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A TRAVERS GHANTS. 


1. 
Mufit.*) 


Mufit ift die Kunſt, durch georbnete Verbindung ber 
Töne die Empfindungen einſichtsvoller Menfchen zu erregen, 
deren Drgane dafür empfänglic und ausgebildet find. 

Die Mufif dergeftalt definiren, heißt zugleich eingeftehen, 
daß wir fie nit für eine Kunft halten, die nach dem ge- 
wöhnlihen Sprachgebrauch „für alle Welt gemacht iſt“. Wie 
verſchieden auch ihre thatſächlichen Eriftenzbebingungen fein 
mögen; wie mannigfaltig auch zu verſchiedenen Zeiten ihre Mit- 
tel und Wirfungen waren, einfach oder complicirt, bejänf- 
tigend oder aufregend: ſtets wird ein unparteiiicher Beob⸗ 
achter die unumjtößliche Ueberzeugung gewonnen haben, daß 
eine große Anzahl von Menſchen die Macht der Muſik weder 
zu empfinden noch zu verftehen vermag, daß diefe mithin 
niät für die Muſik gefhaffen find, woraus umgekehrt 


*) Diefe Abhandlung erſchien vor etwa 20 Jahren in einem jegt 
vergrifienen Buche, aus welchen nod mehrere Abſchnitte in das vor- 
liegende übergegangen find. Es dürfte dem Lefer vielleicht nit un- 
willlommen fein, biefe allgemeinen Betrachtungen über die Mufit als 
Einleitung zu ben folgenden kritiſchen Unterfuhungen über einzelne 
muſikaliſche Meifterwerke vorausgeſchickt zu fehen. E 
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folgt, daß die Mufit aud keineswegs für fie ge- 
ſchaffen wurbe. 

Die Mufit it zugleih ein Product ber Empfindung 
und des Wiffens; benn fie erheiſcht von denen, welche fie 
pflegen, — Sei e8 nun ausübend ober ſchaffend — nicht 
minder eine natürliche Begabung und Begeifterung, als eine 
Kenntnig und Erkenntniß, welche nur durch anhaltendes 
Stubium und erſchöpfendes Nachdenken errungen werben 
können. 

Erſt aus der Verbindung des Willens mit einer ſchöpfe⸗ 
riſchen Eingebung geht die Kunft hervor. Ohne diefe Grund» 
bedingungen würde ber Mufifer ſtets nur ein mangelhafter 
Künftler bleiben, fofern er überhaupt noch den Namen eines 
Künftlers verdiente. Die gewichtige Frage: ob einer glüd- 
lichen Begabung ohne Wiffen der Vorrang vor dem Fleiß 
ohne Talent gebühre, — welde Horaz in Bezug auf die 
Dichter nicht pofitiv zu entſcheiden wagte, — ſcheint ung 
gleich ſchwer in Betreff der Muſiker zu löſen 

Man hat Fälle, dag Männer ohne alle Kenntnifle, rein 
inftinctio, anmuthige ja felbft erhabene Melodien geſchaffen 
haben: ein Beilpiel it Rouget de l'Isle und feine un- 
fterbliche „Marſeillaiſe“. Aber biefe feltenen Geifteshlige er- 
hellten nur einen Theil der Kunft, während ihre übrigen 
nicht minder weientlichen Zweige im Dunkel blieben; daraus 
folgt, in Berüdfichtigung ber complicirten Natur unferer 
Kunft, daß jene Männer in ber That nicht zu den Mufifern - 
gezählt werben dürfen: benn fie haben fein Wiflen. 

Defter noch begegnet man fchulgerechten, leidenſchaftsloſen 
und falten Verſtandesmenſchen, welche Die Theorie geduldig er- 
lernt, eine Mafle von Erfahrungen angefammelt, ihre Geiftes- 
fräfte unermüblich gefhult, ihre mangelhaften Fähigkeiten nach 
Möglichfeit verwerthet und fo die Fertigfeit erlangt haben, 
Dinge nieberzuichreiben, welche zwar ſcheinbar ben Borftel- 
Jungen entiprechen, die man fid) im gemeinen Leben von der 
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Muſik macht, aber dem Ohre nur ſchmeicheln, ohne es wahr» 
haft zu erfreuen, und weber dem Gemüth noch der Phantafie 
das Geringfte bieten. Nun ift aber das dumpfe Wohlbehagen 
de3 Gehörfinnes noch weit entfernt von ben zauberiichen Ein- 
drüden, welde das Ohr zu empfangen vermag ; noch weniger 
gehören die Erquidungen des Herzens, bie Schwelgereien ber 
Phantaſie zu jenen Waaren, mit denen man nad) Bequemlich- 
feit ein gutes Geſchäft maden kann. Da diefe Eigenichaften 
ſich jedoch in den ächten muſikaliſchen Kunſtwerken aller 
Schulen, zu einer der lebendigſten ſinnlich-geiſtigen Genüſſe 
vereinigt, vorfinden, fo müfjen unferer Anſicht nad} jene im- 
potenten Producenten aus der Zahl der Mufifer geſtrichen 
werben: benn fie haben feine Empfindung. 

Was wir Mufil nennen, ift eine erſt jüngft entftandene 
Kunſt, infofern fie nämlich aller Wahrſcheinlichkeit nach nur 
äußerft wenig Aehnlichfeit mit dem hat, was die alten civili- 
firten Völker unter dieſem Namen verftanden. Freilih muß 
man fofort hinzufügen, baß dieſes Wort bei ihnen eine 
fo ausgedehnte Bedeutung hatte, daß es, — weit entfernt, 
wie gegenwärtig nur die Kunft ber Töne zu bebeuten, — 
ſich gleichmäßig auf die Tanzkunſt, das Geberbenipiel, bie 
Dichtkunſt, Beredtſamkeit, ja jelbft auf die Vereinigung aller 
Wiſſenſchaften bezog. Der viel umfafjende Sinn, welchen 
die Alten diefem Begriffe ertgeilten, erflärt fi etymologiſch 
ganz natürlich, wenn wir das Wort Muſik von Mufe her- 
leiten: es bezeichnete demnah Alles, was die Muſen 
ihügten, und follte au in der That nichts Anderes bes 


" deuten. Daraus erklären fih die mannigfahen Irrthümer, 


in welde fo viele Erflärer des Alterthums verfallen find. 

Gleichwohl Haben wir in unferer heutigen Sprache einen all- 

gemein üblichen Ausbrud, defien Sinn ein beinahe ebenio 

allgemeiner if. Wir verftehen unter Kunſt zunächſt eine 

Bereinigung von Geiftesthätigfeiten, welche theils felbftän» 

dig, teils mit Hülfe gewiſſer Organe in die Eriheinung 
1* 
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treten; aber nicht minder jene körperlichen Webungen, 
welche durch ihren leitenden Grundgedanfen einen poetiſchen 
Neiz erhalten. Demzufolge müßte ein Leer, welcher etwa 
nad) 2000 Jahren in unferen Büchern den Sat fände, — 
ber zum abgedroſchenen Titel fo vieler planlos umherſchwei⸗ 
fenden Herzensergießungen geworben ift: — „Ueber ben Zu- 
fand der Kunft des neunzehnten Jahrhunderts in Europa” — 
denfelben folgendermaßen umfchreiben: „Ueber den Zuftand 
der Dichtkunft, der Beredtſamkeit, der Tonkunft, der Malerei, 
der graphifchen Künfte, der Bildhauerfunft, der Baufunft, 
der dramatischen Kunft, der Pantomime und der Tanzkunft 
des neunzehnten Jahrhunderts in Europa“. — Man erfieht 
daraus, daß, mit Ausnahme der hier nicht vorhandenen Ber 
ziehung auf bie eracten Wiſſenſchaften, unfer Wort Kunft 
ſehr wohl dem Worte Muſik bei den Alten entſpricht. 

Was aber bei ihnen die Tonkunſt im eigentlichen Sinne 
war, davon wiſſen wir nur fehr Ungenügendes. Wenige 
vereinzelte Thatſachen, — überbieß vielleicht mit einer Weber- 
treibung berichtet, von der man auch jegt noch täglich Bei⸗ 
fpiele erleben kann, — ſchwülſtige ober geradezu abgeihmadte 
Ideen gewiſſer Philofophen, mitunter auch falſche Erkläruns 
gen ihrer Schriften, haben dazu verführt, der alten Muſik 
eine ungeheure Wirkung anzudichten, und ihr fogar einen 
folden Einfluß auf die Sitten zuzuſchreiben, daß die Gejeh- 
geber für nöthig erachteten, bie Richtung der Mufif zu be- 
flimmen und ihre Anwendung im Snterefie der Völker zu 
beſchränken. Aber auch ohne die Urſachen unterfuchen zu 
wollen, welche hier zur Beeinträchtigung der Wahrheit bei- 
getragen haben mögen, und felbft zugegeben, daß die Muſik 
der Griechen in der That auf einzelne Individuen ganz außer- 
ordentliche Wirkungen hervorgebracht habe, welche weder ben 
dur die untergelegte Dichtung ausgeſprochenen Gedanken, 
noch der Darftelungskunft ber Sänger und Schaufpieler, 
fondern nur ber Muſik an fi, und lediglich nur ihr, zuzu⸗ 
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ſchreiben wären: fo würde diefe Thatſache noch keineswegs 
beweifen, daß jene Kunſt bei ihnen einen hohen Grab ber 
Vollkommenheit erreicht Hatte. Wer Fennt nicht die heftige 
Wirkung, welche mufitaliihe Töne, felbft in ganz gewöhn- 
lichen Verbindungen, unter gewiſſen Umftänden auf nervöfe 
Raturen ausüben können? — Nach einem glänzenden Feſte 
3 2. heftig erregt duch die berauſchenden Zurufe einer be 
wundernden Menge, durch die Erinnerung an einen neuen 
Triumph, durch die Hoffnung auf fernere Siege, durch den 
Anblick jeiner Waffen, wie durch den feiner ſchönen Sclavin- 
nen, durch Gedanken der Wolluft, der Liebe, des Ruhms, der 
Macht, der Unfterblichfeit, noch erhöht durch die Folgen der 
Tafelfreuden oder eines Zrinkgelages: wurde Alerander 
der Große, defien Organismus überhaupt fehr reizbar war, 
dur die Klänge des Thimotheos in Raſerei verjegt. 
Man begreift vollfommen, daß es feiner beſonders großen 
und geiftreihen Anftrengungen des Sängers beburft haben 
wird, um auf eine empfindliche Natur fo mächtig einzumir- 
fen, welche ſich bereits in einem faſt krankhaft erregten Zu- 
ſtande befand. 

Rouſſeau citirt aus viel jüngerer Zeit das Beifpiel 
Erich's des Guten, Königs von Schweden, den gewiſſe Ge— 
fänge fo wüthend machten, daß er feine ergebenften Diener 
töbtete, — und macht dabei allerdings die Bemerkung, daß 
diefe Unglüdlichen beträchtlich weniger empfindlich gegen die 
Mufif geweſen fein müſſen, als ihr Herr, weil fie fonft bei 
Zeiten der Gefahr hätten entlaufen können! Der Rouſſeau 
Garakterifirende Hang zum Paraboren, verräth ſich aud hier 
in biefer geiftreihen Ironie. Allerdings wird die Diener- 
ſchaft des Königs von Echweben weniger empfänglich für die 
Muſik geweien fein, als er jelbft. Was giebt es da zu er» 
flaunen? Wäre es im Gegentheil nicht weit merkwürbiger, 
wenn es ſich anders verhielt? Willen wir denn nicht, daß 
der Sinn für Mufit fi erft durch Uebung entwidelt? Daß 
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geriffe Seelen-Affecte bei einzelnen Individuen jehr leicht, 
bei vielen anderen ſehr ſchwer ertegbar find? Daß eine ge- 
wiſſe Art von nervöfer Empfindlichkeit das Erbtheil der be- 
vorzugten Claſſen der Geſellſchaft ift, während die nieberen 
Claſſen, — Sei e8 in Folge ihrer Törperlihen Arbeiten, fei 
es aus was immer für einer anderen Urſache, — davon faft 
gänzlich verichont bleiben? Deshalb haben wir aud in 
unferer Definition der Muſik die Zahl derer, auf welche fie 
die beabfichtigte Wirkung ausübt, jo ſtark beichränft, weil die 
thatfächliche Ungleichheit der Organismen fo unbeftreitbar und 
unbeftritten if. 

Während aber Rouſſeau einerfeits die Erzählungen 
von ben durch die antife Mufif bewirkten Wunbern lächer- 
lich macht, ſcheint er ihnen doch andrerſeits genügende Glaub» 
würbigfeit beizumefien; denn er erhebt dieſe alte Kunft, — 
die wir doch fo wenig kennen, und von ber er nicht mehr 
als wir gewußt hat, — hoch über bie unfrige. Trogdem 
hätte gerade er weniger, als irgend Jemand, bie Wirkungen 
unferer heutigen Mufif herabfegen follen, denn ber Enthufias- 
mus, mit bem er von ihr allenthalben ſpricht, bemeift am 
beften, daß fie auf ihn eine inehr als gewöhnliche Macht 
übte! Sei dem, wie ihm wolle — mir brauchen unfere 
Blide nur umber zu werfen, um zu Gunften der Macht 
unferer Mufif mit Leichtigkeit eine Reihe von Thatſachen 
gu citiren, deren Gewicht zum allermindeften dem jener 
zweifelhaften Anekdoten ber alten Geſchichtsſchreiber gleich zu 
ſetzen ift. 

Wie oft haben wir nicht bei Aufführungen von Meifter- 
werfen unferer großen Componiften beobachtet, daß einzelne 
Zuhörer von Frampfhaften Zufällen ergriffen wurden, indem 
fie zugleich meinten und lachten, kurz alle Symptome von 
Fieber-Bhantafien zeigten! — Ein junger Mufifer aus ber 
Provence, völlig beherrſcht von den leidenſchaftlichen Em- 
pfindungen, melde bie „Beftalin von Spontini in ihm 
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erregt hatte, konnte bie Idee nicht ertragen, in unfere pro= 
ſaiſche Welt zurückkehren, und den Himmel von Poeſie vers 
laſſen zu müſſen, ber ſich ihm dort eröffnet hatte. Er unter» 
richtete feine Freunde brieflih von feinem Vorhaben, und 
nachdem er noch einmal jenes Meifterwerk, den Gegenftand 
feiner ertatiihen Bewunderung, gehört hatte, glaubte er in 
der That den höchſten Gipfel jener Glüdfeligfeit erreicht zu 
haben, welche dem Menſchen auf Erben beichieven fein Tann, 
und ſchoß ſich eines Abends an der Thüre des Opernhaufes 
vor ben Kopf. — Als die berühmte Sängerin Malibran 
im Conſervatorium zum erftenmale die C-moll Symphonie 
von Beethoven hörte, verfiel fie in folde Krämpfe, daß man 
fie aus dem Saale bringen mußte. Wie oft haben wir nicht 
in ähnlichen Fällen gejehen, daß geſetzte Männer gezwungen 
waren, fi zu entfernen, um die heftigen Aeußerungen ihrer 
Gemüthöbewegungen den Bliden des Publikums zu entziehen. 

Im Hinblid auf die erihütternden Eindrüde der Muſik, 
denen ber Verfaſſer gegenwärtiger Studie felbft unterliegt, 
gefteht er, daß Nichts in der Welt im Stande ift, denen, 
welche fie niemals felbft empfunden haben, eine genaue Bor- 
ſtellung davon zu geben. Ohne von ben feeliihen Affecten 
reden zu wollen, welche die Mufif in ihm entwidelt, und 
blos die empfangenen Eindrüde, die erlebten Wirkungen ſchil⸗ 
‚bernd, deren er während ber Aufführung ihn entzüdender Werte 
ſich bemußt ward, fo Tann er Folgendes mit aller Wahr- 
haftigfeit verfidern: Beim Anhören gewiffer Muſikſtücke 
ſcheinen glei anfangs meine Lebenögeifter fich zu verdoppeln; 
ich empfinde eine unvergleihlihe Wonne, welcher alle Ver- 
fandesflügelei nichts anhaben Tann; bie Gewohnheit zu ana- 
Igfiren, ruft ſodann, an und für ſich fchon, die Bewunderung 
hervor; bie Gemüthsbewegung, welche im directen Verhältniß 
mit der Gewalt und Größe ber Ideen des Componiften 
wãchſt, erzeugt bald eine feltiame Aufregung meines Bluts; 
die Pulfe ſchlagen heftig; Thränen, welche für gewöhnlich, 
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das Ende des Parorismus ankündigen, find oft auch nur 
die Vorläufer eines noch um Vieles gefteigerten Anfalls. In 
letzterem Falle tritt eine krampfhafte Zufammenziehung der 
Musteln ein, ein Zittern an allen Gliedern, ein völliges 
Abfterben der Hände und Füße, eine theilweiſe Lähmung ber 
Geſichts⸗ und Gehörnerven; ich ehe Nichts, ich höre nur 
Wenig mehr... Schwindel ... halbe Bemußtlofigkeit ... . 

Begreiflicher Weiſe find Anfälle von einem folden Grabe 
ber Heftigkeit felten genug, und überdies giebt es einen wirk⸗ 
famen Gontraft, der ihnen fräftig entgegen arbeitet: ber bes 
ſchlechten mufilalifhen Effekts, welcher das Gegentheil 
von Bewunderung und Freude hervorruft! Keinerlei Muſik 
wirkt in biefem Sinne ftärfer auf mid, als bie, beren 
größter Verftoß für mich in ber ſeichten Gemeinheit Liegt, 
welche durch einen lügenhaften Ausdrud ſich zu bemänteln 
ſucht. Dann erröthe ih, wie vpr Scham; ein wahrer Ab- 
ſcheu bemächtigt ſich meiner; wer mich fähe, könnte glauben, 
daß mir foeben eine von jenen Beihimpfungen zugefügt 
ward, für die e8 feine Verzeihung giebt; und um ben 
erhaltenen Eindrud los zu werben, beginnt in mir ein all» 
gemeines Aufwallen, ein Abjonderungs- Prozeß im ganzen 
Organismus, ähnlich den Bewegungen bes Erbrechens, wenn 
ber Magen eine Edel erregende Flüffigkeit ausftoßen will. 
Es find die Wirkungen des bis zum höchſten Grade gefteiger- 
ten Widerwillens und Abſcheu's; eine berartige Muſik bringt 
mich aus aller Faſſung, und ich ftoße fie durch alle Poren 
wieber aus. 

Ohne Zweifel verdanke ich e8 der Angemwöhnung, meine 
Empfindungen zu verhehlen oder zu beherrſchen, daß biefe 
Symptome fi nur felten offen fund geben; und wenn es 
mir in meiner früheften Jugend zuweilen begegnet ift, daß 
ich ihnen freien Lauf ließ, To geichah es, weil mir bie Zeit 
zur Sammlung fehlte, und ich unverfehens davon überfallen 
wurde. 
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Die moderne Muſik bat jomit feine Urſache, die antike 
um ihren gewaltigen Eindrud zu beneiden. — Welches find nun 
aber die Arten und Formen, durch welche unfere muſikaliſche 
Kumft gegenwärtig wirft? Hier folgen Alle, die wir Fennen, 
und fo zahlreich fie aud find, ift doch keineswegs bewieſen, 
dag man in der Folge nicht noch mehr entdeden könnte. 
& find: 


Melodie. Die muſikaliſche Wirkung, welche durch unter« 
einander verſchiedene, nad einander hörbare, und in mehr 
ober weniger fymmetriiche Säge beftimmt gefaßte Töne hervor- 
gebracht wird. — Die Kunft, diefe verſchiedenen Tonfolgen 
auf angenehme Weile zu verknüpfen, oder ihnen einen aus-- 
drudsvollen Sinn zu ertheilen, läßt fih auf feine Weile 
erlernen. Sie ift eine Naturgabe, welche durch die Betrach⸗ 
tung der ſchon vorhandenen Melodien und burd ben eigen» 
thümlichen Charakter der Individualitäten, wie der Nationen, 
ſich auf taufendfahe Weile verändert. 

Harmonie. Die muſikaliſche Wirkung, welche durch 
untereinander verſchiedene, aber gleichzeitig hörbare Töne 
hervorgebracht wird. — Ohne Zweifel kann nur eine natür- 
liche Anlage den großen Harmoniker machen; aber die Kennt» 
niß folder Tongruppen, welche Accorde hervorbringen (die 
überhaupt als angenehm und ſchön anerkannt find) und die 
Kunft, diefe regelmäßig zu verbinden, wird überall mit 
Erfolg gelehrt. 

Rhiythmus. Symmetriſche Eintheilung des Zeitmaßes 
durch die Töne. — Schöne rhythmiſche Formen zu finden, 
wird dem Muſiker nicht gelehrt. Die eigenthümliche Gabe, 
neue zu erfinden, ift eine ber allerfeltenften, wie denn über- 
haupt der Rhythmus der am wenigften ausgebildete Theil 
unjerer heutigen Muſik zu fein fcheint. 

Muftalifger Ausdruck. Die Eigenſchaft, wodurch bie 
Mufit fi in directe characteriftiiche Beziehung zu den Em- 
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pfindungen jeßt, die fie ausbrüden, zu den Leidenſchaften, bie 
fie erregen will. — Die Fähigkeit der Wahrnehmung biefer 
feelifchen Beziehungen ift eine außerordentlich wenig verbreitete; 
man erlebt fo häufig, daß das gefammte Publifum eines 
Opernhauſes, welches durch einen unreinen Ton fofort in 
Aufruhr verfegt würde, Mufifftüde, deren Ausbrud ein 
durchaus falſcher ift, nicht nur ohne Mifvergnügen, fondern 
felbft mit Behagen anhört. 


Modulatiouen. Gegenwärtig bezeichnet man mit dieſem 
Wort die Verbindung eines Tones mit einem anderen, oder 
die Uebergänge von einer Tonart zu einer neuen. In ber 
Kunft, auf diefe Weile die Tonart vortheilhaft zu verändern 
und dadurch auf zwedmäßige Art den Tondaracter umzu⸗ 
geftalten, Tann der Mufifer Vieles durch Uebung erreichen. 
— Im Allgemeinen mobuliren die Volkslieder nur wenig. 


Juſtrumentation. Beruht darauf, jedem Inftrument das 
ausführen zu laſſen, was ſowohl feiner Natur, als der 
heroorzubringenben Wirkung am meiften entipriht. Zu- 
gleih ift fie die Kunft der Gruppirung der Inſtrumente, 
um bierdurh den Klang ber einen durch den der andern 
zu mobificiren, und aus ihrer Gelammtwirkung eine eigen- 
thümliche Tonfarbe zu gewinnen, welche ebenfowenig eines 
diefer Inftrumente für ſich allein, nod in Verbindung mit 
andern Inftrumenten ähnlicher Gattung bervorzubringen 
im Stande wäre. — Dieſe characteriſtiſche Seite der Inſtrumen⸗ 
. tation entſpricht in ber Mufif genau dem Golorit in ber 
Malerei. Gegenwärtig glänzend, prachtvoll, oft ſogar über- 
laden, war fie vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts kaum 
befannt. Wir glauben, daß das Studium der Mufter bier 
nicht minder, wie beim Rhythmus, ber Melodie und ber 
Kunft des mufitaliihen Ausdrude, dem Mufifer zwar den 
richtigen Weg zeigen kann, fie zu beherrichen, daß er aber 
ohne fpecielle Begabung dennod nur wenig erreichen wird. 
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Ausgangspunkt der Töne. Je nachdem man ben Zu- 
hörer in mehr oder weniger große Entfernung von den 
Ausführenden verfegt, oder in gewiflen Fällen die ftärker 
ſchallenden Inſtrumente von einander entfernt, erzielt man 
Veränderungen des muſikaliſchen Effekts, melde noch nicht 
hinreichend beobachtet find. 


Stärkegend der Töne. Manche muſikaliſche Phrafen 
und Wendungen find vollftändig wirkungslos, wenn fie einen 
janften und gemäßigten Ausbrud erhalten, während fie jehr 
ſchön wirken fönnen, werm man ihrer Tonbildung den er- 
forderlihen Stärkegrad ertheilt. Die umgekehrte Voraus⸗ 
ſetzung führt noch zu viel überrafchenderen Refultaten: indem 
man einen anmuthigen Gedanken gemaltiam ausdrüdt, erzielt 
man nur läderlie und widernatürliche Wirkungen. 


Bervielfältigung der Töne, Iſt eines der mächtigſten 
Mittel zur Steigerung der muſikaliſchen Wirkung. Wenn 
die Inſtrumente oder Singftimmen in großer Anzahl vor 
handen find und eine weite Fläche beftreichen, ift die in 
Schwingungen verjeßte Luftmafle außerordentlich groß, und 
ihre Wellen zeigen alsdann Eigenfhaften, die fie unter ge⸗ 
wöhnlichen Berhältniffen nicht befigen. Wenn beiſpielsweiſe 
in einer Kirche, wo eine große Anzahl von Mitwirkenden 
veriammelt ift, ein Sänger allein fi hören läßt, fo wird 
diefer immer nur eine mittelmäßige Wirkung hervorbringen, 
wie bedeutend auch bie Stärfe und Schönheit feiner Stimme 
und bie Kunftfertigfeit fein mag, die er auf die Ausführung 
eines einfa_hen und langſamen Sages verwendet: während 
derjelbe Sag von allen Chorftimmen, wern auch ohne bejon- 
dere Kunft, unifono wieder aufgenommen, fofort den Ausdruck 
einer unglaublichen Majeftät erhält. 
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Bon biefen verſchiedenen wefentlihen Beftandtheilen der 
Mufit, die wir bier anführten, ſcheinen die Alten faft alle 
angewendet zu haben. Nur bie Kenntniß der Harmonie 
wird ihnen allgemein beftritten. — Ein gelehrter Componift, 
unfer Zeitgenoffe Lefueur, hat ſich allerdings vor etwa 
40 Jahren zum Vertheidiger der entgegengelegten Anſicht 
aufgeworfen. — Wir wollen zunächſt die Gründe feiner 
Gegner anführen: 

„Die Alten haben die Harmonie nicht gekannt,“ fagen 
fie; „mehrere Stellen ihrer Geſchichtsſchreiber, und eine 
Menge fonftiger Beweiſe bezeugen dies. Sie wendeten nur 
das Unifono und die Octave an. Ueberdieß weiß man aud, 
daß die Erfindung der Harmonie nicht über das fiebente Zahr- 
Hundert zurüdreiht. Die Tonleiter wie das ganze Ton- 
foftem der Alten war nicht basfelbe, wie unfer jetziges von 
Guido von Arezzo erfundenes, fondern den alten Kirchen⸗ 
Tonarten (ober „Kirchentönen“) ſehr ähnlich, welde in der 
That nichts anderes find, als ein Weberbleibfel der griechi- 
ſchen Mufit. Für jeden in der Accordlehre Bewanderten ift 
es fonnenflar, daß jene Kirchentöne, welche jeder harmoni- 
ſchen Begleitung widerftreben, Nichts ald das Unilono und 
die Dctave zulafien.” 

Man könnte darauf erwidern, daß die Erfindung ber 
Harmonie im Mittelalter keineswegs beweiſe, daß fie früheren 
Jahrhunderten unbekannt gemeien fei. Verſchiedene Erfindun- 
gen gingen verloren und wurden zum zweitenmale gemadit; 
eine ber wichtigften z. 8. welche Europa ſich zuſchreibt, bie 
de3 Schießpulvers, war befanntlih in China weit früher 
fon gemacht worden. Ferner ift es nichts weniger als 
entiieben, daß bie Erfindungen Guido's von Arezzo in 
ber That die feinigen find; benn er jelbft beruft ſich in feinen 
Schriften auf mehrere, vor ihm ſchon allgemein anerkannte. 
Und was die Schwierigkeit betrifft, umjere Harmonien auf 
die Kirchentöne anzuwenden, fo wollen wir keineswegs in 
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Abrede ftellen, daß diefe mit den modernen melodiihen For- 
men ſich auf weit natürlichere Weife verbinden, — aber bie 
Thatſache ift unwiderleglich, daß der alte Kirchengeſang mit 
einfachem oder mehrfachen Gontrapunft durgeführt werben 
Tann, und fogar in den Kirchen mit Accorden auf ber Orgel 
begleitet wird. — Unterſuchen wir jegt, worauf Lefueur feine 
Anfihten gegründet hat. 

Er fagt: „Die Alten haben die Harmonie gefannt; bies 
beweifen die Schriften ihrer Dichter, Philoſophen und Ge— 
ſchichtsſchreiber an mehr als einer Stelle auf entſcheidende 
Weiſe. Diefe an und für fi) ganz Haren hiſtoriſchen Ans 
deutungen find nur im entgegengeiegten Sinne überjegt und 
erläutert worden. Der Einfiht, die wir in die muſikaliſche 
Notation der Griechen gewonnen haben, verbanfen wir zur 
Betätigung unferer Annahme die Kenntniß ganzer Mufit- 
ſtücke für mehrere Stimmen, mit Begleitung verfchiebener 
Inftrumente. Die Duetten, Trio's, Chöre ꝛc. der Sapho, 
des Olympos, Terpander, Ariftorenos zc. werben 
fpäter, in umfer heutiges Notenſyſtem getreu überiegt, ver- 
öffentlicht werden. Man wird darin eine klare und einfadhe 
Harmonik erkennen, welche nur die lieblichſten Accorde an⸗ 
wendete, unb deren Styl durchaus ber nämliche ift, wie in 
gewiſſen geiftlihen Muſiken unferer Tage. Ihre Tonleiter 
und ihr Tonfyftem find dem unfrigen vollfommen gleich. 
In den Kirchentönen — einer abſcheulichen Weberlieferung * 
jener rohen Geſänge, welde die Druiden ihrem Gott Odin 
zu Ehren bei ihren entjeglichen Opferfeften heulten, — Ueber- 
bleibjel der griechiihen Muſik zu fehen, ift ein grober Irr⸗ 
thum. Allerdings find einige Gefänge des Tatholifchen Ritus 
griechiſchen Urſprungs; beruhen fie aber nicht auch auf dem 
nãmlichen Syftem, wie die moderne Mufif? — Und wenn 
auch diefe thatſächlichen Beweiſe fehlten: könnten wir nicht 
ſchon dur Vernunftgründe dahin geführt werben, bie falſche 
Annahme zu widerlegen, daß die Alten die Harmonik weder 
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gefannt, noch in Anwendung gebracht haben? Wiel Die 
Griechen, diefe geiftreihen und feinfinnigen Söhne eines 
Landes, welches einen Homer, Sophofles, Pindar, Praris 
teles, Phidias, Apelles, Zeuris geboren hat; dieſes kunſt⸗ 
gebildete Volk, welches jene bewunderungswerthen und noch 
unübertroffenen Baudenkmäler errichtete; deilen Meifel die 
menſchlichen Formen dem Marmor in göttergleiher Voll- 
endung einprägte; biefes Volk, beffen monumentale Schöpfun- 
gen noch heute unfern Dichtern, Malern, Architecten und 
Bildhauern zum Mufter dienen, — hätte, gleich den Bar- 
baren, nur eine unvollftändige und rohe Mufik gehabt? Wie! 
Diefe Taufende von Sängern beiderlei Geſchlechts, die man 
mit großen Koſten in den QTempeln unterhielt; diefe Unzahl 
von Inſtrumenten der verſchiedenſten Art: Lyra, Psalterium, 
Trigonium, Sambuca, Kithara, Pectis, Magadis, Barbiton, 
Testudo, Epigonium, Simikon, Nablion ete. als Saiten- 
Inſtrumente; Tuba, Fistula, Tibia, Cornu, Salpinx ete. als 
Blasinftrumente; Tympanum, Cymbalum, Orepitaculum, Tin- 
tinnabulum, Crotalum ete. als Schlaginftrumente: follten zu 
Nichts benugt worden fein, als zur Hervorbringung ftarrer 
und einförmiger Unifonos und ärmlicher Octaven? Alſo 
hätte man die Harfe und Trompete miteinander auf gleihen 
Tonftufen geführt, man hätte zwei Inftrumente, deren Be— 
handlung, deren Character und Wirkung fo außerorbentlich 
verſchieden ift, zu einem lächerlichen Unifono gewaltſam zu- 
jammen geichmiebet! Das heißt der Intelligenz und bem 
muſikaliſchen Sinn eines großen Volkes unverdiente Schmach 
anthun, und Griechen und Barbaren auf gleiche Stufe ftellen !’ 
Dies die Gründe für die Leſueur'ſche Anfiht. Gegen 
bie als Beweismittel citirten Proben der griechiſchen Har- 
monik Tieße ſich Nichts anwenden. Wenn ber berühmte 
Meifter fein großes Werk über die antife Mufit mit ben 
verſprochenen Fragmenten veröffentlicht hätte; wenn er bie 
Duellen, aus denen er geihöpft, die Manuferipte, die er 
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durchforſcht, angegeben hätte, wenn die Ungläubigen mit 
ihren eigenen Augen ſich hätten überzeugen können, daß biefe 
den Griechen zugeſchriebenen Garmonien uns in der That 
von ihnen vererbt wurden: dann würde Leſueur unzweifel⸗ 
haft feinen Prozeß gewonnen haben, an deſſen Vertheibigung 
er fo lange mit bewundernswerther Ausbauer und uner⸗ 
ſchũtterlicher Weberzeugung arbeitete. Aber — unglüdlicher- 
weile hat er das nicht gethan! Und weil denn in biefer 
Streitfrage ein Zweifel noch ſehr erlaubt it, fo wollen wir 
die von Leſueur vorgebrachten Vernunftgründe mit derſelben 
Unparteiligfeit und Aufmerkſamkeit prüfen, mit welder wir 
die feiner Gegner unterfuht haben. Wir antworten ihm 
demnach: 

Die Kirchentöne, welche Sie barbariſch nennen, werden 
von ber großen Mehrzahl der heutigen Mnfiter keineswegs 
fo Hart verurtheilt; im Gegentheil find Viele der Anficht, 
daß fie das feltene Charactergepräge fittlicden Ernftes und 
erhabener Größe zeigen. Das von Ihnen verworfene Tons 
foftem, in weldem jene Kirchengelänge geſchrieben find, ift 
in richtiger Anwendung oft zu überrafhend ſchönen Wirkun⸗ 
gen geeignet. Viele Volksgeſänge, vol Ausdruck und Raivität, 
haben feinen „Leitton“, find folglich im Syftem der Kirchen- 
töne geichrieben. Andere, wie z. B. die ſchottiſchen Lieber, 
haben noch eine viel jeltiamere Tonleiter, benn ihnen fehlt bie 
4, und 7. Stufe unjerer Scala gänzlich. Giebt es aber etwas 
Friſcheres, wohl auch Energiicheres, als dieſe Melodien 
der Gebirgsföhne? Die unferer Gewohnheit wiberfiäghenden 
Formen aber für barbariſch erklären, heißt nur beweilen, daß 
eine von ber umfrigen verſchiedene geiftige Bildung nicht 
vermochte, unfere Anſicht zu ihren Gunften umzugeftalten. 
Ohne foweit zu gehen, bie Griechen ber Barbarei zu zeihen, 
wollen wir bloß annehmen, daß ihre Mufit im Vergleich mit 
der unfrigen noch im Zuftand der Kindheit war. Die Bor- 
ausjegung, daß im Gegenſatz zu anderen bereit glänzend 
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entfalteten Künften, eine einzelne, mit jenen noch in feinerlei 
Berührung, noch in feinem inneren Zuſammenhang ftehende 
Kunft in ihrer Entwidlung zurückgeblieben fei, iſt nichts 
weniger als unzuläffig: Die Veweisführung, welche eine 
ſolche Anomalie als unmöglich darzuftellen ſucht, ift keines⸗ 
wegs neu; belanntlich hat fie aber in manden Fällen ſchon 
zu Schlußfolgerungen geführt, welde durch die Thatſachen 
mit verzweifelter Rückſichtsloſigleit umgeſtoßen wurben. 

Der Beweis, der fi darauf fügt, daß es von jehr 
geringer muſilaliſcher Einficht zeigen würbe, wenn man In— 
firumente von fo verſchiedener Natur, wie die Lyra, Trom- 
pete und Paufe unifono oder in der Dctave führe, — ift 
ohne Kraft. Denn: ift eine ſolche Verwendung der Inſtru⸗ 
mente überhaupt möglih? Allerdings. Unſere heutigen 
Mufifer fönnten ganz diejelbe Zufammenftellung anwenden, 
wenn fie wollten. Alſo liegt gar nichts Abfonderliches darin, 
wenn eine derartige Inftrumentation bei einem Volke in 
Gebrauch war, deſſen Kunftzuftand eine andere Benutzung 
weder verlangte, noch möglich machte. 

Hiernach ſcheint die Ueberlegenheit unferer Muſik über 
die antife mehr ald wahrſcheinlich. Mögen die Alten die 
Harmonik nun thatſächlich gefannt haben, oder nicht, fo ger 
langen wir, indem mir die entgegengefegten Anfichten ber 
freitenden Parteien über die Natur und die Mittel der 
antiken Muſik zufammenfaflen, mit genügender Sicherheit zu 
folgenden Schlüffen: 

Unfere Mufit umfaßt die der Alten, aber jene umfaßte 
nicht die unfrige; das heißt: wir können mit Zeichtigfeit bie 
Effekte der antiken Mufif erzeugen, aber überdies noch eine 
unendlide Menge anderer Effekte, welche jene nie gekannt 
hat, und auch niemals hervorzubringen im Stande war. 

Bon ber Tonkunft im Drient haben wir Nichts gejagt; 
wir find noch die Erklärung ſchuldig, weshalb. Alles was 
und bie Reiſenden bis jet darüber mittheilten, beſchränkt 
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fi auf formloje Kindereien, und fteht außer aller Beziehung 
zu ben been, welde wir mit dem Worte „Muſik“ ver- 
binden. So lange wir feine durchaus anderen und in allen 
Bunkten von ben bisherigen abweichenden Vorftellungen er- 
halten, können wir die Mufif der Drientalen nur für einen 
läcerlichen Lärm halten, dem ähnlich, welchen bie Kinder 
bei ihren Spielen maden *). 


*) Seitdem biefe Zeilen geſchrieben, haben wir in Frankreich und 
England Gelegenheit gehabt, arabiſche, chineſiſche und perſiſche Mufiter 
zu hören, und alle Beobachtungen, bie wir über ihren Gefang und 
ihre Inftrumente anftellen Tonnten, nicht minder ald die ragen, welde 
wir an Einige berfelben ftellten, die franzöſiſch fpragen, — Alles trug. 
dazu Bei, uns in unferer Anftcht zu beftärten. 2. B. 


Berlioz, gefammelte Sipriften, I. 2 


2. 
Kritiſche Studie 


über . 
die Symphonien von Beethoven. 


Bor 36 bis 37 Jahren machte man in Frankreich den 
erſten Verfuh, Beethoven'ſche Werke, die hier noch völlig 
unbefannt waren, in ben „Concerts apirituels“ der großen 
Oper einzuführen. Heutzutage ift es faft unglaublich, melde 
Mißbilligung damals dieſe bewundernswerthe Muſik vom 
größten Theil ber Künftler faft allgemein erfahren mußte. 
Man nannte fie bizarr, verworren, ohne Zufammenhang, 
von harten Modulationen und fhroffen Harmonien ftarrend; 
man klagte über gänzlihen Mangel an Melodie; man erklärte 
ihren Ausdrud für übertrieben, fand fie zu lärmend ‚und 
von ſchauderhafter Schwierigfeit. 

Um ben lächerlichen Anforberungen jener Leute „von Ger 
ſchmack“ zu genügen, welche damals die königliche muſikaliſche 
Alademie beherrſchten, ſah ſich Habened geswungen, in ben 
nämliden Symphonien, die er fpäter im Gonfervatorium 
einführte und alljährlich mit jo großer Sorgfalt zur Auf- 
führung brachte, Stride zu machen, wie man fie faum in 
einer Balletmufit von Gallemberg, oder in einer Oper 
von Gaveaur fi erlauben würde Ohne diefe „Vers 
beſſerungen“ hätte Beethoven aber nicht der Ehre theilhaftig 
werben Fönnen, zwilchen einem Fagott-Solo und einem Flöten⸗ 
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Concert auf dem Programm ber „Concerts spirituelse“ zu 
erſcheinen. — Als Kreuger zum erftenmale bie durch Roth- 
ſtift „ausgezeichneten“ Stellen hörte, lief er davon, hielt ſich 
die Ohren zu und mußte feinen ganzen Muth zufammen- 
nehmen, um fi) entijließen zu fönnen, in den nächften Proben 
da3, was von der D-dur-Symphonie noch übrig war, mit 
anzuhören. Bergefien wir" babei aber nit, daß dieſe 
Kreuger’iche Anficht über Beethoven zu jener Zeit die des 
3%/ı00 Theils der Muſiker von Paris war, und daß ohne 
die unermüdlichen Anftrengungen der verſchwindend Heinen 
Fraction, welche die entgegengelegte Meinung unerſchütterlich 
aufrecht erhielt, der größte Gomponift der Neuzeit ung viel- 
leicht heute noch kaum befannt fein würde. 

Das Ereigniß der Aufführung Beethoven'ſcher Frag- 
mente im Opernhaus war trogdem von großer Wichtigkeit. 
Bir dürfen annehinen, daß ohne fie höchſt wahrſcheinlich bie 
Soncert- Geſellfchaft des Conſervatoriums nicht in’ Leben 
getreten wäre. Jener Kleinen Anzahl intelligenter Männer 
und dem Publilum muß man bie Ehre der Gründung dieſes 
ſchönen Concertinſtituts zuerfennen. Das Publitum — des 
wahre Publikum nämlih, das feiner Partei angehört — 
urtheilt glüdlicherweife nur nad) dem Gefühl und keineswegs 
nad engherzigen Anſichten ober lächerlichen Theorien, die 
es über die Kunft ſich gebildet hat. Dieſes wahre Publikum 
— das ſich freilich oft genug wider Willen irrt, da es ihm 
häufig paſſirt, daß es feine eigenen Ausſprüche wieder 
umftößt — wurbe fofort: beim eriten Hören von mehr als 
einem der wunderbaren Vorzüge Beethoven's überwältigt. 
Es fragte nit darnach, ob die und die Modulation zu der 
ober jener pafle; ob gewiſſe Harmonien von den „Schul> 
meiftern“ anerfannt würden, und ob es erlaubt fei, gemiffe 
Rhythmen anzuwenden, die man bis dahin noch nicht kannte. 
Es gewahrte nur, daß es von dieſen Rhythmen, diefen Har- 
monien, dieſen Nodulationen, — geſchmückt durch edle, leiden⸗ 
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ſchaftliche Melodie, umkleidet von einer mächtigen Inftrumen- 
tation, — auf eine gewaltige und noch nie empfundene Weile 
erfaßt und hingerifien wurde. Beburfte es mehr um feinen 
Beifall hervorzurufen? 

Unfer franzöfiiches Publitum giebt ſich nur in feltenen 
Fällen jener warmen, lebendigen Begeifterung bin, welde 
die Muſik zu erweden vermag. "Aber wenn e8 einmal wahr: 
baft ergriffen ift, dann kommt auch Nichts feiner Aner- 
tennung des Kunſtlers gleih, — ſei er, wer er wolle — 
dem es biefe geiftige Erhebung zu verdanken bat. Gleich bei 
ber erften Aufführung wurde das berühmte A-moll-Allegretto 
aus ber fiebenten Symphonie, — das man in bie 
zweite eingefhoben hatte, um ihre legten Sätze 
„möglich zu machen“ — von ben Zuhörern ber „Concerts 
ſpirituels“ nad) feinem vollen Werthe gewürdigt. Das ganze 
BVarterre verlangte ftürmiih den Sag da capo, und nun- 
mehr errangen bei der zweiten Aufführung auch ber erfte 
Sag und das Scherzo ber D-dur-Symphonie, benen man 
beim erften Hören nur wenig Geſchmack abgewinnen konnte, 
einen faft gleichen Erfolg. Das. offenbare Intereſſe, welches 
das Publitum von jet an für Beethoven zu nehmen begann, 
verboppelte bie Anftrengungen feiner Vertreter, und zwang 
den größeren Theil feiner Gegner, wenn auch nicht zum 
Schweigen, doch zur Unthätigkeit. Dank dieſem Dämmer- 
ſchein, ber den Hellfehenden die Richtung offenbarte, in welcher 
die Sonne aufgehen mußte: ber gefunde Kern wuchs mehr 
und mehr, und man gelangte endlich — faft ausſchließlich 
Beethoven's wegen — dahin, das herrliche Inſtitut der Eon- 
Tervatoriums » Goncerte zu gründen, das in der Welt kaum 
feines Gleichen hat. 

Wir wollen im Nachftehenden eine Analyje der Sym⸗ 
phonien des großen Meifters verſuchen, und mit der Erften 
beginnen, bie im Eonfervatorium nur felten aufgeführt wird. 
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I 


Symphonie in C-dur. 
(Opus 21.) 


Dieſes Werk unterſcheidet fih in der Form, im melo- 
digen Styl, in ber Inftrumentation, wie in feiner harmo⸗ 
niſchen Mäfigung, gänzlih von allen nachfolgenden Sym- 
vhonieen. Beethoven hat beim Niederichreiben bier offenbar 
noch unter der Herrihaft des Mozart'ſchen Ideenkreiſes 
geftanben, ben er jedoch mehrfach erweiterte und ſtets nur 
geiftwol nachahmte. Indeß fieht man im erften und zweiten 
Sag doch zuweilen einige Gedanken auftauchen, die ber Ton- 
dichter bes „Don Juan“ allerdings ſchon gebraucht hat, wenn 
auch nur ſehr jelten, und in weit weniger hervorragender 
Beile. - . 

Das erfte Allegro hat ald Thema eine Phraſe von ſechs 
Taften, die, ohne daß man fie an und für ſich characteriſtiſch 
nennen könnte, in ber Folge durch die Kunſt ihrer Behand- 
lung doch interefjant wird. Eine epiſodiſch auftretende Melodie 
von geringer Bebeutung fließt fi an, und wir gelangen 
dur eine brei- bis viermal ſich wieberholende Halbcadenz 
m einer Stelle, wo die Blasinftrumente in der Duarte 
imifirt werben: eine thematiſche Behandlung, über die man 
bier um fo mehr erftaunt ift, als fie ſchon oft bei franzö⸗ 
ſiſchen Dpern-Ouverturen im Gebraud) war. 

Im Andante finden wir eine Begleitung der Pauken 
im pianissimo, die heutzutage zwar ſehr gewöhnlich fheint, 
in der man aber bereits ben Vorläufer fo vieler bebeuten- 
der Effekte erkennen muß, melde Beethoven ſpäter durch 
diejes Inſtrument erreichte, das feine Vorgänger nur felten 
oder ſchlecht anmwendeten. Der ganze Sat ift voller Anmuth; 
das gragiöfe Thema eignet ſich vortrefflich zu der fugirten 
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Behandlung, mit deren Hülfe der Meifter feinem Durd- 
führungsfag einen ebenjo finnreihen als pikanten Reiz zu 
verleihen wußte. 

Das Scherzo ift das Erftgeborene aus der Familie jener 
allerliebften „Schädereien“ (Scherzi), deren Form Beethoven 
erfunden, beren Zeitmaß er beftimmt hat, indem er fie in 
faft allen feinen Inſtrumental-Werken an die Stelle ber 
Mozartihen und Haydn'ſchen „Menuett“ ſetzte, deren 
Bewegung um bie Hälfte Iangjamer, wie beren Eharacter 
überhaupt ein ganz verichiedener war. — Das vorliegende 
Scherzo ift von ausnehmender Friſche, Lebendigkeit und Grazie. 
Es ift das einzig wirklich Neue in diefer Symphonie, welcher 
die poetiſche Idee, bie in den meiften feiner folgenden Werke 
fo rei und bedeutend vertreten ift, noch gänzlich mangelt- 
Es iſt Muſik, die meifterhaft gemacht, Mar und lebendig if, 
aber wenig ausdrudsvoll, kühl, zumeilen fogar kleinlich er- 
ſcheint: wie zum Beilpiel im Rondo des legten Sapes, — 
eigentlid einer muſikaliſchen Kinderei. Mit einem Wort: Das 
ift Beethoven noch wicht. — Wir werden ihn ſchon finden. 


II. 


Symphonie in D-dur. 
(Opus 86.) 


Hier ift alles edel, voll Energie und Schwung; bie 
Introduction (Adagio molto) ift ein Meifterftüd. . Die 
ſchönſten Effekte folgen fi) bier keineswegs regellos, und 
doch ftet3 unerwartet; der Geſang ift von einer ergreifenden 
Feierlichkeit, die gleih in ben erften Takten uns Ehrfurcht 
einflößt und zu gehobener Stimmung vorbereitet. - Hier ift 
der Rhythmus ſchon kühner, die Inſtrumentation reicher, 
klangvoller und mannigfaltiger. An biefes wundervolle 
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Adagio fließt ſich ein Allegro con brio von hinreißendem 
Schwung. Der Doppeliälag (Gropetto), dem man ſchon im 
erſten Takt des Themas in ben Violen und Bioloncellen 
begegnet, wird fofort für fi allein aufgenommen, um bier 
aus theild Steigerungen im Grescendo, theils Imitationen 
zwiſchen den Blas- und Streih-Jnftrumenten zu entwideln, 
die fämmtlih einen eben jo neuen, als belebten Character 
zeigen. — Im Mittelfag findet ſich eine in der erften Hälfte 
von ben Glarinetten, Hörnern und Fagotten auögeführte, 
jodann vom Übrigen Orcheſter tutti geichlofiene Melodie, 
deren männliche Energie durch die glückliche Wahl ber be- 
gleitenden Accorde noch gehoben wird. 

Das Larghetto ift keineswegs in berfelben Weile, wie 
das Andante ber erften Symphonie behandelt; es befteht nicht 
aus einem zu canonifchen Imitationen verarbeiteten Thema, 
ſondern aus reinem, ächtem Gelang, ber in einfacher Weile 
zuerſt nur vom Quartett angelegt, und hierauf mit feltener 
Eleganz durch leichte Umriſſe verziert wird, deren Character 
aber nie jenen Ausbrud von Zärtlichkeit verliert, welcher 
überhaupt der Grundzug des Hauptgedantens ift. — Es ift 
die entzüdende Schilderung eines ſchuldloſen Glücks, kaum 
getrübt durch einige leichte Anfälle von Melancholie. 

Das Scherzo ift in feiner phantaftiihen Laune ebenfo 
rüdhaltlos fröhlich, wie das Larghetto nur Glüd und Friede 
athmend. Alles ift heiter in diefer Symphonie; die Friege- 
riſchen Anläufe im erften Allegro find ihrer inneren Natur 
nad) gänzlich frei von Gewaltjamfeit; man wird darin nur 
die jugendliche Gluth eines vollen Herzens erkennen, welches 
die ſchönſten Illuſionen des Lebens fi noch unangefochten 
zu erhalten wußte. Der Tondichter glaubt noch an unfterb- 
lien Ruhm, an Liebe, an Aufopferung. Wie ungezwungen 
giebt er ſich feinem Frohſinn hin! Wie geiftreih ift er! 
Welche Wigesfunten!.... Man glaubt das feenhafte Spiel 
der anmuthigen Elfen Oberon’3 zu belaufhen, wenn man 
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die verſchiedenen Inftrumente ſich fo nedifh um bie Theilchen 
eines Motivs ftreiten hört, das doch Fein Einziges ganz 
wiedergiebt. Jedes Meine Bruchſtück ſchimmert in taufend 
Tarben-Nüancen, während e8 vom ‚Einen zum Andern hin⸗ 
und bergeworfen wirt. 

Das Finale hat ganz benjelben Character. Es iſt ein 
zweites Bcherzo im alla breve Takt; feine ſcherzhaften Spiele 
find nur womöglich noch feiner und pifanter. 


I. 


Symphonie Eroica. 
(Opus 55.) 


Man thut großes Unrecht, die Weberfchrift zu entftellen, 
welche der Componiſt dieſem Werke gegeben hat. Der voll 
ftändige Titel :heißt: „Heroiſche Symphonie zur Feier des 
Andenkens an einen großen Mann“. Man fieht, baß e8 hier 
ſich keineswegs um Schlachtgetümmel ober Siegesmärihe 
handelt, wie Viele, durch die Verftümmelung des Titeld ges 
täufcht, erwarten werden; fondern um ernfte und tiefe 
Gedanken, um ſchwermüthige Erinnerungen, um eine in 
ihrer Größe und Trauer erhabene Todenfeier, mit einem Wort, 
um bie Gebächtnißfeier für einen gefallenen Helden. Ich 
fenne in ber Muſik nur wenige Beiſpiele, wo fi) der Schmerz 
eine folche Reinheit der Form, einen ſolchen Abel bes Aus- 
druds im Style beharrlich zu bewahren mußte. 

Der erfte Sat ift im Dreiviertel-Takt geichrieben, und im 
Zeitmaß ungefähr dem eines Walzers glei. Und dennoch — giebt 
es etwas Ernftere und Dramatifceres, als diefes Allegro? 
Das energiihe Thema, welches den Grundgebanfen bildet, 
tritt Anfangs noch nicht in feiner ganzen Entwidlung auf. 
Abweichend vom bisherigen Gebrauch, läßt der Autor feinen 
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melodiſchen Gedanken zuerft nur durchblicken; er entfaltet 
ihm erft nad) einer Erpofition von wenigen Takten im vollen 
Glanze. Der Rhythmus ift hier von außergewöhnlicher Ber 
deutung, theild durch den häufigen Einfritt von Synkopen, 
theil durch bie Gombinationen mit bem Zweiviertel- Takt, 
der durch Accentwation ber ſchlechten Takttheile in ben Drei 
viertel-Taft einſchneidet. Wenn zu biefem ſchroffen Rhythmus 
aud noch fo Harte Diſſonanzen treten, mie in ber Mitte des 
zweiten Theils — wo die erften Geigen mit dem hohen f 
auf das e, al Quinte des A-moll-Accorbe, gellenb ftoßen, 
— fann man bei diefem Bilde unbezwinglichen Zornes eine 
Bewegung be3 Schredens kaum unterbrüden. Das ift die 
Stimme der Verzweiflung, ja der Wuth. Nur könnte man 
fragen: Weshalb diefe Verzweiflung? Warum biefe Wuth? 
Man fieht die Urſache nicht ein, denn das Drchefter beruhigt 
ſich fofort im nächſten Takte wieder; man Könnte fagen, daß 
feine Kräfte, gebrochen durch den ungeftüämen Ausbrud, dem 
& foeben ſich überlaffen, plötzlich erſchöpft ſeien. Nachher 
finden wir in ſanfteren Phraſen all’ jene ſchmerzliche Ruh— 
rung wieder, welche bie Erinnerung in unferer Seele zu 
erzeugen vermag. Die große Menge der mannigfaltigften 
melodiſchen und harmoniſchen Seiten, unter denen Beethoven 
fein Thema immer neu betrachtet, ift zu beſchreiben ja nur 
anzubeuten unmöglich. 

Wir beihränten uns darauf, eine Stelle von höchſter 
Abſonderlichkeit hervorzuheben, die ſchon Beranlaffung zu 
vielen Streitigkeiten gegeben bat, und vom franzöſiſchen Heraus- 
geber in ber Partitur ſogar corrigirt wurde, weil er fie für 
einen Drudfehler hielt, bis fie nad genauerer Prüfung 
wieber hergeftellt wurde. Die erſten und zweiten Geigen 
tremoliren allein auf der großen Sekunde b-as, dem Bruch⸗ 
ſtück vom Septimenaccord der Es-dur-Dominante, als plötzlich 
ein Eolo-Horn auftritt, welches verwegen genug den Anfang 
des Hauptthemas hören läßt, das ſich ausſchließlich auf den 
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Intervallen es, g, es, b bewegt. Es klingt als wenn ber 
Horniſt fi geirrt hätte und vier Takte zu früh füme. Man 
begreift, welchen ſeltſamen Effekt dieſe auf die drei Noten 
der Tonika gebaute Melodie, in Verbindung mit ben zwei 
diffonirenden Noten des DominantsAccords hervorbringen 
muß, obgleich; das Auseinanberliegen der Stimmen bie Diſſo— 
nang bebeutend milder. Aber im Augenblid, wo das Ohr 
auf dem Punkte fteht, ſich gegen eine ſolche Regelwibrigfeit 
zu empören, ſchneidet ein heftiges Tutti dem Horn das 
Wort ab, Das Orcheſter ſchließt piano auf ber Tonika 
und giebt das Thema an die Violoncelle ab‘, welche es 'nun- 
mehr in ganzer Breite auf der ihr gebührenden Harmonie 
durchführen. — Bon einem höheren Standpunkte aus be- 
trachtet, ift es ſchwer, für dieſe muſikaliſche Caprice eine ernft- 
bafte Rechtfertigung zu finden*). Man jagt, daß der Autor 
trogbem viel darauf hielt; Ries erzählt felbft, daß er in der 
Probe neben Beethoven ftand, und beim richtigen Eintritt 
bes Horniften ausrief: „Zu früh! Kann ber Hornift nicht 
zählen? Das Klingt ja infam falſch.“ — Zum Dank für feinen 
Eifer hielt ihm Beethoven, der das fehr übel nahm, eine - 
derbe Strafprebigt. 

Im übrigen Theil der Bartitur zeigt ſich feine Seltfam- 
keit ähnlicher Art. Der Trauermarſch ift ein ganzes Drama. 
Man könnte darin eine Umfchreibung der ſchönen Birgil- 
ſchen Verſe vom Leichenzug des jungen Pallas finden: 

Multaque praeterea Laurentis praemia pugnae 

Adgerat, et longo praedam jubet -ordine duci... 

Post bellator equus, positis insignibus, Aethon 

It laorymans, guttisque humectat grandibus ora **), 





®) Xuf welchen Standpunkt man ſich aud) ftellen mag, wird man 
og gugeben müffen, daß — wenn dieß mistlid, in Beethoven'8 Abficht 
gie, hat, und die darauf bezügligen Anelvoten nicht gänzlich gun 
ind — biefer Einfall mwiberfinnig i 1. 
u Biel der Preife fodann aus der laurentif — 
Häuft er, und läßt aufführen in — juge den Siegsraub; 
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Namentlich das Ende. ergreift mächtig. Das Marid- . 
thema erfcheint wieder, aber in Bruchſtücken, durch Paufen 
unterbrochen und ohne jebe andere Begleitung, als drei 
Pizzicatoß der Gontrabäfle; und als die Trümmer jener 
Trauermelodie, vereinzelt, entblättert, gebrochen, verhauchend, 
nad und nad) bis zur Tonika gefallen find, ftoßen bie 
Vlasinftrumente einen Schrei aus — ein letztes Lebewohl 
der Krieger für ihren Waffengefährten, — und das ganze 
Drcheſter verlifht pianiffimo auf einer Fermate. 

Der dritte Satz ift in der üblichen Weife mit „Scherzo“ 
ũberſchrieben. Das italieniſche Wort bedeutet Scherz, Spiel, 
Schäderei. Auf den erften Blick ift nicht gut einzufehen, wie 
ein derartiges muſikaliſches Genre in dieſes epiſche Werk hinein 
paßt. Um das zu begreifen, muß man es hören. Allerdings 
iſt das wirklich der Rhythmus, die Bewegung des Scherzo; 
allerdings find das Spiele — aber wahre „Trauerfpiele“, 
die jeden Augenblick durch ſchmerzliche Erinnerungen verbüftert 
werben —, ben Helbenfpielen glei, wie fie die Krieger ber 
„Zliade” am Grabhügel ihrer Feldherrn feierten. Bis in 
die capriciöfeften Wendungen feines Orcheſters wußte Beet⸗ 
hoven die ernfte und ſchwermüthige Färbung, die tiefe Trauer 
feitzuhalten, welche begreiflicherweiſe bei einer ſolchen Grund» 
fimmung vorherrihen müſſen. 

Das Finale ift nur eine weitere Entwidelung berjelben 
poetifchen bee. Eine jehr merkwürdige Stelle ift wegen ihrer 
Inftrumentation glei anfangs hervorzuheben. Das Streich 
quartett ſchlägt das b uniſono an; die Holzbläfer nehmen es 
fofort wie ein. Echo auf. Vorausgeſetzt, daß diefer Ton 
in völlig gleicher Weiſe zurüdgemorfen wird, mit berfelben 
Zeitdauer und Stärke, zeigt in diefem Dialog diefelbe Note 


inten das ftreitbare Roß, bes Geihmuds entlediget, Aethon; 
jränenb folgt’3, und neßet mit t groben Tropfen das Antlig. 
Birgil3 „Aeneis“. Gejang. Vers 78-90. 
(Weberfegung von 3 ‚Heinr. Bo.) 
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doch eine fo große Differenz, daß man ihre verſchiedene Ton- 
farbe mit dem Wechiel der Farberitöne Blau und Violett 
‚vergleichen kann. — Solche inftrumentale Feinheiten waren 
vor Beethoven völlig unbefannt; wir haben fie ihm allein 
zu verbanfen. 


Das an Variationen fo reihe Finale ruht durchgängig 
auf einem fehr einfachen contrapunktiſchen Theme, auf welches 
ber Componift in ber Folge, außer einer großen Menge geift- 
reicher Details, zwei weitere Themen baut, wovon das eine 
von größter Schönheit ift. Der Charakter diefer Melodie 
läßt kaum gewähren, daß fie, fo zu jagen, ber geiftige Aus⸗ 
zug einer andern ift. Ihr Ausdrud ift im Gegenteil un⸗ 
gleich ergreifender, fie ift unendlich anmuthiger, als das ur- 
ſprüngliche Thema, deſſen Character vielmehr nur der eines 
Bafles ift, und diefe Beſtimmung auch fpäter vortrefflich 
erfült. Diefelbe Melodie tritt, kurz vor bem Ende, noch ein- 
mal auf), aber in weit langjameren Tempo (Poco Andante) 
und mit anderen Harmonien, welde ihre Trauer verboppeln. 
— Der Held foftet viele Thränen! Nach) diefen legten, feinen 
Gedächtniß gewidmeten Klagen, verläßt der Tondichter die 
elegiihe Stimmung, um mit Begeifterung eine Siegeshymne 
anzuftimmen. Obgleich ein wenig kurz, iſt biefer feierliche 
Schluß doch voll Glanz und gipfelt das muſikaliſche Denkmal 
auf eine würbige Weile. 


Beethoven hat vielleicht ergreifenbere Werke geichrieben, 
als dieſe Symphonie; gar mande feiner anderen Compofi- 
tionen machen auf das Publikum einen Iebhafteren Ein: 
druck; aber dennoch müſſen wir es ausſprechen, daß bie 
Symphonie Eroica jo mächtig im Gedanken und in der Be- 
handlung, fo durchgeiſtigt und gleihmäßig erhaben im Styl, 
fo poetiſch in der Form ift, daß fie den höchſten Eingebun- 
gen ihres Schöpfers im Range gleichſteht. Das Gefühl einer 
tiefen, einer fo zu jagen antifen Trauer ergreift mid) ſtets 
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bei der Aufführung diefer Symphonie; das Publikum aber 
ſcheint nur oberflächlich davon berührt zu werben. 

Wahrlich, das Mißgeſchick des Künftlers ift zw beflagen, 
der, befeelt von einem fo hohen Geiftesihwung, es dennoch 
wicht vermag, felbft einem auserwählten Publitum ji voll⸗ 
tommen genug verftändlih zu machen, um es mit fi auf 
gleiche Höhe der Vegeifterung zu erheben! Um fo trauriger 
it es mur, wenn daſſelbe Publikum bei anderen Beranlafjun- 
gen dennoch mit ihm zu glühen, zu erbeben, zu weinen ver- 
mag! Für einige feiner Werke, die allerdings gleich bewun- 
dernswerth, aber auch nicht ſchöner als jenes find, hat es 
eine änßerft lebhafte und aufrichtige Vorliebe gefaßt; es ſchätzt 
da3 A-moll-Allegretto ber fiebenten, das Allegretto scher- 
zando ber achten, das Bcherzo ber neunten, das Finale ber 
C-moll- Symphonie nad feinem vollen Werthe; es ſcheint 
foger vom Trauermarſch der Eroica lebhaft ergriffen zu wer- 
den. Aber in Betreff des erften Satzes ber legteren ift es 
unmöglich, fih Jlufionen zu machen, — ich habe das feit 
mehr als 20 Jahren beobachtet, — das Publitum hört ihn 
fat mit kaltem Blute an; es erblidt darin eine kunſtgerechte 
Arbeit von ziemlich großer Wirkung, weiter aber .... Nichts! 
— Darüber hilft keine Philofophie Hinweg! Man fann fi 
wohl jagen, daß das ftet3 fo geweien fei und ſtets jo bleiben 
werde, allerorten und ohne Unterſchied für alle erhabenen 
Werke des Genius; daß bie Urkraft der poetiſchen Erhebung 
eine verborgene and unichägbare ſei; daß die Erkenntniß ge- 
wiſſer Schönheiten ſtets nur die Gabe vinzelner Benorzugten 
bleiben werbe, ber Menge aber gänzlich fehle; ja, daß es 
unmöglich anders fein lönne..... Das Alles tröftet nicht; 
das Alles beſchwichtigt nicht den inftinctiven, unwillkührlichen, 
meinetwegen abgeihmadten Unwillen, der das Herz ergreift, 
wenn e3 gemahren muß, wie ein Wunderwerk nicht genügend 
anerkannt, wie eine fo edle Schöpfung von einer Menge, 
die doch auch Augen und Ohren hat, weder gejehen noch 
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gehört wird; wie fie das Schönfte, faft ohne einen Blick 
darauf zu werfen, an fich vorüberziehen lafien kann, als 
wenn es fi um nicht mehr, als eine Mittelmäßigfeit ober 
Alltäglichkeit handelte. 

DI Es iſt entſetzlich, fich fagen zu müſſen, uud zwar 
mit einer unbarmberzigen Gewißheit ſich fagen zu müſſen: 
Was ih ſchön finde, ift es nur für mid), aber vielleicht 
ſchon nicht mehr für meinen beften Freund. Er, deſſen Sym⸗ 
pathien in fo vielen Fällen die meinigen find, Tann dennoch 
in anderen Fällen ganz anders fühlen; es ift möglich, daß 
ein Werk, das mid) entzüct, das mich fieberhaft erregt, das 
mir Thränen erpreßt — ihn kalt läßt, ſogar ihm mißfält, 
ihn langweilt..... 

Die meiften großen Dichter empfinden Nichts für bie 
Muſik, oder finden nur an trivialen Melodien ober kindiſchen 
Liedern Geihmad. Diele geiftreihe Menichen, die die Muſik 
fogar zu lieben glauben, ahnen nicht einmal bie Aufregung, 
die fie erzeugen fan. Das find traurige Thatjachen, aber 
von einer hanbgreiflihen, unumſtößlichen Wahrheit, welche 
nur vom Eigenfinn gewiſſer äſthetiſcher Syſteme geleugnet 
werben kann. . 

Ich habe eine Hündin gejehen, die vor Bergnügen heulte, 
fo oft fie eine lang ausgehaltene, große Terz auf ber Geige 
hörte. Sie befam Junge, auf welche weder bie Terz, noch 
die Quinte, Serte, Septime, Detave, noch irgenb ein con» 
fonivenber oder diffonirender Accord jemals ben geringften 
Eindrud machte. — Das Publikum, es beftehe, aus wen 
es wolle, gleicht im Hinblid auf große muſikaliſche Concep- 
tionen, immer biefer Hündin. und ihren Jungen. Es befigt 
gewiſſe Nerven, bie bei gewiſſen Klängen und Stimmungen 
vibriren; da aber dieſe Drganifation, an ſich ſchon fo unvoll⸗ 
kommen, noch ungleihmäßig vertheilt und in's Unendliche 
veränderlich iſt, ſo folgt, daß es faſt eine Tollheit wäre 
darauf zu rechnen, mit irgend welchen Kunſtmitteln auf eine 
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Gefammtheit wirten zu mollen. Der Componift kann 
mithin nichts Beſſeres thun, als feiner eigenen Empfindung 
unbedenklich folgen, darauf verzichten, es Allen recht zu 
maden, und im voraus auf alle Zaunen des Zufalls gefaßt 
zu fein. 

Nach der Aufführung der neunten Symphonie ging ich 
eines Abends gleichzeitig mit mehreren Dilettanten aus dem 
Eonfervatorium. 

— „Bie finden Sie das Wert?" — fragte mich der Eine. 

„Unermeßlich! Vrachtvoll! Zermalmend!” « 

„Sonderbar! Mich hat es entſetzlich gelangweilt. — 
Und Sie?“ — wandte er ſich fragend an einen Italiener. 

„Wie? Ich? Ich finde das völlig unverſtändlich, viel- 
mehr unerträglich. Es iſt ja gar keine Melodie darin! — 
—— wollen wir doch ſehen, was die Zeitungen dazu 

Hier leſen Sie: 

N Symphonie mit Chören von Beethoven bezeichnet 
den Eulminationspunkt der modernen Mufil. Die Kunft hat 
noch nichts hervorgebracht, was an Abel des Styls, an Größe 
der Anlage, an Feinheit der Detail mit ihr zu vergleichen 
wäre. — 

(Ein anderes Journal:) — Die Symphonie mit Chören 
von Beethoven ift eine Mißgeburt. 

(Ein brittes:) — Diefes Werk iſt keineswegs arm an 
Erfindung; aber die Ideen find ſchlecht geordnet und bilden 
nur ein veizlofe Ganze ohne Infammenhang- 

(Ein viertes:) — Die neunte Symphonie enthält bewun⸗ 
dernöwerthe Einzelnheiten, aber man empfindet doch, daß 
dem Gomponiften die eigentliche Erfindung mangelte, und 
daß er fi} in öfters recht gelungenen Anftrengungen erichöpft 
hat, die Inſpiration durch alle Kunftmittel zu erfegen, weil 
feine erlahmte Phantafie ihn im Stich ließ. Die wenigen 
been, bie ſich finden, find mit Meiſterſchaft behandelt, und 
mit ebenfo viel Klarheit als firenger Logik geordnet. Alles 
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in Allem: es ift das äußert interefiante Werk eines ermat- 
teten Genius. — — — 

Wo ift Hier die Wahrheit? Wo ber gertum? Ueberall 
und nirgends! Jeder hat in feiner Art recht: benn was für 
den Einen ſchön, ift es nicht für den Andern, blos deshalb, 
weil der Eine davon ergriffen ward, und der Andere nicht; 
weil ber Erfte einen wahren Genuß empfunden hat und der 
Zweite nicht als völlige Ermüdung. — Was ift dagegen zu 
tun? .... Nichts! .... Aber das ift eben das Entſetzliche! 

Ich möchte lieber ein Narr werden, und an das „ab« 
folute Schöne” glauben! — — — 


IV. 


Symphonie in B-dur. 
(Opus 60.) 


Beethoven hat hier den Styl der Ode und Elegie 
wieber verlaffen, um den weniger erhabenen und büfteren, 
vielleicht aber doch nicht weniger ſchweren Styl der zweiten 
Symphonie wieder aufzunehmen. Der Character diefer Partitur 
ift im Allgemeinen lebhaft, aufgemedt und fröhlich, ober 
von einer himmlischen Sanftmuth. — Der erfte Sag ift faft 
nur der Freude geweiht, wenn wir das finnende Adagio aus-⸗ 
nehmen, das ihm zur Einleitung dient. Das Motiv in 
geftoßenen Noten, womit das Allegro beginnt, ift nur die 
thematiſche Unterlage, worauf der Meifter im Verlauf des 
Satzes andere Ideen mit ausgeprägteren Melodien aufbaut, 
und hierdurch das anfänglich als Hauptgedanke auftretende 
Motiv mehr in den Hintergrund drängt. 

Diefer ebenfo glüdlihe als an eigenthümlihen und 
intereffanten Refultaten fruchtbare Kunftgriff, ift auch ſchon 
von Mozart nnd Haydn mit Glück verſucht worden. Hier 
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finden wir aber im zweiten Theil des Allegro einen durchaus 
neuen Gedanken, der jofort in den erften Takten unſere 
Aufmerkjamteit fefielt, und, nachdem er die Seele des Hörers 
in feine geheimnißvollen Entwidelungen mit fortgeriffen 
dat, durch einen unerwarten Abſchluß nur um fo mehr 
überrafcht. — Er befteht in Folgendem: Nach einem kräf⸗ 
tigen Tutti zerftüdeln die erften Geigen das Thema, werfen‘ 
«3 dann ben zweiten Geigen zu, und fangen es wieber auf. 
Dies dialogifirte Spiel im Pianiffimo endigt auf Ruhepunkten 
de3 Dominant » Septimen -Accord8 von H-dur; jeder biejer 
Haltpunkte wird duch zwei Takte allgemeinen Schwei- 
gens unterbröden, das nur ein leiler Paukenwirbel auf 
B ausfüllt, Hier die enharmoniſche große Terz von Fir, 
als Grundton. Nach zweimaligem Erſcheinen verftummen 
die Baufen, um bem Streichquartett Platz zu machen, welches 
neue Brucjftüde des Thema's leiſe fummt, und durch eine 
neue enharmoniihe Modulation auf dem Duart-Sert-Accord 
von B-dur anlangt. Jetzt treten die Pauken mit demfelben 
B wieder ein, — das aber, anftatt wie das erftemal Leitton 
zu fein, nunmehr wirkliche Tonika ift, — und wirbeln 25 
Xafte lang darauf fort. Die Tongewalt biejes B-dur, das 
anfangs laum merklich ift, wird immer größer und mäd- 
tiger, je mehr und mehr der Wirbel anhält. Nun ftreuen 
die anderen Inſtrumente Kleine Motivglieber ein, und ſchließen 
ihren fteigenden Lauf, unter fortwährendem Grollen der Pauke, 
mit einem allgemeinen %ortiffimo, in dem ſich der aus- 
gebildete B-dur-Accord endlich in ber vollen Majeftät des 
ganzen Orchefter entfaltet. 

Dieje wundervolle Steigerung ift eine der vorzüglichften 
muſikaliſchen Erfindungen, die wir fennen. Man wird außer 
jenem berühmten Grescendo am Schluß des Scherzo ber 
Cmoll-Symphonie, faum ein zweites Geitenftüc dazu finden. 
Und trog feiner ungeheuren Wirkung iſt letzteres dennoch 


weniger breit in der Anlage, da es vom Piano ausgehend, 
Bali), gefammelte Giriften, I. 3 
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den Höhepunkt mit dem Eintritt des Finale erreiht, ohne 
ben Grundton’verlaffen zu haben. Das Grescenbo in ber 
B-dur-Symphonie dagegen geht vom Mezzo-forte aus, ver« 
tiert fih unter Harmonien, deren Färbung fortwährend 
ſchwankend und unbeftimmt ift, momentan im Pianiffimo, 
erſcheint dann wieder mit Accorben von beftimmterer Ton- 
farbe, entfaltet fi aber erft dann mit aller Macht, als die 
Wolke völlig zerftreut ift, welche die Modulation bisher ver- 
ſchleierte. Man Fönnte; e8 einem Fluffe vergleichen, deſſen 
friedliche Gewäſſer plöglih verſchwinden, und ihr unter- 
irdifhes Bett nur wieder verlaffen, um als ſchäumender 
Waſſerfall tobend hervorzubrechen. 

Das Adagio entzieht ſich jeder Analyfe.... Seine For⸗ 
men find fo rein und klar, der melodiſche Ausbrud ift fo 
überirbiih und von fo unwiderſtehlicher Liebesgemalt, daß 
die wunderbare Kunſt ber Arbeit dagegen faft verihwindet. 
Gleich mit den erften Takten ergreift und eine Rührung, die 
uns fhlteßlih überwältigt und zu Boden drüdt. Nur bei 
einem Dichter-$eroen vermögen wir eine Stelle zu finden, 
welche mit dieſer erhabenen Schöpfung unferes mufifaliichen 
Titanen zu vergleichen wäre. Nichts kommt wohl bem er- 
ſchütternden Eindrud dieſes Adagio näher, als die rührende 
Epifode der Francesca di Rimini in Dante's „Divina Co- 
media“, bei deren Erzählung Dante — 

„Ohnmãchtig warb von ber Gewalt bes Schmerzes, 
Und nieberfant, wie todte Körper finten ).“ 

Es find bie Seufzer eines Michel Angelo, der auf 
ber geheimnigvollen Schwelle des Empyräum bingefunfen, 
von tiefer Schmwermuth ergriffen über dem Geſchick ber Wel- 
ten fint! — — — 

Das Scherzo befteht faft durchgängig aus Gedanken, die 





*) Dan te's „Böttlihe Komödie”. Die Hölle, fünfter Gefang, 
Vers 140—142. 
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im Zweiviertel-Taft rhythmiſirt find, und wie mächtige Keile 
in die Gombinationen des Dreiviertel-Taftes eindringen. Dieſes 
KRunftmittel, das Beethoven häufig anwendet, giebt dem Styl 
etwas außerordentlich Nerviges; die melodiſchen Umriſſe wer- 
den dadurch pilanter, überraſchender; überhaupt haben ſolche 
gegen den Takt laufenden Rhythmen an und für fi ſchon 
einen ſehr intenfiven, wenn auch ſchwer zu erflärenden Reiz. 
Man empfindet ein eigenes Vergnügen, bie hierdurd) zer» 
riffene Taktgliederung am Ende jeder Periode ſich dennoch 
wieder zufammenfinden, und ben ftellenweife unterbrochenen 
muſikaliſchen Gedankenfluß zulegt einen befriedigenben Abſchluß, 
eine volltommene Auflöfung erreichen zu ſehen. — Die ben 
Blasinftrumenten anvertraute Melodie des Trio ift von 
koſtlicher Friſche; das Tempo ift langjamer, ala im übrigen 
Theil des Scherzo, und feine geihmadvolle Einfachheit wird 
durch den Gegenſatz ber Eleinen Phrafen noch mehr gehoben, 
welche bie Geigen, wie ebenfoviele reizende Nedereien, zwiſchen 
die Harmonien einwerfen. 

Das muntere, raftlofe Finale fehrt in die gewöhnlichen 
rhythmiſchen Formen zurüd; es ift eine ununterbrodhene Kette 
von funkelnden Tönen, ein immerwährendes, fröhliches Ge⸗ 
plauder, das zuweilen nur durch rauhe und wilde Accorde 
abgeſchnitten wird: Ausbrüche wunderlicher Launen des Ton- 
dichters, denen wir fpäter noch öfter begegnen werben. 


V. 
Symphonie in C-moll. 
(Opus 67.) 


Ohne Zweifel die berühmtefte von Allen, und nah un⸗ 
ferer Anficht auch die erfte, in welcher Beethoven feiner hoch⸗ 
fliegenden Phantafie völlig den Zügel ſchießen ließ, ohne 
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eines fremden Gebanfens als Richtſchnur oder Stügpunft 
zu bebürfen. In ber erften, zweiten und vierten Symphonie 
hatte er nur bereit befannte Formen mehr ober weniger 
erweitert, indem er ihnen durch alle Mittel, welche feiner 
thatkräftigen Jugend in glänzenden Farben ober leidenſchaft⸗ 
lichen Stimmungen fih barboten, einen neuen poetiichen 
Reiz zu ertheilen wußte. In der dritten (heroiſchen) ſtrebt 
die Form allerdings nad) ungebunbenerer Freiheit; der Ge⸗ 
danfe erhebt fi zu bedeutender Höhe; aber trogdem kann 
man ben Einfluß nicht verfennen, den einer jemer gott- 
begnabeten Tondichter noch ausübte, melden ber große 
Künftler feit langer Zeit einen Tempel in feinem Herzen 
errichtet hatte. Beethoven pflegte, getreu der Horaziſchen 
Regel: „Nosturna versste manu, versate diurna“ *) 

den Homer zu leſen, und in dem prachtvollen muſikaliſchen 
Epos, von dem man (fei es mit Recht ober Unrecht) glaubt, 
daß ein moberner Helb ibn hierzu begeiftert habe, fpielen Er- 
innerungen an bie Haffiiche „Sliade“ eine bewundernswerth 
Schöne, aber nicht minder zweifellofe Role. 

Im Gegenſatz hierzu ericheint ung die C-moll-Symphonie 
ganz direct und einzig nur bem Beethoven'ſchen Genius ent- 
fprungen. Hier beginnt er uns feinen innerften Gedanken 
zu enthüllen; bier find es feine eigenften geheimen Schmerzen, 
die Ausbrüche feines lang verhaltenen Zorns, feine von trau» 
tiger Entmuthigung zeugenden XTräumereien, die nädtigen 
Gebilde feiner erregten Fantafie, ber Aufihwung feiner 
höchften Begeifterung, — die er zum Gegenftand ber Fünft- 
leriſchen Darftellung erwählt bat; und dem entſprechend er- 
feinen uns aud) bie melobifchen, harmonifchen, rhythmiſchen 


I) .Ihr Left doch bie griechiſchen Mufter? 
Rehmt fie zu Danden bei Racht, bei Tag auch nehmt fie zu Handen I“ 
(De arte postica, 269.) 
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und inſtrumentalen Formen ebenſo weſentlich neu und indi⸗ 
vibuel, als mächtig und edel. 

Der erfte Sag ift ber Schilderung ſchrankenloſer Em- 
pfindungen gewidmet, wie fie eine große Seele biß zur 
Lerweiflung burdmählen können; — nicht jener in fi 
verſchloſſenen, ſtill ergebenen Hoffnungslofigfeit, welche ben 
Schein der Refignation annimmt; aud) nicht jenes düfteren 
und flummen Schmerzes eines Romeo, ala er ben Tod feiner 
Jalia vernimmt: fondern ber entjeglichen Wuth eines Othello, 
während Jago's Mund ihm jene giftigen Verläumdungen 
ins Obr träufelt, die ihn von Desdemona's Schuld über- 
zeugen. Bald ift es das Rafen des Wahnmwiges, das in 
etſchutterndem Aufſchrei fi) Luft macht; bald die äußerfte 
Wuthlofigkeit, die nur noch in Tönen fehnfüchtiger Trauer 
pricht, und fi) ſelbſt bemitleivet. Hört dieſes Schlud- 
en im Orcheſter, dieſen bialogifirten! Wechſel zwiſchen ben 
Blad- und Streihtnftrumenten, deren Klänge immer ſchwä- 
der werbend auf und nieberwogen, wie ſchwere Athem- 
güge eines Sterbenden, nur um einem deſto heftigeren &e- 
danlen Platz zu machen, an welchem das Orcheſter ſich 
wieder aufrichtet, durch ein Aufflammen der Wuth auf's 
nene belebt. Seht dieſe zitternden Maſſen, wie fie einen 
Augenblick zaudern, dann aber plötzlich mit ganzer Macht 
hervorbrechen, einem doppelten Lavaſtrome gleich in zwei 
tindende Uniſonos getheilt: und geſteht, ob dieſer leidenſchaft ⸗ 
fie Styl nicht Alles weit überragt, was bie Inftrumental- 
mafil bis dahin erreicht Hatte! 

Man findet in diefem Satz ſchlagende Beifpiele von ber 
gewaltigen Wirkung, welche ſtarke Berboppelungen der Stim- 
men unter gewiſſen Umftänden erzeugen, fowie von bem 
föroffen Eindrud, den die Quarte auf. der Sekunde der Ton- 
art, oder mit andern Worten bie zweite Umkehrung des Do- 
ninantaccords, hervorzubringen vermag. Man begegnet ihr 
haufig ohme Vorbereitung, wie ohne Auflöfung; einmal ſogar 
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ohne Leitton und auf einer Fermate, wo das tiefere d von 
allen Saiteninftrumenten angeihlagen wird, während das 
hohe g als einzige Diffonanz in mehreren Blasinftrumenten 
Hinzutritt. 

Das Adagio zeigt feinem Character nad) einige Verwandt⸗ 
{haft mit dem A-moll-Allegretto ber fiebenten Symphonie, jowie 
mit dem Es-dur- Adagio der vierten; es befigt in gleichem 
Made von erfterem ben ſchwermüthigen Ernft, wie von letz⸗ 
terem bie rührende Grazie. An das Hauptthema, das zuerft 
von ben Violoncellen und Violen allein, unter einfacher 
pizzieato-Begleitung ber Contrabäffe ausgeführt, wird, ſchließt 
fi unmittelbar eine Phrafe in den Holzbläfern an, melde 
von Anfang bis zu Ende des Satzes thematiſch unverändert, 
fogar in ber nämlichen Tonart beharrlich wiederkehrt, trotz 
aller Veränderungen, welche das erfte Thema nad und nach 
zu erleiden hat. Die Beſtändigkeit, mit welcher diefe in ihrer 
Einfachheit und Trauer fo tief ergreifende Phrafe ftet3 wieder 
erieint, ruft in ber Seele des Hörer nach und nad) einen 
nicht zu beichreibenden Eindrud hervor, den wir in feiner 
Art für einen der Iehhafteften halten, den wir je empfunden 
haben. 

Im diefer erhabenen Elegie finden ſich neue und interef- 
fante harmonifche Effecte, von benen wir die gewagteften bier 
anführen wollen: 

1) Die Flöten und Oboen halten mehrere Takte hin- 
dur das hohe es (als Dominante) aus, während bie 
Streihinftrumente in ben tieferen Tagen eine bewegte Figur 
ausführen, wobei fie den Sert-Accord des, f, b berühren, 
ohne daß hierdurch das es ber Holzbläfer ſich irre machen läßt. 

2) Eine Flöte. und Oboe einerfeits, zwei Clarinetten 
anbrerjeits, führen einen Nebengebanten in ber Gegenbewegung 
aus, wobei fie von Zeit zu Zeit, durch das Zufammentreffen 
von g, als Leitton und von f, als große Serte von as, 
unvorbereitete Diffonanzen in der Sekunde hervorrufen. Dieſe 
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dritte Umkehrung des Septimen-Accordb3 auf bem Leitton 
wird ebenfo, wie der oben erwähnte hohe Orgelpunft von 
den meiften Theoretifern verboten, ift aber nichts beflo- 
weniger von unvergleihliher Wirkung. — Beim legten Ein- 
tritt des erften Thema's begegnen wir noch einem in eintaf- 
tiger Diſtanz unifono geführten Kanon zwilhen den Vio— 
linen einerſeits, und den Flöten, Glarinetten und Fagotten 
andrerjeits, welcher der Melodie in dieſer Behandlung einen 
neuen Reiz verleihen würbe, wenn es möglich wäre, bie 
Smitation der Blasinftrumente deutlich zu hören. Unglüd- 
licherweiſe fpielt aber das ganze Orcheſter in dieſem Moment 
fortissime, und deckt die Holzbläfer fo ſehr, daß dieſe neue 
Feinheit faft unwarnehmbar ift. 

Das Scherzo ift eine merkwürdige Arbeit; fehon feine 
erften Takte, die doch an ſich nichts ſchreckenerregendes haben, 
rufen jene unerklärliche Aufregung hervor, welche man beim 
magnetiſchen Blick gewiſſer Berfonen empfindet. Hier ift Alles 
geheimnißvoll und büfter; das Anftrumentalbild, das einen 
bald mehr, bald weniger unheimlichen Eindrud hervorruft, 
ſcheint in feiner Conception dem Ideengang fich anzufchließen, 
welchem die berühmte Scene auf dem Blodaberg im Goethe 
then „Fauſt“ ihre Entftehung verdankt. Im Ganzen find 
die gemäßigteren Tonjhattirungen, piano und mezzo forte 
bier vorherrſchend; aber das Trio wird dur eine Figur in 
den Bäflen characterifirt, die mit erihütternder Gewalt auftritt, 
und unter deren gewichtigen Stößen das ganze Orcheſter er- 
zittert, wie unter ben Tritten eine fi) umher tummelnden 
Elephanten ..... Aber dad Ungeheuer entfernt ſich wieber 
und der Lärm feines gewaltigen Laufes verliert fih nad und 
nad. Das Sherzo-Motiv erſcheint wiederum, diesmal pizzi- 
eato; Schweigen verbreitet fi mehr und mehr; man hört 
wicht? mehr, als einige von den Biolinen leiſe hingehauchte 
Töne und ein feltiames halb unterbrüdtes Schluchzen ber 
Fagotte, die das hohe as anſchlagen, das in unfanfte Be- 
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rührung mit bem g geräth, welches jo als Dftave bes 
Grundtones vom kleinen Dominant-Nonen- Accord auftritt. 
Dann bricht der Gedanke ganz ab, die Streihinftrumente 
ſchlagen leife den As-dur-Accord an, bleiben auf ihm ruhen 
und ſcheinen einzufchlummern. Nur die Paulke erhält noch den. 
Rhythmus mit leichten Schlägen im pianissimo Iebendig; 
dumpf erheben fie fi) über dem allgemeinen Stilftand des 
Drcheſters. Der Ton der Pauke ift C, die Tonart des Satzes 
C-moll; aber ber As-dur-Accord, den bie übrigen In⸗ 
firumente lange fefthalten, ſcheint in eine anbere Tonart 
hinüber führen zu wollen, während ihrerjeits „die iſolirten 
Baufenihläge auf C die Stimmung der uriprünglichen Ton- 
art feitzuhalten fuchen. Das Ohr zaubert... man weiß nicht, 
wohin dieſes harmoniſche Myfterium führen wird... als die 
gebämpften Paukenichläge ftärker und ftärfer werben, endlich 
die Violinen, bie jegt wieber-an ber Bewegung theilnehmen und 
die Harmonie wechleln, auf dem Dominant-Septimen-Accord 
8; b, d, f anlangen, während bie Pauke noch immer hartnädig 
auf der Tonika C fortwirbelt. Sept aber wirft ſich das ganze 
Drcheſter, von ben Poſaunen unterftügt (bie bis dahin noch 
nicht erichienen waren) auf ben C-dur-Accord und bricht in 
einen unbeſchreiblichen Jubel aus. Der Triumphmarich bes 
Finale’s beginnt — man kennt ja feine donnerähnliche Wirkung 
— es wäre überflüffig, den Lefer davon zu unterhalten! 

Dennod bat die (franzöſiſche) Kritik verſucht, das Ver⸗ 
bienft des Gomponiften zu ſchmälern; fie hat behauptet, daß 
er Nichts als einen ganz gewöhnlichen Kunftgriff angewendet 
habe, indem er die Dur-Tonart mit geräufhvollem Bomp 
auf das geheimmißvolle Dunkel eines Pianiſſimo in der Moll 
Tonart folgen ließ; daß dem Siegesthema die Originalität 
fehle und daf das Intereſſe bis zum Ende fi fortwährend 
abſchwäche, anftatt fih zu fleigern. 

Bir antworten darauf: Gehörte deshalb weniger Genie 
dazu, ein ſolches Werk zu ſchaffen, weil ber Uebergang vom 
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Piano zum Forte, von Moll zu Dur, ſchon allbekannte 
Kunftmittel waren? — Wie viele andere Componiſten haben 
biefelben Triebfebern in Bewegung ſetzen wollen! Iſt aber 
das Reſultat, das fie erreichten, auch nur im entfern» 
teften zu vergleichen mit der gigantiichen Sieges-Öymne, in 
welcher die Seele diefes großen Dichters in Tönen, nun» 
mehr Losgelöft von allen irdiſchen Feſſeln und Leiden, fi 
ſtrahlend himmelauf ſchwingt? — Allerdings find bie vier 
erſten Takte bes Final-Thema’3 von feiner befonber3 großen 
Driginalität ; aber die Formen der Fanfare haben ihre natür- 
lien Grenzen und wir glauben nicht, daß es möglich fei, 
neue zu erfinden, ohne den ihr eigenen Character ber Ein- 
fachheit, Größe und Pracht gänzlich zu verlaflen. — Beet- 
Hoven aber hat für ben Anfang feines Finale gar nichts 
anders haben wollen; als den Eintritt einer Orchefter-Fanfare; 
ex nimmt im ganzen übrigen Theil des Schlußſatzes, ja 
felbft in der Fortfegung dieſer erften Phrafe, jenen Auf- 
ſchwung und jene Neuheit des Styles ſchnell genug wieder 
auf, die ihn niemals verlaffen haben. 

Auf den Vorwurf, daß er das Intereſſe bis zum Ende 
nicht zu fleigern vermochte, könnte man erwidern, daß bie 
Mufit, wenigftens in der Entwicklung, in ber wir fie jetzt 
kennen, feine ftärlere Wirkung hervorzubringen fähig ift, als 
die jenes Ueberganges vom Scherzo zum Triumphmarſch; daß 
es folglich unmöglih war, fie im Verlauf des Sates noch 
zu fleigern. Schon auf gleicher Höhe ſich zu erhalten, erfor- 
derte ungeheure Anftrengungen; ungeachtet der Breite ber 
Entwidelung, in bie er ſich verienkte, hat Beethoven dies 
dennoch vermodt. Aber jelbft dieſe Gleihmäßigkeit vom An- 
fang bis zum Ende läßt vernünftigermeife eine Abnahme ber 
Wirkung vorausfehen, — eine natürliche Folge der furdtbaren 
Erſchutterung, welche bie Organe des Hörer gleich beim 
Eintritt empfangen, und die, indem fie die Aufregung ber 
Rerven fofort bis zum hoͤchſten Grade fteigert, für bie 


42 


folgenden Einbrüde fie nur um fo ſchwerer empfänglich 
macht. In einer lang ausgedehnten Säulenreihe von gleicher 
Höhe läßt eine optische Täuſchung die entfernteften auch am 
Heinften ericheinen. — Vielleicht würde. unferm ſchwachen 
Organismus ein Fürzer gefaßter Schlußgedanke befler zuge: 
jagt haben — ähnlich dem: 
„Unſer General ruft Euch zurüdt“ 

von Glud. Dann hätten die Zuhörer feine Zeit zu erkalten, 
und bie Symphonie ſchlöße ab, bevor die Ermüdung fie un» 
fähig machte, den Schritten des Tondichters noch ferner zu 
folgen. — Nichts defto weniger: berührt biefe Beobachtung jo 
zu fagen nur bie Infcenefegung des Werkes, ſchmalert aber 
feinen Werth an fi) in feiner Weile. Das Finale ift trog 
alledem von einer ſolchen Pracht, von einem ſolchen Reichthum 
ber Gedanken, daß nur wenige Werke neben ihm erſcheinen 
bürften, ohne zermalmt zu werben! 


VI 
Symphonie Paforale. 
(Opus 68.) 

Dies wunderbare Landſchaftsbild ſcheint ein Pouſſin ent⸗ 
worfen und ein Michel Angelo ausgeführt zu haben. Der 
Schöpfer des „Fibelio” und der „Symphonie eroica“ unter⸗ 
nimmt e3, die Ruhe des Landlebens, die harmlofen Gebräuche 
der Hirten zu ſchildern! Aber, wohlverftanden: Hier handelt 
es fih nicht um bie roſenbekränzten und buntbebänberten 
Schäfer des Herrn von. Florian, noch weniger um bie 
Lebrung, Componiften der „Nachtigall, oder um die J. 3. 
Rouſſeau's, Componiften vom „Devin du Village“. Hier 
ift wahre, ächte Natur! 

Der erfte Sag hat bie Weberfhrift: „Erwaden hei- 
terer Empfindungen bei ber Ankunft auf dem 
Lande”. — Hirten treiben auf ben Feldern jorglos umher, 
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man hört ihre Schalmeien von nah und fern; reizende Phra- 
jen umfpielen uns ſchmeichelnd, wie balſamiſche Morgenfriſche; 
ganze Schwärme zwitſchender Vögel rauſchen über unſern 
" Häuptern bin; von Zeit zu Zeit ſcheint die Luft von Nebeln 
erfüllt, ſchwere Wolken verbüftern die Sonne; aber plötzlich 
zerftreuen fie ſich wieder, und laſſen Ströme blendenden Lich- 
tes auf Feld und Wald bernieder ſchießen. — Das find die 
Bilder, die diefer Sag in mir wach ruft, und id} glaube, 
daß troß der Unbeftimmtheit des injtrumentalen Ausdrucks 
viele Zuhörer diefelben Eindrücde empfangen dürften. 

Jetzt folgt eine „Scene am Bad“. Ohne Zweifel hat 
Beethoven biejed wundervolle Adagio geſchaffen, als er 
in beſchaulicher Betrachtung verfunten im Grafe lag, die 
Augen bem Himmel, das Ohr dem Winde zugemendet, durch 
taufend und aber taufend wonnige Ton- und Lichtreflere bes 
zaubert; die Kleinen Silberwellen des Baches zugleich ſehend 
und hörend, wie fie gligern und plätichern, und mit leichtem 
Raufchen an den Kiefeln bes Ufers fih brechen — ein ent- 
züdendes Bild! 

Man hat Beethoven einen Vorwurf daraus machen 
wollen, daß er am Schluß des Adagio verfucht hat, den Geſang 
dreier Bögel nachzuahmen. Meiner Anfiht nach fannüberhaupt 
nur der Erfolg oder Nichterfolg über bie Berechtigung ober 
Thorbeit folder Berfuche enticheiden. Im vorliegenden Falle 
muß ich den Gegnern theilweiſe Recht geben; ihre Kritik ſcheint 
mir nämlich inbetreff der Nachtigall geredht, deren Geſang 
bier faum beſſer nachgeahmt ift, als in dem berühmten Flöten- 
Solo Lebrun’s, aus dem einfachen Grunde, weil die Nach⸗ 
tigall nur unbeftimmbare oder ſchwankende Töne hören läßt, 
folglich nicht duch Inſtrumente mit beftimmten Tönen und 
feft begrenztem Umfange nachgeahmt werben kann. Bei ber 
Wachtel und dem Kukuk ſcheint mir das Verhältniß jedoch 
ein anderes zu fein; ber Ruf bes Iegteren befteht nur aus 
zwei Tönen, der Schlag ber erfteren fogar nur aus einem 
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einzigen, und zwar aus deutlichen und feftbeftimmten Tömen, 
welche eine getreue und vollftändige Nachahmung ſehr wohl ge- 
fatten. — Wirft man aber dem Tondichter vor, daß es läppiich 
fei, den Gefang der Vögel in einer Scene genau nachgeahmt zu: 
haben, wo die fanften Stimmen einer ruhigen Natur, alle 
Klänge des Waſſers und ber Luft, bes Himmels und ber 
Erde, ihre naturgemäße Stelle finden follten: fo wäre ihm 
auch ganz berfelbe Vorwurf zu machen, daß er bei Schil⸗ 
berung eines Gewitters Sturm, Blitz und Donner und das 
Gebrüll der Heerden ebenfo genau nachzuahmen ſuchte. Und 
Gott weiß, ob es dem Gehirn eines Kritifers nicht au ſchon 
einmal eingefallen iſt, das Gewitter in ber Paftoral » Sym- 
phonie zu tabeln! 

Im folgenden Sag führt und der Tondichter mitten in 
das „Ruftige Zufammenfein der Landleute”. Man 
tanzt, man lat, zunächſt noch mit Mäßigung; der Dubel- 
fad fpielt eine Iuftige Weile auf und wirb von einem Fagort 
begleitet, das nur zwei Töne blajen kann. Beethoven wollte 
damit fierlih einen deutſchen Dorfmufitanten aus ber 
guten alten Zeit zeichnen, der, bewaffnet mit einem elenden 
ſtockenden Inftrument, fi auf einer Tonne aufgepflanzt hat 
und mit Mühe und Noth die zwei Daupttöne ber F-dur- 
Tonart, Tonika und Dominante herausbringt. So oft die 
Dboe ihre Dudelſackweiſe anftimmt, naiv und Iuftig wie eine 
Bauernbirne im Sonntagsftaat, bläft das alte Fagott feine 
zwei Noten ab; mobulirt die melodiſche Phraſe, fo ſchweigt 
das Fagott und zählt ruhig feine Paufen, bis der Eintritt 
in die Haupttonart ihm erlaubt, fein unverwüftliches f, c, f 
wieber anzubringen. Die Wirkung if von ſchlagender Komik 
und geht bennod für den größten Theil bes Publikums ver- 
loren. -- Der Tanz wird aufgeregter, wild und lärmend. 
Der Rhythmus wechſelt; eine plumpe Melodie im ?, Takt 
characteriſirt den Eintritt von Bergbemohnern mit ſchwer⸗ 
fälligen Holzſchuhen; bierauf beginnt ber erfte Theil im 
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%, Takt wieber, belebter als je vorher: Alles wirbelt durch⸗ 
einander, Alles wird mit fortgeriffen, fo daß ben Frauen 
ihre Haare um die Schultern fliegen: die lärmende, taumelnde 
Froͤhlichkeit der Bergbewohner.ift anſteckend; man klatſcht in 
die Hände, man jauchzt auf, man fpringt, man ftürzt; Alles 
tollt und raft ... als plöglich ein entfernter Donner Schrecken 
unter ben ländlichen Tänzern verbreitet, und fie in bie 
Flucht jagt. 

„Gewitter, Sturm“. — Es ift unmöglich, von dieſem 
wunderbaren Sag eine Borftellung zu geben; man muß ihn 
hören, um begreifen zu können, welchen Grad von Wahrheit 
und Erhabenheit die Tonmalerei in den Händen eines Man- 
nes, wie Beethoven, zu erreichen fähig ift. Hört mur dieſe 
mit Regenſchauern untermiſchten Winbftöße, hört dieſes dumpfe 
Grollen der Bäſſe, das ſchrille Pfeifen des Piccolo — fie 
verkünden den Ausbrud eines fürdterlihen Sturmes. Das 5 
Unwetter brauft heran und wächſt; ein großer chromatiſcher 
Lauf, in der Höhe beginnend und das Orcheſter bis in feine 
legten Tiefen durchwuhlend, erfaßt auch die Bäfle, reißt fie 
mit fi fort und flürmt wieder empor, einem Wirbelwinde 
gleich, der Alles vor fi niederwirft. Jetzt erft bredhen bie 
Poſaunen los, die Bauten donnern mit verboppelter Wuth 
— das ift fein Sturm, fein Regen mehr: das ift ein ent⸗ 
jeglicher Orkan, eine Sünbfluth, das Ende der Welt! — Der 
Sag macht uns wahrhaft ſchwindeln; beim Anhören dieſes 
Gewitter dürften Viele darüber ſich nicht flar werden, ob 
die Aufregung, die fie durchſchauert, eine freudige oder ſchmerz⸗ 
liche fei. 

Die Symphonie fließt mit „ Frohen und dankbaren 
Gefühlen nah dem Sturm“. — Alles lächelt wieder; 
die Hirten ehren zurüd, fammeln ihre zerftreuten Heerden, 

"rufen und antworten von Berg zu Thal; der Himmel ift 
ar; die Gewäfler verlaufen fi nad und nad. Ruhe kehrt 
zurück und mit ihr auch die ländlichen Geſänge, beren fanfte 
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Melodie bie, durch das vorhergehende, fürchterlich ſchöne Bild 
erſchütterte und beftürzte Seele, wieder beruhigt. 

Iſt es denn durchaus nöthig, nun aud noch von ben 
merkwürdigen Styl-Eigenthümligkeiten dieſes rieſenhaften 
Werkes zu fprehen? Bon biefen Gruppen von je 5 Noten 
in den Violoncellen, mit denen Figuren zu 4 Noten in den 
Gontrabäffen ſich gleichzeitig fortichieben und aneinander reis 
ben, ohne ſich dod zu einem wirklichen Unifono verſchmelzen 
zu können? Bon dieſem Hörnerruf auf dem C-dur-Accord, 
während die Streihinftrumente gleichzeitig den F-dur-Accord 
aushalten? .... Ich bin wahrlich dazu unfähig. Zu einer 
derartigen Arbeit gehört eine kalte Weberlegung und die Fähig- 
keit, fi vor trunfener Begeifterung wahren zu können, 
während ber Geift von einer ſolchen Aufgabe erfüllt ift!... 
Weit entfernt davon, möchte man am liebften fhlafen, Monate 
lang ſchlafen, um wenigftens im Traume fi in jene unbe- 
kannte Sphäre verfegen zu können, welde ber Genius auf 
Augenblide uns ahnen läßt! 

Hat man nad dem Anhören einer folden Symphonie 
das Unglüd, noch einer komiſchen Oper beimohnen zu müflen, 
ober einer mufitalifchen Soirde mit „zeitgemäßen“ Arien und 
Flöten-„Fantafien” — fo könnte man wohl den Eindrud eines 
Blödfinnigen mahen! — Jemand fragt uns: 

„Wie finden Sie biefes italienische Duett?” 

Wir antworten mit ernfter Miene: „Sehr ſchön.“ 

„And dieſe Variationen für Clarinette?“ 

— „Außgegeichnet.“ 

„Und biefes Finale aus ber neuen Oper?” 

— „Wundervoll.“ 

Ein feinfühlender Künftler, der diefe Antworten gehört 
bat, ohne den Grund unſerer Geiftesabmweienheit zu kennen, 
wird dann mit Fingern auf und weilen, und fragen: 

„Wer ift denn diefer Einfaltspinſel?“ — 
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Wie fehr erblaffen doch bie antiten Dichtungen, fo ſchön 
und bewundert fie auch fein mögen, neben biefem Wunder 
der modernen Muſik! Theofrit und Virgil waren gewiß 
große Sänger der Jdylle, welche liebliche Muſik ift in Ber- 
fen, wie: 

Tu quoque magna Pales, et te, memorande, canemus 
Pastor ab amphryso; vos Sylvae amnesque Lycaei*) 
beionber3 wenn fie nit von folden Barbaren, wie wir 
Franzoſen recitirt werben, die das Lateinifche jo ausipredhen, 
daß man es für ben romanifchen Dialect ber Auvergner 

halten könnte. 

Aber die Beethoven’she Dichtung! Diefe langen, 
farbenreihen Perioden, diefe ausbrudsvollen Bilder! Diefer 
Duft, diefes Licht! Dies beredte Schweigen, biefer weite 
Horizont! Diefe bezaubernden Walbpläghen, dieſe goldenen 
Achrenfelder! Diefe rofigen Wöllchen, die farbigen Punkten 
gleich am Himmel vorüber ziehen! Diefe ungeheure, fonnige 
Fläche, die unter den Strahlen des Mittags ſchlummert! — 
Kein Menſch ift zu fehen; die Natur allein enthüllt ſich und 
bewundert ſich ſelbſt. Und diefe tiefe Ruhe troß alles Lebens! 
Und biefe reizende Lebendigkeit troß aller Rubel Der junge 
Bad), der plätihernd- dem Fluße entgegen eilt; der alte 
Strom, der in majeftätifchem Schweigen zum Meere hinab- 
sieht! — Nun tritt der Menſch dazwiſchen, ber Naturmenich 
voller Kraft und Gottesfurdt. Sein Iuftiges Zufammenfein 
wird durch ein Gewitter unterbrochen — fein Entiegen — 
fein Dantlied...... 

Verhüllt Euch, ihr armen großen Dichter der Vorzeit, 
ihr armen Unfterblihen! So rein, fo harmoniſch aud bie 
von Euch erwählte Sprache iſt, — gegen die Kunft der 

*) „Did; auch, derrſcherin Pales, und dig, Rußmvoller! erheb ih 

Hirt von Amphryfus Strom; euch Forft’ und Bäche Lycäus.” 
Birgifs „Zandbau”. Gefang 3. Vers 1, 2. 
(Heberfegung von 3. H. Boß.) 
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Töne kann fie nicht kämpfen! Ihr feid befiegte Helden, aber 
Ihr feid befiegt! Euch war noch unbefannt, was wir Melodie 
und Harmonie nennen, Ihr kanntet noch nicht die verſchiedenen 
Klangfarben, nicht das inftrumentale Eolorit, nit die Mor 
dulationen, nicht den kunſtgerechten Zufammenftoß feindlicher 
Töne, die ſich erft befämpfen, um fi) dann zu umichlingen ; 
nit unfere muſikaliſchen Ueberraſchungen, unfere feltiamen 
Klänge, welche in den unerforſchteſten Tiefen der Seele einen 
wunderbaren Nachhall erweden. Das Stammeln ber Einbli- 
Ken Kunft, die Ihr Muſik nanntet, konnte Euch von Alle 
dem feine Ahnung geben; Ihr felbft waret für die gebildeten 
Geifter Eurer Zeit die großen Harmonifer und Melodiker, 
die alleinigen Meifter des Rhythmus und bes poetifchen Aus- 
druds. Aber dieje Worte hatten in Eurer Sprade einen ganz 
anderen Sinn, als in unferer heutigen. Die eigentliche, 
von allem Andern unabhängige, völlig felbftftändige Kunft der 
Töne ift kaum erft geboren; fie fteht noch im Zünglingsalter! 
Herrlich und allmächtig, ift fie der pythiſche Apoll unferer 
Zeit. Ihr verdanken wir eine Welt der Empfindung und 
des Ausdruds, die Euch verſchloſſen blieb. — Ihr großen, 
vielbewunderten Dichter, hr ſeid befiegt: 
„Inelyti sed vieti“ ...... 


Vo. 
Symphonie in A-dur. 
(Opus 92.) 

Die fiebente Symphonie ift burch ihr Allegretto berühmt, 
(da man immer Adagio oder Andante zu nennen pflegt). 
Nicht, als ob die drei anderen Säge weniger der Bewunde⸗ 
zung werth wären, — das fei ferne! Weil aber das Pub- 
likum gewöhnlich nur nach dem Erfolge urtheilt, und dieſen 
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Erfolg nur nad den lauten Beifalsbezeugungen bemißt, fo 
folgt daraus, daß das am meiften applaudirte Stüd auch 
immer für das ſchönſte gilt, — obgleich es Schönheiten von 
unſchãtzbarem Werthe giebt, die nicht fo geartet find, daß fie 
rauſchenden Beifall hervorrufen können; — und um dieſen 
Gegenftand allgemeiner Vorliebe noch mehr zu erheben, opfert 
man ihm alles Uebrige auf. So ift num einmal, in Frant- 
reich wenigſtens, die unabänderliche Sitte. Daher kommt es 
au, dab man, von Beethoven ſprechend, immer nur einzelne 
Säge, wie das Gemitter der Paftoral-Symphonie, das Finale 
der E-moll, das „Andante“ der fiebenten 2c. 2c. beſonders 
hervorhebt. 

Es ſcheint nicht völlig erwieſen, ob die ſiebente nach der 
Baftorale und Eroica componirt ſei; Einige glauben viel⸗ 
mehr, daß ihre Entitehung der jener Beiden um einige Zeit 
vorausging. Die Nummer bie fie ber Reihenfolge nad 
als die fiebente bezeichnet, wäre demnach, wenn dieſe Anſicht 
begründet ift, nur die ber Veröffentlichung. 

Der erfte Sag wird mit einer breiten und pompöjen 
Introduction eröffnet, in welcher die Melodie, die Modus 
Iationen und die orcheftralen Wirkungen unfer Intereſſe 
geihmäßig in Anſpruch nehmen. Er beginnt jofort mit 
einem jener Juftrumenlal-Effecte, deren Schöpfer unzweifels 
haft Beethoven ift. Das ganze Orcefter ſchlägt nämlich 
Hark und kurz einen einzigen Accord an; während der nun 
folgenden Pauſe tritt ein Oboe allein hervor, befien Einfag, 
mat durch das übrige Orchefter verbedt, früher nicht be— 
merlbar war, und das nun die Melodie in gehaltenen Tönen 
allein weiter führt. Es ift nicht möglich origineller zu be- 
ginnen. — Am Ende der Introduction giebt die Note e, 
ala Dominante von a, nad) mehreren Ausweihungen in bie 
benachbarten Tonarten, Veranlaffung zu einem Spiel ber 
Mangfarben zwiſchen Geige und Flöte, dem ähnlich, weldes 
wir in den erfien Takten des Finale aus der Eroica fanden. 

Berliog, gefammelte Sqhriften. I. 4 
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Sechs Takte hindurch kommt und geht das e ohne Beglei- 
tung; fein Character wechſelt, fo oft es von den Streich- 
inftrumenten zu den Bläfern übergeht; durch Flöte und Oboe 
endlich feft gehalten, vermittelt e3 ben Uebergang von ber 
Introduction zum Allegro, und bildet zugleich die erfte Note 
vom Hauptthema, deſſen rhythmiſche Geftaltung es allmälig 
vorzeichnet. 

Man hat diejes Thema wegen feiner ländlichen Naivi— 
tät in's Lächerliche ziehen wollen. Der Vorwurf eines 
Mangels an Nobleſſe würde ihm ſicher nicht gemacht worden 
fein, wenn ber Gomponift, wie in feiner „Baftorale“, über das. 
Allegro die Ueberſchrift: „Bauerntanz“ mitgroßen Buchſtaben 
geihrieben Hätte. Man erfieht daraus, da, wenn es auch 
Zuhörer giebt, die keineswegs lieben, von dem durch ben 
Muſiker behandelten Gegenftand vorher unterrichtet zu fein, 
Andere im Gegentheil ftet3 geneigt find, jede Idee, bie in 
einem etwas frembartigen Gewande auftritt, mit Ungunft 
aufzunehmen, ſobald man ihnen den Grund dieſer Abweichung 
von dem Gewöhnlichen nit im voraus erklärt hat. Weil 
nun ber Künftler für eine von dieſen entgegengejegten An⸗ 
ſichten nothwendigerweiſe ſich entſcheiden muß, fo ift Her, daß 
er ſchließlich Nichts beſſeres thun kann, als in ſolchen Fällen 
ſtets an ſein eigenes Gefühl ſich zu halten, anſtatt thörigter 
Weiſe dem Trugbild eines „allgemeinen“ Beifalls nachzujagen. 

Die in Rede ſtehende Phraſe des Allegro hat einen 
äußerft ſcharf markirten Rhythmus, der nad) erfolgter Har⸗ 
moniſirung in den mannigfaltigſten Geſtalten wiederkehrt, 
ohne ſeinen gleichmäßigen Schritt bis an's Ende des Satzes 
auch nur einen Augenblick zu unterbrechen. Noch nie iſt die 
conſequente Durchführung eines einzigen rhythmiſchen Ge⸗ 
dankens mit glücklicherem Gelingen unternommen worden. 
Dieſes Allegro, deſſen bedeutende Entwidelung ſich fo bes 
harrlich um eine und dieſelbe Grundidee bewegt, iſt mit einem 
fo unglaublichen Scharffinn behandelt; die Veränderungen der 
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Grundftimmung find jo mannigfaltig und geiftreih; die 
Accordfolgen geftalten bier fo überraſchend neue Gruppen 
und Berfhlingungen: daß man zum Ende gelangt, ohne 
daß die Aufmerffamkeit und Theilnahme, bie diefer Sag im 
Zuhörer rege erhält, auch nur im minbeften an Lebhaftigfeit 
und Wärme verloren hat. 

Eine harmoniſche Wendung ift von den Anhängern der 
claffiichen Schule vor allem getabelt worden, und ift doch 
gerade die allerglüctichfte: die originelle Auflöfung des bil- 
fonirenden Duint-Sert-Accord8 auf der Unter-Dominante von 
E-dur. Diefe Sefunden-Diffonanz, welche durch die erften und 
zweiten Geigen in hoher Lage durch ein Fortiffimo-Tremolo 
hervorgebracht wird, Löft fi Hier auf ganz neue Art auf. 
Entweder fonnte man e unveränbert laflen und fis nah g 
führen, ober fis fefthalten und e nach d herunter gehen laſſen. 
Beethoven thut aber weber das eine, noch das andere: ohne 
den Baß zu verändern, vereinigt er beide diffonirende Noten 
auf der Dctave von f, indem er fis um einen halben Ton 
und e um die große Septime erniedrigt; der große Quint⸗ 
Gert» Accord wird auf bieje Weile zur Kleinen Serte ohne 
Quinte, die ſich auf f verliert. Der plöglice Webergang 
vom forte zum piano, ber gleichzeitig mit biefer eigenthüm- 
lien harmoniſchen Verwandlung eintritt, verleiht ihr einen 
noch entichiebeneren Character, und hebt ihre Anmuth um 
fo mehr hervor. — Ehe wir zu dem folgenden Satze über- 
geben, dürfen wir nicht vergeflen, nod von ber merfwür- 
digen Steigerung zu ſprechen, durch welche Beethoven feinen 
Lieblingsrhythmus, den er auf einige Augenblide fallen ließ, 
wieber einführt. Das Crescendo wird durch eine Phraſe 
von zwei Taften in A-dur gebildet, (d, cis, his, — his, cie) 
bie in der Tiefe von den Bäſſen und Violen elfmal hinter- 
einander wiederholt wird, während in der Höhe, Tiefe und 
Bittellage die Blasinftrumente dur vier Octaven e aus⸗ 
halten, und die Violinen abwechſelnd die drei Noten e, a, 

4* 
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e, cis wie ein Ölodengeläute immer brängender und heftiger 
anſchlagen. Die Combination ift fo, daß bie Violinen ftet3 auf 
der Dominante liegen, wenn die Bäffe d oder his anfchlagen, 
und auf ber Tonika ober deren Terz, wenn jene cis haben. 
Das ift durchaus neu, und glücklicherweiſe hat, foviel ich 
weiß, nod fein Nachahmer diefe ſchöne Erfindung abgedroſchen. 
Wiederum ift es der Rhythmus, und zwar ein ebenjo 
einfacher, wenn auch von bem des erften Satzes formell ver- 
ſchiedener, welcher die unbeichreiblihe Wirfung des Allegretto 
vorzugsweiſe hervorruft. Diefer Rhythmus befteht einzig und 
allein aus einem Dactylus, dem ein Spondeus folgt, und 
wird ununterbrochen bald dreiftimmig, bald einftimmig, dann 
wieber von allen Stimmen zugleich fortgeführt; zuweilen dient 
er nur ald Begleitung, oft nimmt er die Aufmerkſamkeit 
jelbftändig für fih in Anſpruch, dann bildet er wieder das 
erfte Thema zu einer Eleinen, in den Streichinftrumenten 
epiſodiſch auftretenden Fuge mit zwei . Subjecten. Das 
rhythmiſche Motiv erfcheint zuerft in ben tiefen Lagen der 
Violen, Violoncelle und Eontrabäffe im einfachen piano, wird 
bierauf fofort in einem melaucholiſchen und myfteriöfen pia- 
nissimo wiederholt, und fodann von den zweiten Geigen auf: 
genommen, während die Violoncelle einen Hagenden Geſang 
in Moll anftimmen. Bon Dctave zu Octave auffteigend, wird 
nun das rhythmiſche Motiv auf bie erften Violinen über- 
tragen, bie es in einem crescendo wieberum an bie Blas- 
inftrumente in den hohen Lagen abgeben; bier erft entfaltet 
es feine ganze Macht. Darüber hin ſchwingt fi) die melo- 
diſche Klage; fie tritt jegt energiicher hervor und nimmt den 
Character tiefſchmerzlicher Seufzer an. Unvereinbare Rhyth⸗ 
men bewegen fi) mühſam gegeneinander; das Flingt wie Weinen, 
Schluchzen und flehendliches Bitten; e3 ift der Ausdrud gren- 
zenlofen Schmerzes, verzehrenden Leides ................ 
Da ſchimmert ein Hoffnungeftrahl! Den herzzerreißenden Tönen 
folgt eine ätheriiche Melodie, einfach, rein und fanft, trauernd 
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und refignirt, wie ein im Schmerze lächelnder Dulder. Nur 
die Bäfle führen unerbittli ihren alten Rhythmus unter 
diefem melodiſchen Regenbogen weiter fort; es ift — um mit 
ben Worten eines engliihen Dichter3 zu reden — 

„One fatal remembranee, one sorrow, that throws 

Its black shade alike o’er onr joys and our woes #).« 

Nach einem öfter wiederholten ähnlichen Wechiel zwifchen 
angftvollem Leid und ſchmerzlicher Entfagung, hört man nur 
noch Trümmer des erften Motivs; es ift, als wäre bag 
Drcheſter des traurigen Kampfes müde; es ſinkt in ſich zu 
fammen und erliſcht. Die Flöten und Oboen nehmen mit 
erfterbender Stimme das Thema noch einmal auf; aber bie 
Kraft, es durchzuführen, gebrict ihnen; die Violinen ſchlie⸗ 
sen e3 mit einigen faum hörbaren Noten im pizzieato, Noch 
einmal ſich ermannend, dem legten Auffladern einer erlöſchen⸗ 
den Flamme glei, hauchen die Blasinftrumente auf under 
fimmter Harmonie einen tiefen Seufjer aus, und..... 

„Der Reft ift Schweigen.” 

Diefer Klageruf, mit dem das Allegretto beginnt und 
ihließt, wird durch ben Duart-Sert-Accorb erzeugt, ber 
ſtets nach Auflöfung ftrebt und deffen harmonifche Unfelbit- 
fändigfeit allein bie Möglichkeit darbot, fo zu ſchließen, 
daß einerſeits der Hörer in Ungewißheit bleibt, andrerſeits 
aber der Eindrud jener träumeriihen Schwermuth noch er 
hoͤht wird, in die er nothwendigerweiſe durch das Vorher⸗ 
gegangene verſenkt werde mußte. 

Das Motiv des Scherzo modulirt auf ganz neue Weile. 
€3 fteht in f-dur; anftatt aber bei ber Wiederholung, am 
Ende des erften Theils, in c-dur, b-dur, d-moll, a-moll, 
as-dur oder des-dur zu ſchließen, wie bie meiften derartigen 
Eäße, endigt es auf der Tonart ber Oberterz, a-dur. Das 





*) Ein jhmerzlid Erinnern, ein Sorgen, das düſter 
Uns Freude und Leid wie mit Schatten umhüllt. 
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Scherzo ber Baftoral- Symphonie, das gleichfalls in f-dur 
fteht, mobulirte nach der Unterterz d-dur. Diefe Tonverbin- 
dungen haben offenbar eine Characterähnlichkeit; doch kann 
man zwiſchen beiden Werfen auch nod andere verwandte 
Seiten auffinden. Das Trio in ber fiebenten (Presto meno 
assai), in weldem die Violinen beinahe ununterbroden auf 
der Dominante liegen, während die Clarinetten und Oboen 
in ber tieferen Lage dazu eine heitere Ländliche Melodie durch- 
führen, ift durchaus im Character und Styl der Idylle. 
Ferner finden wir noch in biefem Trio eine neue Art von 
Steigerung: das zweite Horn murmelt in ber Tiefe die beiden 
Noten a, gis im zweitheiligen Rhythmus, obgleich die Taft- 
art breitheilig ift; es betont ferner das gis, während doch 
& bie Hauptnote ift. Der originelle Eindrud biefer Etelle 
überrafcht flet3 auf'3 neue. 

Das Finale ift minbeftens ebenjo reich an neuen Coms 
binationen, pifanten Mobulationen und humoriftiigen Ein- 
fällen, wie die vorhergehenden Säge. Das Thema hat eine 
entfernte Aehnlichkeit mit dem der Duverture zu „Armide“, 
aber nur in der ©ruppirung ber erften Töne, und mehr 
für's Auge, als für's Ohr; denn bei ber Ausführung kann 
es kaum etwas Unähnlicheres geben, als beide Geban- 
fen. Man würde die Friſche und Zierlichkeit der Beet⸗ 
ho ven'ſchen Phrafe, die von dem ritterlihen Schwung bes 
Gluck'ſchen Thema's fo verſchieden ift, noch befler würdigen 
können, wenn bie von ben Blasinftrumenten angeſchlagenen 
Accorde die erften Violinen, welche die Melodie in der Mittel- 
ftimme durchführen, nicht fo jehr deckten, wozu die zweiten Violi⸗ 
nen und Violen auch noch ein begleitenbes Tremolo auf Doppel» 
ten Saiten in den tieferen Lagen ausführen. Im ganzen Ber- 
lauf des Finale’s hat Beethoven ebenjo reizende als uns 
erwartete Effekte durch den plöglichen Uebergang von cis-moll 
nad d-dur erzielt. Eine feiner glüdlichften harmoniſchen 
Kühnheiten ift aber unbeftreitbar der große Orgelpunkt auf 
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der Dominante e, in Verbindung mit einem Vorhalt auf 
dis, von gleihem Zeitwerthe wie der Hauptton. Der Sep- 
timen» Accord wird hierzu in ben höheren Lagen wieberholt 
fo eingeführt, daß das d ber Oberflimmen genau mit dem 
die in den Bäſſen zufammenfält. Man follte glauben, daß 
dadurch eine abſcheuliche Diffonanz, oder Doch wenigftens eine 
Unflarheit in der Harmonie entftehen müßte. Keineswegs. 
Die Tongewalt der Dominante ift fo groß, daß fie buch 
das die gar nicht’ beeinträghtigt wird, und man ausſchließlich 
nur das e fortklingen hört. Beethoven hat eben feine 
Muſik „Für die Augen“ gemacht! — Die Coda, welde durch 
dieſen himmelanftürmenden Orgelpunkt eingeführt wird, ift 
von außerordentlihem Glanz und völlig würdig, ein ſolches 
Weifterwert voll der eleganteften Technik, voll Geichmad, 
Fantaſie, Wiſſen und Begeifterung, zu fließen. 


VII. 


Symphonie in F-dur. 
(Opus 98.) 


Diefe gleich der „Baftorale” in F-dur geichriebene Sym- 
phonie ift in weniger breiten Berhältnifien entworfen, als bie 
vorhergehenden. Während fie ber formellen Anlage nad 
laum größer ift, als die erſte Symphonie (in C-dur), über- 
tagt fie diefe doch bedeutend, und zwar in dreifacher Hinficht: 
in der Imftrumentation, im Rhythmus und im melobi- 
Shen Styl. 

Der erfte Sag hat zwei Motive, beide von ſanftem 
und rubigem Character. Das zweite, für und das bedeuten- 
dere, zeigt die Eigenthümlichteit, daß es den harmoniſchen 
Ganz Schluß ftets zu vermeiden ſucht, indem es zunächſt auf 
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durchaus unerwartete Weife mobulirt, (die Bhrafe beginnt in 
d-dur und endet in c-dur) und fi) dann ohne Abihluß auf 
dem verminderten Septimen-Accord der Untetbominante ver- 
liert. Diele originelle melodiſche Wendung klingt fo, als ob 
der Eomponift, welcher hier doch faft durchgängig heiter ge⸗ 
fimmt ift, plöglich durch einen traurigen Gedanken abgezogen 
würde, ber feinen fröhlichen Gefang unterbricht. 

Das Allegretto scherzando gehört zu jenen Schöp- 
fungen, die ohne Vorbild, wie ohne Seitenftäd find: fie 
fallen vom Himmel dem Künftler fertig in den Schooß; 
er ſchreibt fie in einem Zuge nieder, und wenn wir fie 
hören, ftehen wir verblüfft. — Die Blasinftrumente fpielen 
bier eine ihrer gewöhnlichen Beftimmung entgegengefeßte Rolle; 
fie begleiten in geftoßenen. Noten (die fie in jedem Takte 
achtmal pianissimo anfchlagen) den leichten und zarten Dialog, 
den die Violinen und Bäſſe a punta d’arco *) miteinander 
führen. Das klingt jo anmuthig, fo unfehulbig, fo reizend 
forglos, wie der Geſang zweier Kinder, die an einem ſchönen 
Frühlingsmorgen Blumen auf der Wieſe pflüden. Der Haupt⸗ 
gedanke befteht aus zwei Perioden, jede zu brei Taften, deren 
ſymmetriſch gleiche Verteilung durch die Pauſe geftört wird, 
die beidemale auf die Antwort der Bäſſe folgt; bie erite 
Periode wird dadurch auf dem ſchlechten Takttheil, bie zweite 
auf dem guten geſchloſſen. Aber die Harmoniihen Rüdun- 
gen in den Oboen, Elarinetten, Fagotten und Hörnern neh- 
men das Intereſſe des Zuhörers jo in Anſpruch, daß er 
den Mangel an Symmetrie nicht bemerkt, der im Gefang der 
Streihinftrumente durch die überzählige Paufe entfteht. 

Diefer eingejhobene Halbe Takt ift offenbar nur dazn 
da, um den reizenden Accord länger frei erklingen zu laſſen, 
auf weldem fi die friſche Melodie auf und nieder ſchwingt. 
Man erfieht aus diefem Belipiel, daß das Geſetz bes gleich⸗ 





*) Mit der Spige des Bogens; mit kurzem unb leichten Strich. 
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mäßigen Periodenbau's zumeilen mit Glüd übertreten werben 
fann. — Sollte man aber glauben, daß dieſes umvergleich- 
fihe Idyll gerade mit dem Gemeinplage fließt, gegen ben 
Beethoven doch den allerentichiebenften Widerwillen hatte: 
mit der italienifhen Schluß-Cadenz? In dem Augenblid, 
wo das inftrumentale Zwiegeſpräch der beiden Kleinen Orchefter 
und am allermeiften feilelt, läßt der Componift, — gleichlam 
als wenn er gezwungen würde, eiligft zu ſchließen, — in 
einem Tremolo der Violinen plögli die vier Noten g, f, a, 
b (Serte, Dominante, Seitton und Tonika) aufeinander 
folgen, wieberholt fie haftig mehrmals hintereinander, — 
nit mehr und nicht weniger als die Staliener, wenn fie ihr 
„Felieitä“ fingen, — und bricht dann furz ab. — Ich habe 
dieſe wunderliche Grille mir nie erflären können. 

Eine Menuett, im Zuſchnitt und Zeitmaß der Haydn 
ſchen, erſetzt hier das Scherzo mit raſchem Dreivierteltaft, 
das Beethoven ſelbſt erfunden, und in allen feinen übrigen 
fgmphoniichen Werken fo geiftvol und pifant verwendet hat. 
Um aufrichtig zu fein, — biefer Eat ift ziemlich gewöhnlich; 
bie alte, abgebrauchte Form ſcheint hier die Erfindung erftidt 
zu haben. 

Das- Finale dagegen ift geiftiprühend; feine Gedanken 
find glänzend, neu und verſchwenderiſch entfaltet. Man findet 
darin zweiftimmige diatoniſche Fortichreitungen in der Gegen- 
bewegung, mit deren Hülfe der Eomponift eine Steigerung 
von ungeheurer Ausdehnung und großer Schlußmirkung er- 
teiht. Nur entftehen in der Harmonie einige Härten durch 
durchgehende Noten; bie Auflöfung diefer Vorhalte erfolgt 
nicht zafch genug, und wird fogar öfter durch eine Pauſe 
verzögert, 

Will man den Vorſchriften der Theorie einige Gewalt 
anthun, fo ift es leicht, dieſe fchnel vorübergehenden Mißtöne 
iu erklären, doch leidet das Ohr immer bei der Aufführung 
mehr oder weniger. Dagegen finden wir in demſelben Satz 
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einen Orgelpunkt, den die Theorie nicht erlaubt, weil er nicht 
durchgängig zu den Harmonien paßt; der aber troßdem das 
Ohr keineswegs verlegt. Beim Wiedereintritt des Thema's 
im pianissimo liegen die Flöten und Oboen in der Höhe auf 
5, die Pauken, die in ber Octave geftimmt find, fchlagen den⸗ 
jelben Ton in der Tiefe an, und die erften und zweiten 
Biolinen fpielen hierzu abwechfelnd die Noten b, g, — g, c des 
Dominant-Septimen-Accords, denen die Terz f, a als Theil 
des toniſchen Accord vorausgeht. Das hohe f ftört hier, 
wie gefagt, durchaus nicht; im Gegentheil ift, in Folge der 
geſchickten Vertheilung der Stimmen und des eigenthümlichen 
Characterd der Phrafe, die Wirkung diefer Tonanhäufung 
ausgezeichnet, und jogar von merfwürbiger Bartheit. 

Bevor wir fhliegen, können wir und nicht verfagen, 
noch einen Inftrumentaleffeft zu erwähnen, ber bei der Aus- 
führung des Finale’s den Zuhörer wohl ftet? am meiften 
überraſchen muß; es ift das cis, das von ber ganzen In— 
ftrumentalmafie theils unifono theils in Octaven fortiseime 
angeſchlagen wird, nachdem ein Diminuendo foeben erft auf 
e erloſchen war. Dieſem bonnernden „Halt“ folgt, die beiden 
erftenmale, unmittelbar der Wiedereintritt bes Thema’ in 
f, und man begreift dann, daf das cis nur ein enharmoniſch 
verwechſeltes des war, die verminderte Serte der Haupttton- 
art. Zum brittenmale ericheint dieſer ſonderbare Eintritt 
aber unter ganz anderer Geftalt. Nachdem das Orcheſter wie 
früher nad) c mobulirt hat, ſchlägt es ein wirkliches des an, 
dem ein kleines Bruchſtück des erften Thema's, jegt in des- 
dur folgt; dann ein wirkliches cis, dem ein anderes Fragment 
beffelben Thema's in cis-moll folgt. Nachdem dieſes unifone 
eis dann nochmals aufgenommen und breimal hintereinander 
mit verboppelter Kraft angeihlagen wurde, tritt das ganze 
Thema, aber nunmehr in fe-moll ein. Der Ton, ber anfangs 
als kleine Serte erſchien, wird folglid), bei feiner letzten 
Wicherholung, nacheinander: durch die b-Vorzeichnung zur 
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Dur-Tonika, durch die Kreuz-Vorzeihnung zur Moll-Tonila, 
und ſchließlich zur Dominante. — Das ift doch feltfam. — 


IX. 
Symphonie mit Chor. 
(Opus 125.) 


Die Analyfe eines ſolchen Werkes ift eine fo ſchwierige 
und gefährliche Aufgabe, daß wir lange zögerten, bevor wir 
fie unternahmen. Eine Entſchuldigung unſeres gewagten 
Verſuchs möge in unſerm beharrlien Bemühen gefunden 
werben, in die Anfhauungen des Componiften und zu ver- 
fegen, in den Geift feines Werkes möglichft einzubringen, bei- 
jm Wirkung zu erproben und die Einbrüde zu ftubiren, 
welche es big jetzt ſowohl auf gewiſſe bevorzugte Naturen, wie 
auf die große Maſſe ausübte. 

Unter den verſchiedenen Urtheilen, die man über dieſe 
Partitur ſchon gefält hat, find vielleicht faum zwei zu finden, 
deren Reſultate völlig übereinftimmten. — Gewiſſe Kritiker 
halten das Werk für eine ungeheure Tollheit; Andere er- 
blidfen darin Nichts, als das legte Aufflammen eines erlöfchen- 
den Genius; Einige find Hug genug zu erflären, daß fie 
gegenwärtig zwar noch Nicht davon verftehen, aber die 
Hoffnung noch nicht aufgeben, es fpäter wenigftens annähernd 
begreifen zu lernen. Die meiiten Künftler erkennen aber darin 
eine außerordentliche Geiftesihöpfung, bei welcher freilich 
Mandes noch unerflärli bleibt, oder feinen Zweck doch 
nicht deutlich genug bervortreten läßt. Außerdem giebt es 
noch eine Heine Zahl von Mufifern, welche ihrer innerften 
Ratur nah ftets dahin geführt werden, Alles, was bie 
Grenzen ihrer Kunft zu ermeitern fähig wäre, mit Sorgfalt 
zu prüfen; nach aufmerfjamen Studium der Partitur und 
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wiederholtem Hören, haben fie über Plan und Anlage der 
neunten Symphonie reiflih nachgedacht, und find zu ber 
Ueberzeugung gefommen, daß dieſes Werk für fie die herr- 
lichſte fünftleriiche Kundgebung des Beethoven’ihen Genius 
fei. — Wir Haben ſchon früher angedeutet, daß Biefe Anſicht 
auch die unſrige iſt. 

Welche perſönlichen Empfindungen, welche individuellen 
Gedanken der Componift in dieſer ungeheuren muſikaliſchen 
Dichtung niederlegen wollte, laſſen wir ununterfuht; denn 
bier bleibt für Jedermann ein weites Feld von Vermuthun- 
gen offen. Prüfen wir vielmehr, ob die Neuheit der Form 
hier nicht durch eine Intention zu rechtfertigen fei, die unab- 
bängig von allen philoſophiſchen oder refigiöfen Gebanfen, 
gleich einleuchtend und ſchön für fromme Chriften, wie für 
Pantheiſten und Atheiften bleibt: mit einem Wort, durch 
eine rein mufifalifch-poetiiche Idee. 

Beethoven hatte bereit? acht Symphonien gefchrieben. 
Welche Mittel blieben ihm noch, um über den, mit alleiniger 
Hülfe rein inftrumentaler Mittel ſchon erreichten Höhepunkt 
no hinaus zu fommen? — Die Verbindung des Bocalen mit 
dem Inſtrumentalen. — Aber um das Gefeg der Steigerung 
zu wahren, und um bie Macht der neuen Hülfsmittel, die 
er dem Orcheſter hinzufügen wollte, im Werke felbft in's 
rechte Licht zu feßen, war da nicht erforderlich, in den erften 
Gruppen des großartigen Gemäldes, das er vor ung auf- 
tollen wollte, zunächft die Inftrumente noch allein auftreten 
zu laſſen? — Dies einmal zugegeben, ift auch leicht einzu- 
fehen, daß er naturgemäß dahin geführt werden mußte, eine 
Muſik gemiſchten Styles zu erfinden, welde zur Verbindung 
der zwei unter einander fo verſchiedenen, großen Haupttheile 
der Symphonie dienen fonnte. Das Infirumental-Reci- 
tativ war die Brüde, die er vom Orchefter zum Chor hin- 
über zu ſchlagen wagte, unb worüber die Inftrumente fchrei« 
ten mußten, um mit der Menfchenftimme ſich zu vermählen. 
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Bar der Uebergang einmal gefunden, fo wollte der Ton- 
dichter die ſich vollziehende Verfehmelzung zweier Kunftmittel 
auch verkünden und rechtfertigen. So ſpricht denn Er felbft 
durch die Stimme eines Solofängerd; er ruft uns zu, — 
indem er die ‘Töne bes eben erft gehörten Juftrumental- 
Necitativs hierbei benupt: 

„O Freunde! Nicht biefe Töne! 

Sondern laßt uns angenehmere anſtimmen, 

Und freudenvollere!“ 

Dies iſt ſozuſagen der zwiſchen Chor und Orcheſter ge 
ſchloſſene Bunbesvertrag; derjelbe mufitaliiche Gedanke, von 
Beiden ausgeiprochen, wird gleichſam zur gegenleitigen Eides⸗ 
formel. Da e3 dem Mufifer ferner frei ftand, die Dichtung 
zu feinem Chorwerke nach Belieben zu wählen, fo entlehnte 
fe Beethoven von Schiller; er begeifterte fih für die 
Ode „An die Freude“, die er mit taufend neuen Farben 
reizend ſchmückte, welche die Poeſie allein nicht zum Ausbrud 
bringen fonnte, und fteigerte ihre Wirkung bis zum Schluß 
dur immer neue, immer großartigere und glänzendere Mittel. 

Dies ift unferer Anficht nah, mit mehr oder weniger 
Wahrſcheinlichkeit, der Grundgedanke zu der allgemeinen Anlage 
dieſes ungeheuren Werkes, defien einzelne Theile wir jegt 
näher zu betrachten haben. 

Der erſte Satz trägt das Gepräge einer büftern Maje- 
ftät; Fein früherer Beethoven’iher Sag ift mit ihm zu vergleichen. 
Die Harmonie ift hier zuweilen mit gewaltiger Kühnheit be- 
handelt; Züge von außerorbentliher Originalität, Gedanken 
vol tiefften Ausbruds drängen und kreuzen, umichlingen 
und verflechten ſich nach jeder Richtung hin, und erzeugen 
trogdem weder Unklarheiten noch Weberladung. Im Gegen- 
teil ift die Wirfung diefer großartigen Orefter-Bolyphonie 
durchaus Harz; die vielfach combinirten Stimmen, — von 
denen jebe doch in ihrer eigenen Weile und ihrem befondern 
Character gemäß klagt oder droht, — fcheinen fich zu einer 
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einzigen, allgemeinen zu verichmelgen: fo gewaltig ift die Macht 
der Empfindung, die Alle zugleich belebt! \ 

Dies Allegro maestoso ift in D-moll geſchrieben, beginnt 
aber mit dem Accord von A, das heißt: mit den von ben 
zweiten Violinen, Violoncellen und Hörnern lang ausgehal- 
tenen Noten a, e, (aljo der leeren Duinte ohne Terz) auf 
melden zuglei die erften Violinen, Violen und Contrabäſſe 
arpeggiren, fo daß ber Hörer völlig im Unflaren bleibt, ob 
er den toniſchen Accord von A-moll, oder den von A-dur, 
oder den Dominant-Accord von D hört. Diefe langanhaltende 
Ungewißheit über die Tonart verleiht dem fpäteren Eintritt 
des Tutti in D-moll eine um fo größere Macht und Character» 
größe. — Ebenſo ift der Schluß dieſes Satzes von einer 
Empfindungsgemalt, welche unſere Seele in völligen Aufruhr 
verfegt. Kaum bürfte es Töne von tieferer Tragik geben, 
als den Gejang der Blasinftrumente in der Coda, ber über 
den chromatiſch auf und nieder vollenden, immer mächtiger 
werbenden Tremolos ber Streichinſtrumente fih erhebt. Es 
klingt wie Meeresbraufen bei herannahendem Sturm, — eine 
wunderbare Eingebung des Genius! 

Wir hätten in diefem Sage mehr als eine Veranlaffung, 
auf Anhäufung von Tönen binzuweifen, die man unmöglich 
noch mit dem Namen von Accorden bezeichnen kann, und wir 
müffen geftehen, daß wir den Grund dieſer Abweihung vom 
Geſetzmäßigen nicht einzufehen vermögen. So finden wir in 
biefem bewunberungsmürbigen Sat namentlich eine und un- 
erklärliche Stelle, (auf Seite 17 der Driginal-Bartitur). Die 
Clarinetten und Fagotte führen eine melodiſche Figur auf 
C-moll aus, welche durch nachſtehende Accorbfolgen begleitet 
wird: der Baß ſchlägt zuerft fis als Grundton der vermin⸗ 
derten Septime fis, a, c, es an; dann as, worüber bie Terz, 
Quart und GSerte c, fis, d liegen; und endlich g, wozu bie 
erſten Biolinen, Flöten und Oboen die Noten c, es, 8, ©, 
alfo den Quartſertaccord anfchlagen, ber eine vortreffliche 
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Auflöfung bes vorigen Accords fein würde, wenn nicht bie 
weiten Biolinen und Violen die Terz f, as binzufügten, 
welche ihm entftellen, und in der Harmonie eine fehr unan- 
genehme, glüdlicherweife aber nur kurze Verwirrung anrichten. 
Die Stelle ift nicht ſtark inftrumentirt und fonft frei von 
aller Härte; ih kann daher dieſe vierfache Diffonanz nicht 
verftehen, die ebenfo feltfam herbeigeführt, als durch Nichts 
motivirt wird. Man fönnte an einen Drudfehler benfen; 
aber wenn man fowohl biefe beiden Takte, als bie vorher» 
gehenden genau prüft, kommt man davon zurüd und über- 
zeugt fich, daß e3 ber Componiſt in der That fo hat haben wollen. 

Das nachfolgende Scherzo vivace zeigt nichts Aehnliches. 
Man findet hier allerdings in den Ober- und Mittelſtimmen 
einige Orgelpuukte in der Tonika, welche durch den Dominant- 
Accord hindurch geben; ich habe jedoch mein Glaubens— 
befenntniß inbetreff dieſer fremdartigen harmonifchen Borhalte 
bereits niedergelegt, und es bedarf feines neuen Belegs, um 
den Nugen zu zeigen, ben man aus folden Orgelpunften 
ziehen kann, wenn fie auf naturgemäße Weile durch den 
muffalifchen Gedanken herbeigeführt werben. — Vorzugs⸗ 
weile mit Hülfe des Rhythmus wußte Beethoven biefem ' 
reigenbem Scherzo fo großes Intereſſe zu verleihen; bas 
Thema, das ſchon voll munterer Lebendigkeit ift, als in 
feiner fugirten Behandlung nad) dem vierten Takte die „Ant- 
wort“ hinzutritt, gewinnt noch an feurigem Schwung, als 
die Antwort einen Takt früher ericheint, hierdurch aljo einen 
breitheiligen Rhythmus (Ritmo di tre Battute) anftatt des 
anfangs gewählten zweitheiligen einführt. 

Den Wittelfag bes Scherzo bildet ein Presto alla breve 
voll ländlicher Heiterkeit, defjen Thema ſich aufeinem Orgelpunft 
entfaltet, ber bald auf der Tonika, bald auf der Dominante 
ruht, und von einem Gegenthema begleitet wirb, das durch 
beide Orgelpunkte gleich gut harmonifirt erſcheint. Letzteres 
Motiv wird ſchließlich von ber Oboe durchgeführt, und macht 
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bier einen unvergleichlich friſchen Eindruck; nachdem es eine 
Zeit lang auf dem großen Nonenaccord der Dominante von D 
bin» und bergefchwebt, geht es auf ebenſo graziöſe als uner- 
wartete Weife nad) F-dur über. Es Elingt wie ein Nachhall 
fanfter Empfindungen, wie fie der Anblick einer heiteren 
friedlichen Natur, der Zauber eines Elaren, fonnigen Früh- 
lingsmorgens in Beethoven's Seele oft und gern erwedten. 

Im Adagio cantabile ift das Prinzip der Einheit fo 
wenig feftgehalten, daß man barin eher zwei geſonderte Säge, 
als einen einzigen erbliden fönnte. Der erfte Hauptgedanfe 
ift in B-dur und Biervierteltaft geſchrieben; auf dieſen folgt 
ein zweites, davon völlig verſchiedenes Motiv in D-dur, Drei- 
vierteltaft und bewegterem Tempo (Andante moderato). Dann 
kehrt das erfte Thema in feiner urſprünglichen Tonart wieder, 
diesmal mit Fleinen Abänderungen und Variationen in den 
erften Biolinen; es leitet auf'3 neue zu dem zweiten Thema 
im Dreivierteltaft über, das unverändert und ohne Varia- 
tionen, aber diesmal in G-dur erſcheint. Hierauf tritt das 
erfte Thema zum drittenmale ein, ftelt fi aber nunmehr 
entſchieden feit, und duldet nicht, daß das rivalifirende Thena 
aud) ferner noch neben ihm die Aufmerkſamkeit des Hörer 
in Anſpruch nehme. — Man muß diefen wunderbaren Sag 
öfter hören, um fih an dieſe eigenthümliche Pispofition 
völlig zu gewöhnen. Aber die melodiide Schönheit aller 
Motive, den unendlichen Reiz der fie umſchlingenden Ver- 
zierungen, den Ausdrud fanfter Trauer, niedergefämpfter 
Leidenſchaft, ebler Entſagung, ſchwärmeriſcher Frömmigkeit 
in dieſem Adagio zu ſchildern — dazu iſt die Sprache zu 
arm. Könnte meine Profa auch nur eine annähernde Vor- 
ſtellung davon geben, fo hätte die Muſik hier im geſchriebe⸗ 
nen Wort einen Nebenbuhler gefunden, gegen den jelbft der 
größte Dichter keinen Vergleich aushalten Zönnte! Es ift 
ein grenzenlos geniales Werk; und wenn man von feinem 
mächtigen Zauber erft erfaßt wurde, kann man ber Kritik 
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auf ihren Vorwurf, daß der Tondichter hier das Geſetz der 
Einheit übertreten habe, nur erwidern: „Defto ſchlimmer für 
das Geſetz ! 

Wir gelangen jetzt zu dem Moment der Vereinigung der 
menihlihen Stimme mit dem Drcheſter. Nach einem Nitor- 
nell der Blasinftrumente, dad rauh und wild, wie ein Schrei 
der Wuth Elingt, ftimmen die Violloncelle und Contrabäſſe 
das Recitativ an, von dem wir ſchon oben geſprochen haben. 
Der Sert-Accord f, a, d, womit das Presto in den Hörnern, 
Fagotten, Baufen und Trompeten beginnt, wird durch einen 
Vorhalt auf b geftört, den gleichzeitig die Flöten, Dboen und 
Glarinetten anſchlagen. Diefe ſcharf und gewaltig einfchneidende 
Heine Serte von d macht neben der Dominante die Wirkung 
außerordentlidher Härte. Zorn und Wuth werden dadurch vor- 
trefilih ausgedrüdt, aber ich kann den Grund zu ihrem 
Ausbruch hier nicht einfehen, e8 wäre denn, daß ber 
Eomponift in ſeltſamer Laune die Snftrumental - Mufit 
gleichſam hat verläumben wollen, bevor fein Sänger aus: 
ruft: „Laßt und angenehmere Töne anftimmen!” Ex ſcheint 
dies übrigens wieber zu bereuen; benn zwilchen den einzelnen 
Berioden des Baß · Recitativs nimmt er, gleich theuren Herzens⸗ 
Erinnerungen, einzelne Bruchſtücke der drei vorhergehenden 
Inſtrumentalſätze wieder auf. Am Schluß des Recitatiog 
beginnt er mit augerlefen mohlklingenden Accorden das ſchöne 
Thema, auf weldes fpäter alle Stimmen die Schillerihe 
Ode fingen. Diefer ruhig und fanft dahinfließende Gefang 
wird nad) und nad) immer belebter und glänzenber; zumächft 
intoniren ihn die Bäſſe allein im Unifono, dann geht er 
auf die Geigen, dann auf die Blasinftrumente über. Nun 
wird das Lied wieder jäh unterbrochen; das ganze Orcheſter 
aimmt jenes wüthende Ritornell zum bdrittenmale auf; dies⸗ 
mal verfünbet e3 den Eintritt des Vocal-Recitativs. 

Der erfte Accord bes Ritornells ruht hier abermals auf 
4, über dem ſich aud hier, wie früher, die Terz und Sexte 
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aufbaut. Aber diesmal begnügte fi der Gomponift nicht 
mit bem einen Borhalt von b, fondern er fügte auch noch 
den von g, e und cis hinzu, fo daß jegt alle Töne ber 
diatoniſchen Moll-Scala zugleich angeſchlagen werden, 
und das wahrhaft entſetzliche Tongemiſch: f, a, cis, e, g, b, 
a ergeben. 

Der franzöfiihe Componift Johann Martini wollte 
vor etwa 40 Jahren in feiner Oper „Sapho“ ein ähnliches 
Drchefter-Geheul erzeugen, inbem er alle diatonifchen, chromati⸗ 
{hen und enharmoniſchen Intervalle zugleich in dem Moment 
erſchallen ließ, mo Phaon's Geliebte fi in die Fluthen 
ftürzt. Ohne zu unterfuchen, ob dieler Einfall ein paſſender 
war, und ohne zu fragen, ob er ber Würde ber Kunft zu 
nahe trete oder nicht, it doch foviel gewiß, daß feine Ab- 
ficht nicht mißverftanben werben konnte. — Die Beetho ven'ſche 
Intention zu errathen bin ich aber unfähig. Ich erkenne 
wohl die äufere Abficht; ich ſehe, daß er diefe Diffonanzen 
wohlüberlegt und mit Vorbedacht — dem Eintritt ſowohl bes 
inftrumentalen als vocalen Recitativs jedesmal vorausgeihidt 
bat, — aber ich muß eingeftehen, daß ich Beethoven's Gründe 
nicht zu faſſen vermag, fo oft ich auch Darüber nachgedacht habe. 

Nachdem der Solo-Baryton fein Necitativ gefun- 
gen bat, deſſen Worte, wie wir ſchon bemerften, von Beet- 
hoven jelbft find, ftimmt er unter zarter Begleitung zweier 
Blasinftrumente und be3 Streichorcheſters pizzicato, das 
Thema der Ode „An die Freude” zunächſt allein an. Dieſes 
Thema tritt bis zum Ende der Symphonie immer wieder her- 
vor, man erfennt e3 jedesmal, und dennod) erſcheint es fortwäh- 
end in veränderter Geftalt. Das Studium dieſer verichie- 
denen Verwandlungen gewährt ein um fo reicheres Intereſſe, 
als jede derfelben nur eine neue und bejondere Nünnce im 
Ausdrud eines und befielben Gefühles, des der Freude ift. 
Diefe Freude ift zuerft vol Friede und Sanftmuth; fie ge 
winnt ſchon an Lebendigkeit, ald die Frauenftimmen binzu 
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treten. Nun wechſelt das Tempo; das Motto, das bisher 
im % Takt behandelt wurde, tritt im % Takt und burd- 
gängig in Synkopen auf; es erhält dadurch einen Fräftigeren, 
gewandteren Character, und gewinnt einen kriegeriſchen Aus- 
drud. So wirb es zum Abſchiedsgeſange ſiegesgewiſſer Helden; 
man fieht ihre Waffen bligen, man hört den gemeflenen Schritt 
ihrer Reihen. Ein fugirtes Thema, in dem man ben ur- 
fprünglichen melodiſchen Faden jehr gut wieberlennt, nimmt 
eine zeitlang die Nufmerkjamleit für das Orcheſter allein in 
Anſpruch, das ſich damit gehörig herumtummelt: e3 ift das 
Auf» und Niederwogen einer vielfach geichäftigen und lebhaft 
erregten Menge. — Aber der Chor tritt bald wieder hinzu, 
fingt die Hymne an bie Freude kraftvoll in ihrer uriprüng- 
lichen Einfachheit, und wird jegt von,iden Blasinftrumenten 
unterftügt, welche der Melodie in breitgelegten Accorden 
folgen, indem fie zugleih nach jeder Richtung von einer 
diatonishen Figur durchkreuzt werben, die das ganze Streich 
quartett unifono und in Dctaven ausführt. 

Das nun folgende Andante maestoso ift choralartig; 
es wird zuerft von den Tenoren und Bäflen des Chors allein 
gelungen, und hierbei von den Pioloncellen, Bäflen und 
Poſaunen unterftügt. Die Freude ift hier eine andächtige, 
gemefiene, allumfaflende; dann ſchweigt der Chor einige Takte, 
um feine großartigen Accorde bann noch breiter, aber gemäßig- 
ter (Adagio Divoto) wieder aufzunehmen. Dazwiſchen liegt 
ein. fleines Drceiter-Solo mit einem Orgeleffeft von wunder⸗ 
barer Schönheit. Diefe Nachahmung des majeftätiichen In— 
ftrumentes unferer Gotteshäufer wird durch tiefe Flöten, durch 
Clarinetten in ihrer alertiefiten Lage, durch tiefe Fagotte, 
getheilte Violen und die Bioloncelle hervorgebracht; legtere 
fpielen entweder g, d auf leerer Saite oder das tiefe (leere) c 
mit der Dctave, aljo-immer zweiftimmig. Dieſer Sap beginnt 
in g, geht nad) c, dann nad f, und ſchließt mit einer großen 
Fermate auf dem Heinen Nonen-Accord der Dominante von d. 
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Sept folgt ein Allegro energico, %, Takt, in welchem 
das erfte, ſchon fo oft und in fo verſchiedenen Stimmungen 
wiebergefehrte Thema, gleich anfangs mit dem Choralmotiv 
des vorhergehenden Andante fi vereinigt. Der Contrajt 
‚beider Gedanfen wird durch eine ſchnelle und ungeftüme Va— 
viation des Freudenthema's noch mehr bevorgehoben, die 
nicht allein von den Violinen, ſondern felbft von den Contra⸗ 
bäffen über den gewichtigen Tönen des Choralmotivs aus» 
geführt wird. Leider ift es den Contrabäffen unmöglich, eine 
fo raſche Tonfolge genügend wieberzugeben; es ift kaum er- 
Härlich, wie ein in ber Inftrumentation jo völlig bemanderter 
Meifter wie Beethoven, fich foweit vergefien Tonnte, für jenes 
ſchwerfällige Inftrument eine ſolche Figuration zu ſchreiben. 

Der Styl des darauffolgenden Sages (Allegro ma non 
tanto) ift weniger groß und feurig, aber zarter und leichter 
gehalten: fein Grundzug iſt der einer naiven Freude, deren 
Verkünder zunädft vier Soloftimmen find, zu denen fpäter 
der Chor mit wärmerem Colorit hinzutritt. Zweimal wird, 
die Freubenmelodie in diefem Sat durch weichere Momente 
religiöfen Aufſchwungs unterbroden (poco Adagio); dann 
aber beſchleunigt ſich das Tempo, das ganze Orcheſter bricht 
in einem Prestissimo los; bie Schlaginſtrumente — Pauken, 
große Trommel, Becken und Triangel, — markiren alle guten 
Takttheile mit gewichtigen Schlägen: die Freude nimmt wieder 
Beſitz von ihrem Reich, aber jetzt iſt es eine volksthümliche, 
ſtürmiſche Freude, die einer Orgie faſt ähnlich wäre, wenn 
am Schluß nicht alle Stimmen ſich noch einmal zu einem 
feierlich begeiſterten Aufſchwung ſammelten (Maestoso). Es 
iſt ihr letzter Liebesgruß, der ehrfurchtsvolle Ausdruck from⸗ 
mer Begeiſterung. — Das Drchefter ſchließt allein; in feinem 
legten fenrigen Erguſſe erkennen wir nochmals Bruchftüde 
des erften Freudenthema's, das ohne zu ermüben, uns bis 
zum legten Augenblide nicht verläßt *). 

"*) Hier folgt im franzöſiſchen Original eine fehr gelungene Ueber« 
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In der Ausführung ift dieſe Symphonie die ungleich 
ſchwierigſte von allen: fie erforbert zahlreiche und forgfältige 
Proben, und vor allem einen guten Dirigenten. Sie ver- 
langt ferner einen ſehr ſtark befegten Chor, um fo mehr, als 
die Sänger das Orcheſter an verſchiedenen Stellen offenbar 
beden follen, während doch andrerfeits die Art, wie die Worte 
der Muſik untergelegt find, und nicht minder die ungewöhn- 
lihe Höhe der Lage, den Singftimmen ihre Aufgabe ſehr 
eriäweren, indem Stärke und Volumen ber Töne dadurch 
beeinträchtigt werden. 

Tod Sei dem, wie ihm wolle, — ala Beethoven fein 
Werk beendet hatte, und die riefenhaften Dimenfionen jeines 
majeſtätiſchen Kunſtdenkmals überſchaute, durfte er zu ſich 
jagen: „Mag der Tod nun kommen; ich habe das Meinige 
geihan!“ — — — 


fegung des Sch il ler'ſchen Gedichts, melde Berlioy mit folgenden 
Borten einleitet: 

„Eine fo getreu als möglich gemachte Ueberfegung der deutſchen, 
von Beethoven componirten Dichtung möge fhliehfidh dem Leſer dieſ⸗ 
große Anzahl verſchiedener muſilaliſcher Combinationen erklären, melde 
in der Hand des Tondichters zu ebenfo vielen Hülfsmitteln feiner un- 
erigöpfligen Erfindung, zu fügfamen Werkzeugen feines gewaltigen 
unb nie zu ermübenden Genius ſich geſtalteten.“ — 

Auf eine Wiedergabe des allbelannten und allverbreiteten Schiller- 
ſchen Driginal ·Gedichts glaubten wir Hier verzichten zu dürfen. 

RP 


3. 
Linige Worte 


über 
die Trio’s und Sonaten von Beethoven. 


Es giebt noch viele Menichen in Frankreich, welche bei 
dem Namen Beethoven immer nur an Orcheſter und Sym⸗ 
phonien benfen, die alfo nicht wiſſen, daß diefer unermüb- 
lie Titan uns in allen Gattungen der Muſik faft gleich 
bewundernswerthe Meiſterwerke hinterlaffen hat. - 

Wir befigen von ihm: Eine Oper „Fidelio“; ein Ballet 
„Prometheus“; zwei Melodramen „Egmont“ und „die Ruinen 
von Athen“; ferner außer den Duverturen zu biefen vier 
Werfen, noch fieben andere Ouverturen: Drei zu „Leonore“, 
zwei in C (Opus 115 und 124), eine zu „Coriolan” und 
eine zu „König Stephan“; zwei große Meſſen und ein Dra- 
torium „Chriftus am Delberg”; 17 Streichquartette, 5 Trio's 
für Streichinſtrumente; 6 große Trios für Pianoforte, Violine 
und Violoncell; ein Septett für Streich- und Blasinftru- 
mente, ſowie verſchiedene Quartette und Quintette zc. für 
Streich- und Blasinftrumente, mit oder ohne Pianoforte; 
eine große Anzahl Sonaten für Klavier allein (32) oder mit 
Violine oder Violoncell (zufammen 15); ein großes Violin— 
Concert, fünf Alavier-Concerte mit Orcheſter und ein Tripels 
Concert für Klavier, Violine und Violoncell; eine Fantafie 
für Pianoforte, Chor und Orchefter; eine Maſſe von Thema's 
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mit Sariationen, forte anberer kleinerer Stüde für Klavier 
und verſchiedene Imftrumente; viele Lieder und Gefänge, meift 
“fir eine Stimme mit Klavierbegleitung; zwei Eantaten, ſowie 
mehrere Concert» Arien, Scenen und Chöre mit Orcheiter; 
eine Ordhefter-Fantafie: „bie Schlacht bei Bittoria” und end- 
id — die berühmten neun Symphonien *). 

Man darf nicht glauben, daß dieſe Beethoven'ſche Frucht: 
barfeit auch nur das geringfte mit der ber italieniſchen 
Eomponiften gemein Habe, die ihre Opern nach Dugenben, 
wenn nicht halb⸗ hundertweiſe zählen: fiche bie 160 Barti- 
turen von Paiſiellol Ein derartiges Vorurtheil wäre hier 
wahrlich im höchſten Grade ungerecht. Wenn wir die Duver- 
ture zu den „Ruinen von Athen“ und etwa noch zwei oder 
drei andere Gelegenheitftüde ausnehmen, die des großen 
Namens ihres Componiften allerdings unmwerth find — und die 
feiner Feder in jenen äußerſt jeltenen Momenten von Schlaf- 
teunfenheit entſchlüpft fein mögen, die Horaz nicht ohne 
leichte Zronie felbft dem „guten’ Homer vorwirft, — ift 
alles Uebrige in dem eblen, erhabenen, ausdrudvollen Styl, 
mit jener fejten, fihern und fühnen Hand, und ſtets in der 
voetifchen umd immer neuen Weife entworfen, welche Beet- 
boven unftreitig zum Vorkämpfer und Vorbild unferer mufi- 
taliſchen Civiliſation erheben. — Trotz diefer außerordentlich 
großen Anzahl von Werfen, dürfte man unter den Taufen- 
ben von Gedanken, die ihnen Glanz und Leben verleihen, im 
hochſten Falle einige wenige von annähernder Aehnlichkeit 
heraus finden können. Diele eritaunlicde Befähigung, immer 
neu zu fein, ohne doch je bie Grenzen des Wahren und Schö- 
nen zu überichreiten, läßt ſich bis zu einem gewiſſen Grabe 
bei Eägen mit lebhaften Tempo allenfalls noch begreifen. 
bier, wo der Gedanke durch bie Macht des Rhythmus gehoben 


) Rad) dem neuen Katalog ber Härtel’ihen Gefamnt- Auge 
gabe von Beethoven’3 Werken: im Ganzen 255 Nummern. 
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wird, kann er in geiftreichen und felbft capriciöfen Wenbun: 
gen die breitgetretenen Alltagswege leichter umgehen. Aber 
völlig unbegreiflich erſcheint uns diefe Vielfeitigfeit in den 
Adagio's, jenen überirdiſchen Gedanken-Ergüffen, in die der 
pantheiftiihe Geift Beethoven's fih fo gern verſenkt. Da 
giebt es feine menſchlichen Leidenſchaften, feine irdiſchen Bil: 
der mehr; feine Hymnen an die Freude, an die Liebe oder 
den Ruhm: Feine kindlichen Geſänge, fein zärtliches Geflüfter: 
da fprühen feine Witzesfunken, ſprudelt fein Humor; da 
finden wir feinen jener furdtbaren Ausbrüche der Wuth und 
des Hafes, wie fie. die Zudungen eines geheimen Leidens 
ihm fonft jo oft entreißen; felbft die Verachtung floh aus 
feinem Herzen: er fteht erhaben über der Menſchheit, und 
bat fie vergeffen!: Der irdifchen Sphäre entrüdt, ſchwebt 
er einfam und ruhig im Aether; den Königsablern der Anden 
gleich, Freift er in fchwindelnden Höhen, die jeder andern 
Greatur tobtbringend würben; ſenkt feine Blicke in den un= 
ermeßlihen Raum, fliegt auf zu den Eonnen, und be 
fingt die Unendlichfeit des All's! 

Iſt es zu faflen, wie dem Genius dieſes Mannes ein 
folder Aufihwung zu Gebote ftehen konnte, man darf jagen, 
fo oft er wollte?.... Und dennoch können wir und davon 
überzeugen: er hat uns Beweiſe genug Binterlaffen, weniger 
noch in den Symphonien, als in feinen Klavierwerfen. Hier, 
— und eigentlich nur hier, wo ihm fein zahlreicher Zuhörer: 
freis, fein Publitum, überhaupt feine Maſſe mehr vorſchwebte, 
— ſcheint er nur für ſich felbft gefchrieben und feine Gedan- 
fen mit jener erhabenen Rückhaltloſigkeit ausgeſprochen zu 
haben, die von der Menge nie verfianden wird, und unter 
der traurigen Nothwendigfeit, das was man „Effekt“ nennt 
erzielen zu müfjen, ftet3 leiden wird und muß. Freilich wird 
dadurd die Aufgabe für den Ausführenden hier auch eine 
am ſo ſchwerere, wenn nicht erdrückende; nicht ſowohl durch 
die techniſchen Schwierigkeiten, als durch die bedeutenden An⸗ 
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forderungen an tiefe Empfindung und große Intelligenz, die 
derartige Werke ſtets mit zwingender Rothwendigkeit ftellen. 
Gier ift vor allem erforderlich, daß ber Virtuos ebenfo vol: 
kommen im Gomponiften aufgehe, wie das Orcheſter beim 
Vortrag feiner Symphonien; eine vollftändige geiftige Ver- 
ſchmelzung Beider muß hier vollzogen werden. Wenn aber 
der Interpret mit den und zu vermittelnden Gebanfen fi 
völlig identificiren fol, muß er vor Allem — zur Größe 
feines Vorbildes ſich erheben können! — — 

Die Cis-moll-Sonate it allgemein” hefannt; ihr 
Adagio ift von einer Poefie, die man in Worten nicht aus— 
juiprechen vermag. Die Kunftmittel find bier außerorbent- 
Kid) einfach: Die linke Hand entfaltet langſam und leife breite 
Accorde von feierlich trauriger Färbung, deren lange Dauer 
mögli) macht, daß jeder einzelne nach und nach verhalt. 
Darüber arpeggirt die rechte Hand in ber Mittelftimme un⸗ 
unterbrochen eine Begleitungsfigur, deren Form vom erften 
bis zum letzten Takte faft unverändert diejelbe bleibt, wäh—⸗ 
rend die Oberftimme eine Art von Klaggelang anftimmt — 
die melodiſche Blüthe jener düfteren Harmonien. 

Bor etwa 30 Jahren ſpielte einmal Liszt diefes Adagio 
einem Heinen Zuhörerkreife vor, dem auch ich angehörte; in 
der Manier, die er damals angenommen hatte, um von ber 
faſhionablen Welt applaubirt zu werden, erlaubte er fi 
leider nur zu viele Freiheiten: an bie Stelle jener lang- 
gehaltenen Bäſſe, jener ftrengen Einförmigfeit in Rhythmus 
und Bewegung, von der id) eben ſprach, jegte er Triller und 
Tremolos; bald fibereilte er das Tempo, bald hielt er's zu- 
rüd; er ftörte fo durch Ausbrüche der Leidenſchaft die erhabene 
Ruhe diefer Trauer, und ließ den Donner an einem wolten- 
lofen Himmel grollen, ber nur durch die ſcheidende Sonne 
verbüftert wird... Ich geftehe, daß ich entſetzlich litt; mehr 
noch, als ich jemals ausgeftanden habe, wenn ich bie. große 
Freiihüg-Arie von unferen unglüdfeligen Sängerinnen „ver⸗ 
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zieren“ höre; denn zu jener Qual gefellte ſich hier noch ber 
Kummer, einen folhen Künftler auf Irrwegen zu fehen, in 
die gewöhnlich nur Mittelmäßigfeiten verfallen. — Aber mas 
war dagegen zu thun? Liszt gli damals den Kindern, 
die, wenn fie gefallen find, ohne Klage von jelbft wieder 
aufftehen, Sobald man ihren Unfall ſcheinbar nicht bemerkt; 
die aber weinen, fobald man fie aufheben will. — Er hat 
fig) ftolz und fühn von felbft wieder erhoben! Einige Jahre 
fpäter war Er es nicht, ber dem Erfolg nachjagte, fondern 
der Erfolg, der athemlos feinem Siegeswagen folgte. — Sie 
hatten die Rollen getauſcht! 

Doc fehren wir zu unferer Sonate zurüd. Bor kurzem 
hatte einer der Männer von Gemüth und Geift, denen zu 
begegnen den Künftler ſtets beglüdt, einige Freunde bei ſich 
verfammelt; id), war unter ihnen. Auch Liszt erihien und 
fand die Gefelihaft im Streit über ein Stüd von Weber, 
dem in einem kürzlich ftattgefundenen Concert vonſeiten des 
Publifums eine ziemlich traurige Aufnahme bereitet wurde, 
fei es nun in Folge der mittelmäßigen Ausführung, oder 
oder aus anderen Gründen. Genug — Liszt ſetzte ſich an's 
Piano, um auf feine Weile den Wiberfahern Weber's zu 
entgegnen. Seine Beweisführung machte jeden Widerſpruch 
verftummen; fie zwang Alle zu dem Geftänbniß, daß ein 
geniales Werk wieber einmal verfannt worden war. 

AS er geendet hatte, ſchien die Lampe, die das Gemach 
erhellte, verlöſchen zu wollen; einer der Gäfte wollte ihr 
Licht wieder beleben. 

„Thun Sie das nicht,“ rief ich ihm zu. -„Wenn Liszt 
das Adagio aus der Cis-moll-Sonate ſpielen wollte, würde 
das Helldunfel ihn gewiß nicht ſtören!“ 

— „Recht gern,” erwiderte Liszt. „Dann löſchen Eie aber 
das Licht noch vollends aus, und das Kaminfeuer dazu, 
damit die Dunfelheit vollftommen wird.” — 

Nah einem Augenblid der Sammlung begann nun, ins 
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mitten biefer Finfterniß, die edle Elegie in ihrer ganzen er- 
Habenen Einfachheit — diefelbe, die er damals fo eigenmächtig 
entftellt hatte. — Aber jegt war nicht eine Note, nicht ein 
Vortragszeichen anders, als der Componift gewollt hatte. Es 
war Beethoven’3 Schatten, ben Liszt herauf beſchworen: mit 
gewaltiger Stimme fprad er zu uns. Jeder ſchauerte ftill 
in fih zufammen — und als der legte Accord verklungen 
war, ihmwiegen Ale .... mir weinten.... 

Und ein ziemlich großer Theil des franzöfiichen Pub- 
litums kennt die Eriftenz biefer wunderbaren Werte noch 
gar nit! Und doch müßten das große B-dur-Trio, das 
Adagio aus bem D-dur-Trio und die Violoncell- Sonate in 
A-dur, Jedem ber fie fennt beweifen, daß der berühmte Ton- 
dichter keineswegs in ben Orcheſterwerken alle Geiftesichäge 
nieberlegte. Aber fein letztes Wort hat er auch hier noch nicht 
geſprochen; das muß man in feinen Sonaten für Klavier 
allein fuchen. Vielleicht ift der Zeitpunkt nicht mehr fern, 
wo dieje Werke, — die Alles hinter ſich laffen, was unſere 
Kunft von beroorragenfter Bedeutung aufzuweiſen hat, — 
wenn nidt vom großen Haufen, jo doch von einem gewähl⸗ 
ten Publikum werben verjtanden werden. Man muß ben Ber« 
ſuch nur wagen; gelingt er nicht — fo beginnt man ihn 
ipäter auf3 neue 

Beethoven's große Sonaten werben als Maßſtab die— 
nen, um ben Entwicklungsgrad unſerer muſikaliſchen Intelli- 
genz zu beftimmen. 


4. 
Fibelio. 


Dper in 3 Alten von Beethoven. 
Aufführung im „Theatre Iyrique‘. 


Am 1. Ventöse bes Jahres VI. ber franzöfiichen Re— 
zublif*) wurde im Theater der Straße Feydean zum erften- 
male aufgeführt: „Leonore, oder Ehelihe Liebe, Bifto- 
riſche Begebenbeit in zwei Aften“; Tert von J. N. Bouilly, 
Mufit von P. Gaveaur. Die Oper gefiel nur wenig, troß 
des Talentes, das der Eomponift felbft und Madame Scio, 
eine berühmte Sängerin damaliger Zeit, in den Hauptrollen 
entwidelten. 

Mehrere Jahre fpäter ſchrieb F. Paer die hübſche Par- 
titurzu einem italienifhen Tertbuch, worin wieber die „Leonore“ 
von Bouilly die Heldin war. Man erzählt, daß Beethoven 
nad beendeter Borftellung in feiner humoriſtiſch berben Weile 
zu Paer gejagt haben fol: 

„Ihre Oper gefällt mir; ich habe Luft fie in, Muſik zu 
ſetzen.“ 

Gewiß iſt, daß die Gaveaur'idhe Oper — ſei es num direkt 
ober indireft, — die Veranlaſſung zur Entſtehung des Meifter- 
werfes gegeben Bat, mit dem wir ums jegt zu beichäftigen 
haben. Das erfte Ericheinen bes „Fidelio“ auf der beutichen 


*) 19. Februar 1798. 
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Bühne ließ freilich die Verühmtheit noch nicht ahnen, die 
dieſem Werke fpäter zutheil werben follte. Die Vorftellungen 
(bamald nod unter dem Namen „Leonore”) wurden nad 
zwei verunglücten Verſuchen (in den Jahren 1805 und 1806) 
vorläufig eingeftelt. Acht Jahre fpäter erſchien „Fidelio“ 
wieder, in Tert und Muſik mannigfad) verändert und mit 
äiner neuen Duverture verjehen. Jetzt hatte die Oper einen 
durchſchlagenden Erfolg; Beethoven wurde nad) dem erften 
und zweiten At ſtürmiſch hervorgerufen; das Finale bes 
letteren rief einen für Wien faft unerhörten Enthufiasmus 
hervor. Nichts defto weniger ward die Partitur vielfady 
einer bald mehr, bald weniger Herb tadelnden Kritif unter 
morfen; aber trogdem wurde „Fidelio“ von da an auf allen 
deutihen Theatern gegeben, hat ſich bis heute darauf erhal- 
ten, und gehört zum klaſſiſchen Repertoir. Diejelbe Ehre 
wiederfuhr der Oper fpäter auf der Londoner Bühne Im 
Jahre 1827 gab eine deutſche Truppe Opern-Vorftellungen 
in Paris; „Fidelio“ wurde mit Enthufiasmus aufgenommen, 
die Hauptrollen waren durch Haizinger und bie Schröder 
Devrient vorzüglich beſetzt. — Kürzlich ift die Oper wieder 
im „Theatre Iyrique“ in Scene gegangen; vierzehn Tage 
früher erſchien fie im Covent-Garben-Theater in London; fie 
wird jegt auch in New⸗York gegeben. — Man fuche doch die 
henter, welche jet noch die „Leonore” von Gaveaur ober 
die von Baer aufführen... Die „Gelehrten“ allein kennen 
noch ihre Eriftenz. — Sie find vergeflen, find geweſen .... 
der Grund ift ſehr einfach: Die erfte Dper war ein außer- 
ordentlich ſchwaches, bie zweite höchſtens ein talentvolles Merk, 
bie britte war aber bie Schöpfung eines Genies! 

In der That, je mehr id) Beethovens Werk höre und 
Aubire, um fo mehr finde ich e8 ber Bewunderung werth. 
Das Ganze wie alles Einzelne ericheinen mir gleich ſchön; 
allenthalben offenbart fich Geiftesfraft und Größe, Drigina- 
Ität und eine ebenfo tiefe als wahre Empfindung. — Es 
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gehört zu jener gefunden Claſſe viel-verleumbeter Werke, auf 
welche die unbegreiflichiten Vorurtheile, die augenſcheinlichſten 
Zügen gehäuft werden können, ohne ihnen zu ſchaden, weil 
ihre Lebenskraft zu groß und bedeutend iſt. Es gleicht den 
träftigen Yuchen, welche auf Felſen und unter Ruinen erft 
tümmerli ſich nähren müflen, dann aber die Felfen ſprengen, 
die Ruinen durchbohren, um endlich ftolz und dichtbelaubt 
fi) zu erheben; um fo feiter mit ihrem Boden verwachſen, 
je mehr fie Hinderniffe dur ihn zu befiegen hatten — 
während die Weiden, die mühelos an eines Bades Ufer 
wuchern, im Schlamm verfinten und in Vergeflenbeit ver- 
faulen. 

Beethoven hat zu dieſer (feiner einzigen) Oper vier 
Duverturen geſchrieben. Die erfte (in C-dur, wie die beiden 
folgenden) ift nie mit der Oper gegeben worden; fie üft leicht 
und gefällig geihrieben, aber namentlich im Schluß nicht 
wirkſam genug; Beethoven legte fie nach der erften Probe 
zurüd. — Nachdem er jebod die zweite vollendet hatte, 
begann er eine dritte Bearbeitung, ohne daß man er- 
klären könnte, weshalb. Gr hielt hier ſowohl die allge 
meine Dispofition, als alle Motive ber zweiten feit, ver- 
knüpfte fie aber auf andere Weife, inftrumentirte Vieles um, 
und fügte eine große Steigerung, ſowie ein Flöten-Solo hinzu. 
Letzteres ift aber, meiner Anſicht nad, des großen Styles 
bes Ganzen nicht würdig. Dennoch fcheint der Eomponift 
diefer britten Berfion den Vorzug gegeben zu haben, denn 
fie wurde zuerft veröffentlicht. Die zweite Duverture, deren 
Manufcript im Befig von Schindler geblieben war, erſchien 
vor höchſtens 10 Jahren auch in Paris (bei Richaut). Mir 
wurde die Ehre zutheil, etwa zwanzig Aufführungen derfelben 
jowohl im Drury-Lane-Theater zu London als auch in einigen 
Pariſer Concerten zu dirigiren; die Wirkung war ſtets groß- 
großartig und hinreißend. Trogdem hat die dritte Bearbeir 
tung bie Popularität behalten, die fie unter dem Namen ber 
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„Duverture zu Leonore“ zuerft erlangte; fie wird fie wohl 
auch ferner fih zu wahren willen. 

Diefe prahtvolle Duverture, wohl die ſchönſte von Beet- 
hoven, theilte das Schichſal der Oper, und wurde nach einigen 
Aufführungen zunächft mit biefer zurücgelegt. Bei der Wieber- , 
aufnahme und Ueberarbeitung (1814) jchrieb Beethoven die 
vierte Duverture, in E-dur, befannt unter dem Namen der 
„Duverture zu Fibelio”; man gab ihr den Vorzug vor ben 
früheren und führte fie faft alenthalben mit der Oper auf. 
Sie ift unbeftreitbar ein mufterhaft gearbeitetes, ächt ſym⸗ 
phoniſch gehaltenes Meifterwert, von unvergleichlihem Schwung 
und glängender Wirkung, das aber weber feinem allgemeinen 
Sharacter, noch feinen verarbeiteten Motiven nad, in engerer 
Beiehung zur Oper ſteht. Im Gegenſatz hierzu fünnte man 
die beiden anderen großen Duverturen in gewiſſer Beziehung 
die Dper „Fidelio“ in verfleinertem Maßſtabe nennen. Hier 
finden fi die zärtlichen Töne Leonorend vereint mit ben 
Alagelauten des vor Hunger fterbenden Gefangenen; hier das 
herrliche Motiv des Terzetts im legten Akt, die Trompeten- 
Fanfare, die aus der Ferne die Ankunft von Floreitans Be- 
freier verfündet: alenthalben pulfirt hier Dramatifches Leben. 
— Das find die wahren Duverturen zu „Fidelio“. 

Nachdem die hervorragendften deutſchen und engliſchen 
Theater nach etwa 30 oder 40 Jahren entbedt haben, daß 
die dritte Leonoren-Duverture ein Prachtwerk fei, führen fie 
fie jegt häufig im Zwiſchenalt, als Einleitung zum zweiten 
Mte auf, während fie die E-dur-Duverture vor dem erften 
Alte beibehalten haben. — Wir bedauern, daß das „Theatre 
Iyrique“ dieſem Beiſpiel nicht gefolgt ift. Wir wünſchten aud), 
dab das pariſer Eonjervatorium ben Verſuch Mendels ſohn's 
nachahmte, der bei unierer Anweſenheit in einem Gewanbhauss 
Concert zu Leipzig alle 4 Duverturen ber Beethoven'ichen 
Dper hintereinander aufführte. — Aber das erſchiene vielleicht 
in Paris als ein zu kühnes Unternehmen — (meshalb?) 
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— und man weiß ja, daß Kühnheit nicht ber Fehler unferer 
muſikaliſchen Inftitute ift! 

Der dramatiſche Stoff des „Fibelio” (um den Tert wer 
nigſtens mit einigen Worten zu erwähnen) ift traurig und 
melodramen-artig. Er hat nicht wenig zu den Borurtheilen 
beigetragen, welche das franzöfiiche Publikum gegen dieſe Oper 
gefaßt hat. Es handelt fih um einen Staatögefangenen, 
welchen der Gouverneur der Feftung in einem unterirdilhen 
Kerker verſchmachten laffen will. Seine Gattin, Xeonore, hat 
fih, al$ Mann verkleidet, bei dem Kerfermeifter Rocco unter. 
dem Namen Fibelio in Dienft begeben und bei ihm in Gunft 
zu fegen gerußt. Marcelline, Rocco's Tochter und Verlobte 
bes Pförtners Jacquino, fühlt ſich von Fidelio's eblem Weſen 
ſo angezogen, daß fie um jeinetwillen ihren unbebeutenden 
Bräutigam verlafien will. Der Gouverneur Pizarro erwartet 
mit Ungebuld den Tod feines Opfers, und da der Hunger 
nicht raſch genug tödten will, beichließt er, ihn auf feinem 
Schmerzenslager mit eigener Hand zu ermorden. Er befiehlt 
Rocco, bei dieſer ſchauerlichen Arbeit ihm behülflich zu fein. Das 
unglüdlicde Weib gelangt jo in die Nähe ihres Gemahls; 
fein Anblick zerreißt ihr Herz; fie weiß ihn dem Tode geweiht 
und wagt doch nicht, fi ihm erfennen zu geben. Bald 
darauf ericheint der unmenichlihe Gouverneur. Dem Ge 
fangenen werben feine Feſſeln abgenommen; er erfennt in 
feinem Henfer einen früheren, unverſöhnlichen Feind. Pizarro 
will fi mit dem Dold in der Hand auf ihn ftürzen: als 
Fibelio ſich zwiſchen Beide wirft, eine Piftole hervorzieht und 
auf den Mörder richtet. 

Erſchrocken taumelt diefer zurüd; — in dieſem Augen- 
blid ertönt in ber Ferne ein Trompetenfignal. Es it das 
Beiden, daß der Minifter naht, ber ben Gouverneur mit 
einer Unterfuhung überraſchen will. Man ſucht den Gou- 
verneut, er muß augenblicklich erſcheinen; feine blutige That 

. fann er nun nicht mehr vollenden — ber Gefangene ift 





8 


gerettet. — Der Minifter tritt auf; er erfennt in Pizarro's 
Schlachtopfer feinen Freund Floreſtan, in Fidelio deffen 
edle Gattin: allgemeiner Jubel, in die fih die Beihämung 
der armen Maxcelline mifht, welche reuig zu ihrem Jacquino 
zurüdtehrt. 

Im „Theätre Lyrique“ hat man geglaubt, dad Tept- 
buch verändern, und über die Situationen des Bouillyſſchen 
Dramas eine neue Handlung formenzu müffen; ber Vorgang 
wurde nad Mailand in da8 Jahr 1495 verlegt. Als Haupt- 
perfonen treten auf: Herzog Ludwig Sforza, Jean Galeas, 
feine Gemahlin Zfabella von Aragonien und König Karl VI. 
von Frankreich. Auf diefe Weife konnte man im Finale einige 
brillante Schluß-Gruppen anbringen, und überhaupt reichere 
Eoftüme entfalten, als der Driginaltegt erlaubte. Died waren 
die, ohne Zweifel fehr unzureihenden Gründe, welche den 
gewandten Director des „Theätre Lyrique“, Garvalho, be- 
fimmten, während der Proben zu „Fidelio“ eine derartige 
Metamorphofe noch anzuordnen. In Frankreich duldet man 
nun einmal nidt, daß eine fremde Oper einfad) und wörtlich 
überfegt wird. Uebrigens wurde diefe Arbeit ohne befondere 
Beeinträhtigung der Muſik unternommen; alle Rummern 
blieben übereinftimmend mit der Partitur, da die Situatio- 
nen der Umarbeitung denen des Driginala volltommen ähn- 
lich find. 

. Einer günftigen Aufnahme der Fidelio-Mufit vonfeiten 
des Pariſer Publitums ftand mehr als ein Hinderniß ent- 
gegen. Zumädft ihre melodifche Keuſchheit: die unbedingte 
Beratung, welche der Eomponift gegen jeden unmotivirten 
Effekt, gegen jede blos finnlihe Klangwirkung, gegen abge 
droſchene Schlußphrafen und handwerksmäßigen Perioden 
bau, offen an den Tag legt. ferner die weife Mäßigung in 
feiner Inftrumentirung, verbunden mit einer jeltenen har 
moniſchen Kühnheit; endlich — ih wage es auözuiprechen, — 


die eigenthümliche Gefühlstiefe feiner Ausdrucaweiſe. In 
Berlioz, gefammelte Schriften, I. \ 
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diefer gedantenteihen und organifh zufammenhängenden 
Mufit muß man auf Alles achten, muß man Alles hören, 
wenn man fie verftehen will. Der darakteriftifhe Ausdrud, 
die Teidenfhaftlihe Färbung. mit einem Wort der poetifche 
Gedanke, liegt öfter im Orcheſter — zuweilen in einer Prin- 
cipalftimme, zuweilen aber auch in ſcheinbar untergeordneten 
Partien, — jobald der Gomponift ihn der Singftimme nicht 
äuertheilen konnte. Damit ift aber keineswegs gefagt, daß 
legterer nicht die hervorragendfte Rolle gewahrt bliebe, wie 
jene Schwäger behaupten, welche den Vorwurf ewig wieder ⸗ 
fauen, der einft Mozart von Gretry gemacht wurde: 
„Gr habe da8 Piedeftal auf die Bühne und die Stutue ins 
DOrchefter geftellt", — ein Vorwurf, der fchon früher Gluck, 
und fpäter in gleicher Weife Weber, Spontini und 
Beethoven gemacht wurde, und zu allen Zeiten jedem 
Gomponiften, trog aller wohlüberlegten Zurüdhaltung, ge 
macht werden wird, fobald er nur verfhmäht, Plattheiten 
für die Singftimme zu ſchreiben, und andrerfeits fucht, dem 
Orcheſter eine intereffante Rolle zu ertheilen. 

Diefelben Leute, die fo ſchnell bei der Hand find, ähten 
Meiftern das vermeintliche Uebergewicht des Orcheſters über 
die Singftimme vorzuwerfen, pflegen in anderen Fällen, mo 
eine derartige Beſchränkung fehr am Plap wäre, durch- 
aus feine ſolchen Umſtände zu machen. Befonderd während 
der legten zehn Jahre find unfere OpernOrchefter mehr und 
meht in Militär-Mufifdanden, in Schmieder-Werkftätten, in 
Keffelfliter-Buden verwandelt worden, wie wir leider täglich 
erleben fönnen, — ohne daß die „Kritik“ fh darüber em- 
pört, ja, ohne daß fie diefen frevelhaften Ungeheuerlichfeiten 
aud nur die geringfte Aufmerkſamkeit geſchenkt hätte! — 
Das heißt mit anderen Worten: Wenn das Orchefter vorlaut 
lärmend, roh, mit empörender Gemeinheit, ald Stimm-Ruin 
und Melodie-Bertilger auftritt — ſchweigt die „Kritik“; — 
wenn es aber mit Feinheit, Sorgfalt und Geift behandelt ift, 
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wenn es durch · fein lebendiges Colorit, durch feine Grazie, 
feine ausdrudsvolle Sprache die Aufmerkſamkeit zuweilen auf 
fih lenkt, bei alledem aber die äfthetifhen Grenzen drama- 
tiſcher und muſikaliſcher Anforderungen nich t überfchreitet, — 
wird es verurtheilt! — Man verzeiht dem DOrchefter gern, 
wenn es Nichts fagt; aber wenn es fpricht, foll e8 nur Albern- 
heiten oder Rohheiten vorbringen! 

Die Partitur des „Fidelio“ enthält, außer den 4 Duver- 
turen, 16 Rummern.*) Anfangs waren ed noch mehr;**) 
Einige wurden aber bei der Wiederaufnahme dieſes Werts 
in Wien unterdrüdt, und in den beibehaltenen Nummern 
wurde Vieled geftrichen und geändert. Der Klavier-Auszug 
des urfprünglichen Werts, mit Angabe der fpäteren Striche 
und Yenderungen, wurde vor etwa 10 Jahren in Leipzig ver- 
öffentlicht.***) Das Studium diefer merfwürdigen Ausgabe 
giebt uns eine Ahnung von den Qualen, welche der unge 
duldige Beethoven mag alögeftanden haben, bevor er einer 
derartigen Umarbeitung ſich unterwarf, die er jedenfalls zor⸗ 
nig genug ausführte, und dabei wohl dem Sclaven Al« 
fieria fih verglich: 

„Servo, si, ma servo ognor fremenie.· 

In Deutfhland, wie in Italien, wie in Frankreich, wie 
allenthalben, hat in den Theatern alle Welt ohne Ausnahme 
mehr Berftand, ald der Autor. Der Componift gilt als all- 
gemeiner Feind, der zu befämpfen ift; und wenn ein ampen- 
puger verfihert, daß irgend ein Mufitftüd, gleichviel von 


*) Die deutfpen Partituren haben, bei der jept gebräuchlichen Auffüh- 
zung, 17 Rummern, wenn man dad Melodrama (Aft II. Rr. 2) ale 
befondere Rummer zählt. 

) 18 Rummern, darunter theilmeiß andere, als fpäter. 

) „Leonore*. Oper in 2 Akten von 8. van Beethoven. Vollſtän- 
diger Glavieraudzug der zweiten Bearbeitung, mit den Abweichungen der 
erften. Leipzig, Breittopf und Härtel. — Der im Vorwort unterzeichnete 
Gerauögegeber ift Dtto Jahn. (September 1851.) 

+) „Ein Sclave, ja: doch Knecht mit ftetem Toben.” 

ve 
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welchem Meifter, „zu lang“ fei, fo wird Jedermann ſich beeilen, 
diefem Rampenpuger — einem Glud, Weber, Mozart, Beet- 
hoven oder Roffini gegenüber — volltommen Recht zu geben! 
Inbetreff Roffinisz. B. fehe man fi nur die unverfhäm- 
ten Strihe an, die man in feinem „Wilhelm Tell“, vor und 
nah der erften Aufführung dieſes Meifterwerts in Paris 
{mie auch anderwärts) gemaht bat. — Für Dichter und 
Muſiker ift das Theater, mit feinen fortwährenden Demüthig- 
ungen, eine hohe Schule der Duldung und Ergebung; die 
einen müffen fih von Menſchen Belehrungen gefallen laſſen, 
welche nicht grammatiſch richtig fhreiben können; die andern 
von ſolchen, die nicht wiffen, was eine Tonleiter ift. Und alle 
diefe „Runftrichter” find noch überdies von vorn herein gegen 
Alles eingenommen, was nur einen Schein von Neuheit ober 
Kühnheit hat, dagegen voll unbändiger Vorliebe für alle mit 
„Anftand“ ausgeübten Gemeinheiten! In der Oper vor allem 
maßt fih Jedermann dad Recht an, Boileau's Vorſchrift 
nad Kräften in Ausübung zu bringen: 
„Ajoutes quelquefois et souvent eflacex.‘«®) 

Und diefe Regel wird fo vortrefflih und auf fo mannig- 
faltige Weife befolgt, die Tadler und „Verbeſſerer“ an der 
einen Bühne fehen da ſchwarz, wo die einer andern weiß 
fehen: daß in einer Partitur, die man ohne Schup über 
50 Bühnen geſchleppt hat, kaum 10 Seiten unverändert blei« 
ben würden, wenn man die Berarbeitung fämmtlicher „„Ber- 
befferer” gehorfamft acceptiren wollte. 

Die 16 Nummern des „Fibelio” tragen faft alle ein 
ſchones und edles Charaftergepräge. Aber ihre Schönheiten 
find von fehr verfchiedener Art, und hierin fheint mir gerade 
ihr hauptfählicher Vorzug zu liegen. — Das erfte Duett 
zwifhen Marcelline und ihrem Berlobten unterfcheidet ſich 
von den andern Nummern durch feinen harmlofen, heiteren 








*) „Fügt zumeilen hinzu, ſtreicht aber oft hinweg.“ 
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Ton, durd) die reigende Einfachheit feines Styls. Der Cha- 
tafter beider Perfonen wird hierdurch treffend gezeichnet. — 
Die darauf folgende Arie der Marcelline (in C-moll) zeigt in 
der Behandlung der Melodie, wie ded ganzen Style, aller- 
dings einige Aehnlichfeit mit den beften Mozart'ſchen Mu- 
fern. Aber das Orchefter ift hier mit einer fo in’® Einzelne 
gehenden Sorgfalt behandelt, wie fie der berühmte Vorgänger 
Beethoven’3 niemals gezeigt hat. 

Auf diefe nieblihe Nummer folgt ein Quartett von 
ausgeſucht fehöner Erfindung. Es ift ald Canon (in der 
Oktave) behandelt; jede Stimme führt nad ihrem Eintritt 
das ganze Thema durch: die erfte Stimme zunächſt ald Solo, 
das mit einem aus Biolen, Violoncelfen und Clarinetten ge- 
bildeten Fleinen Orchefter begleitet wird; dann mit den übrigen 
Stimmen der Reihe nach als Duett, Terzett und endlich im 
vollſtändigen Quartett. — Roffini hat in derfelben Form 
eine Menge reigender Sachen gefhrieben; ich erinnere nur 
an den Canon aus „Mofes“: 

„Mi manca la voce.‘“*) 

Aber der Canon im „Fidelio“ ift ein Andante, dem fo- 
wohl das übliche Allegro, al8 die Cabaletta und die raufchende 
Coda fehlen. Und das Publitum, wie fehr es auch von diefem 
anmuthigen Andante entzüdt fein mag, ift am Schluß über- 
raſcht; e8 bleibt ſtumm und verblüfft, weil fein gewohntes 
Allegro-Finale nicht kommen will, weil es feine Schluß- 
Cadenz hört, und feine mufifalifhen Rippenftöße erhält..... 
Barum giebt man ihm auch feine Rippenftöße?. .. 

Rocco's Lied von der Macht des Goldes, findet ſich 
aud in der franzöfifhen Partitur von Gaveaug, und ver- 
trägt unter allen Nummern der Gaveaurſchen „Leonore” 
vielleicht noch am beften einen Vergleich mit der Beethoven- 
ſchen. — Dad Beethoven’fhe Lied entzüdt und durch feine 


*) „Die Stimme verfagt mir.” 


86 


heitere Ungeswungenheit; die Modulation, die mit einem 
Taftwechfel verbunden, im Mittelſatz una plöplich überrafht, 
fört allerdings einigermaßen die fernige Einfachheit des 
Ganzen. — Das Gaveaur'ſche Lied ift in minder edlem 
Style gedacht, aber durch feine melodiſche Frifche, durch eine 
vortreffliche Declamation und pifante Anftrumentation doch 
nicht weniger intereffant. 

Im nachfolgenden Terzett beginnt Beethoven, größere 
Formen zu entfalten; es hat eine breitere Entwidelung, eine 
reichere und lebendigere Inftrumentation. Man empfindet, 
daß man jest in das Drama eintritt; die Reidenfhaft ver- 
väth ſich ſchon durch fernes Wetterleuchten. 

Sept folgt der Marfch, deifen Motiv wir ebenfo, wie 
feine Modulationen, unter die glüdlichften Erfindungen zäh» 
len. Seine harakteriftiihe Färbung ift im allgemeinen eine 
düftere; fie ziemt ſich für einen Marfch von Soldaten, welche 
zu Gefängniß-Wächtern beftimmt find. Gleich die erften 
Noten des Motivs, — zwei dDumpfe, von einem Pizzicato der 
Eontrabäjfe begleitete Pautenfhläge, — tragen weſentlich 
zur Berdüfterung des Ganzen bei. — Weder diefer Marfch, 
noch da8 ihm vorangehende Terzett finden, wie die meiften 
übrigen Nummern der reihen Beethonen’hen Partitur, 
auch nicht einmal annährend ihres Gleichen in der Gaveaur⸗ 
fen Oper. 

Die Arie des Pizarro gehört zu den bedeutendften 
Nummern. In Paris rührt ſich bei ihr feine Hand; nichts 
deftoweniger bitten wir uns die Erlaubniß aus, fie für ein 
Meifterwert zu halten. In diefem furchtbaren Stüd ift der 
wilde Jubel eines Ruchlofen, der im Begriff ftebt, feine Rache 
zu befriedigen, mit entfegliher Wahrheit gefchildert. Beet- 
hoven hat in feiner Oper die Gluckſche Regel in volltom-" 
menfter Weife befolgt: die Inftrumente nur im ent- 
iprehenden Verhältniß zu dem größeren oderge- 
ringeren Grade des Intereſſes und der Leiden- 
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fhaft zu verwenden. Hier ift jum erftenmale das ganze 
Drchefter entfeffelt, es bricht fofort mit dem fleinen Nonen- 
Accord von D-moll krachend 108; Alles erbebt, fhreit auf, und 
tobt in volifter Aufregung. Allerdings wird hierdurch die Ge 
fangpartie faft zu einer rein deklamatoriſch ⸗muſikaliſchen, aber 
mit welcher Deflamation! Und wie fehr gewinnt der ſtets 
naturwahre Ausdrud an wilder Stärke, wenn nad) der Ent- 
faltung der Dur-Tonart, der Componift noch den Chor der 
Leibwache Pizarro's hinzutreten Täßt, deren Stimmen die feine 
anfangs nur flüfternd begleiten, bis fie endlih am Schluß 
mãchtig losbrechen. Das ift meifterhaft! — Ich habe in Deutich- 
land diefe Arie von Piſchek in förmlich niederfeämettender 
Weiſe fingen hören. 

Dad Duett zwifchen Rocco und dem Gouverneur, 
talfo ein Duett für zwei Bäffe) erhält ſich keineswegs auf ber- 
felben Höhe. Dennoch fann ich die Freiheit nicht billigen, bie 
man ſich im Theätre-Lyrique gerrommen hat, indeın man e8 
bier unterdrüdte. 


f - Eine ähnliche Freiheit erlaubte man ſich früher in Wien 


mit der folgenden Nummer; doch gefhah es wenigftend mit ; I 


der mehr oder minder aufrichtigen Zuftimmung des Compo- ; 
niften, daß man dort das reigende Duett für zwei Soprane | 
rich, welhes Fidelio und Marcelline zu fingen haben, 
wobei fie von einer Solo-Bioline und einem Solo-Pioloncell, 
nur von wenigen Ordefter-Einfägen unterftüßt, fo zierlich be— 
gleitet werden. Diefes, in ber oben erwähnten neuen Leipziger 
Ausgabe zuerft veröffentlichte Duett*), wurde im Theätre- 
Lyrique in feine alten Rechte wieder eingefept. Alfo theilten 
die Gelehrten des Parifer Theaters nicht die Anficht ihrer 





*) Rr. 10 der Ja hu'ſchen Ausgabe bei Breitkopf und Härtel: 
„Um in der Ehe froh zu leben.“ 
Die Partitur in ihrer urfprünglichen Geftalt befipt die Berliner Biblios 
thet. — In Deutſchland wird diefe Nummer, unfers Wiffens, vigenhe ge 
fungen. R.P. 
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Wiener Eollegen! ...... Die gut, daß Meinungd- 
verſchiedenheit zwifhen ihnen hertfähte, fonft wären wir 
auch in Paris diefes fo frifchen, anmuthigen und eleganten 
mufifalifhen Dialogs beraubt worden! — Wie man fagt, 
haben wir die Wiederaufnahme diefer Nummer dem Souff- 
leur des „Theätre-Lyrique“ zu verdanfen. — Braver 
Souffleur! 

‚Hierauf folgt die große Arie Fidelio's, beftehend aus 
Recitativ, Adagio Cantabile und Allegro-Finale, mit Beglei- 
tung dreier obligater Hörner und eines Fagott’8. — Das Re- 
citativ hat einen [hönen dramatifhen Schwung; das Adagio 
ift in feinem zarten Ausdrud und feiner mit Anmuth gepaar- 
ten Trauer ein unvergleichliche® Stüd; das Allegro von un- 
widerftehlicher Gewalt, voll edlen Feuers und erhabener Hal- 
tung; ein durchaus würdiges Vorbild zu der großen Arie der 
Agathe im „Freifhüg”. — Ich weiß fehr wohl, daß verfchier 
bene hervorragende Kritifer nicht meiner Anficht find; ich bin 
aber fehr glüdlich, daß ich die ihrige nicht theile 

Das Thema des Allegro diefer meifterhaften ciemwird dur 
ein kleines Solo der drei Hörner und des Fagotts eingelei- 
tet, das nur aus den nacheinander angefchlagenen fünf Tönen 
e, h, e, gis, h, des Edur-Dreiflangs befteht. Hieraus werden 
4 Tafte von unglaublicher Originalität gebildet. Man könnte 
jedem Mufiker, der fie nicht kennt, dieſe fünf Noten geben, und 
ihm die Wahl lafjen, fie auf hundert verſchiedene Arten zufam- 
men zu ftellen, und ich wette darauf, daß ſich unter diefen hun⸗ 
dert Gombinationen doc die Fühne und ftürmifche Phrafe nicht 
finden wird, die Beethoven daraus gebildet hat: von fo 
überrafchender Originalität ift ihr Rhythmus. 

Das Allegro ift in den Augen vieler Leute mit einem 
großen Fehler behaftet: es hat feine furzen Phrafen, die man 
leicht im Gedächtniß behalten fann! Derartige „Mufikliebha- 
ber“ bleiben unempfindlich gegen die zahlreichften und auöger 
zeichnetſten Schönheiten, weil fie nur immer auf ihre beliebte 
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viertaftige Phraje fo ungeduldig warten, wie die Rinder am 
Dreilönigd-Tag auf die Bohne im Kuchen, ober wie Klein- 
Räbter auf das hohe Bruftch eined Tenoriften bei feinem erften 
Auftreten. Mag der Kuchen aud) noch fo Löftlich, mag der Teno- 
tif auch der vorzüglichfte Sänger der Welt fein: Beide werden 
feinen Beifall finden, wenn fie diefe äußerft wichtige Zugabe 
nicht bringen! Was hilft der Kuchen ohne die Bohne! Was 
iR ein Tenorift ohne das hohe Bruft-h! 

Die Arie der Agathe im „Freifhüg” hat diefen „Ton,“ — 
fie ift (in Frankreih) auch beinahe populär geworden! Wie 
viele treffliche Gefangftüde, felbft von Roffini, dem Könige 
der „Melodie“, find dagegen im Dunkel geblieben, weil diefer 
„on“ ihnen fehlte! 

Die obligate Begleitung der vier Blas-Inftrumente in 
der Fidelio-Arie ftört übrigens die meiften Zuhörer doch 
einigermaßen, weil fie ihre Aufmerkſamkeit zu fehr auf ſich 
Int. Gleichwohl tragen diefe Inftrumente keineswegs un- 
nüge Schwierigkeiten zur Schau; Beethoven hat fie durch⸗ 
aus nicht ala Solo-Inftrumente in der engeren, anſpruchs⸗ 
volleren Bedeutung des Wortes behandelt, wie e8 Mozart 
in feinen Opern« Arien öfter gethan hat. Im „Titus“ z. 2. 
läßt Mozart das Bajjet-Horn eine Art von Concertſtück aud- 
führen, während die Prima Donna dazu fingt, „daß fie den 
Tod ſich nahen fieht"! — Ein derartiger Contraft zwiſchen einer 
Berfon, welche von den traurigften Gefühlen bewegt wird, und 
einem Birtuofen, der unter dem Borwand, den Gefang zu ber 
gleiten, nur daran denkt, feine Fingerfertigkeit im glänzendften 
Lichte zu zeigen, ift eine der widerwärtigften, unäfthetifchften 
und zweckloſeſten; er widerftreitet nicht nur allen dramatifchen 
Anforderungen, fondern ift fogar von abfolutem Nachtheil für 
die rein muſikaliſche Wirkung. — Die Rolle, die Beethoven 
feinen vier Blad-Jnftrumenten zuertheilt, ift anderer Art. Bei 
ihm handelt es ſich nicht darum, fie glänzen zu laffen, fondern 
nur mit ihrer Hülfe eine befonderer Art von Begleitung zu erzie- 
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fen, die mit den Empfindungen der Sängerin vollkommen 
„Äbereinftimmt, und dabei von einer fo eigenthümlichen Klang- 
„farbe ift, wie feine andere Inftrumental-Gombination fie her⸗ 
vorzubringen fähig geweſen wäre. Der verfchleierte, fogar et- - 
was gedrüdte Klang der Hörner, fließt fih der mehmüthigen 
Freude, der ungemiffen Hoffnung, welche Leonorens Herz be- 
wegen, unvergleihlih ſchͤn und richtig an; die Wirkung 
ift fo fanft und weich, wie das Girren einer Turteltaube. 
Spontini hat ungefähr zur felben Zeit und ohne den „Fir 
delio” zu kennen, die Hörner in ähnlicher fünftlerifcher Abficht 
zur Begleitung der fhönen Arie der „Veſtalin“ benugt: 
„Du, bie mein Mund nur bebend nennt.“ 

Seitdem find mehrere Meifter, unter andern auh Doni«- 
jettiin der „Qucia”, diefem Beifpiel mit Gfüd gefolgt. — 
So zweifellos ift in gewiſſen Fällen der, den Inftrumenten 
eigenthümfiche charakteriftifche Ausdrud für folhe Componi- 
ften, welche mit der mufifalifchen Sprache der Leidenſchaften 
und Seelenempfindungen innig vertraut find! Und wie fein- 
fühlend war jene große Seele, die in fo hinreißender Begeifter- 
ung fih ausſprach! 

Die Gemüthsbetvegung, die der darauf folgende Chor 
der Gefangenen hervorruft, iſt, wenn auch weniger heftig. 
doch nicht minder tief. — Eine Schaar Unglüdliher darf auf 
wenige Nugenblide ihre Kerker verlaffen, um im Gefängniße 
hofe frifche Luft zu fehöpfen. Man höre bei ihrem Auftreten 
die erften Takte des Orchefterd, diefe fanft ergreifenden, weit 
und lang athmenden Harmonien, die fi) ftrahlenförmig aud- 
breiten; dann dieſe zaghaften Stimmen, die erft zdgernd aufe 
treten, fih nad und nah fammeln, und mehr und mehr an- 
ſchwellen, wie Seufzer des Glückes, die einer gepreßten Bruft 
entftrömen; und diefen melodifch fhönen Gedanken, der fie 


Man könnte bier vielleiht fragen: „Warum hat der Gom- 
„ponift feinen melodifhen Gedanten nicht den Singftimmen 
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„zuertheift, und die Harmonien ins Orchefter verlegt?” — 
Barum? Weil bad eine offenbare Ungeſchicklichkeit geweſer 
wäre. Der Chor fingt genau fo, wie er fingen muß; eine 
Note mehr den Singftimmen zuertheilt, würde den fo überaus 
treffenden, naturmahren und tiefgefühlten Ansdruck beeinträch- 
tigen. Der inftrumentale Gedanke, fo melodifh er auch iſt. 
bleibt hier doch immer nur untergeordnet; er ift dem Charaf- 
ter der Blasinſtrumente vorzüglich angepaßt, und fönnte die 
Weichheit der vokalen Harmonien, die fo finnig über dem Or- 
cheſter fih ausbreiten, gar nicht fehöner hervorheben. Ich 
glaube, daß fein Componift mit gefundem Menfchenverftand, 
welcher Schule er auch angehören“mag, hier die fünftlerifche 
dee Beethoven's mißbilligen kann und wird. 


Das Glüd der Gefangenen wird durd das Erſcheinen 
der fie beobachtenden Wächter auf Augenblide geftört. Sofort 
ändert fih dad mufifalifhe Colorit: Alles wird düfter und 
dumpf. Aber die Wachen verfhwinden wieder; ihr mißtraui— 
ſcher Blick laſtet nicht mehr auf den Eingeferferten: die Ton« 
art der Epijode nähert ſich wieder der Haupttonart; man ahnt 
fie ſchon, man ftreift fie bexeitö; eine kurze Paufe — und das 
erſte Thema kehrt mit einer Natürlichfeit und einen Reiz in 
die frühere Tonart zurüd, die fich jeder Yefchreibung entziehen. 
Licht und Luft, Freiheitögefühl und Leben find uns wieder ge 
ſchenkt. 

Gar manche tZuhorer, wenn ſie am Ende dieſes Chors 
eine Thräne im Auge zerdrücken, find entrüſtet über die Stille 
des Haufes, dad von ungeheurem Jubel widerhallen follte. 
Und dennoch ift möglich, daß der größere Theil des Publi- 
kums wahrhaft erfchüttert ift. Denn es giebt gewiſſe, für Alle 
fũhlbare und erfichtliche muſikaliſche Schönpeiten, die durchaus 
nicht derart find, daß fie laute Beifallsbezeugungen hervor- 
rufen fönnen. 


Der Chor der Gefangenen in Baveaug’ Oper: 


[73 


„Que ce beau ciel, cette verdure‘‘®) 

jeigt im Ganzen biefelbe Auffaffung. Aber wie matt und 
Ki erfheint er neben dem BeethovenfKen! Unter an- 
dern fei bemerft, daß der frangöfifhe Componiſt, der in feiner 
Oper die Pofaunen nur mit großer Zurücdhaltung anwendete, 
gerade hier fie eintreten läßt, ald wenn fie zur Gattung der 
geräufchlofen Inftrumente, mit liebliher und fanfter Klang- 
farbe gehörten! Erkläre fih diefen wunderlihen Einfall, wer 
tann. 

Im zweiten Theil des Duett's, in welchem Fidelio von 
Rocco mitgetheilt wird, dab fie für einen Gefangenen das 
Grab zufammen graben follen, haben die Blasinftrumente eine 
Stelle in Synkopen von höchſt eigenthümlicher Wirkung, die 
aber mit ihren ächzenden Klängen und ihrer unrubigen Be 
wegung der Situation volllommen angemeffen ift. Sowohl 
diefed Duett, ald das nachfolgende Auintett enthalten fehr 
ſchone Stellen, von denen einige, in der Behandlung der Sing- 
jtimmen, der Mozartfhen Manier in „Figaro’® Hochzeit” ſich 
nähern. 

Ein Quintett mit Chor fließt diefen Akt; feine 
Färbung ift eine düftere, und muß es fein. Im Mittelfag tritt 
plöglid eine etwas dürre Modulation ein, und einige Sing- 
ftimmen haben Rhythmen auszuführen, bie fi von denen der 
übrigen auffallend unterſcheiden, ohne daß man bie hier vor- 
maltende Abfiht des Componiften völlig klar durchſchauen 
tönnte. Das Geheimnißvolle, das über dem Ganzen ſchwebt, 
verleiht jedoch diefem Finale einen außerordentlich dramati⸗ 
fen Charakter. Es fließt piano; es drüdt Beftürzung und 
Furcht auß..... folglich wird e8 vom Barifer Publitum nicht 
applaudirt, das — iſt, einem Alktſchluſſe Beifall 
zu ſpenden, der feinen Gewohnheiten fo völlig zuwider ift. 

Ein langfamer Inftrumentalfag von unheimliher Stim- 


) Weldh ſchöner Himmel, welches Grün!“ 
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mung bildet die Einleitung zum dritten Aft.*) Gr ift voll 
banger Angftrufe, voll Thränen und Seufger; ſchwere Puld- 
ſchlage durchzuden ihn. Wir treten ein in die Stätte des 
Schmerzes und Jammerd: Floreſtan liegt gefeffelt auf 
dendem Lager; wir follen bei feinem Todesfampfe zugegen 
fein, follen die irren Bilder feines Fieberwahnſinns belauſchen. 

Die Gluchſche Orcheſtration der Gefängniß-Scene des 
Dreft in „Iphigenie in Tauris“ ift unzweifelhaft fehr fhön; 
aber wie hoch überragt hier Beethoven feinen großen Bor- 
gänger! Richt nur, weil er ein Symphonifer von unermeßlicher 
Größe ift, der beſſer ald Jener dem Orchefter feine eigne Sprache 
zu verleihen wußte, fondern auch, — man darf e8 frei befen- 
nen, — weil feine mufitalifhen Gedanten in diefem Sap ger 
waltiger, großartiger und von einem unvergleichlich tiefer er- 
greifendem Ausdrud find. Sofort bei den erften Taften muß 
man empfinden, daß der Unglückliche, der hier in diefem Ker- 
ter ſchmachtet: 

„Mit feinem Eintritt jede Hoffnung ſchwinden ließ. *) 

Da liegt er nun! Auf ein Magendes Recitativ, in das 
die Hauptgedanken des vorhergehenden Jnftrumentalfapes 
eingeflochten find, folgt ein Adagio cantabile voll herzjer- 
reißender Troftlofigkeit, die durch die Begleitung der Blad- 
inſtrumente fort und fort gefteigert wird. Der Schmerz des Ge- 
fangenen wird immer heftiger; feine Sinne verwirren fi... 
der Flügel des Todesengels hat ihn ſchon geftreift ... eine 
an Bahnfinn grenzende Begeifterung erfaßt ihn plöplih: er 
glaubt fih frei; er lächelt. Thränen der Wonne entftrömen 
feinen brehenden Augen; er glaubt jein Weib zu fehen, er 

*) In Deutichland wird „Fidelio“ bekanntlich allenthalben in 2 Akten 
gegeben; in Ftankreich hat man jedoch die alte Eintheilung in 3 Akte wieder 
hergeſtellt, nad) welcher die erſte Bearbeitung der „Reonore“ (1805) in Wien 
‚gegeben wurde. Der zweite Aft beginnt dort mit dem Marfch. 

=) „Laseinte ogni speranza, vol ch’entrate!‘* 

(Dante'3 Höle. II. Gefang, Vers 9.) 
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fpricht mit ihr, er hört ihre Stimme; die Luft der Freiheit ber 
rauſcht, der Blid der Liebe begeiftert ihn... Mögen Andere 
diefe ſchmerzlich füße Melodie beſchreiben; diefe krampfhaften 
Zudungen des Orcheſters; diefen getragenen Gefang der 

- Oboe, der mit Floreſtan's Gefange fi) vermählt, gleich der 
Stimme feiner angebetenen Gattin, die er zu hören glaubt; 
und diefes hinreißende Crescendo, und diefen legten Auffchrei 
des Sterbenden .... Ich vermag es nicht... Verehren wir 
die Kunft in ihrer unbegrenzten Macht; die glühende, hin⸗ 
reißende Phantafie, die Beiftesblige ded Genius .... 

Nach) diefer fieberhaften Aufregung ſinkt Floreftan betäubt 
zuſammen; da erfheint Rocco mit der zitternden Leonore. 
Das Schauerlihe diejer Scene wird in der neuen (franzöfi- 
hen) Teztbearbeitung dadurch bedeutend gemildert, daß es 
fi) bier nur darum handelt, den Schutt über einer Eyfterne 
binwegzuräumen, anftatt da8 Grab für einen nod lebenden 
Gefangenen zu graben. (Man fiebt leider, wozu alle derglei- 
hen „Umarbeitungen” führen.) 

Es kann nichts Unheimlicheres geben, als dieſes berühmte 
Duett, in welchem die kalte Gefühllofigkeit Rocco's mit den 
herzzerreißenden Ausrufen Leonorens in ſchroffem Gegenfage 
ftehen, und da8 gedämpfte Murmeln des Orcheſters dem dum ⸗ 
pfen Rollen der Erdfhollen zu vergleihen ift, mit denen ein 
Sarg bededt wird. ‚Einer unferer kritiſchen Collegen hat eine 
fehr treffende Vergleihung dieſes Duett3 mit der Todtengrä-- 
ber-Scene im „Hamlet“ angeftellt. Könnte man ed würdiger 
loben? — Beethoven's Todtengräber fließen ihr mufifa- 
liſches Zwiegeſpraͤch ohne Coda, ohne Cabaletta, ohne Glanz» 
punft für die Stimmen. Dafür verharrt auch das Parterre 
feinerfeits in nachſichtsloſem Schweigen. — Das ift freilich ein 
großes Unglüd! 

Das folgende Terzett hat ein: beifered Roos; es wird 
applaudirt, obgleid) es ebenfalls pianissime fhließt. Die drei 
Perfonen, von den ergreifenditen Empfindungen befeelt, fingen 
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bier anmuthige Melodien , deren einfache harmonifche Begleir 
tung ebenfo ungefucht, ala wohlklingend ift. Es giebt nichts Ge« 
ihmadvolleres und doch gleichzeitig Rührenderes, als das fhöne 
Thema von 20 Taften, mit welchem Floreftan beginnt: 

. Euch werde Lohn in beffern Welten!“ 

Das ift Gefang im feiner auserlefenften Reinheit; das 
it Gefühldausdrud in durchdringendſter Wahrheit und doch 
volltommenfter Einfachheit. Daffelbe Thema wird fodann bald 
ganz, bald theilweife wiederholt, und hierauf, nad einigen 
fehr kühnen Modulationen, mit unvergleichlichem Geſchick und 
Gäd in die erfte Tonart zurüd geführt. 

Das folgende Auartettift einem anhaltenden Don- 
ner-Rolfen zu vergleichen, deſſen Drohen immer heftiger wird, 
deifen Schreden ununterbrochen wachfen, deſſen Blige zulept 
Schlag auf Schlag folgen. Mit dem Auffchrei Leonorens 

„Tod erft fein Weib“! 

it das mufitalifche Intereſſe mit dem dramatiſchen voll- 
tommen in Eins verſchmolzen; man ift fieberhaft erregt, er⸗ 
ihättert, in förmlihen Aufruhr verfegt, ohne unterſcheiden zu 
fönnen, ob diefe gewaltige Aufregung den Stimmen, den In- 
ftrumenten, der Situation oder der Darftellung zuzuſchreiben 
ift: fo vollftändig hat der Componift mit der dramatifchen 
Handlung ſich identificirt, die er mit fo unübertrefflicher Wahr- 
beit und fo ungeheuret Energie gezeichnet hat. Die Stimmen, 
die in glühenden Ausrufen ftürmifch ſich befragen und erwi ⸗ 
dem, treten inmitten alles Orchefter- Tumultes doch immer 
deutlich hervor; fie beherrfchen die jtürmifche Figur der Streich" 
inftrumente, die dem Toben einer von taufend Leidenfchaften 
durchwühlten Volksmenge gleiht. Das ift ein Wunder der 
dramatifhen Mufit, wie id) bei feinem alten oder neuen Mei- 
fer ein zweites ihm zur Seite zu ftellen weiß! 

Die franzöfifhe Veränderung des Tertbuches hat diefer 
wunderbaren Scene außerordentliche und ſchwer zu beklagende 
Gewalt angethan. Dadurch, daß man die Handlung in eine 
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Zeit zurüd verlegte, wo die Piftole noch nicht erfunden war, 
glaubte man auch darauf verzichten zu müffen, fie Fidelio ala 
Angriffäwaffe in die Hand zu geben. Die junge Frau bedroht 
folglich Pizarro mit — einer eifernen Brechſtange, die, nament- 
lich einem ſolchen Manne gegenüber, unvergleihlih weniger 
gefahrbringend ift, als jenes kleine Rohr, mit dem felbft eine 
fo ſchwache Hand Pizarro, bei der leifeten Bewegung, dem 
fiheren Tode weihen kann. Schon die Geberde Fibelio’s, 
das Zielen nad) Pizarro'3 Haupte, ift von ungeheurer feenifcher 
Wirkung. Ih fehe noch immer die Shröder-Devrient 
dor mir, wie fie Pizarro ihren zitternden Arm entgegen ftredkt, 
und dann in krampfhaftes Schluchzen und Lachen ausbridt ..... 
Das fommt von all dem Durdeinandermengen und Berwir- 
ven der Terte und Partituren, die man nad den angeblichen 
„Anforderungen“ eines Publitums zurichten zu müffen glaubt, 
das gar Nichts verlangt, und ſich vollftändig zufrieden geben 
würde, wenn man ihm gewiſſe Werke nur fo vorführen wollte — 
wie fie gefehrieben find! . 

Nach diefem bewunderungswürdigen Quartett, fingen Die 
beiden allein zurüdgebliebenen Gatten ein Duett, das nicht 
weniger bewundernswerth ift; in ihm entlehnen maßlofe Lei⸗ 
denfhaft, Freude, Ueberraſchung und Ermattung, der Mufit 
abwechfelnd Töne und Ausdrucksweiſen, von denen wir Hei 
nem, der fie nicht felbft gehört, einen Begriff geben können. 
Welche Liebe! Welcher Freudentaumel! Weld Ineianderver- 
fenten! Wie ftürmifh Beide fih umfhlingen! Weld Stam- 
men der Leidenfhaft! Jubelnde Worte drängen fi über Die 
“bebenden Lippen; fie taumeln in athemlofer Wonne .... Sie 
Lieben fid! ..... Berfteht ihr das? ... Sie lieben fih! — 
Was hat der befeeligende Aufſchwung einer ſolchen Liebe ge- 
mein mit jenen faden Ehe-Duetten zweier Gatten, die eine 
Convenienz-Heirath verbunden? ..... 

Das legte Finale beginnt mit einem breitangelegten 
Enfemble-Stüd, deijen Marſch⸗Rhythmus durch einige Epifos 





9 


den in langfamerem Tempo unterbroden wird. Später fritt 
dad Allegro wieder ein, und nimmt bis zum Schluß immer 
mehr an Lebhaftigkeit und Tongewalt zu. Durch die Majeftät 
dei Anfangs, wie Durch den begeifternden Schwung in der 
weiteren Entwidelung dieſes feierlihen Schlußfapes, werden 
felbt die fälteften und widerfpänftigften Zuhörer erwärmt und 
fortgeriffen. — Sie fagen dann wohl in gezwungenem Tone: 
30, das laffe ich gelten.” — Wir werden, wenn wir fie ap« 
plaudiren fehen, ebenfalls fagen: „Das laſſe ih gelten.“ — 
Aber die ganze übrige Partitur, die fie fo wenig anſpricht, ift 
deshalb nicht minder wundervoll; und ohne dieſes großartige , 
öinale herabzufegen, darf man doc behaupten, daß mehrere 
der vorhergehenden Nummern ihm bei weiten überlegen jind. 


Wer weiß übrigens, ob es nicht auch hier, vielleicht eher 
ala man denft, in der Seele Derer Licht wird, die bie heute 
noch diefem fhönen Werke Beethovens fi verſchloſſen 
halten, wie fie ja auch den Wundern der neunten Symphonie, 
der legten Quartette und der Klavier-Sonaten dejjelben un« 
vergleichlichen Sehers noch immer unzugänglid jind! Wenn 
die geiftigen Augen zu einer gewiſſen Seite des Kunſthimmels 
hinauf blicken, ſcheint zuweilen ein dichter Schleier ſie zu ver- 
dunfeln, und zu bindern, die großen Sterne zu fehen, die diefen 
Himmel erhellen. Plöglich aber reißt der Schleier, man weiß 
nit wodurch; man erkennt, ınan erfaßt, — und erröthet, daß 
man fo lange blind gewefen! 

Ich muß hierbei immer an den arınen Adolf Nourrit 
denken. Er geftand mir eines Tags, daß er von allen Shafe- 
ſpeare ſchen Werken nur den „Macbeth bewundere, und daß 
er beſonders „Hamlet“ widerfinnig und unverjtändlich fände. — 
Drei Jahre fpäter fam er zu mir, um mit der Ergriffenheit 
wärmfter Begeifterung mir zu fagen: „Hamlet ift das Meifter- 
„werk des größten Dichter-Bhilofophen, der je geicht Jetzt 

Berlioz, gefammelte Sqhriften, I, 
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„verftehe ich ihn. Kopf und Herz find davon erfüllt, ja be- 
„rauſcht. Sie müffen von meiner poetifhen Empfindung und 
„meinem Berftande ehemals eine fonderbare Meinung gehabt 
„haben. — Schenten Sie mir jept Ihre Achtung wieder!“ ..... 
Alss! poor Yorik®)! 


3 iq. derar (Hamlet. At V. Sene 1) 





5. 


Beethoven im Ring des Saturn. 
Rlopf-Beifter. 


Die mufitalifche Welt ift gegenwärtig in großer Aufreg⸗ 
ung; die Philofophie der Kunft ſcheint völlig über den Haufen 
geworfen. — Bis vor kurzem glaubte man allgemein, daß das 
Ruſikaliſch⸗Schdne“, gleich dem Mittelmäßigen und Häßlichen 
„abfolut“ fei; das heißt: daß ein Wert, das für Leute, die ſich 
„von Gefhmad“, (alfo „Renner“) nennen, ſchon, häßlich oder 
mittelmäßig ift, auch für die ganze übrige Welt fhön, häßlich 
oder mittelmäßig fein müffe, — folglich aud für Leute ohne 
Geſchmack und ohne Kenntniffe. Aus diefer troftreihen Anficht 
folgte, daß ein Meiſterwerk, das fähig war, einen Bewohner 
don Rr. 58 der „Chaussee-d’Antin“ in Paris bis zu Thränen 
rühren, oder zu langweilen, oder zu entrüften, nothwendi« 
gerweife auch denfelben Eindrud auf einen Japanefen, auf . 
einen Lappländer, auf einen Mongolen Tamerlan’3, auf einen 
Seeräuber und einen Laftträger aus der Straße „des Mau- 
vaiges-Paroles“ machen müßte. 

Benn id) fage: „Man glaubte“, fo meine ich mit diefem 
„Ran“ die Gelehrten, die Doctoren der Bhilofophie und die — 
äinfältigen Herzens find; denn in diefen Fragen begegnen ſich 
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die großen und die Heinen Geifter, und — Gleih und-Gleid 
gefellt ſich gern. - 

Was mic) betrifft. der ich weder Gelehrter, noch Doctor, 
noch einfältigen Herzens bin, — ich habe nie recht gewußt, 
woran ich in diefem gelehrten Streite über fo wichtige Fragen 
mich eigentlich halten follte. Ich glaube jedoch, daß ich Nichte 
glaubte. Nunmehr bin ich aber überzeugt, und hege feinen 
Zweifel mehr: ic glaube noch viel weniger an das abfolute 
Schöne, ald an das Horn — des Einhornd. Denn, id) bitte 
gefälligft, warum fell man nicht an das Einhorn glauben? Es 
fteht gegenwärtig bombenfeft, daß dieſes Fabelthier im Hima- 
lajah gefunden wird. Das Abentexer von Kingsdoom ift 
ja befannt. — Der berühmte englifche Reifende war eines Ta- 
ges nicht wenig erftaunt, als er einem diefer Thiere begegnete, 
an beifen Exiſtenz er niemals geglaubt hatte; (da ſieht man, 
was beim Ölauben herauskommt!) Gr betrachietees mit einer 
verlegenden Aufmerkſamkeii, die, wie es ſcheint, dieſem elegan- 
rn Vierfüßler ſehr unangenehm war; denn das beleidigte 
Einhorn ftürzte fih auf ihn, nagelte ihn an einem Baume 
feft, und ließ, als Beweis feiner Exiſtenz, ein großes Stück 
feines Horns ihm im der Bruft figen. Der unglüdtiche Eng ⸗ 
länder hat fi won dieſem praktiſchen Beweiſe nie wieder er- 
holen faunen! 

Jett mu ich aber erllären, weshalb ich ficher bin, feit 
Barzent zu glauben, daß ich an das „abjolnte Muſikaliſch⸗ 
Schöne“ nicht glambe. Ich fagte, def in der Philofophie eine 
Ummoälzgung Kattgefunden haben müffe; und fie hat auch wirf- 
lich ftattgefunden, feit der wunderbaren Entbedung des Tiſch⸗ 
rüdend, welche die der „Mediums“ *) heroorrief, welche wie 
derum die der Stlopfgeifter, und diefe endlich die Unterhaltun- 
gen mit der „anderen Welt“ nad fh zog. Die Mufit konnte 

) „Medium“ ift der Rame der bejonders jenfttiven Berfon, durch deren 
Bermittelung der Tif beim Geifterfiopfen in Bewegung gefept wird. 
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begreiflicherweife von einer fo erheblichen Thatfache nicht un ⸗ 
berührt bleiben: fie, die Kunft des Untaftbaren, des Unmwäg- 
baren und Unfaßbaren, durfte von dieſer neu entdedten un- 
Rötbaren Welt ſich am wenigften auöfchließen. Seitdem ha- 
ben auch viele Muſiker mit der Geifterwelt fi in Verbindung 
gefept, — was fie freilich ſchon früher hätten thun können! 
Mit Hülfe eines Tifhes aus Tannenhol, zu fehr mäßigem 
Rreife, auf welchen man die Hände auflegt, — worauf er, nach 
einigen Minuten der Weberlegung, (der Ueberlegung des Tifches 
nämli,) ein oder zwei Beine aufhebt, Durch welches anftandar 
widrige Benehmen er leider das Zartgefühl der englifhen Da- 
men ſtark verlegt, — hat man nicht allein ein probates Mit- 
tel an der Hand, den Geift jedes beliebigen großen Componi- 
ften anzurufen, fondern man gelangt fogar dazu, mit ihm eine 
geregelte Unterhaltung zu führen, und ihn zu zwingen, auf 
alle möglichen Fragen vernünftig zu antworten. Noch mehr! 
Wenn man e3 Hug anfängt, kann man den Geift des großen 
Meiſters fogar nöthigen, ein neues Werk zu dietiren; eine 
volftändige Compofition, wie fie eben brühwarm aus feinem 
Gehirn kommt. Aehnlich wie bei den Buchſtaben des Alpha- 
bets, ift außgemacht worden, daß, wenn der Tiſch feine Beine 
hebt und wieder auf den Fußboden fallen läßt, fo und fo viele 
feiner Schläge e bedeuten, fo und fo viele d, fo vielee; für ein 
Achtel klopft er fo und fo oft, für ein Sechzehntel fo oft; für eine 
Achtel· oder Sechzehntel-Paufe wieder anders, — und fo fort. 
Ich höre fon, was man mir hier erwidert: „Es ift aus⸗ 
„gemacht worden? Mit wen. denn? --- Natürlich mit den 
„Geiftern. Aber wie hat man es denn angefangen, um von 
„den Geiftern, bevor noch dieſes Uebereinkommen getroffen 
„wurde, überhaupt zu erfahren, auf welche Art man fid) mit 
„ihnen zu verftändigen habe?” — Das Tann ich freilich nicht 
verrathen! Aber was nun einmal unzweifelhaft ift, dad — ift 
eben nicht mehr zu bezweifeln. Uebrigens muß man bei fo 
hochwichtigen Fragen ſich durchaus nur von feinen innerften 
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Gefühlen leiten laffen, und überhaupt bei fo unbedeutenden 
Kleinigkeiten ſich nicht aufhalten: 

So hat man denn auch kürzlich Beethoven's Geiſt 
herauf beſchworen, der aufdem Saturn hauſt. Da Mozart, 
wie Jedermann bekannt, den Jupiter bewohnt, fo hätte 
man glauben follen, daß der Componift des „Fidelio“ denfel- 
ben Stern zu feiner neuen Refidenz wählen würde. Man weiß 
aber, daß Beethoven etwas ungefelliger und eigenfinniger 
Natur ift; vieleicht hat er auch eine geheime Abneigung gegen 
Mozart, die er bei Lebzeiten nicht werratben hat. Sei 
dem, wie ihm wolle, — foviel ift gewiß, daß er den Saturn, 
oder vielmehr deffen Ring bewohnt. Denn am vergangenen 
Montag hat ein Medium die Hände auf feinen Tifh von 
Tannenholz gelegt, und Beethoven ben Befehl nad) dem 
Saturnring gefhidt, fofort zu erfheinen, um ein wenig mit 
ihm zu plaudern. Das Medium, das mit dem großen Manne 
auf fehr vertraufichem Fuße fteht, durfte das ſchon wagen, ohne 
fürdten zu müffen, ihn dur) die Zumuthung zu verftimmen, 
eine fo weite Reife um Nichts und wieder Nichts zu unterneh- 
men. — Der Tifh machte auch ſogleich einige unſchickliche Be 
wegungen, und hob die Beine auf, um zu zeigen. ....... daf 
der Geift zugegen fei. — Man muß geftehen, daß diefe armen 
Geifter fehr gehorfam find. Bei Lebzeiten hätte fih Beet- 
boven nit einmal vom Kärnthner Thor bis zur Hofburg 
bemübßt, wenn der Kaifer von Defterreich ihn hätte zu ſich bit- 
ten laffen; und jept verläßt er den Ring des Saturn, unter- 
bricht feine erhabenen Betrachtungen, um dem Befehl (wohl⸗ 
verftanden, dem Befehl) des Erſten beften zu gehorchen, der 

“im Befig — eines Tiſches von Tannenholz ift. 

So mädtig ift der Tod! So von Grund aus verwandelt 
er die Charaktere! Wie fehr hat doh Marmontel Recht, 
wenn or in feiner Oper „Zemire und Azor“ fagt: 

„Die @eifter, mit denen man bange und macht, 
‚Sie find die gemüthlichften Leute der Welt!“ 
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Es ift in der That erftaunlich! Aber ich habe ſchon vor- 
Yin angedeutet, daß man bei fo hochwichtigen Fragen ſich mit 
unbedeutenden Nebendingen nicht aufhalten darf. _ J 

Beethoven erſcheint alſo, und ſpricht durch die Tiſch⸗ 
beine: „Da bin ich!“ — Mit beſonderer Befriedigung klopft 
ihm dad „Medium“ auf den Leib..... 

„Halt! höre ich da wieder rufen. „Sie fangen an, Un- 
„fan zu ſchwaßen.“ — Wie fo? — „Allerdings. Schon vor- 
‚sinhaben Sie vom Gehirn eines Geiſtes geſprochen; befannt- 
„lid find die Geifter aber förperlos.” — Seht richtig... Was 
man fo eigentlich einen Körper nennt, haben fie nicht; aber 
einen... Zwifchen-Körper, oder Halb-Körper, — wie Sie 
wollen. Das ift ja Alles längft im Klaren. Ich bitte, mid 
nicht mehr mit dergleihen nichtöfagenden Einwänden zu un⸗ 
terbrechen. Ich fahre in meiner merkwürdigen Erzählung fort. 

Das Medium, das ja felbft ein Halb-Geift ift, klopft alfo 
mit einem Halb-Schlag auf den Halb-Leib Beethovens; 
und bittet den Halbgott ohne Umftände, ihm eine neue So— 
nate zu dietiren. — Jener läßt fih das nicht zweimal fagen; 
der Tifc) beginnt fofort, feine Sprünge gu machen ... eifrig 
fhreibt man nieder, was er dictirt. — Sobald die Sonate 
aufgezeichnet ift, fehrt Beethoven fehr befriedigt nad 
feinem Saturn zurüd. Das Medium, umringt von einem 
Dugend verblüffter Zufhauer, fept ſich qu's Klavier, fpielt die 
Sonate vom Blatt, und die verblüfften Zuſchauer verwandeln 
fi in — noch verblüfftere Zuhörer. Denn foviel ift Allen klar, 
daß diefe Sonate feine Halb-Gefhmadlofigkeit, fondern viel- 
mehr eine ganze Gefhmadlofigkeit ift; ein Unſinn, eine ge- 


Und dabei foll man noch an das abfolute Schöne glau- 
den? Sichertonnte do‘ Beethoven, ala er von und nach 
höheren Sphären entrüdt wurde, fi nur vervollfommnen; 
fein Genie mußte dort ſich noch fteigern, Höher noch aufſchwin ⸗ 
gen. Indem er und nun eine neue Sonate offenbarte, wollte 
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er den armen Erdbewohnern einen Begriff von dem neuen 
Style geben, den er in feinem neuen Wohnort angenommen 
"hat; eine Probe von feiner „nierten Siylart”*);, eine Ber- 
ſtellung von der Mufit, wie man fie auf den Erar d'ſchen 
Flügeln des Saturnringeß gu hören befommt. Und, fiehe da — 
diefer neue Styl ift genau derfelbe, Den wir Anderen, wir un« 
tergeorbneten Mufiter einer niedrigeren, unter -faturnifchen 
Welt, den faden, ben geiftlofen, den albernen, ja den uner- 
träglihen Etyl nennen! Weit entfernt, uns in den fiebenten 
Himmel zu erheben, werden mir Durch ihn empört und ange- 
etelt..... Man könnte ben Berftand darüber verlieren, — 
wenn das überhaupt möglich if! 

Man muß alfe annehmen, daß, weil dad Schöne und 
Haßliche fein Allgemeine, Abfolutes fei, viele Schöpfungen 
des Menfhengeifted, die auf Erden große Bewunderung fin- 
den, von der Geifterwelt grünbfich verachtet werden. Ich ſehe 
mich folglich berechtigt, daraus weiter zu fliegen, (was ich 
übrigens ſchon lange ahmte,) daß gewwiffe Opern, die in un- 
ferer irdifehen Prüfungsgeit Tag für Tag gegeben und bellatſcht 
werden, ſogar in Theatern, welche eine gewiſſe Scham mir zu 
nennen verbietet, — auf dem Saturn, auf dem Jupiter, auf 
dem Mars, auf der Venus und Pallas, wie im Sirius, im 
Drion und im großen und feinen Bären — auögepfiffen rwür- 
den, weil fie für das, unendliche Weltall Nichts find, als un- 
endlihe Geſchmacloſigkeiten! 

Diefe Ueberzeugung ift für große Genies allerdings nicht 
fehr ermuthigend. Man fagt, dab einige derjelben, welche 
diefe traurige Entdedung gar gu fehr niederbrüdte, bereits er- 
frantt find, fo daß wirklich Ausſicht vorhanden ift, da ſie noch 
in das Neich der Geijter hinüberfhlafen. — Glücklicherweiſe 
wird dad fehr langfam gehen! — . 





* Anfpielung auf das Bud) von Renz: Beethoven und feine Drei 
Etylarten”. RP, 
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Der gegenwärtige Zuftand. der Gefangstunit 
in der franzöfifchen und itafienifchen Oper, und feine Urſachen: 
Die großen Opernfäufer, die Efagneurs, die Schlaginſtrumenle. 


Der gefunde Menfhenverftand dürfte wohl annehmen, 
daß die fogenannten „Opernhäufer” Kunſtanſtalten fein müß- 
ten, in denen die Sänger der Opern wegen da find. Aber 
thatſäͤchlich findet das gerade Gegenteil ftatt: Die Opern 
find nur der Sänger wegen da. Jede Partitur muß erft mehr 
oder weniger zugeftußt, befehnitten, ausgeflict, angefüdt oder 
abgefürzt werden, bevor fie in den Stand gefept ift, (und in 
was für einen Zuftand!) um von den „Rünftlern“, denen man 
fie überliefert, auögeführt werden zu fönnen. — Der.Eine findet 
nämlich feine Partie zu hoch, der Andere zu tief; diefer hat zu 
viele Rummern, Jener nicht genug; der Tenorift verlangt jer 
den Augenblid ein „i“, der Bariton will immer ein „a“; bier 
findet der Eine die Begleitung ftörend, dort beflagt fich fein 
Rebenbuhler über einen Accord, ber ihm unangenehm ift; Das 
ift der Brima Donna zu langfanı, Jene dem Tenoriften zu 
ſchnell. Kurz — felbft der unglüdfelige Componift, der ſich 
atühnte, eine C-Dur Tonleiter in der Mittellage, in langfamen 
Tempo, und ohne Begleitung zu ſchreiben, würde nicht ſicher 
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fein, Sänger zu finden, die fie ohne Aenderungen richtig 
ausführten. Die Meiften würden noch behaupten, daß diefe 
Tonleiter „nicht in ihrer Stimme läge”, weil fie „nicht für fie 
gefehrieben fei” ! i ’ 

Bei der gegenwärtig in Europa „herrfehenden” (denn das 
ift der entfprechende Ausdrud) Gefangdmanier, würde e8 faum 
moͤglich fein, unter 10 Individuen, die fih Sänger nennen, 
im glüdtichften Falle 2 oder 3 heraus zu finden, die im Stande 
wären, ein einfaches Lied gut, aber wirklich volltommen gut: 
alfo fehlerfrei, mit Genauigkeit, mit Ausdrud, in edlem Styl, 
mit reiner und gefühlvoller Stimme vorzutragen. — Ich fee den 
Fall, daß man den erfien, beten unter ihnen heraus nähme, 
und etwa folgendermaßen zu ihm ſpräche: „Ich habe da ein 
„altes, einfaches, aber recht ergreifendes Lied, deffen anmuthige 
„Weiſe faft gar nicht modulirt und im befcheidenen Umfang 
„einer Oftave ſich bewegt. Ich bitte, fingen Sie und das vor.” 
— Dann ift fehr möglih, daß unfer Sänger, der vielleicht 
zu den „berühmten“ gehört, das arme mufitalifche Blümchen 
fo jerpflüct, daß wir bei feinem „vernichtenden“ Gefang und 
jene brave Bauerndirne zurüd wünfchen, von der wir einft das 
nämliche alte Lied trällern hörten. 

Kein mufitalifher Gedanke, feine melodifche Form, fein 
Vortragszeichen vermag der abſcheulichen Vortragsmanier Wi- 
derftand zu leiften, welche gegenwärtig mehr und mehr über- 
band nimmt. Und wenn das nod das Einzige wäre! Aber 
leider befigen wir nur zu zahlreiche „Spielarten” des fhönheite- 
widrigen, melodiſch⸗feindlichen und unmufifalifchen Gefanges. 
— Da ift zunächft der unfhuldig dumme, völlig ge 
ſchmad⸗ und geiftlofe, anderfeit3 der anmaßend dumme 
©efang, der mit allem möglichen Blödfinn geziert ift, den der 
Sänger einzuführen ſich erdreiftet. Letzterer gehört ſchon in die 
Claſſe des bewußt fhuldigen Gefanges. — Ihm folgt auf 
dem Fuße der unſitt liche Gefang, der dad Publifum von 
Grund aus verdirbt, weil er durch den Reiz einer eigenfinnigen, 
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toletten, dabei aber beftechenden und äußerlich glänzenden Aus- 
führung blendet, verführt, und das Publitum auf ſchlechte mu- 
ſilaliſche Wege lodt, während fein Ausdruck ein durchaus fal- 
fber und heuchlerifcher ift, der den guten Geſchmack wie den 
gefunden Menfchenverftand gleich empdren muß. — Da ha- 
ben wir endlich noch den ruchlofen, geradezu gefühlamörderi- 
fen Gefang, der feiner verbrecheriſchen Tendenz noch einen 
unerfhöpffihen Bortath ‘grober Unmwiffenheit beimifcht; der 
fi nur wohl fühlt, wenn er den Mund recht weit aufreißen 
und losbrüllen fann; der ſich nur gefällt: 
„Im lärmenden Getümmel 
Beim Wirbel aller Trommeln“, 

in jenen Schauer-Comddien, wo man in jedem Afte fih 
erwürgt, vergiftet, verflucht, verdammt, die Haare zerrauft, — 
turz, bei allen dramatifchen Scheußlichkeiten, welche möglichfte 
Beranlaffung darbieten „Ton zu geben“, das heißt, zu ſchreien. 
— Legtere Sorte herrſcht (wie man fagt) gegenwärtig in Jta- 
lien mit unumfchräntter Gewalt. — „Aber warum denn?” 
— fragt man. „Wo liegt die Urfache diefer Vermilderung ?“ 

Die Urſache, oder vielmehr die Urſachen, meine ich, 
find leicht aufzufinden. Leider fennt man nur fein Mittel 
dagegen; oder, richtiger gefagt, man würde dad Mittel nie- 
mald anwenden, wenn ed aud allgemein befannt und feine 
wirkſame Heilfraft noch fo volltommen erwiefen wäre. — Die 
Urſachen find zugleich moralifher und phyfifcher Art; die eir 
nen werden von den andern bedingt. Und wenn die Theater- 
Unternehmungen nicht von jeher, und faft allenthalben, den 
Händen von Menfchen preisgegeben wären, deren Habgier und 
Gewinnfucht ebenfo unermeßlich, als ihre Unwiſſenheit in al» 
len fünftlerifhen Erfordernifjen unglaublich ift, — wäre 
es nie dahin gekommen! 

Diefe Urſachen find: 

‚Die übermäßige Größe der meiften Opernhäufer; 
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Das Syftem des Applaudirens, gleichviel, ob bezahlt oder 
nit; 

Das Uebergewicht, das man der Ausführung über dad 
Bert, dem Kehlkopf über das Gehirn, der Materie über den 
Geift nah und nach immer mehr eingeräumt hat; und — 
leider mur zu oft auch die feige Unterwerfung des Genies unter 
die Dunmbeit. 

Die Opernhäufer find viel zu groß. — Es iſt 
tängft bewiefen und unzweifelhaft, daß der Ton, wenn er auf 
den menſchlichen Organismus mufitalifch wirken fol, nicht 
von einem, dem Hörer zu fernen Punkte auögehen darf. Wo 
von der Rlangwirfung eines Opernhaufes oder Concertfaales 
die Rede, ift man au immer glei mit der Bemerkung bei 
der Hand: „Alles wird darin ganz deutlich gehört und ver- 
ftanden”. — Aber ich höre in meinem Arbeitszimmer auch die 
Kanonen ganz deutlich, die man auf dem Platz vor dem Jnvali- 
denhaufe löft, und dennoch berührt, erregt oder erſchüttert ihr 
Schall, der überdie® außer aller mufifalifchen Beziehung fteht, 
mein Nervenſyſtem in feiner Weife. Nun ift e8 aber gerade 
diefer Schlag oder Stoß, und die durch ihn bewirkte Erfhüt- 
terung, Schwingung und Erregung, weldye der Ton dem Ge 
hörorgan unbedingt ertheilen muß, wenn er eine wirklich 
mufifalifhe (und nicht blos afuftifhe) Empfindung in 
ung erregen foll. Diefe intenfivere Erregung erhält man aber 
nit einmal durch die größten und mächtigſten Inftrumental- 
und Bofal-Maffen, wenn man fie aus zu großer Entfernung hört. 

Einige Gelehrte behaupten, daß der elektrifche Strom un- 
fähig fei, einen Raum zu durchlaufen, der eine gewiſſe Anzahl 
ven Taufenden von Meilen überfehreitet. Ich weiß nicht, ob 
dem fo ift; aber ich bin gewiß, daß der „mufitalifhe Strom” 
(man geftatte mir, die unbekannte Urfache der muſilaliſchen 
Empfindung fo zu nennen) ohne Macht, ohne Feuer und Reben 
ift, wenn wir eine gewiſſe Entfernung von’ feinem Ausgangd- 
punfe überfohreiten. Man hörtdann zwarnoh,manfhmwingt 


109 


aber nicht mit. Und doch muß man mit den Jnftrumenten 
und Stimmen, durch, ihre Schwingungen erregt, gleihfam 
jelbfttönend mitfhwingen, um wahrhaft muſika— 
liihe Eindrüde zu erhalten. 

Nichts iſt leichter nachzumeifen. — Dan verfammle eine 
Heine Anzahl Perfonen, die mit guter allgemeiner Bildung 
und einigen muñtaliſchen Kenntniffen auägerüftet find, in eir 
nem Saal von mittlerer Größe, der weder mit überflüffigen 
Möbeln, noch mit Teppichen oder Vorhängen verfehen ift. 
Man führe diefer Verſammlung in ächt fünftlerifcher Weife ein 
ähtes Meifterwerk vor, die Schöpfung eines wahrhaft begei- 
fterten Geniuß, völlig frei von jenen unerträglichen conventio- 
nellen „Schönheiten“, welche von unberufenen Lehrmeiſtern 
und im voraus eingenommenen Enthufiaften mit befonderer 
Borliebe angepriefen werden; atfo ein einfaches Werk der Kam- 
wmermuſik; 3. B. das B-dur Trio von Beethoven. — Was 
wird gefchehen? — Die Zuhörer werden fih mehr und mehr 
von einer ungewöhnlichen Grregtheit ergriffen fühlen; fie wer- 
den einen hoben, vollendeten Genuß empfinden, der fie bald 
in lebhafte Aufregung, bald in wonnige Träumereien, bald in 
wahrhafte Entzüdung verjegt. In der Mitte des Andante, 
bei der dritten oder vierten Wiederkehr feines erhabenen, von 
aͤcht religiöfer Begeifterung durhwehten Thema's, kann es ge- 
ſchehen, daß ein Zuhörer feine Thränen nicht mehr zurüd hal- 
ten fann; und wenn er ihnen nur einen Augenblid freien 
Lauf ließ, wird er moͤglicherweiſe ſchließlich in ein heftiges 
Beinen und frampfhaftes Schluchzen ausbrechen, — ich habe 
das jelbft erlebt. — Das ift die wahre Wirkung der Mufit! 
Das ift ein Zuhörer, der Durch die Macht der Töne erfaßt, ja 
in Bonnetaumel verfept, zu einem Wefen wird, das ‚über die 
Altäglicpleit des Lebens in unermeßbare Höhen ſich erhebt! 
Das ift ein ächter, begeifterter Verehrer der Muſik; feinen Em- 
piindungen vermag er nicht Worte zu verleihen, feine Berun- 
derung ift unausſprechlich, und jeine Dankbarkeit gegen deu 
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großen Tondichter, der ihn fo überwältigte, ift feiner Bewun- 
derung gleich. 


Jetzt nehmen wir aber an, daß mitten in diefem Stüd, 
während es noch von denfelben Künftlern vorgetragen wird, 
der Concertfaal ſich mehr und mehr erweitern fönnte, und daß, 
in Folge diefer fortfehreitenden Ausdehnung ded Raumes, der 
Zuhdrerkreis von den Ausführenden fi mehr und mebr ent- 
ferne. Sept fei unfer Concertfaal fo groß wie ein gewöhn- 
liches Theater geworden. Unfer Zuhörer, der einen Augenblid 
vorher ſich noch im Innerften erregt fühlte, beginnt fhon feine 
Gemüthörube wieder zu erlangen; er Hört noch immer Alles, 
aber fhon fhmwingt er faft nicht mehr felbfttönend mit; er 
bewundert da® Werk noch immer, aber mit dem Berftande, 
und nit mehr mit dem unmittelbaren Gefühl, nicht mehr in 
Folge einer ihn unmiderftehlich fortreißenden Tongewalt. — 
Der Saal dehne fih noch mehr aus; unfer Zuhörer werde 
gleichzeitig immer mehr vom mufifalifen Brennpuntt ent- 
fernt. Er iſt jetzt ſchon fo weit davon weggerüdt, als er fein würde, 
wenn die drei ausführenden Künftler auf der Mitte der Bühne 
des großen Opernhaufes fich befänden, während er auf dem 
Balcon der Mittellogen des erften Ranges fähe. Er hört 
noch immer Alle, nicht ein Ton entgeht ihm; aber er wird 
nicht mehr von dem „mufifalifhen Strome“ getroffen, der 
bis zu ihm nicht gelangen Tann. Seine innere Aufregung ift 
gänzlich verſchwunden, er’erlangt feine kalte Selbſtbeherrſchung 
wieder; er empfindet fogar eine Art unangenehmer Bellem- 
mung und unrubiger Zerftreuung, die um fo peinliher wird, 
je mehr er fid) bemüht, aufmerffam zu bleiben und den Faden 
der mufitalifhen Gedanken nicht zu verlieren. Aber jeine Be 
mübhungen find vergeblih, die Unempfindlicfeit überwiegt, 
und lähmt feine Aufmerffamteit; Rangemeile erfaßt ihn; der 
große Meifter- fängt an, ihn zu ermüden und zu beläftigen; 
das Meifterwert ift für ihn nur nod ein unverfländliches &e- 
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rauſch; der Riefe wird zum Zwerg, die Kunjt zur Täuſchung; 
er wird ungeduldig und — hört endlich nicht mehr zu. 

Ein anderes Beifpiel. — Man folge der Militärmufit, 
wenn fie, einen brillanten Marfch fpielend, 5. B. durch die 
„Rue Royale“ marſchirt. Man wird ihr mit Vergnügen zur 
hören und faft unwillkührlich ihrem Zuge mit munteren Schrite 
ten fi anſchließen. Der Rhythmus reißt und mit fort, die 
friegerifchen Klänge feuern und an; und ergreift felbft eine 
Art von Friegerifhem Enthufiagmus, und „beim Schmettern 
der Trompeten” fangen wir an, von „Kampf und Sieg” zu 
träumen. — Plöglich tritt die Mufit auf den „Place de laCon- 
eorde“; wir hören fie hier zwar noch immer, aber es find feine 
Schwallwände mehr vorhanden; der Klang zerftreut ſich, fein 
Zauber ift verſchwunden; wir „ſchwingen“ nicht mehr mit, 
lafien die Mufit ruhig weiter ziehen und widmen ihr ferner 
nicht mehr Aufmerkfamfeit, als der vor einer Gauflerbude. 

Und, um jet den Kern der Frage zu berühren: wie 
oft ift es mir — zu jener Zeit, ald man noch fo gefällig mar, 
in der großen Oper die Glud’jhen Werke, und zwar nicht 
ſchlecht aufzuführen, — felbft begegnet, daß ich beim Anhören 
des erften Aftes aus „Orpheus“ kalt blieb, und zwar fo kalt, 
daß ich über mich felbft ärgerlich war. Ich wußte, ja ich war 
überzeugt, daß ich ein Wunderwerk von dramatiſchem Ausdrud 
und poetifh empfundener Melodie vor mir hatte; aud die 
Ausführung ließ durchaus feine wefentlihen Erforderniffe ver- 
miffen. Aber die Scene, die einen heiligen Hain darftellt, war 
nach allen Seiten offen, der Ton verlor ſich in der Tiefe, ver- 
lor fi rechts und links in den Gouliffen, verlor fich in dem 
großen Haufe; es waren, mit einem Wort, feine Schallwände, 
feine Refonanz vorhanden, und folglich — feine mufitalifche 
Wirkung mehr. Orpheus ſchien in der That in der thracifchen 
Ebene zu fingen. Gluck hatte Unrecht! — Wenige Tage fpä- 
ter wurde diefelbe Partie des Orpheus nochmals von Adolf 
Rourrit gefungen; bdiefelben Chöre wurden von denfelben 
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Ehoriften wieder ausgeführt; das nämliche Orcheſter begleitete 
wieder, — aber im Goncertfaal des Confervatoriums. Hier 
wirfte der volle Zauber diefer Mufif; man war entzüdt, man 
fühlte fih durhdrungen von antiker Poefie. Glud hatte Recht! 

. Die Beethove n'ſchen Symphonieen, die im Conſerva⸗ 
torium&-Saal Alles mit ſich fortreigen und förmlich nieder- 
ſchmettern, find einigemal im großen Opernhaus aufgeführt 
worden, und haben dort — „Nichts gemadt”. Beethoven 
hatte alfo Unrecht! — Muzarts „Don Juan“, fo feurig, fo _ 
leidenſchaftlich, ſo zundend im italienifhen Opernhaus, — 

. wenn die Vorftellung nämlich gut ift, — läßt in der „Großen 
Oper“ eifig kalt; darüber ift alle Welt einig. „Figaro's Hoch⸗ 
zeit“ würde und dort noch fälter laffen. In der großen Oper 
hat alfo Mozart Unreht! — 

Die Meifterwerke der erften Periode Roffini's, der 
„Barbier“, „Generentola”, und fo manches andere, verlieren 
in der großen Oper völlig ihren pifanten und geiftreihen Cha- 
rafter. Man erfreut fih zwar noch daran, aber mit fühlen 
Blute, gleihfam „von Weiten“, wie an einem Garten, den 
man dur ein Fernrohr betrachte. — Alfo hat diefer Roſ⸗ 
ſini au Unredt! 

Und der „Freifgüg“! Wie fhläfrig und kraftlos ſchleppt 
ſich dieſes ewig junge muſikaliſche Drama voll unverwüftlicher 
Kraftfülle, über die Breter der großen Oper! — Iſt Weber 
auch fhuld daran?..... 

Ich tönnte meine Beifriele leicht noch beliebig vermeh- 
ren. — Was ift nun aber ein Theater, in welchem Glud, 
Mozart, Weber, Beethoven, wie Roffini im Un- 
recht find, anders, als ein in feiner Conftruction den mufifali« 
ſchen Grundbedingungen fehlecht entfprecyendes Haus? Und 
doc) fehlt es ihm keineswegs an fogenannter Klangwirkung. 
Seine Akuſtit ift gut; aber, gleich allen übrigen Theatern von 
der nämlihen Ausdehnung, ift das Opernhaus eben zu 
9105. Der Ton füllt es zwar bequem noch aus, aber nicht 
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der „mufitalifhe Strom“, den die gewöhnlichen und allent« 
halben gedraͤuchlichen Ausführungs-Mittel entwicteln. — Man 
wird mir wahrſcheinlich hier einwenden, daß nichts deftoweni- 
ger verſchiedene fchöne Werke im großen Opernhauſe von treff- 
lier Wirkung find, und daß ein geübter, tüchtiger Sänger, 
fofern er nur Talent genug befist, um die Aufmerkſamkeit des 
Publitums auf fich zu richten und genügend zu fefleln, dort 
fogar mit Erfolg einen wirklich „zarten Gefang“ anwenden 
lann. — Ich würde aber hierauf ermidern, daß diefer ſchätz⸗ 
bare Sänger in einem weniger großen Saal auffein Publikum 
einen noch viel lebhafteren Eindrud machen würde, und da. 
ganz dafjelbe mit jenen fhönen Werfen der Fall wäre, die 
überdies eigens für die große Oper gefihrieben find. Zudem 
behaupte ich, daß von zwanzig [hönen Gedanken, welche in 
diefen Ausnahmö-Bartituren enthalten find (d. h. in ſolchen, 
die jept ſchon im Entftehen für die große Oper berehnet 
werden,) faum vier oder fünf zur vollen Geltung kommen; die 
übrigen gehen verloren. Und felbft diefe Schönheiten erfchei- 
nen nur wie verſchleiert, und Durch die große Entfernung gleich« 
jam verfleinert, aber niemals in ihrem günftigften Lichte, nim- 
mermehr in voller Lebenskraft, nie in ihrem vollen Glanz. 
Daher die, jo oft ſchon lächerlich gemachte, aber deshalb 
nicht minder vorhandene Nothwendigkeit, eine gute Oper fehr 
oft zuhören, um fie wahrhaft zu.genießen und ihren Werth zu 
erlennen. Bei ihrer erften Aufführung erfcheint noch Alles 
verwirrt, unbeftimmt, farblos, formlos, ſeelenlos; es ift wie 
ein halb verwifchtes Bild, deffen Zeichnung man Linie für Li- 
nie verfolgen muß. Man höre doch während der Zwiſchenakte 
einer erften Borftellung die Urtheile in dem Foyer: nach den 
Ausſpruqh der Kritifer ift das neue Werk ftets ein „langwei- 
liges“ oder „jämmerliches“. Ich höre diefe Kritiker feit 25 Jah« 
ven, ohne daß fie auch nur ein einziges Mal ein günftigeres 
Urtheil gefällt hätten. — Viel ſchlimmer ift es noch in den 


bauptproben, wo das Haus zur Hälfte leer bleibt. Dann . 
Berlioy, gejammelte Sqhriften, I. 
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Tommt geradezu Nichts zur Geltung, Alles geht unter; weder 
melodifche Grazie, noch harmoniſche Feinheit, noch inftrumen- 
tale Färbung; weder Liebe, noch Haß find dann von Wirkung; 
es ift nur ein wüfter, mehr oder weniger ermüdender Lärm, 
der uns erbittert oder erbrüdt; und mit Berwünfhungen gegen 
Werk und Urheber verläßt man das Haus. , . 

Ich werde in diefer Hinficht die Generalproben zu ben 
„Hugenotten“ nie vergeffen. ch begegnete Meyerbeer nad 
dem vierten Akte auf der Bühne, und vermochte Nichts zu ihm 
zu fagen, ald: „In der vorlegten Scene ift ein Ehor, ber, wie 
„mir fheint, von Wirkung fein wird”. — Ich meinte die 
Schwerterweihe mit dem Schwurchor, einen der großartigften 
und vernichtendften Momente, weldhe die Kunſt jemals gefchaf- 
fen! Und doch fhien es mir blos, ald ob diefe Scene von 
einiger Wirkung fein müßte; weiter hatte fie mich nicht ber 
ruht en. 

Dad dramatifh-mufitalifhe Schaffen ift eine 
zweifache Kunft: fie geht aus der Verbindung, oder richtiger 
aus der innigften Verſchmelzung der Poefie mit 
der Mufit hervor. Der melodifche Ausdrud kann zwar an 
und für ſich ſchon anziehend und feffelnd fein; er kann einen 
Reiz befipen, der nur ihm eigen ift und lediglich von der Mufit 
allein erzeugt wird. Aber feine Macht wird verdoppelt, wenn 
er zugleich noch den Ausdrud einer edlen Leidenfchaft, einer er- 
habenen Empfindung unterftügt und erhöht, die ein ſeines 
Namens würdiged Gedicht ausfpricht. In ihrer Vereinig- 
ung heben und verftärfen beide Künfte ſich gegenfeitig. 

Diefe Bereinigung wird aber zum größten Theil in Räu- 
men von zu großer Ausdehnung vernichtet. Hier kann der 
Zuhörer, troß der angeftrengteften Aufmerffamfeit, faum ei⸗ 
nen Vers unter zwanzigen verftehen; hier vermag er nicht ein ⸗ 
mal das Dienenfpiel der Dariteller zu unterfcheiden; folglich 
ift es ihm nicht nur unmöglich, die feineren Nuancen in der 

. Melodie, Harmonie und Inftrumentation zu verfolgen, ſondern 
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er vermag auch nicht ihre Beweggründe, nicht ihren innern 
Zufammenhang mit dem, durch das Wort bedingten drama- 
tifden Elemente zu erfaffen — weil er eben die Worte nicht 
verſteht. 

Die Muſik, ich wiederhole es, muß in der Nähe gehört 
werben; eine größere Entfernung entkleidet fie ihres hauptſach ⸗ 
lichſten Reizes, oder er wird mindeftend dadurch abgefehwächt, 
und folglich nicht unwefentlich verändert: Würde man denn 
noch ein Vergnügen darin finden, mit dem geiftreichften Mann 
von der Welt ſich auf dreißig Schritt Entfernung zu unterhal ⸗ 
ten? Ebenfo ift der Ton, wenn man eine gewiffe Entfernung 
überfcpreitet, worin man ihn zwar noch immer hört: einem 
Feuer zu vergleichen, das man zwar ſieht, — da8 und aber 
nicht mehr erwärmt. . 

Der Borzug der Meinen Säle vor den großen ift folglich 
ebenfo augenfcheinlih, als unwiderleglih. Ein Director der 
‚großen Oper, der dies fehr gut erfannt hatte, fagte zu mir mit 
tomifcher Naivität, und nicht ohne Verdrießlichkeit: „Ja, in 
„Ihrem Confervatoriumd-Saal, da macht freilich Alles Wir- 
„bung! — Wirklich? Run — verfuht es nur, und laßt dort 
einmal die künſtleriſchen Robheiten, die plumpen Gefchntad- 
lofigkeiten, den mufifalifchen Unfinn und Widerfinn, die Miß- 
töne und Mifflänge hören, die man wohl oder übel in Eurem 
Dpernhaufe ertragen muß, und Ihr werdet ja fehen, melde 
Art von „Wirkung“ das im Confervatoriumdfaal macht! ... 

Betrachten wir jept diefe Frage unter einem anderen Ge 
fhtepumtt: in ihrem Zufammenhang mit der Geſangskunſt 
und dem Styl der Compofitionen. Wir werden da bald 
den Beweis für meine,im Eingang aufgeftellte Behauptung fin« 
den, daß, wenn die Kunft des Gefangeö zu dem geworden, 
was fie heutzutage leider ift — eine Kunft des Schreiens, 
— die zu großen Dimenfionen der heutigen Opernhäufer da- 
van die Hauptſchuld tragen. Wir werden zugleid finden, daß 
dort aud) der Grund noch anderer Meberfehreitungen zu fuchen 

—* 
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ift, die gegenmärtig fo fehr überhand nehmen, aber der Würde 
der Kunſt gänzlich zuwider find. 

Das Scala-Theater in Mailand ift ungeheuer groß; 
da8 Cannobianna-Theater ift ebenfall® von außerordentlicher 
Ausdehnung; das San-Carlo-Theater in Neapel hat wie 
noch viele andere, die ih anführen könnte, gleichfall® enorme 
Dimenfionen. — Bon wo ging denn aber die Geſangſchule 
aus, die man gegenwärtig fo laut und offen mit vollfommen- 
ftem Rechte tadelt? Bon den großen muſikaliſchen Mittelpunf- 
ten Italiens. Da überdies noch das itafienifhe Publitum 
die löbliche Gewohnheit hat, während der Borftellungen ſich 
fo laut zu unterhalten, wie man bei uns auf ber Börfe zu 
ſprechen pflegt, wurden die Sänger nicht minder, als die Com ⸗ 
poniften, dort nach und nach dahin geführt, alle möglichen 
Mittel hervor zu ſuchen, um die Aufmerffamfeit diefes Publi- 
kums, (dad feine Muſik zu lieben behauptet) auf jich zu zie- 
hen. Bon nun an richtete man fein Hauptaugenmerk nur 
noch auf die „Rlangfülle”. Um fie um jeden Preis zu erzielen, 
hat man die Anwendung aller Rüancirung der Stimm-Regifter 
unterbrüdt, und die feineren Abftufungen zwifchen ebergangs- 
tönen, eigentlichen Brufttönen und Kopftönen abgefhafft; man 
vermeidet überhaupt die tieferen Qagen, und läpt bei den Te 
noriften nur noch die hohen fogenannten „Brufttöne”, gelten. 
Da aber aud die Baffiften nur noch in hohen Stimmlagen 
fi) bewegen, haben fich diefe in Baritond umgewandelt; weil 
aber befanntlich die Männerfiimmen an Höhe nicht geivinnen, 
was fie an Tiefe einbüßen, fo find fie nad) und nad) eines 
Drittheils von ihrem Umfange beraubt worden. Wollen nun 
Gomponiften für folhe Sänger fchreiben, fo jind fie gegwun- 
gen, fich ungefähr innerhalb einer Dftave zu bewegen; wenn 
fie ſich aber nur auf die Anwendung von höchftend 8 Tönen 
befchränten müſſen, ift es faft unvermeidlich, daß fie Melodien 
freiben, deren Monotonie und Trivialität zum Berzweifeln 
ift. Bei den Frauenftimmen haben dem entfprechend die höch« 
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fen und ſchärfſten natürlicherweife über alle anderen auffal- 
lende Bortheile und bedeutendes Uebergewicht erlangt. Yept 
werben bereit® Tenoriften, Baritoniften und Sopraniftinnen 
nur dann noch applaudirt, wenn fie mit ganzer Kraft in höch- 
fer Höhe womöglich Alles riöfiren; und die Componiften un. 
terftügen fie hierin auf s befte, indem fie fi bemühen, mög- 
lichſt im „Geiſte“ diefer Brüll-Manier zu componiren. So 
entftanden die Duette im Unifono, fo die Terzette, Quartette 
und Chöre im Unifono; und weil diefe Compoſitionsmanier 
obendrein den „maestri“ weit leichter und flinfer von der 
Hand geht, und dabei weit bequemer für die Ausführenden 
if, erhielt fie natürfich allgemein den Vorzug. Die „große 
Trommel” hat da® Uebrige gethan, — und fo haben wir denn 
in einem großen Theile von Europa jene Sorte von drama- 
tiſcher Mufif entftehen und fi ausbreiten ſehen, deren Segen 
wir jeßt voll genießen)! 

Ich mache diefe Einſchraͤnkung, weil dergleihen Unfug 
in Deutfhland thatfählih nicht eriftirt. Dort giebt es 
teine bodenloſen, Alles verfehlingenden Säle; felbft das Opern- 
haus in Berlin hat feine unverhältnigmäßige Ausdehnung. 
Ran fagt zwar, daß" die Deutſchen ſchlecht fingen; im Allge- 
meinen mag das richtig fein. Ich will hier aber nicht unter 
ſuchen, ob nicht ihre Sprache die Schuld davon trägt, und 
jedenfall® beweiſen die Sontag, die Lind (die wir wohl 
aud eine Deutfche nennen dürfen), Piſchek, Tihatfhed 
und verfhiedene Andere, daß es auögezeihnete Ausnahmen 
giebt. Aber, Alles in Allem genommen: die überwiegend 
große Anzahl der deutfhen Sänger fingt doch menigftens, 
und brüllt nicht; die Schule des Schreien ift nicht die 
ihrige, fie mahen Muſik. — Woher kommt das? Ohne 
Zweifel theils daher, weil fie ein feineres mufifalifche® Ge⸗ 

*) Berliog nennt zwar feine Ramen, doc ift aus Allem erfichtlid), 


daß er ſowohl hier, wie überhaupt im ganzen Artitel, hauptſächlich Berdi 
und feine Rachahmer im Sinn gehabt hat. RP. 
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fühl befigen, als viele ihrer Nebenbuhler in Frankreich und 
Italien; theil® aber auch daher, weil die deutfhen Opern⸗ 
hãuſer und Concertfäle fämmtlih nur von mittlerer Größe 
find, folglich der mufifafifhe Strom alle Bunfte derfelben 
vollftändig treffen Tann; weil endlich das deutfche Pubitum 
ſtets eine ruhige und aufmerffame Haltung zeigt, folglich die 
unfehöne Meberanftrengung der Stimmen, fowie die übertrie- 
bene Inftrumentirung, nit nur unnüg wird, fondern fogar 
bier noch unaußftehlicher erfcheinen würde, ald bei und. 

Man wird mir darauf erwidern: daß hierdurch allen 
großen Theatern der Krieg erklärt würde, daß man in der 
großen Oper in Paris ferner nicht mehr 11,000 Frank an 
einem Abend einnehmen, daß man im Covent-Garden-Thea- 
ter in London, in der Scala, in San-Carlo, oder ſonſtwo, fer⸗ 
ner nicht mehr 1800 Perfonen, oder noch mehr, auf einmal 
verfammeln dürfe, ohne vorher bei den Muſikern um Erlaub- 
niß zu fragen, oder überhaupt ihre entfdiedenfte Mißbilligung 
zu erfahren. . 

Wir zögern feinen Augenblick, hierauf bejahend zu ant- 
worten. Schon ward dad „große Wort” Einnahme gelaf- 
fen ausgeſprochen! Darin liegt Alles. Ihr feid Spekulanten, 
wir find Künftler; und wir fprechen hier nicht von der Kunft, 
für die Ihr allein Euch intereffirt, nicht von der „Kunft” — 
Geld zu maden! " 

Die ächt e Kunft hat ihre unerfehütterlihen Gryndbeding- 
ungen ber Schönheit und Wirkungsfähigfeit; die Specular 
tion, (die ich wohlweislich nicht mit der Induftrie ver- 
wechfele) hat auch die ihrigen: im Erfolg, den fie auf mehr 
oder weniger anftändige und verantwortliche Weife zu errin- 
gen ſucht. Näher betrachtet, find aber Kunft und Speculation 
zwei Ertreme, die ſich gegenfeitig verabfcheuen, ja verwün ⸗ 
fen. Ihre unverföhnliche Feindſchaft befteht allerorten, be- 
fand zu allen Zeiten und wird eine ewige bleiben, weil diefer 
Antagonismus unmittelbar aus ber Sache felbft hervorgeht. 
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Fragt einen Thenterdirector, welches das befte Opernhaus fei; 
er wird antworten, ‚(oder wenigſtens denfen, wenn er es 
nit auszufprechen wagt): Dasjenige, worin mandie größ- 
ten Einnahmen erzielen fann. — Fragt nur aber einen ger 
bildeten Mufifer, oder einen erfahrenen Ardhitecten, der ein 
Freund der Mufit if, fo werden diefe Euch erwidern: 

„Ein Opernhaus, wenn e8 dem Zwecke entfprechen fol, ' 
„daß in ihm alle wefentlihen Eigenfchaften der Tonkunft 
ur vollen Geltung gelangen, muß wie ein muſikaliſches 
„Inftrument fein. Das ift es aber nicht, wenn man bei 
„feiner Gonftruction gewiffe, völlig bekannte phyſikaliſche Ge- 
ſehe vernadläffigt hat. Alle anderen Rüdfichten müſſen, 
„biefer einen gegenüber, ohne Macht und Gewicht bleiben. 
Wenn man, Metallfaiten über eine Padkifte.zieht, und eine 
„Alaviatur darunter fhiebt, wird doch im Leben fein Klavier 
dataus. Wenn Ihr Darmfaiten über einen Holzſchuh fpannt, 
„macht Ihr keine Violine daraus. Die Geſchicklichkeit ſämmt⸗ 
„licher Pianiften und Violiniften würde unvermögend fein, 
„bergleihen laͤcherliche Borrichtungen in wirkliche muſikaliſche 
„Inftrumente umzuwandeln, felbft wenn die Kifte aus Rofen- 
„bol; und der Holzpantoffel aus Sandelholz wären. — Ihr 
„tonnt auch einen ganzen Sturm durch ein Ofenrohr leiten: 
„ber Ton, den Ihr dadurch erzeugt, mag noch fo energifch 
„fein, Ihr werdet das Ofenrohr doch niemals zu einer Orgel» 
‚pfeife machen und nimmermehr den Ton einer Bofaune, ei⸗ 
„ner Tuba, oder eined Horns darin hervorbringen fönnen. 
„Wenn von der Erbauung eines Opernhaufes oder Concert⸗ 
„ſaales die Rede ift, müffen alle nur erdenklichen Rüdkfichten 
„auf Perjpective, Ausftattung, Pracht und Einnahme — kurz 
„ale Geldrüdfihten fallen, den Gefegen der Atuftit und 
denen der Fortpflanzung des mufitalifhen Stromes gegen- 
„aber, — weil diefe Gefege nun einmal eriftiren. Sie find 
„ne Thatfahe, und gegen den Eigenfinn der Thatfahen 
‚lämpfen Götter felbft vergebens!” 
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So würden ungefähr diefe ..... Künftler ſprechen. 
Aber freilich, fie wollen nur Mufit machen, Ihr aber — 
Geld! . . 
In zu großen Sälen ift aud die Wirkung des Drche- 
ſt er s eine mangelhafte, unvollftändige und fogar fehlerhafte, 
infofern fie eine andere wird, al8 der Gomponift beim Nieder 
f&reiben feiner Partitur fih gedacht hat, felbft dann, wenn 
die Partitur ausdrüdlich für das große Haus gefchrieben wurde, 
in welchem fie zur Ausführung gelangt. Denn: da die Trag- 
weite de® mufifalifhen Stromes für die verfchiedenen Ton- 
werkzeuge ungleich groß ift, fo folgt nothwendigerweife, daß 
die Inftrumente mit großer Tragweite gar oft eine Gewalt 
entwideln werden, die völlig im Widerſpruch mit der Bedeu⸗ 
tung fteht, welche der Componiſt ihnen beilegt, während die 
von geringerer Tragweite entweder ganz verſchwinden, oder 
wenigſtens die Wirkung verlieren werden, die ihnen im Geift 
der Compofition zugedacht war. Wenn aber eine aus Stim- 
men und Inſtrumenten beftehende „mufialifhe Handlung” 
eine voliftändige fein foll, fo müffen auch alle Töne gleichzeitig 
und mit gleicher Qebensfähigkeit der Schwingungen den Zu- 
hörer erreichen fönnen. Mit einem Wort: die in Partitur 
niedergefchriebenen Töne (Mufiter werden mich verftehen) müſ⸗ 
fen aud) „in Partitur” zum Ohre gelangen. 

Eine weitere Folge der naturwidrigen Groͤße der Opern« 
haͤuſer — die ich ſchon oben durchblicken ließ, als ich die ger 
genmwärtige Anwendung ber großen Trommel berührte, — 
mußte confequenterieife die Einführung aller ſtark und ge- 
maltfam wirkenden Hülfsmittel der Inftrumentation im 
Orchefter fein. Und diefer Mißbrauch, der gegenwärtig bis 
zu den äußerft möglichen Grenzen gebiehen ift, verdirbt nicht 
nur gänzlich die Leiftungsfähigkeit und Tonwirkung der Or- 
cheſter, fondern hat auch nicht wenig dazu beigetragen, jene 
Gefangsmanier herbeizuführen, deren Vorhandenfein man 
jest allgemein zu beflagen hat: indem er die Sänger reigte, 
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mit aller Anftrengung gegen das Orchefter anzufämpfen, und 
in der Tonftärte womöglich mit ihm zu wetteifern. 

Es ift nicht unintereffant, zu verfolgen, wie die Shlag- 
inftrumente nad) und nach ſich im Orcheſter feftgefegt, und 
ihre Herrſchaft immer weiter ausgedehnt haben. Werden aber 
meine 2efer, fofern fie Freunde der Muſik find, mir auch ver- 
zeihen, wenn ich hier in fo weitläufige Auseinanderfegungen 
mid) einlaffe? — Ich hoffe ed. Alle Uebrigen damit zu lang - 
weilen, fürchte ich nicht, denn... ... diefe werden mich nicht 
leſen! 

Wenn ich nicht ſehr irre, war es in „Iphigenie in Aulis“ 
von Gluck, wo die große Trommel in Paris zum erjten- 
mal in der Oper gehört wurde; aber allein, ohne Beden 
oder irgend ein anderes Schlaginftrument. Sie tritt am Schluß 
der Oper auf, in dem legten Chor der Griechen: 

„‚Partons, volons & la victofre‘‘*)I 

Diefer Chor (nebenbei bemerft ein Chor im Unifono) 
tim Marſchrythmus, mit Wiederholungen, gefhrieben; er 
begleitet den Abzug des griechiſchen Heeres nad) Troja. Die 
große Trommel ſchlägt dazu ununterbrahen alle guten Taft- 
theile, wie bei gewöhnlichen Märfchen. Als der Ausgang der 
Dper verändert wurde, fiel der Chor weg, und die große Trom⸗ 
mel wurbe bis zum Anfang unſers Jahrhunderts in der fran- 
joſiſchen Oper nicht wieder gehört. 

Gluck hat au die Beden in der großen Oper einge 
führt, (und zwar mit welcher vortrefflichen Wirfung,) im Sey- 

) „Bredht auf, wir eilen zum Giege“! 

Diefer Schlußchor ift ſowohl von den Bühnen, mie aus den Klavier- 
Anözügen verſchwunden. Auch in der Bearbeitung der „Iphigenia in Au- 
fit von Rihard Wagner (Reipzig, Breitkopf und Härte) iR er micht wie · 
der aufgenommen worden. Dramatifc ift diefe Weglaffung völlig gerecht 
fertigt, muſitaliſch ift fie zu bedauern. Mary („Glud und die Oper“. IL, 
102) ftellt den Chor mit Recht fehr hoch und vermuthet, daß Gluck dabei 
fehr atte bretagne ſche Volkslieder gallifhen Urfprungs vorgeſchwebt haben. 
&r reproducirt den Chor im Anhang (Beil.Rr.20. Pag. 78). j RP. 
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then⸗ Chor der „Zphigenie in Tauris“. Er wendete bier die 
Beden allein ohne große Trommel an, während doch die 
muftfalifhen Handwerker aller Länder beide Inftrumente für 
ungertrennlih halten. — In einem Ballet in derfelben Oper 
wurde von Glud auch der Triangel Solo mit außerordent- 
lichem Geſchich benupt. Das war aber auch Alles. 


Im Jahre 1808 nahm Spontini die große Trommel 
mit den Beden in feinem Triumphmarſch, ſowie in der Mufit 
zum Ballet der Gladiatoren in der „Veftalin” wieder auf. 
Später verwendete er fie auch noch in einem Marfch in „Fer- 
dinand Eorteg“, bei dem feierlichen Aufzug des Telasco. Bis 
dahin war die Anwendung diefer Inftrumente, wenn auch 
nicht immer überaus ſinnreich, doch wenigſtens eine zweckent ⸗ 
ſprechende, ſehr vorſichtige und gemäßigte. 


Da tritt Roffini mit feiner „Belagerung von Eorinth” 
in der großen Oper auf (1825). Nicht ohne Aerger hatte er 
die Schläftigfeit des Publikums der großen Oper, ſelbſt bei 
Aufführung der fhänften Werke, beobachtet, — eine Schläf- 
rigfeit, deren Urſache weit-mehr in den, von mir früher ent- 
widelten, der mufifalifhen Wirkung allgemein hinderlichen 
phyſiſchen Urſachen. ald in dem langweiligen StyI ber 
beliebten Werke aus jener Zeit zu fuchen if. Roffini ge 
lobte fi, Alles zu thun, um feine ähnliche Schmad erleben 
zu müffen. „Ich werde Eu fhon am Schlafen zu verhindern 
wiffen“, fagte er. Und nun fchrieb er die große Trommel, und 
die Beden, und den Triangel überall bin, und padte die Po- 
faunen und die Ophicleide mit ihnen in förmlihe Accordbün- 
del zufammen, ließ aus Xeibeöfräften mit möglichfter Ge 
ſchwindigkeit darauf 108 fhlagen und blafen, und ſchlug aus 
dem Orchefter auch richtig ſolche klanghelle (wenn aud) nicht 
harmoniſche) Blipfunten heraus, und erfhütterte dad Haus 
mit ſolchen Donnerfhlägen, — daß das Publitum fih die 
Augen rieb, und fand, daß diefer neue Genre doch in eine weit 
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lebhaftere (mern auch nicht mufitalifhere) Aufregung verfepe, 
a8 man bis dahin verfpürt habe. 

Durch diefen Erfolg ermutbigt, trieb Roffi iniin feinem 
Moſes“ diefen Mißbrauch noch weiter. In dem berühmten 
Finale des dritten Aktes ließ er die große Trommel, die Becken 
md den Triangel in allen Forte-Stellen alle vier Takttheile 
ununterbrochen fortfchlagen, fo daß buchſtäblich Die Schlag- 
inftrumente eben fo viele Noten haben, als die 
Singftimmen, welche fich einer derartigen Begleitung (man 
kann ſich denken, wie?) anbequemen mußten. Irogdem'ift 
dieſes Finale im Orchefter und Chor fo geſchickt angelegt, und 
die Mangwirkung der Stimmen und Inſtrumente ift infolge 
der ganzen Anordnung eine fo gewaltige, daß die. Mufit 
über allem Getöfe nody oben auf ſchwimmt, die Wellen des 
muſikaliſchen Stromes, trog des ungeheuren Raumes, aud- 
nahmaweife alle Punkte des großen Opernhauſes erreichen 
tonnen, das Ohr ſaͤmmtlicher Zuhörer mitzufhwingen vermag 
und hierdurch das Publikum fo gepackt wird, daß diefes Finale 
eine der größten Wirfungen erzielt, die man im großen Opern- 
haufe überhaupt jemals erlebt hat. — Tragen aber-die Schlag- 
Inftrumente hierzu bei? Allerdings, — infofern man fie als 
gewaltſames Reizmittel betrachten fann, um die andern In ⸗ 
ſtrumente, ſowie die Singftimmen, zu den äußerften Anftreng- 
ungen aufzuftachefn; aber keineswegs, wenn man nur den 
Antheil in Anſchlag bringt, den fie an der eigentlih mufi- 
falifhen Wirkung haben; denn fie erdrüden Orchefter und 
Stimmen, und erzeugen, anjtatt einer fhönen und fräftigen 
Klangwvirkung, einen gewaltfamen, ja bis zur Tollheit über- 
triebenen Lärm. 

Genug, — mit Roffini's Eintritt in die große Oper 
begann die inftrumentale Revolution der Theater⸗Orcheſter. 
Bon nun an machte man in allen neuen Opern Lärm um 
jeden Prei und bei jeder beliebigen Gelegenheit, gleichviel, 
ob der Lärm zu dem, durch den Stoff bedingten Style paßte, 
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oder nit. Natürlich kam bald der Zeitpunkt, wo die Bauten, 
die große Trommel, Beden und Triangel fhon nicht mehr and» 
reichten; man fügte die Militärtrommel hinzu, dann zwei cor- 
nets & piston zur Unterflügung der Trompeten, Pofaunen 
und Ophycleide. Auf der Bühne fepte fi hinter den Cou⸗ 
liffen die.Orgel neben den Glocken feſt; vor den Goulifien 
marſchirten Militär-Mufifbanden auf, und fchließlich erfhie 
nen noch die großen Sax-Inftrumente, die fid) zu den übrigen 
Orqheſterſtimmen ungefähr fo verhalten, wie Kanonenſchüſſe 
zu Kleingewehr- Feuer. Um das Ganze zu frönen, fügte 
Salevy in der „Magicienne“ („Zauberin“) noch — das 
Tamtam hinzu! *) Dieneueren Componiften, durch die Hinder- 
niſſe beirrt, weldhe die übergroßen Häufer ihnen alfenthalben 
in den Weg legten, glaubten eben, um jeden Preis fie übertwin- 
den zu müffen, wenn fie die Eriftenz ihrer Were retten wollten. 
Ich frage aber: ift e8 im Allgemeinen hierbei nur möglich 
geweſen, die der ächten Kunft allein würdigen Grundbeding- 
ungen feftzuhalten, nachdem man zu diefen Außerftien Mitteln 
feine Zuflucht genommen hatte, welche bie Hindemiffe nur 
umgingen, während man glaubte, fie damit zu vernichten? — 
Gewiß niht! — Wie felten find nicht jept ſchon die rühmlichen 
Ausnahmen geworben! 

Bei ſcharfſinniger Verwendung verträgt die Würde der” 
Kunst fehr wohl einen verftändigen Gebrauch felbft der aller- 
gewoͤhnlichſten und plumpeften Inſtrumente; ein jedes ver- 
mag unter Umftänden dazu beizutragen, die Reichhaltigkeit 
der Inftrumentation zu verntehren und ihre Tongemalt zu 
fteigern. Ich Halte e8 durchaus nicht „unter der Würde” eines 
Componiften, irgend eines ber vielen Kunftmittel, wie fie heut- 


*) Berlioz ſchrieb über diefe neuefte Errungenſchaft der Theater-Dr- 
cheſtet (1868) in einem Artikel deö „Journal des Debats“-: Haleuy habe 
das Tamtam wahrſcheinlich deshalb eingeführt, um die Wirkung der von 
ihm übermäßig angewendeten großen Trommel zu „mildern“! 
J RP 
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zetage ihm zu Gebote ftehen, bei paffender Gelegenheit zu be- 
mupen. Dies entſchuldigt aber keineswegs die injtrumentalen 
Scheußlicpleiten, die wir jegterleben müflen; der Riß brauch 
jener Mittel wird dadurch um Nichts weniger widerwärtig. 
3% glaube, bewieſen zu haben, daß diefer das feinige redlich 
dayıı beigetragen hat, die Mißbräuche herbeiguführen, die man 
jept mit der Menſchenſt imme treibt, — ein Unfug, der 
gegenwärtige, nur zu lange, und, wie ih fürdte, aud) höchſt 
überflüfjige Betrachtungen entſchuldigen möge. 

Bir haben nur noch hinzuzufügen, daß infolge des ſtets 
gefhäftigen Geiftes der Nahahmung, ein gleicher Unfug nad 
und nad) auch in der fomifchen Oper eingeriffen ift. In 
Berückſichtigung der fpeciellen Grundbedingungen der fomi- 
{den Opernbühne, ihres kleineren Orxihefters, ihrer Sänger 
mit weniger ausgiebigen Stimmen, und ihrer durch bie Stoffe 
überhaupt bedingten Kunftrichtung, wirften diefe Mißbräuche 
bier noch ungleich verderblicher und empörender. 

Ich hielt es für Pflicht, diefe wichtige Frage (die ich mei— 
nes Wiſſens zum erftenmal in Anregung bringen) entſchieden 
in ihrem Kernpunkt zu faſſen, — weil mit ihr unzweifelhaft 
das Schickſal, ja die Eyiftenz der dramatifhen Muſik zufam- 
menhängt. Die ausgeſprochenen Wahrheiten werden vielen 
großen darftellenden Künftlern, vielen vorzüglihen und reich 
begabten Gomponiften vielleicht im hochſten Grade mißfallen; 
aber ihr eigenes Bewußtfein wird ihnen fagen, daß e8 eben — 
Bahrheiten find! 

Ich habe im Eingang aud auf die moralifchen Ur- 
ſachen jener äfthetifhen Begriffsverwirrungen und mufifali- 
fhen Zügellofigfeiten hingebeutet, deren p hyfifche Urſachen 
ich bis jegt zu ergründen fuchte. Der Einfluß des „Beifalls“ 
(im Publitum, wie in der Preſſe) und überhaupt deffen, was 
befonders die darftellenden Künffler mit erftaunlicher 
Raivität den „Erfolg“ nennen, würde hier in erfter Linie 
Reben. Die lächerliche Wichtigkeit, die man den ausführenden 
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Künftlern beilegt, welche man für unentbehrlih Hält, ober 
die es wirklich find; die hieraus folgende Selbftüberfägung, 
fowie der Einfluß, den fie ſich angemaft haben, — würden in 
diefen weiteren Betrachtungen eine nicht minder wichtige Rolle 
fpielen. 

Aber leider ift bier keineswegs der Ort, dieſe moraliſchen 
Urſachen gründlich zu beleuchten. Darüber mäßte man ein 
ganzes Bud) fhreiben! 





7. 


Schlechte Sänger, gute Sänger. 
Publitum und Elaque. 


Ich habe es bereitö ausgeſprochen: Ein Sänger oder 
eine Sängerin, die im Stande find, nur ſechszehn Tafte guter 
Rufit mit natürlicher, fiherer und empfindungsvoller Stimme 
zu fingen; fie vorzuträgen: ohne unnügen Kraftaufiwand, 
ohne Zerftüdelung der Phrafen, ohne Uebertreibung des Aud- 
druds, ohne Gefhmadlofigfeiten, ohne Ziererei, ohne uner⸗ 
laubte Freiheiten, ohne Sptachfehler, ohne falfche Bindungen, 

‚ohne Gähnlaute (Hiatus), ohne unverfhämte Tertänderungen, 
ohne Tranapofition, ohne falfches Athemholen, ohne Schluden, 
Bellen oder Medern, ohne falfhe Intonation, ohne Schleppen, 
ohne Zerſtdrung des Rhythmus, ohne lächerliche Verzierungen, 
ohne widermärtige appogiaturen (Schleifungen) — mit einem 
Borte: fo, daß die vom Componiften niedergefchriebene Pe- 
riode volllommen verftändlich wird und einfach fo bleibt, wie 
fie gefhrieben wurde, — ein folder Sänger ift nicht 
aur ein feltener Bogel, fondern fogar ein — ungemein feltener! 

Und diefe Seltenheit wird eine nod immer größere wer« 
den, wenn das Publikum ferner fo fortfährt, feine Geſchmacks- 
verirrungen, wie bißher, mit Abfichtlichfeit und leidenſchaft ⸗ 
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lihem Eifer zur Schau zu tragen, ja, bis zur Vernichtung al- 
les gefunden Menfchenverftandes zu fteigern. 

Iſt ein Mann nur im Beſitz einer ftarfen Stimme, fo ift 
es heutzutage gar nicht mehr nöthig, daß er wiffen muß, was’ 
er damit anzufangen hat; er braucht nicht einmal die Anfangs- 
gründe der Gefangätunft gelernt zu haben: er braucht nur 
aus allen Kräften darauf los zu ſchreien, und er wird ſchon 
dem Klang feiner Stimme zuliebe aus Leibeöfräften applau- 
dirt worden. 

Wenn eine Frau, deren ganze „Begabung“ in einer 
Stimme von ungewöhnlich großem Umfange befteht, dad g 
oder f der Meinen Oftave, — gleichviel, ob ed dahin gehört, 
oder nicht, — fo heraus bIöft, daß es dem Röcheln eines Kran- 
ten ähnlicher, als einem muſikaliſchen Tone ift; oder wenn fie 
ein dreimal geftrichenes f quieft, da8 gerade fo fchön klingt, 
wie der Schrei eined Schooßhündens, das man auf die Pfoten 
tritt: fo reicht dies bin, daß der ganze Saal von Jubelrufen 
wiederhallt. 

Eine andere Sängerin, — die nicht im Stände wäre, die 
einfachfte Melodie zu fingen, ohne und in Krämpfe zu ver 
fegen, und deren innere Wärme ungefähr diefelbe Tempera- 
tur hat, wie ein Eisflog aus Canada, — zeigt eine Geläufigfeit 
in ihrer Stimme, die mit der eines Inſtrumentes wetteitern 
Tann. Sobald fie ihre Brillantfeuer und Raketen in Läufern ' 
von Sehözehntel-Noten losläßt; fobald fie mit ihren inferna- 
liſchen Trillern das Trommelfell minutenlang, ohne Athem 
au holen, mit entfeglicher Ausdauer durchbohrt: fann man 
verfichert fein, daß - 

„die finnlofe Claque, die hoct im Parterre” 
in vollem Entzüden von ihren Sigen auffpringt, und vor 
Wonne brällt. 

Wieder ein anderer Sänger hat ſich in den Kopf gefept, 
daß der „declamatorifhe Gefang“, die „Betonung“, — gleid- 
viel ob wahr oder falſch, aber nur immer recht auffällig und 
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übertrieben, — in der dramatiſchen Muſik Alles in Allem fer; 
daß diefe mit voller Berechtigung an die Stelle von Klangſchon · 
heit, Taft und Rhythmus treten-Tormen; daß fie volllommen 
genügen, den eigentlichen Gefang, die mufikaliſche Form, Me- 
lodie, Tempo und Tonart zu erfepen. Um den überfpannten 
Anforderungen eimea ſolchen ſchwuͤlſtigen, hodytrabenden, ge- 
fpreigten und bis zum Zerplagen aufgeblafenen Styles zu ent- 
ſprechen, maßt er fid) ohme weitere? das Recht an, bei den ber 
deutendften Werken bie unerhörteften Freiheiten fih_heraus 
zunehmen. Wenn er dieſes Syftem vor einem gewiffen Pu- 
blikum in Seene fegt, fann er ficher fein, daß der lebhafteſte 
und aufrichtigfte Enthuſiasmus ihn dafür belohnt, daß er 
einen großen Meifter umgebracht, ein Meiſterwerk zu Grunde 
gerichtet, eine fchöne Melodie zerfept, umd eine erhabene Lei- 
denfehaft in Lumpen zerriffen bat. 

Diefe Lepteren haben eine gewiffe Befühigung, die freie 
lich noch keinesfalls genügen würde, um Sänger aus ihnen 
zu machen, die fie aber durch ihre ebertreibungen geradezu 
in Fehler verwandelt, und förmlich zu abftoßenden Kaftern 
gemacht haben. Das ift fein Schmintpflafter mehr, das ift 
eine Warze, ein Polyp, eine Geſchwulſt, die fih auf einem 
volltommen nichtsſagenden Gefiht ausbreitet, dad an ſich nicht 
völlig häßlich war. Derartige Praftifer find ein wahrer Fluch 
der Muſik; fie demoralifiren dad Publifum, und, fie ermuthi- 
gen, ift ein Verbrechen an der Kunft. 

Für die Sänger hingegen, die Stimme haben (nämlich 
eine menfchliche Stimme) und fingen; die Schule haben und 
fingen; die muſikaliſch find und jingen; die ausſprechen fünz 
nen, und fingen; die mit Gefihmad zu betonen willen, und 
fingen; und die, indem fie fingen, dad Werk und den Verfaſ— 
fer ehren, deren aufmerffame, getreue und einſichtsvolle Dol- 
metjcher fie find: für diefe hat das Publitum meift nur eine 
folge Verachtung, oder höchftens fühle Aufmunterungen be 
reit. Ihre regelmäßigen, fhönen Züge haben fein Schmint« 

Berlio, gefammelte Schriften, 1. 
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pflafter, feine Geſchwulſt, nicht einmal die kleinſte Warze. Sie 
haben fein Flittergold an fi; fie tanzen nicht auf der Phrafe 
herum. Dod) find nichts defto weniger fie allein die wahren, 
brauchbaren und wünſchenswerthen Sänger, die innerhalb der 
Grenzen der Kunft bleiben, die den Beifall der Kenner, wie 
aller Leute von Gefhmad im allgemeinen, den Dank des Eom- 
poniften aber ganz befonber verdienen. Denn buch fie be- 
ſt eht die Kunft; durch jene Andern geht fie unter. 

Aber — erwidert man mir hier, — wie fann man denn 
zu behaupten wagen, daß das Publitum die wirflih großen 
Künftler, welche alle richtigen Hülfsmittel des wahren drama- 
tifchen Gefanges zu beherrſchen wiffen, welche mit Empfin- 
dung und Einficht begabt find, Virtuofität und fogar jene fo 
feltene Fähigfeit befigen, die man Begeifterung nennt, — daß 
das Publikum ſolche Künftler nicht au, und zwar fehr warn 
applaudire? Allerdings, — das Publikum applaudirt zumeir 
len auch diefe. — Aber das Publikum gleicht den Haififhen, 
die hinter den Schiffen herziehen, und die man mit der Angel 
fiſcht: es verſchlingt Alles, — Sped, Leine und Angelhaken! 








. 8. 
Die Geſangſchule der Heinen Hunde, 


ift diejenige von Sängerinnen, deren ausnahmsweiſe hohe 
Stimmlage ihnen erlaubt, bei jeder Gelegenheit die höch- 
ften (dreigeftrichenen) e oder f heraus zu ſchnellen, — Töne, 
die in ihrem Charakter, wie in dem Bergnügen, das fie dem 
Zuhörer bereiten, dem Schrei eines Schooßhündchens glei- 
den, dem man den Schwanz einflemmt. Man muß aner- 
tennen, daß Madame Cabel, zu der Zeit, als jie diefe Ge 
ſangsmanier cultivirte, ihren Zweck ſtets erreichte. Wenn fie 
ein dreigeftrichenes e, f und fogar g auf's Korn nahm, war 
8 aud) fiher ein e, f, oder g, das fie auf den Kopf traf. Aber 
man wußte es ihr wenig Dank; während ihre Schülerinnen 
und Rachahmerinnen, die gewöhnlich nur ein dis trafen, wenn 
fie auf ein e, f oder g zielten, ftetö einen wüthenden Beifalld- 
ſturm erregten. Diefe, mit entfprehender Unrichtigfeit ver- 
bundene Ungerechtigkeit, hat endlih Madame Cabel ihre ei- 
gene Schule gründlich verleidet. Dazu waren jene Unreinhei- 
ten fehr gut! Seitdem begnügt fi) Madame Cabel, zu fin- 
gen, wie — eine reigende Frau, die fie ift, und denkt nicht mehr 
daran, Heine Hunde oder Bögel nachzuahmen. 
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9. 


Die Sänger Gagen. 


Im Gegenfag zu der berühmten Kaffe von „Robert 
Macaire“, die ſtets offen „zur Einnahme“, ift die Kaffe der 
DOperntheater ftet3 offen „zum Auszahlen“. Was die Tengri« 
ften, Sopraniftinnen und Baritoniften alljährlih aufzehren, 
überfteigt alle Begriffe; ein fo außerordentlicher, eines Gar- 
gantua*) würdiger Appetit, ift noch nie erlebt worben! Da 
aber das Publikum jegt nicht etwa Mehr, fondern im Gegen- 
theil Weniger ald früher bezahlt, war es ganz natürlich, daß 
die Kaffen der unglüdlichen Directoren durch diefe Halb-Gdtter 
des Gefanged mit unglaubliher Gefhwindigfeit in Kaffen 
der Danaiden verwandelt wurden, in die man Gold mit Ei« 
mern f&höpfen fann, ohne daf nur ein Grofehen darin hängen 
bleibt. . 

Paris ift fhon gar nicht mehr im Stande, die „außer 
ordentlichen” Stimmen zu bezahlen. Sobald ein Sänger die 
Veberzeugung erlangt bat, daß er ein, Gott“ geworden ift, blickt 
er mit verächtlihem Mitleid auf die elenden 50,000 Franfen 





*) Gargantua ift der Rame des komiſchen Helden -(eines Vielfraßes) 
in dem berühmten Roman von Rabelaid: „Gargantua und Bantagruel”, " 
(1535) und zugleih der Titel des von Fiſchart (1675) dem Rabeldis'- 
ſchen nachgebildeten deutichen Romans. 
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berab, die man ihm in Paris in den Beutel fehüttet; und 
fingt (fo gut oder fo ſchlecht e8 eben gehen will) lieber ita- 
lieniſch, um die „Hunderttaufend“ zu erlangen, die man in 
London und Petersburg dafür zahlt. Ein Sänger mit 
ſchöner und ſtarker Stimme, der nicht jährli feine 100,000 
Sranfen verdient, kommt fic heutzutage wie ein Bettler vor. 
Und England und Rußland, — von dem lebhaften Wunfche 
befeelt, diefe gar zu geringe Selbftachtung ihm fehleunigft zu 
benehmen, und überdies darauf verſeſſen, alle Größen und 
Bunder der Kunſt bei ſich einzubirgern, — zahlen fie ihm auch. 
Ber hat nun hier eigentlich Unrecht? — Beim Himmel, 
fein Menſch! — Nur immer vor allem „die Kaffe gerettet“, 
dom: „Die Kunft ift nur Ehimäre!” 
Ran muß fie nur zu entbehren verfiehn. 


10. 
„Orpheus von Gluck“ 


im „Theätre Lyrique“. 


Im November 1859 unternahm Herr Carvalho, Director 
de3 „Theätre Lyrique“, das Wagniß, den „Drpheus“ von 
. Glud in Scene zu fepen, und hat dur) diefen Fühnen Wurf 
einen der größten Erfolge erzielt, von denen wir jemald Zeuge 
geweſen find. Es gehörte wahrlih Kühnheit und die fefte 
Meberzeugung dazu, daß das Schöne ſchön fei, um den Teicht- 
"fertigen Anfhuldigungen ‘der hohlen Köpfe, und den Borur- 
theilen der Routinierd, — die fi von allen Seiten gegen 
diefen Verfuch erhoben, — beharrlich Trop zu bieten. Es ge 
hörte auch der Muth dazu, fein Ohr den Vorwürfen jener 
Leute unerbittlich zu verfchließen, in deren Intereſſe ed liegt, 
der Aufermedung vergeffener Meifterwerke nach Kräften ſich 
zu widerfegen, da deren bloſes Wiedererſcheinen fhon genügen 
muß, den einficht8vollen Theil des Publikums zu bedenk⸗ 
lichen Bergleihungen zu veranlaffen. Und überdies galt es, 
mit beſchraͤnkten Mitteln eine gemiffenhafte, zwedentfprechende, 
lebend» und feelenvolle Aufführung berzuftellen, da in ähn- 
lichen Fällen fhon fo viele ausgezeichnete Werke nur zu oft 
durch vernahläffigte Aufführungen verzerrt, entftellt und ver⸗ 
nichtet wurden. 
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Benn man nur den guten Willen hat, und feine Reute 
u wählen weiß, fann man in Paris bequem ein au gejeich- 
netes Orchefter, und einen Chor mit befriedigenden Leiftungen 
zuſammenſtellen. Auch die kleineren Rollen einer Oper fön- 
nen durch eine Anzahl mittelmäßiger Sänger ganz leidlich be- 
fegt werden. Sowie es fi) aber darum handelt, ſich eines 
Künftlerd von erftem Range für eine jener großen Rollen zu 
verfihern, deren Darftellung eine vollkommene fein muß, 
weil ihr dramatifher Charakter nichts Mangelhaftes und 
Türftiges verträgt — find die Schwierigkeiten faft immer un- 
überwindlih. Die Rolle des Orpheus gehört in diefe Elaffe. 
Wo follte man einen Tenorijten finden, der alle die befon- 
deren Eigenfchaften in ſich vereinigte, welche die Darftellung 
eines folhen Charakter unbedingt erforderte? Gründliche 
mufifalifche Kenntniſſe; Gewandtheit in der Behandlung des 
breiten und fhmwungvollen Gefanges; volltommene Beherr- 
ſchung des einfahen und ftrengen Styles; ein fräftiges und 
edles Organ; tiefe Empfindung; fehöne und natürlihe Dar- 
fellung ; Mimit und Plaſtik; und überdies noch vollendetes 
Verftändniß, und folglich einfichtövolfe Verehrung, der Gluck⸗ 
fhen Werke? — Glüdlicherweife war dem Director des „Theätre 
Lyrique“ befannt, daß die Rolle des Orpheus urfprünglich 
für eine Contra-Alt-Stimme gefehrieben war; er fah fo- 
fort ein, Daß der Erfolg feines Unternehmen? gefichert fei, wen 
es ihm gelänge, Madame Biardot-Garcia zur Ueber 
nahme der Rolle zu bewegen. Und es gelang ihm. Sobald 
er der Mitwirkung diefer großen Künftlerin einmal gewiß war, 
tieß er die Partitur einer befonderen Bearbeitung unterwerfen, 
mit der wir una fogleich näher befchäftigen werben”). 

„Orfeo ed Euridice, azione theatrale per la musica, 
„del signor cavaliere Cristofano Gluck“, war anfänglid . 

*) Diefe Bearbeitung übernahm Berlioz felbft, deffen Bemühungen 


überhaupt die Parifer diefe Aufführung des „Orpheus“ —— zu 
verdanken hatten. 
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eine fehr kurze Oper in 2 Aften, deren italienifher Tert 
von Galzabigi verfaßt murde*). Ihre erfte Aufführung 
fand am 5. Oftober 1762 im Kofburgtheater zu Wien in 
Gegenwart des kaiſerlichen Hofes ftatt, und wurde mit einem 
Beifall getrönt, der ſowohl dem Dichter ald dem Zonfeper zur 
größten Ehre gereichte, Im Fahre 1764 wurde fie zu Fra nk⸗ 
furt am Rain, im Jahre 1769 zu Parma aufgeführt, 
und gelangte fodann auf faft allen bedeutenden Theatern mit 
dem glücklichſten Erfolge zur Aufführung 

Die Befegung der Rollen, bei der erſten Aufführung in 
Bien, war folgende: 

Orfeo, Signor Gaetono Guadagni (Contra-At, Kaftrat); 
Euridioe, Signora Marianna Bianchi; Amore, Signora Lu- 
cia Clavarau. Au der Rame des Balletmeifterd, Gasparo- 
Angiolini und des Mafıhiniften Maria Quaglio wurde und 
überliefert. GLud felbft leitete den Gefang und das Orcheſter; 
der Dichter Calzabigi dad Spiel der Schaufpieler. 

Nach der günfiigen Aufnahme feiner „Iphigenie in Au⸗ 
lie in Paris, ſchritt Glud (1774) zur Umarbeitung feiner 
Oper „Orfeo“, um aud) diefe für das Theater der „Academie 
royale de musique“ und deren Sänger auffühtbar zu machen. 
Er ließ den Tegt von Calzabigi durch Moline ins Franzöfifche 
überfegen, richtete die Hauptpartie für den hohen Tenor des 
Sänger® Legros efn, fügte feiner Partitur viele neue Rum- 
mern hinzu und unterwarf die altem einer Menge von weſent ⸗ 
lichen Abänderungen. 

Don den neuen Nummern feien folgende beſonders her- 
gehoben: 

Die erfte Arie des Amor: 


*) Die gefgriebene Original-Bartitur, welche die Wiener Hofbibliothet 
befigt, Hat den Titel „Orfeo. Dramma per Musica in due At. Die 
erfiein Barid gefiochene Ausgabe mit italieniſchem Originaktert hat drei 
Alte. (Bergl.: A.Shmid, „Ep. W. Ritter von Glnt“ Pag. 98. 108.) 
RP. 
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„Bi les doux aocords de ta Iyre'‘;") 
. Die Arie der Eurgdice mit dem Ehor ber feligen 


Geifter: J 
„Cet asile aimable et tranquille‘‘; **) 


Die Bravour-Arie des Orpheus am Schluß des erſten 
„L’espoir renatt dans mon ame; *) 


Die Mufil zur Pantomime (mit Flöten-Solo) in der er- 
fien Scene im Ely ſium; und noch verſchiedene, fehr audger 
führte Nummern für Ballet-Mufit. 

Unter anderen fügte Gluck ferner zum erften Gefang de® 
Drpheus im Tartarus 6 Takte hinzu; 3 Tafte zum zweiten 
Gefang; ferner 3 Takte zum Schlußſatz der Arie: 

„Che faro sensa Euridioe‘‘}) 
und einen einzigen Takt zum Chor der feligen Geifter: 
„‚Torna 0 bella al tuo consorte‘‘4*) 

weil er fehr fpät erft gewahr wurde, daß hier, durch den Man- 
gel diefes einen Taftes, der regelmäßige Bau der Schluß 
Vbraſe geftört mar. — Ferner inftrumentirte er beinahe von 
Grund aus den lieblichen, durchaus malerifh gehaltenen In- 
frumentalfag um, weicher in felbftändiger Weife den Gefang 
des Orpheus bei feinem Gintritt in's Elyfium begleitet: 


*) „Dort fing’ in Dein Saitenfpiel 
Klagen des verlaßnen Gatten.” 
(Rad dem jept gebräuchlichen deutfchen Tert, von Efhenburg.) 
=) „Rur Freude, Glüd und Wonne 
Erfullt Hier Alles rings umher.” 
-). „Entflieht, entflieft, Ihr Klagen, 
39 darf zu Hoffen wagen!“ 
+) „Ad, ich habe fie verloren, 
AU mein Glät ift nun dahin.“ 
19 „Wer von den Erſchaffnen bliebe 
In den Armen treuer Liebe 
Unentzüdt, und fait, und ſtumm.“ 
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„Che puro ciel! che chiaro sol!*) 
ſtrich mehr ald 40 Tafte in dem Recitativ, welches den drit- 
ten Aft beginnt, und fügte ein gänzlich neues hinzu. 

Alle bisher genannten Umgeftaltungen, fowie einige an- 
dere, hier nicht erwähnte, gereichten der Partitur entſchieden 
zum Bortheil. Unglüdlicherweife wurden aber noch andere 
Aenderungen (vielleiht von fremder Hand?) vorgenommen, 
welche verfchiedene Stellen auf die barbarifchfte Weife verftüm- 
melten. Diefe Verftümmelungen erhielten fih in der ge 
ſtochenen franzöfifhen Partitur**), und wurden bei alfen Auf 
führungen des „Orpheus“ beibehalten, deren ih in den Jahr 
ven 1825.—1830 fo viele in der großen Oper gehört habe. 

Zu der Zeit, wo Glud den „Orpheus“ für Wien com- 
ponirte, war als Blasinftrument noch der „Zinfen“ (Cornetto) 
gebräuchlich, deffen man fi heute noch in einigen Kirchen 
Deutſchlands zur Begleitung der Choräle bedient. Der „Zin« 
ten“ befteht aus einer, etwa 2 Fuß fangen Röhre aus Holz, 
die, wie die Oboe, nad) oben verjüngt ift; hat in gerader Bir 
nie 6 Tonlöcher, auf der unteren Seite ein Daumloch (für die 
linke Hand) und wird mit einem Mundftüd geblafen, dad 
ähnlich dem der Trompete, keffelförmig ausgedreht und aus 
Meffing oder Horn gefertigt ift. Der Klang ift ſtark und durd- 
greifend, aber fehr ſchwer zum Anblafen. — Bei den Trauer 
Geremonien am Grabe Eurydice's, im erften Aft des „Orpheus“, 
fügte Glud, zur Begleitung der vier Stimmen des Trauer- 
chors, den 3 Pofaunen das Cornetto hinzu. Da aber diefes 
Inſtrument in der Parifer Oper unbefannt ift, ward es dort 
unterbrüdt, ohne durch ein anderes erfeßt zu werden, und die 
Sopranftinnmen des Chors, deren Gefang in der italienifchen 
Partitur durch da® cornetto unisono begleitet wird, wurden 





*) „Ein fhöner Himmel deitet diefen Ort“. 

“) „Orphee et Euridice‘“. Tragsdie-Opere en trois Actes 
par Mr. leChev. Gluck. Dediee a ia Reine. Les paroles sont de 
M. Moline. — A. Paris, chez Paeini. — 
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auf diefe Weife alfein ihrer inftrumentalen Verdoppelung be 
taubt. . 
In der dritten Strophe der Romanze des erften Altes: 
„Piango il mio ben cosi‘‘*) 

hat der Componiſt 2 engliſche Hörner vorgefchrieben. Das 
Orcheſter der franzöfifchen Oper befaß aber feine, folglich wur- 
den die 2 englifhen Hörner durch 2 larinetten erfept. 

An die Stelle der Contra-Alt-Stimmen, die in den Chö- 
sen von fo vortrefflicher Wirkung find, und die Glud, wie 
alle deutfche und italienifche Meifter, auch hier im „Orpheus“ 
verwendete, fepte man in Paris die durchdringenden Stimmen 
hoher Tenore (haute-contre). Noch mehr; in dem Chor im 
Elyfium: 

„Viens dans ce s&jour paisible‘“®*) 

bei der Stelle, wo die Chor-Soliften fingen: 

„x urydiee vn paraitre‘‘, #e®) 
die in der italieniſchen Partitur von vortreffliher Wirkung 
it, wurde die Stimme diefed hohen Tenord, ohne daß man 
einſehen Fönnte, warum, auch noch umgeändert, aber fo, daß 
viermal nadeinander der allergröbfte Fehler, den man in 
der Harmonie nur machen fann, daraus entfteht. 

Wenn ich ferner die Drudfehler, ſowohl in der franzöfi- 
fen als italienifchen Partitur, Die oft gänzlich fehlenden, noth- 
wendigen Bezeichnungen, die an falfcher Stelle ftehenden Bor- 
tragszeichen zc., alle aufführen wollte, würde ich kaum fertig 
werden. 

Glud ſcheint ungemöhnlid nachläſſig und forglos in 
der Redaction feiner Partituren geweſen zu fein. Er hat te 
neswegs die, eines Meifterd würdige Einheit und Correetheit 


*) „Ad nun getrennt von ihr 
Beil ich am Grabe hier“. 
**) „Dipheus, Orpheus, fei willtommen 
In dem Kreiſe feel'ger Fromme!” 
*) „Gurgdice fehrt Dir wieder”. 
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der Arbeit herzuftelfen ſich bemüht, ja, feinen fhönften Werfen 
nit einmal die Sorgfalt eine® guten Copiften gewidmet. 
Um fi) die Mühe zu fparen, für die Alt-Biolen eine befondere 
Stimme zu fehreiben, ſetzt er oft nur die Worte: „col basso“, 
ohne zu beachten, daß infolge diefer Vorſchrift die Stimme der 
Violen, bie zwei Dftaven höher ala die Contrabäffe ftehen, über 
der der Geigen zu liegen fommt. An manden Stellen, z. B. 
im legten Chor der feligen Geifter, hat er fogar die Biolen- 
itimme in biefer Beife vollftändig auögefchrieben, fodaß hier- 
durch die tieffte und höchfte Stimme ber Harmonie in Oftaven 
geführt wird, — ein fchülerhafter Fehler, welchen hier zu fin« 
den, ebenfo überrafihend, ald betrübend ift. 

Endlich waren durch einen ehemaligen Kapellmeifter der 
großen Oper an verfihiedenen Stellen der Scene in der Unter- 
welt Bofaunen hinzugefügt worden, mo der Eomponift feine 
geſetzt hatte. Dies mußte nothivendigerweife die Wirkung ihr 
res gewaltigen Eintrittes bei dem berühmten „Rein“ der 
Dämonen fhwächen, wo allein fie Glud eingeführt hatte. 

Man wird jet ungefähr beurtheilen können, welche Ar- 
beit es war, das Werk durch eine forgfältige Bearbeitung in 
feinen urfprünglichen Zuftand zurüd zu verfegen; die neuen 
Recitative und Arien, die Glud der Hauptrolle beigefügt 
hatte, nachdem Orpheus zum Tenor umgewandelt war, für 
eine Alt-Stimme umzuſchreiben; die von einem Unbekannten 
„verftärkte" Inſtrumentation zu befettigen; durch ein mobder- 
ned Cornet in Blech das alte Holj-Cornetto zu erſehen, das 
in Paris fein Menſch blafen kann, das aber fehr nöthig ift, 
veil es die Soprane im Chor unterftägt, und im erften und 
äweiten Aft mit der Gruppe der Bofaunen geführt wird; und 
endlich die Verſe im Tertbuh von Moline zu verbeffern, de- 
ven Albernheit mitunter denn doch gar zu arg, und felbft eir 
nem Bublitum gegenüber unmöglich erfhien, dad an den 
„Styl“ der Molines unferer Tage gewöhnt war. 

War es z. B. möglih, Eurydice, — in der Scene, we 
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fie Alles verfucht, um ihren Gatten zu bewegen, ſich nad) ihr 
umzubliden, — fagen zu laffen: 

„Befriedige meine Luft!” 
amd andere ähnliche geiftreiche Einfälle? ....... 

Nach diefer langen, vielleicht aber doch nicht aberflüffigen 
Einleitung, fönnen wir und um fo ungeftörter mit dem G Ind» 
fhen „Orpheus“ ſelbſt, fowie mit der Art und Weiſe beſchäf- 
figen, wie er im „Theätre Lyrique“ in Scene gefeßt wınde. 

Jules Janin jchrieb vor kurzem: „Wir find ednicht, 
‚bie die alten Meifterwerke wieder aufnehmen, fondern jene 
„Meifterwerfe find e8, die und wieder aufnehmen.” 

Inder That — Drpheus war es, der und wieder auf 
nahm, und Alle, die wir gern und freudig ihm entgegen 
tamen. Was freilich die Andern betrifft, die, wie Polonius, 
Alles „zu lang” finden; denen man cine „Zotengefchichte“ 
oder eine fhmugige Parodie vorfegen muß, um fie munter zu 
erhalten — von denen wird ein Meifterwer? nie Etwas wiſſen 
wollen, und Orpheus würde fich wohl hüten, fie „aufzunehmen“! 

Wir willen das ja längft, und dennoch thut e8 einem im 
‚Herzen immer aufs neue weh, wenn man bie twiderfprechenden 
Anfihten der Menge mit anhört, die jedesmal wieder laut 
werden, fo ofteine Kunfterfcheinung von Bedeutung dem öffent 
lichen Urtheile ih ausfegen muß. Unſer Inneres empört fi 
jedesmal wieder, wenn wir, noch eben von dem Gehörten 
ganz erfüllt und bewegt, den Werth diefes Werkes nach dem 
ordinären Theater-Eurfe taxiren hören, und um und her Richts 
als die fluchwũrdige Redensart vernehmen müffen: „Wird das 
auch Caſſe machen?“ 

Aber — rühren wir dieſe habſũchtigen Fragen der Krä⸗ 
merjeelen, auf die heutzutage nun einmal Alles zurüd geführt 
wird, nicht weiter an! Ueberlaſſen wir uns frei und ungeftört 
dem Genuß jener Werke, die unfer ganzes Herz erfüllen, und 
geben wir und nicht die Mühe, uns fchlieglich felbft noch der 
Freude daran zu berauben! — Was ift dad Genie? Was iſt 
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der Ruhm? Was ift dad Schöne? — Ich weiß e8 nit, und 
Ihr Alle wißt ed fo wenig, als ih! — Ich meine aber, daß: wenn 
ein Künftler ein Werk gefchaffen hat, welches fähig war und 
zu allen Zeiten fähig bleibt, unfern Geift zu erheben, und im 
‚Herzen folder Menfchen, die vermdge ihrer feineren Organi« 
fation und höheren Geijtesbildung, über der Menge erhaben 
find, die edelften Empfindungen zu erregen; — daß ein folcher 
Künftler denn doc wohl Genie haben muß, daß er de Ruhmes 
würdig fei und wahrhaft Schönes gefhaffen habe. — Und 
Glud war ein folhes Genie. Sein „Orpheus“ ift jetzt hun⸗ 
dert Fahre alt,*) und dennoch hat, nad) einem Jahrhundert der 
geiftigen Bewegung und Umwälzung in der Kunft, wie in 
allen unfern Berhältnifien, diefes Werk noch heute die alte 
Zauberfraft: e8 hat das Publikum des „Theätre Lyrique“ 
auf's tiefite ergriffen und entzüdt. Was kann uns alfo die 
Meinung Jener noch fümmern, die, wie Shatfpeare's 
Polonius, „eine Pofje oder eine Zotengefchichte” haben 
wollen, damit fie nicht einſchlafen! 

Die Neigungen und Leidenfchaften in der Kunft, find wie 
die der Liebe: man liebt — weil man liebt. Man kann fich 
im Grunde darüber ebenfo wenig Rechenſchaft geben, ald man 
überhaupt die mehr oder weniger verderblichen Folgen feiner 
Liebe im voraus in Erwägung zu ziehen pflegt. 

So hat denn auch in der That die überwiegendfte Mehr- 

“ heit der Zuhörer bei der erften Aufführung des „Orpheus“ in 
Paris, feine aufrihtigite Bervunderung für fo viele Züge des 
ächten Genie's fund gegeben, welche in diefer alten Partitur 
niedergelegt find. Die im Drama felbft liegende volle Berech · 
tigung der ſchwermüthigen Stimmung in den Einleitunga- 
Hören, hat man fofort richtig erfannt; die langfame Bewe⸗ 
gung ihrer Rhythmen, die feierliche Trauer ihrer Melodie 
toirfte auf Alle in der ergreifendften Weife. Den Schmerzens- 
ſchrei des Orpheus: „Eurgdice”! — der fi in die Klagen 


* Wurde i im Jahre 1762 zum erſten Male in Bien aufgeführt. 
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des Chores mifcht — fanden Alle bewunderungsmürdig. — 
Die Mufit der Romanze des Orpheus: 0 
„Objet de mon amour‘' . 
„Je te demande au jour‘ 
„Avant l’aurore“, *) 
it der Birgil’fhen Berje würdig: 
„Te duleis conjux, te solo in littore aecum, 
„Te veniente die, te decedente canebat.‘‘ **) 

Die Recitative, welche die zwei Strophen dieſes Gefanges 
einleiten und fchließen, find von feltener Wahrheit des Aus- 
druds und Feinheit der Form; das ferne Orcheſter, das hinter 
der Scene aufgeftellt ift und da8 Ende jeder Phrafe des uns 
tröftlihen Sängers im Echo wiederholt, vermehrt noch den 
Zauber diefer Klagen. — Die erfte Arie des Amor zeigt eine 
gewiſſe ſchalkhafte Grazie, wie man fie dem muthiwilligen 
Sohne der Paphiſchen Göttin zuzufchreiben pflegt; die zweite 
dagegen ift formaliftijch und geſchmacklos; fie iit in der That 
veraltet. Die Bravour-Arie ift e8 noch weit mehr, aber, — 
fegen wir fofort hinzu, — fie ift aud) nicht von Glud. Diefe 
Nummer, deren Borhandenfein in der Partitur völlig uner- 
Märlic, iſt aus einer Oper „Tancred“ des italienifhen Com- 
poniften Bertoni. Wir kommen fpäter darauf zurüd. 

In den Scenen in der Unterwelt ift die Inſtrumenlal⸗ Ein» 
leitung, die Mufit zu den Furien-Tängen, der Chor der Höllen- 
geifter, — die zuerft fo drohend auftreten, durch den Gefang 
des Orpheus bezwungen, aber mehr und mehr gerührt wer- 
den, — endlich das herzjerreißende, und bei alledem dog n mes 

) „Bas war id) einft durch dich! 
Und nun drüct Leiden mid), 
Kaum kann ich's tragen!” 
*) „Di), holdſeliges Weib, nur dich am einfamen Ufer, 
Dich mit ertvachendem Tag, und dic) mit fheidendem fingend“. 
(Birgil: „Sandbau”. IV. 465. 466.) 

Diefed Birgil’fhe Motto findet ſich auf der, in Paris geſtochenen ita- 

lieniſchen Partitur (1764). 
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lodiereiche Flehen des Orpheus ſelbſt — kurz Alles, unver⸗ 
gleichlich ſchon. 

Und welch Wunderwerk iſt die Muſik im Elyſium! Diefe 
ätherifhen Harmonien, dieſe fo melancholiſchen, und dennoch 
glüdfeligen Melodien, dieſe ſanfte und fäufelnde Inftrumen- 
tation, die den Gedanken eined ewigen Friedens fo fhön ver- 
ſinnlicht, — das Alles ift fo einfhmeihelnd, ja bezaubernd! 
Man beginnt, die groben Empfindungen des Irdifchen zu 
verachten; man wünfht, das Leben verlafjen zu können, um 
nur ewig diefes himmliſche Säufeln zu vernehmen. 

Gar Manche, die für geröhnlich ſich ſchämen ihre innere 
Bewegung vor Anderer Augen zu enthüllen, fah ih Thränen 
vergießen, die fie umfonft zurüdzuhalten ſuchten, als fie den 
legten Chor in dieſem Afte hörten: 

„Pres du tendre objet qu’on aime'‘ ®) 
und den fanften Monolog des Orpheus, in dem er den Aufent- 
halt der Seeligen befchreibt: 
‚‚Quel nouveau eiel pare ces lieux‘‘! =*) 

Und endlich dad Duett voll erfepütternder Verzweiflung; 
die tragifhe Empfindung in der großen Arie der Eurydice; 
das melodifhe Thema der Arie des Orpheus: 

„si perdu mon Eurydice'‘**) 
die duch langfamere Epifoden von tief ergreifendem Aus- 
drud unterbrochen wird; und das kurze, „aber wundervolle 
Largo: 
„Oui, je te suis, cher objet de ma foi*“f) 


worin bie Empfindung der egtatifchen (Freude eines Lie- 


) „Wer vor den Erfhaffnen bliebe 
In den Armen treuer Liebe 
Unentzüdt und falt und fumm.“ 
) · Ein fhönrer Himmel decet diefen Ort!“ 
) „Ad, ich habe fie verloren“! 
H „3a, dir nad eil ich! 
Sieh ich komm', erwarte mid!” - 
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benden, der ſelbſt den Tod fucht, um mit feiner Geliebten wie- 
dervereinigt zu werden, fo vortrefflih zum Ausbrud fommt. — 
AT diefe Rummern* frönen auf die würdigfte Weife diefe 
fhöne, antite Dichtung, welche Glud uns hinterlaffen hat, 
und beweifen, daß ihre hundertjährige Eriftenz fie weder ihrer 
Kraft des Ausdrucks, noch ihrer Anmuth zu berauben ver- 
mochte. Ich glaube früher auch fhon bemerkt zu haben, daß 
man die Inftrumentation keineswegs verändert, fondern im 
Gegentheil volltommen fo wieder hergeftellt hatte, wie Glud 
fie geſchrieben. 

Fräulein Marimon (vom Theätre Lyrique) war in 
der Rolle des Amor recht grazids; nur giebt fie von Zeit zu 
Zeit eine Reigung zum Schleppen der Tempi zu erfennen, vor 
der wir fie zu warnen haben. Sie darf nie vergeffen, daf-ihre 
Rolle die des geflügelten Gottes der Liebe, und nicht die einer 
Göttin der Weisheit ift. " . 

Fräulein Moreau („al® feliger Geift“) mußte ihre 
Arie mit Chor: 

„‚Cet asile aimable et tranquille‘, #) 
die einen fehr hohen Sopran verlangt, und von ihr fehr rein 
gelungen wurde, wiederholen. 

Fräulein Sar fang ihre Rolle der Gattin des Orpheus 
fehr wirffam, aber mit zu viel Energie. Eurydice ift ein 
durchweg zarter, fanfter und ſchüchterner Charakter; dem- 
entfprechend verträgt der Vortrag ihrer Gefänge durchaus 
feine zu volftönende energifhe Entwidelung des Stimmvolu- 
mens. Nichts defto weniger hat Fräulein Sar ihre Arie: 

„Fortune ennemie‘‘*®) 
febr gut gefungen. 
*) „Nur Freude, Gluͤk und Wonne 
Erfüllt hier Alles rings umher.“ 
(Diefe Arie ift in der Partitur der Eurydice zugetheilt.) 
*e) „Grjürnte mäht'ge Götter 
Ihr riefet mich in's Reben.“ 
Derlioz, geſammelte Schriften, I. 10 
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Die Rolle der Madame Viar dot verlangt eine fpecielle 
Analyfe; ihr im Detail zu folgen ift eine ebenfo fehöne als be · 
lehrende Aufgabe. Ihre Begabung ift Tine fo vollkommene 
und mannichfaltige; ihre meifterhafte Darftelungstunft be- 
rührt gleichzeitig fo verſchiedene Kunftfragen; fie verbindet 
vollfommene Durchbildung mit einer fo genialen Selbftändig- 
feit der Auffaffung: daß fie uns zugleich in Erftaunen und in 
Rührung verfegt; daß fie gleichzeitig zu überrafchen und hin⸗ 
äureißen, zu imponiren und zu überzeugen weiß. Ihre mufter- 
haft geſchulte Stimme, von ausnahmaweife großem Um- 
fang, verfteht fie nicht nur vollftändig fünftlerifh zu beherr- 
fen, fondern fie befigt aud die heutzutage außerordentlich 
felten gewordene Kunft einer tadellofen Phrafirung im ge 
tragenen Gefang. Sie vereinigt einen unwiderſtehlichen, Al⸗ 
les mit fich fortreißenden Schwung, ein unjehlbar zündendes 
Feuer der Begeifterung, mit tieffter Empfindung und einer 
faft beweinenawerthen Gabe, die ungeheuerften Seelenfhmer- 
zen zum volltommenften Ausdrud zu bringen. Im Geber- 
denfpiel weiß fie ſtets das fhönfte Map zu halten; ihre Pla- 
ftif ift ebenfo edel, ald wahr; und ihr ſtets dramatiſch wirk- 
ſames Mienenfpiel wird in den ſtummen Scenen nod aus 
drudsvoller als da, wo es nur zur Verſtärkung des mufitali- 
[hen Ausdrud3 dient. 

Ihre ſchoͤnen Stellungen am Grabmal der, Gurydice, 
beim Beginn des erften Aftes, erinnerien an Figuren aus dem 
Pouffinfhen Landfhaften, oder vielmehr an gewiſſe Bad- 
Reliefs, welhe Bouffin ald Modell gedient hatten. Zudem 
Neibete fie die antike Männertracht ganz vortrefflich. 

Gleich mit dem erften Recitativ: 

. Aux mänes sacres d’Eurydice 


Pendez les suprömes honneurs 
Et couvrex son tombeau de feuns.“‘®) 


9) „Dem heil gen Schatten Turyditend 
Bringt nun daß Iekte Todtenopfer 
Und freue Blumen auf ihr Grab.” 
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feffelte Madame Biardot die Zuhörer vollftändig; jedes 
Wort, jede Note flug ein, und zündete. Die fhön und groß 
empfundene Arie: . 
„Objet de mon amour“‘, ®) 
die fie mit unvergleihliher Breite und Mächtigkeit des 
Style, und mit tieffehmerzlicher Ruhe fang, wurde mehrere 
male durch Ausrufe des Entzüdten® unterbrochen, welche dem 
empfänglichften Theile der Zuhörer unmillfürlih entihlüpf- 
ten. Man kann ſich nichts Oraziöferes, ald ihre Bervegungen, 
nichts Rührenderes, als ihre Stimme bei der Stelle denken, 
“100 fie ſich nad) Dem Hintergrunde der Bühne wendet, die 
Bäume des heiligen Hains betrachtet und fingt: 
„Sur ces tronos deponillse de l’6corce nafesante 
On lit ce mot, grav& par une main tremblante !***) 
Das war die ächte Elegie, eine antite Idylle, — da war 
Theofrit und Birgil. 
Aber mit dem Aufſchrei: 
„‚Implacablos tyrans, j'irai vous la narir!-‘#e*) 
ändert ſich Alles; Träumerei und Schmerz weichen, um der 
Begeifterung und Leidenfchaft Raum zu geben. Orpheus er, 
greift feine Leyer; er will hinab jteigen zur Unterwelt, 
„Les monstres du Tönare ne l’6pouvantent pas“, t) 
eift entfchloffen, Eurydice zu entführen. — Was Madame 
Biardot aus diefer Bravour-Arie gemacht hat, ift zu ber 
fhreiben unmöglich. Wenn man fie hört, dent man nicht 
mehr an den Styl diefer Nummer: man wird durch den hin- 





) „Bed war ich einft durch Dich.“ 
) „D, ber theure Rame. In entlaubte Stämme, 
Im die Rinde junger Buchen, grub meine Hand ihn zitternd.“ 
"so, „Unerbittliche Tyrannen, 

Ja, id) raube fie Cuch wieder!“ 

„Der Orkus raubte mir vergebens 
Die Bonne meined Lebens! 
Mag Finfterniß ihn decen, 
MG fol fie nicht erſchreaen.“ 

10* 
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reißenden Erguß diefer Durch die Situation motivirten, ftürmi- 
ſchen Coloraturen, mit ergriffen und fortgeriffen. 

Wie Madame Biardot die Scene in der Unterwelt 
fingt, ift allgemein befannt; fie hat fe in London und Paris 
(auch in Deutſchland) oft in Concerten gefungen. Aber es 
iſt begreiflich, daß fie im Goncertfaal niemals diefe Wärme 
in ihren Ausdrud, diefen Zauber in ihre Bitten legen, nie 
mals diefe herzerfihütternden Töne anwenden fonnte, die fie 
auf der Scene entfaltete, und die ed und völlig wahrſcheinlich 
machten, daß die „fürdterlihen Schatten“, Zurien und Ge 
fpenfter dadurch gerührt und befiegt werden konnten. 

Sept treten wir in die Gefilde ded ewigen Friedens, und 
bier ift es, wo das Talent der dramatifhen Sängerin ſich ge 
rade am augenſcheinlichſten offenbarte. Durch Orpheus’ Ge 
fang berbeigelodt und ergriffen, ſchweben die leichten Schatten- 
bilder, die leblofen Geiftergeftalten aus den Tiefen der Unter- 
welt fo zahlreich herbei, wie die geflügelten Sänger ded Waldes: 

Matres, atque viri, defuncta que corpora vita 
Magnanimum heroum, pueri, innuptaeque puellae. *) 

‚Hier handelte es fi für die große Künftlerin darum, die 
Höhe der Virgil'ſchen Poefie zu erreihen,. — und in der 
That, es ift ihr volltommen gelungen. 

Es giebt nichts Feierlicheres, als ihren Eintritt in den 
Theil de Elyfiums, den die abgefhiedenen Seelen foeben 
verließen; nichts fanfter Ergreifendes, ala jene ſchͤnen Con⸗ 
tra-Alt-Töne, die man, während des harmonifhen Rauſchens 
der Quelfen und Wipfel aus der Tiefe des Hintergrumdes, durch 
diefe Einſamkeit ſchweben hört, zu den Worten: 

Quel nouvenu ciel pare ces lieux.“‘**) 


Aber die Geliebte will nicht erſcheinen! Wo fie finden? 





*) Mütter zugleich, und Männer, und einft grofberziger Helden 
Geiftige Riefengeftait, und-Anaben und bräutliche Jungfraun. 
(Birgil’s Yeneie. VI. 305. 306.) 
) „Ein jhöner ‚Himinel decket diefen Ort.” 
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Aengklihe Unruhe bemächtigt ſich des göttlichen Sängers; 
das felige Lächeln, das feine Züge verflärte, ſchwindet wieder. 
„Gurpdice! Eurydice! 
Rur fie ſchenkt Ruh und Glüc mir wieder!” 

Da erfeheinen die jugendlichen Schatten, ſchoͤne Mädchen ⸗ 
Geftalten, Jungfrauen, Xiebende, „innuptae puellae‘, zu 
Zwei und Zwei und Drei und Drei Hruppirt, mit verfhlun- 
genen Armen ſanft aneinander gefhmiegt, neugierigen Blickes, 
ſtumm den Lebenden umſchwebend. Orpheus wird mehr und 
mehr beunruhigt; er eilt von Gruppe zu Gruppe, prüft ängit- 
lich diefe ſchoͤnen, jugendlichen und doch fo blaffen Mienen, 
hofft immer Eurydicend Antlig zu erfennen, und ſieht ſich in 
feinen Erwartungen ftet wieder getäufcht. Verzagtheit und 
Grauen bemächtigen ſich feiner; ſchon willer ganz verzweifeln, 
ala aus einem nahen Gebüſch fanfte Stimmen ertönen, welche 
ju einer unausſprechlich fügen Melodie die Worte fingen: 

\ „Eurydice va paraitre 

Avec de nouveaux attraita‘‘,”) 

da erwachen Muth und Hoffnung ihm aufs neue; er lächelt 
wieder, noch unter Thränen; aber es jind Thränen des höch⸗ 
ten Entzüdend. Endlich führen die Schatten feine holdfelige 
Gattin herbei, „duleis conjux“! Ohne fi) umzumwenden, ohne 
fie anzubliden, empfindet Orpheus ihre Nähe durch den ger 
beimnigvollen Sinn einer unbegrenzten Entzüdung, — den 
Sinn der hoͤchſten Liebe, — und er beginnt zu erbeben. Eury⸗ 
dieend Hand ruht num in der feinigen; die Berührung der 
Angebeteten bringt ihn aus aller Faffung; er ringt nad) Luft, 
er ſchwankt; feine Kräfte verlaffen ihn. Dennoch fchreitet er 
unfiheren Schritts voran, zieht die noch unbelebte und ver- 
wunderte Eurgdice mit ſich fort, und erfteigt fo den Hügel, der 
zum Himmel der Lebenden empor führt, während die unbe 


*) „Danf dem Zauber Deiner Lieder, 
Eurpbice kehri Dit wieder.“ 
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weglichen und ſchweigenden Schatten aus der Tiefe ihre, Arme 
nad) dem liebenden Paare zum Lebewohl ausſtreden. — Welch 
ein Bild! Welche Mufif! Und wel ſtummes Spiel der Ma- 
dame Biardot! Das iſt Erhabenheit in der Anmuth, das 
ift das Liebes · peal, das ift göttlich fhön! 

D, Polonius ohne Herz, der Du das nicht fühlt — 
wie bift Du beklagenswerth! 

Noch Vieles haben wir zu bewundern. Wir wollen die 
ſchmerzliche Bewegung, mit welcher Madame Biardot die 
ganze Partie des Orpheus in dem großen Duett wiedergiebt: 

„Viens, euis un epoux qui Yedore‘“, ©) 
nur flüchtig berühren; ebenfo ihre Stellungen und ihren Aus- 
drud in den beifeite gefungenen Stellen des folgenden Duetts, 
zu den Worten: . 
„Que mon sort est à plaindre!‘**) 
auf einer herzzerreißenden chromatiſchen Fortfehreitung. 

Dagegen bleibt und noch übrig, auf den Gipfelpunkt der 
Meifterleiftung diefer großen Künftlerin aufmerffam zu ma- 
hen, welche die Rolle des Orpheus thatſächlich erit gefhaf- 
fen hat. Ich meine ihre Ausführung der berühmten Arie: 

„J’ai perdu mon Eurydice,“"®*) 

Glud fagt einmal irgendwo: „Aendert Ihr das Zeit- 
„maß und den Ausdrud diefer Arie nur um das geringfte, fo 
„macht Ihr eine Tanzmufit daraus.” — Madame Biardot 
macht daraus das, was daraus gemacht werden muß, näm- 
lich das, was es ift, eines jener Wunderwerke des Ausdrude, 
die für gewöhnliche Sänger fait unbegreiflid find, und deö- 
halb leider auch fo oft profanirt werden. Sie fingt das Thema 
in drei verſchiedenen Auffaffungen: zuerft in feinem lang- 


*) „Komm, fomm, denn feft tft meine Treue.“ 
”*) „Sie glaubt nicht meinen Klagen 
Bas fol, was kann ich fagen!“ 
wer) „Ach, ich Habe fie verloren.“ 
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fomen Tempo, mit zurüdgehaltenem Schmerz; dann, nad) 
dem epiſodiſch auftretenden Adagio: 

„‚Mortel ellange!** 

„Vaing esp£rance !***) 
sotto voce, pianissimo, mit bebender, von Thränen faft er- 
fidter Stimme; endlich, nad) dem zweiten Adagio, nimmt fie 
das Thema in lebhafterem Tempo wieder auf, verläßt die 
Leiche der Curydice, neben welcher fie niedergefniet war, ftürzt 
in wahnfinniger Verzweiflung nach der andern Geite der 
Bühne, und fingt in Tönen und Seufzern eines faſſungsloſen 
Schmerzes. Es wäre vergeblich, die Begeifterung des Publi- 
fumd nach diefer erfhütternden Scene ſchildern zu wollen. 
Einige ungeſchickte Enthufiaften vergaßen ſich foweit, vor der 


. erhabenen Stelle: 


„‚Entends ma voix qui tappelle‘‘*) 
da capo zu rufen, und es foftete viele Mühe, fie zur Ruhe zu 
bringen. — Gewiffe Leute würden auch bei der Scene des 
Priamus im Zelte de8 Achill, oder nah Hamlet's 
„Sein oder Nichtſein“ da capo rufen! 

Barum aber bietet Madame Biardot und Gelegenheit, 
ihr den Borwurf machen zu können, daß fie mit dem Schluß 
diefer Arie eine beflagendwerthe Aenderung vorgenommen 
hat, indem fie einen Halt auf dem hohen g macht, und dadurch 
nicht allein nicht das Orchefter hemmt, welches Glud doch 
hier ungeftüm zum Schluffe hindrängt, fondern auch zwingt, 
die Harmonie zu verändern, und den Dominant-Accord in den 
Sert-Accord der Unter-Dominante zu vertvandeln? — Das Heißt 
gerade das Gegentheil von dem zu thun, was 
Glud gewollt hat! — Und Warum muß man ihr noch 
verfehiedene andere willfürlihe Aenderungen, ſowol im Text, 

*) „Stil, wie Grab und Nacht 
IR es rings umher.” 

) „Gurpdice, höre mich, 
Dein Geliebter tlagt um Dich 1” 
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als in den Recitativen vorwerfen, die fie mit einigen ſchlecht 
angebrachten Rouladen verziert hat? — Das ift fehr bebauerlich. 

Die Infeenirung ift, wie ich bereit früher bemerkt, eine 
der Mufit würdige. Man kann fi namentlich nichts Sinn- 
reicheres und der Idee des Ganzen Angemeffeneres vorftellen, 
als die Scenerie im Elyfium und in der Unterwelt. Dabei 
find die Coftüme reizend, und das Ballet genügend. Die Auf- 
erftehung dieſer poefiereihen Gluckſchen Partitur gereicht 
Heren Carvalho jedenfalls zur größten Ehre, und verleiht 
ihm die gerechteften Anfprüche auf die dankbare Anerkennung 
aller wahren Freunde ber Kunft. 





11. 


Nachträge zum „Orphens“, 
einige Zeit nad deffen erfter Aufführung 


Orpheus fängt an, auf eine beunrubigende Weiſe beliebt 
gu werden, — indeß dürfen wir doch hoffen, daß Gluck nicht 


‚An die Mode“ tommt. Um fo beifer, wenn das Theater bei 


jeder Aufführung des Meiſterwerks ganz gefüllt ift; um fo 
befler, wenn Herr Carvalho damit viel Geld verdient; noch 
beifer, wenn der mufifalifhe Gefchmad der PBarifer dadurch 
geläutert wird, ihr Meinlicher Ideenkreis ſich erweitert und 
erhebt; und taufendmal beifer noch, wenn das künſtleriſche 
Bubliftum in diefem ausnahmömeifen Genuffe fih auch ge 
fällt. — Aber um fo fhlimmer, wenn die Poloniuffe (dad 
if der neue Name des Monsieur Prud'homme*) ſich nunmehr 
verpflichtet glauben, in den Vorftellungen des Orpheus mun- 
ter zu bleiben; um fo ſchlimmer, wenn fie fc) jetzt verfriechen, 
fo oft fie in ein Theater gehen, das zu nennen der Anftand 


) „Monsieur Prud’homme“ von Henri Monier erfunden, 
iR eine fehr beliebte neuere Auftfpielfigur in Paris, welche der ganzen Gat- 
tung von dummen, philiftröfen und babei eingebildeten lächerlihen Gpieß- 
bürgern — deren Typus fie iſt, — ihren Ramen gegeben hat. 

J RP. 
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verbietet,*) um ihre geliebten „PBarodien“ zu fehen; um fo 
ſchlimmer, wenn fie vorgeben, daß fie die Gluckſche Muſik 
„allerliebft“ finden.. 

Warum den angeborenen Naturtrieb verjagen wollen, da 
er doch nicht ermangeln wird, im Galop zurückzukehren? Wa- 
rum, wenn man ein ehrbarer Monsieur Prud’homme, oder 
ein Polonius mit oder ohne Bart ift,**) warum nicht die 
Sprache ſprechen, an die man gewöhnt ift? Warum aus ber " 
„Rolle“ fallen, und dabei vorgeben, Etwas zu verftehen und 
zu empfinden, anftatt mit fo vielen Anderen ganz ehrlich zu 
fagen: „Ach! wie unerträglid, wie tödtlih langweilig ift 
„das!“ (Ich eitire nicht das in der Polonius-Sprache gebräuch- 
liche Wort, weil es zu wenig — literariſch if.) Warum die 
Stimme dämpfen, wenn man fagen will, was id ganz laut 
habe fagen hören: 

„Ich bitte taufendmal um Entſchuldigung, meine gnädige 
‚Stau, daß ich Sie verleitet habe, eine ſolche unverftändliche 
„Bfufperei mit aushalten, einem fo langweiligen Leichenbe ⸗ 
„gängniß mit beimohnen zu müffen. Zur Entfhädigung wol⸗ 
„len wir morgen in, die Champs-Elysdes gehen, um G ui- 
„gnol***) zu fehen, denn wir find beftohlen, in des Wortes 
„verwegenfter Bedeutung, fo arg beftohlen, wie man es nicht 
‚im didften Walde von Bondy wird. Daran find diefe Ein- 


*) So ſchreibt Berlioz ſtets, wenn er von den „‚Bouffes Parisiennes‘‘ 
von Offenbach ſprechen muß. Gr erflärte, al? man ihn nad) dem 
Grunde fragte: daß, fo wenig man in anftändiger Geſe lſchaft von „öffent- 
lichen Käufern“ überhaupt ſpreche, man auch diefed „Öffentliche Haus“ 

ſchicklicher Weife nicht nennen könne. — _ 
“) Bolonius. 
Das ift zu lang. 
Hamlet. 
Et foll mit eurem Barte zum Barbier. 
(Sarakt. II. 2) 
*") Director eines beliebten Marionetten- Theaters in Parid. 
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„laltspinfel von Journaliſten ſchuld, die una in die Falle ger 
lodt haben.” . 

Oder auch: „Diefe Mufik ift gelehrt, fehr gelehrt; aber 
wenn man erſt Gontra-PBuntt fludiren muß, um daran Ge 
‚Shmad finden zu fönnen, fo werden Sie zugeben, meine liebe 
„Madame Prud’homme, daß fie über unfere Faſſungs— 
„kraft geht.” 

Oder auch: „Da drinnen find auch nicht zwei Takte Me- 
„lodie. Wenn wir anderen, jungen Componiften ſolche 
„Rufit machen wollten, würde manı una mit faulen Aepfeln 
„werfen!“ . i 

Oder auch: „Diefe Muſik ift „gemacht“, berechnet und 
„nicht empfunden; fie ift nur gut für Mathematiker.” — Oder 
auch: „das ift zwar fhön, aber viel zu lang.“ — Oder aud: 
das ift zwar lang, aber nicht fhön!" — Und noch viele an« 
dere derartige, hochſt bewundernswerthe Ausſprüche. 

Ja wohl, — um fo ſchlimmer, weit ſchlimmer, wenn dieſe 
neue Art von Scheinheiligfeit um fi greifen follte. Denn 
Nichts ift angenehmer und ſchmeichelhafter für Geifter von 
einer — gewiſſen Organifation, als die Beobachtung, daß 
da8, was fie lieben und verehren, von — anders organifirten 
Renten angegriffen und verhöhnt wird. Das gehört zur Er- 
gänzung, zur Volltommenheit ihres Glückes. Denn im ent- 
gegengefepten Falle fühlen fie fih immer verfucht, den Aus— 
tuf eines Redners des Alterthums zu umfchreiben, und ſich zu 
fragen: „Die Boloniuffe find entzüdt, — follten wir 
„eine Gemeinheit bewundert haben?” — — 

Aber, — beruhigen wit uns! Es wird nicht geſchehen. 
Glud wird nicht „in die Mode“ tommen, und Guignol ſieht 
feit einigen Tagen die Summe feiner Tages Einnahmen er- 
freulid) wachſen: fo viele Leute giebt e8, welche ihn fehen wol- 
len, um fih — für Glud zu entfhädigen! 
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Zu den wefentlihen Urſachen, welchen die Gluckſchen 
Werke ihre ausgezeichnete Wirkung im Theätre Lyrique- ver- 
danfen, gehörten auch die mäßigen Größenverhältnifje des 
Haufes, welche verftatten, fomohl die, in fo inniger Berbin- 
dung mit der Mufif ftehenden Worte, ald die Feinheiten der 
Inftrumentation ungefehmälert zu vernehmen. Ich glaube 
ſchon bemiefen zu haben, daß die zu großen Räume aller wirt- 
lich ausdrucksvollen Mufit, wie überhaupt den Feinheiten und 
den wefentlihen Reizen der Kunft, verderblid find. Die 
großen Theater find es, welche in den Operntegten die Ein- 
führung alles nur möglichen Unfinns, aller jener dreiften Al- 
bernheiten herbeigeführt haben, weil die Cyniker, die fie ſich 
erlauben, meinen „daß man fie doch nicht hört!” — 
Die zu großen Theater find es, — ich werde nicht müde wer- 
den, es zu wieberholen, — welche gewiſſen Componiften eine 
ſcheinbare Berechtigung zu den unfinnigen Rohheiten ihres 
Orcheſters verliehen. Haben nicht die übermäßig großen Thea- 
ter auch dazu beigetragen, jene Geſangſchule ind Leben.zu 
rufen,. welche wir jet genießen? Die Schule, in der man 
ſchreit und tobt, anftatt zu fingen? Wo der Sänger, um feie 
nem Tone die möglichfte Kraft und „Fülle“ zu ertheilen, nad 
jeder vierten Note, wenn nicht fhon nad) jeder dritten, Athem 
holt, — und hierdurch jede abgerundete Phrafe, jede edle Melodie 
mitten durch bricht, jerhadtt, verrenft, mit einem Wort zerjtört, — 
die ftummen Sylben betont, und dadurch jeden Augenblick 
Verfe von 13 oder 14 Füßen macht, — ohne der Zerftüdelung 
des mufifalifhen Rhythmus, ohne der Gähnlaute (hiatus) 
und hundert anderen Leichtfertigfeiten zu gedenken, welche die 
melodifhen Phrafen zu Recitativen, die Berfe zu Profa, die 
correfte Sprache zu ſchlechtem Dialekt verftümmeln? — Es 
find diefe bobenlofen Abgründe, die man der „Einnahme“ zu 
gefallen errichtet hat, welche zu allen Zeiten das Geheul der 
Zenoriften, Baffiften und Sopraniftinnen in der „großen Oper“ 
hervergerufen, und gegründete Veranlaſſung dazu gegeben 
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haben, daß die berühmteften Sänger dieſes Theaters die Bei- 
namen von „Stieren‘“, „Pfauen“ und „Perlhühnern“ in der 
That verdienen, melde ihnen von groben Leuten gegeben wur- 
den, die nun einmal gewöhnt find, die Dinge — bei ihren 
rechten Namen zu nennen! 

In Bezug hierauf erzählt man ſich aud eine hübſche 
Aruperung von Glud. Während der Proben zu „Orpheus“ 
in der Academie royale de musique, heulte Legros, nad 
feiner gewöhnlichen Manier, hartnädig die Phrafe beim Ein- 
tritt in den Tartarus: 

„‚Laissez-vous toucher par mes pleurs!‘‘*) 


Endlich unterbricht ihn einmal der erbitterte Componift 
mitten in feiner Periode, und verfept ihm folgenden Rippen» 
ftoß, der ſicher traf: „Mein Herr! Mein Herr! Mäßigen Sie 
‚roh gefälligft Ihr Geſchrei! Zum Teufel auch, — man 
„brülit felbft in der Hölle nicht fo!” " 

„Mit welcher frechen Unverfhämtheit 
Eprad) diefer Schurke zu den Göttern!“ 

Und doch waren jene fhönen Zeiten ſchon laͤngſt vorüber, 
wo Qulli feine Violine auf dem Kopfe eines ſchlechten Mufi- 
lers zerfchlug, oder Händel eine widerfpänftige Sängerin 
zum Fenfter hinaus warf! Aber Gluck wurde eben von fei- 
ner holden Schülerin, der Königin von Frankreich, protegirt, 
und Beftris, der „Gott (oder, wie er fi nannte, le „diou“) 
des Tanzes, welcher zu behaupten gewagt hatte, daß man zu 
der Balletmufit von Glud nicht tanzen könne, ward auf Ber 
fehl von Marie Antoinette gezwungen, den Ritter 
Gludum Berzeihung zu bitten. Man behauptet fogar, daß 
diefer Zufammenftoß fehr auftegender Natur geweſen fein foll. 
Glud war befanntlih groß und ſtark. Als er den Fleinen, 
leihtfüßigen „diou“ eintreten fieht, läuft er auf ihn zu, padt 


*) „Stimmt zum Ditleid Euer Herz, 
Unausſprechlich ift mein Schmerz!” 
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ihn unter den Armen, trällert eine Ballet-Melodie aus „Zpbir 
genie in Aulis“, und läßt ihn dazu wohl oder übel im Zim- 
mer umberfpringen. Nachdem er ihn endlich, ganz athemlos, 
wie er war, auf einen Stuhl geworfen, fagt er mit höhnifchen 
Kächeln: „Ah! Sehen Sie wohl, daß meine Balletmufit fehr 
„tanzbar ift? Wenn Sie mid fie nur. trällern hören, fönnen 
„Sie fon nicht widerftehen, in formlichen Boffprüngen um ⸗ 
„ber zu hüpfen!” — — 

Das Thöätre Lyrique hat genau die Dimenfionen, welche 
‚der vollftändigen muſikaliſchen Wirkung eined Werkes, wie 
„Orpheus“, am günftigften find. Hier geht Nichts verloren, " 
weder ein Ton im Orchefter, no auf der Bühne, nod ein 
mimifcher Zug der Darftellenden. 


Bei Gelegenheit der Orpheus-Aufführungen werde hier 
nod eines der frechften Plagiate enthüllt, welches in der Ge- 
ſchichte der Mufit jemald vorgelommen ift. Ich entdedte es 
vor einigen Jahren, ala ich eine Partitur von Phikidor 
durhblätterte, Diefer gelehrte Mufiter hatte, wie man weiß, 
die Gorrecturen der italienifhen Partitur des „Orfeo“ unter 
den Händen, die, während der Abweſenheit des Gomponiften, 
in Paris veröffentlicht wurden. Es kam ihm gerade gelegen, 
fih der Melodie 


„Objet de mon amour‘‘ *) 


zu bemäßtigen, und fie, fo gut oder ſchlecht e8 eben gehen 
wollte, den Worten eined Saped aus feiner Dper „le Sor- 
eier‘ („der Hegenmeifter") anzupaffen, die er damals gerade 
componirte. Er veränderte nur den 1., 5. 6., 7. und 8. Tat, 
und verwandelte die erfte Periode Glucks, welche diefer aus 


) „Waß war id nicht durch dich!· 
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drei mal drei Taften gebildet hatte, in eine andere, aus zwei⸗ 
mal vier Taften zufammengefeßte, weil der Versbau ihn dazu 
wang. Aber von den Worten an: 

„Dans son oœur on ne sent sclore 

Que le seul d6sir de se voir“‘®) 
bat Philidor nicht nur die Melodie von Glud, fondern 
aud den Baß, die Harmonie, und fogar die Echos des Oboe 
in dem kleinen Orcheſter abgefchrieben, das hinter der Scene 


- aufgeftelit ift, — hat aber Alles nad) A-dur transponirt. Ich 


hatte von diefem unverfhämten Diebftahl bis dahin noch 
nirgends etwas erwähnt gefunden. Jedermann kann fi aber 
davon überzeugen, wenn er nur einen Blid auf die Romanze 
des Baftim werfen will: 
„Nous 6tions dans cet Age‘, ®*) 

die fih auf Seite 33 der Partitur des „Sorcier“ findet. — 
Epäterentdedte ic, daß de Sevelinges das Plagiat fhon in 
einem Artitel aufgededt hat, welchen er über Philidor in 
der „Biographie universelle“ von Mich and veröffentlichte, 
und dab Foti s den franzöfifchen Muſiker dafür zu rechtfertigen 
verfuhte. Man nahm nämlich bisher (in Frankreich) an, daß 
die erfie Wiener Aufführung des „Orfeo“ im Laufe des 
Jahres 1764 ftattgefunden habe; und da die des „Sorcier“ 
thatſachlich ſchon am 2. Januar deffelben Jahres ftattfand, 
ſchien e8 Herrn Fotis unmöglich, daß Philidor das Glud’fhe 
Bert gekannt haben konne. Aber Herr Farrene hat und erft 
Kürzlich durch unwiderlegliche Beweiſe dargethan, daß „Orfeo“ 
ſchon 1762 zum erften Male in Wien gegeben wurde, daß 
Fanart den Auftrag erhielt, die Partitur während’ des Jah⸗ 
13 1763 in Paris zu Öffentlichen, und daß Philidor fih 


>) „Raum for üh’ö tragen! 
Der Lag, die ftiße Rad, 
Der Morgen, ber erwacht, 
Hört ſieto mid Hagen.“ 
) „In diefem Alter waren wir.“ 
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zu berfelben Zeit freiwillig „erbot“, die Eorrecturen zu über« 
nehmen, und „den Etich des Werkes zu überwadhen“.*) 

Nun ſcheint e8 mir fehr wahrſcheinlich, daß der dient- 
befliffene Gorrector, nachdem er die Romanze von Glud ger 
plündert, auf dem Titelblatt der Partitur die Jahresangabe 
1762 in 1764 felbft geändert bat, um den Beweisgrund 
wahrſcheinlicher zu machen, den dieſes falfhe Datum Herm 
Fetis an die Hand gab: „Philidor fann Glud nicht be 
„ſtohlen haben, da der „Sorcier“ vor dem „Orfeo“ aufge 
„führt worden ift.” — Der Diebftahl ift aber ganz augen« 
ſcheinlich. Mit etwas mehr Frechheit hätte Philidor Glud 
für den Räuber ausgeben fönnen! 


Ih komme jept auf die Bravour-Arie zurüd, wo⸗ 
mit der erfte At des franzöfifchen „Orpheus“ ſchließt. Ich 
hatte behaupten hören, daß fie nicht von Glud fei, obgleich 
fi) in verſchiedenen -feiner italienifchen Partituren mehrere 
ähnliche Arien finden. Ich wollte mir darüber Gewißheit ver» 
fhaffen. Nachdem ich die Partitur des „Tancred“ von Ber- 
toni in der Bibliothek des Confervatorium8**) vergeblich ger 
ſucht hatte, fand ich fie endlich in der Faiferlihen Bibliothek. 
Beim DurKhblättern des erften Aftes fand ich fofort die frag⸗ 
liche Nummer: fie ift unmöglich zu verfennen; in der Redart, 
die im „Orpheus“ enthalten, find nur beim Ritornell noch 
wenige Noten beigefügt. 

Wie aber ift diefe Bertoniſſche Arie in die Gluck'ſche 
Oper gefommen? Und durch wen? Das vermochte ich nicht 
zu entdeden. — In einer franzöfifhen Brodüre, die von 

*) Man vergleiche hierüber zur Beftätigung: Anton Schmid „Chr. 
W. Ritter von Gluck“, (Pag. 101—103\ nach den „„Memoires et Corre- 
spondances de Favart“‘ (1. II.) 

) Berlioz ift bekanntlich Bibliothekar des Parifer Conſervatoriums. 








161 


einem gewiſſen Coguiau, Gegner von Glud, 1778 in Pa-- 
nid unter dem Titel veröffentlicht wurde: „Entretiens sur 
lätat actuel de l’opera de Paris“,*) wurde der große Com⸗ 
voniſt heftig angegriffen, verfhiedener Plagiate beſchuldigt, 
und namentlih aud angeklagt, aus einer Bertonifchen 
Partitur eine ganze Arie geftohlen zu haben. 

Da die Anhänger Glucks diefe Thatſache leugneten, 
ihrieb Coquiau an Bertoni, und erhielt folgende Ant- 
wort, die Erfterer in einem befondern Anhang zu feiner Bro- 
Hüre mit dem Titel: „Suite des entretiens sur l’&tat actuel 
de opera de Paris, ou Lettres à M. S. (Suard)“**) veröfe 
fentlichte. 

Trop der erfichtlihen Behutfamteit und Berlegenheit des 
italienifhen Muſikers, und trog feiner komiſchen Angft, fih 
“u compromittiren, leuchtet die Wahrheit dennoch fonnenflar 
aus diefem Briefe hervor, deffen Mitteilung wir der Gefäl- 
figfeit deö Herrn Anders, Beamten der kaiferlihen Biblio. 
thel, zu verdanken haben. Er lautet: 


Rondon, den 9. September 1779. 
Mein Herr! 


„I bin fehr überrafcht, durch Ihren geehrten Brief mid) zu einer Er» 
Mlärang aufgefordert ju fehen, und ic wünsche fehr, nicht in einem muflfe- 
ifen Gtreite compromittirt zu werden, weicher Durch bie Heftigfeit, mit der 
Sie denfelben führen, von fehr großer Bebeutfamteit werden könnte, um fo 
mehr, da, wie Sie mir verfichern, der „Fanatismus“ fih hinein miſcht, was 
für mid ein Grund mehr ift, feinen Folgen mich ju entziehen; geflatten Sie 
mir daher, Ihnen einfach zu ertoidern, daß die Arie So che dal ciel dis- 
sende von mir in Turin für Gignora Girelli componirt wurde, ich 
erinnere mich micht mehr, in welchem Jahre, ja ich müßte Ihnen nicht ein. 
mal zu fagen, ob ich fie in der That für die „Iphlgenie in Tauris“ gemacht 
babe, wie Sie mir verfihern, id) glaube vielmehr, daß fie zu meiner Oper 

*) „Unterhaltungen über den gegenwärtigen Zufland der Oper in 
Paris“, 

N „Fortfegung der Unterhaltungen über den gegenwärtigen Zuftand 
der Barifer Oper, oder Briefe an M. ©. (Suard). 

Berliey, gefammelte S@riften, I. n 
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„Zancred“ gehört; aber dies hindert nicht, daß die Arie von mir ift; dat 
ann und muß ich Ihnen mit der ganzen Wahrhaftigfeit eines Chrenman« 
nes verfihern, der voll Ehrfurdht für alle Werke großer Meifter, aber auch 
votl Zärtlichkeit für feine eigenen ift; mit dieſen Empfindungen und der 
außgegeichnetften Greenntlichteit biu ich 

Mein Herr 

Ihr fehr ergebener und gehorfamer Diener 

Ferdinando Bertoni.” 


„Tancred“ wurde in Benedig während des Carnavals 
1767 aufgeführt, der franzöfifhe „Orpheus“ in Paris aber 
erſt 1774. Der Sänger Legros, welcher die Rolle des Orr 
pheus in Paris zuerft fang, wollte fi vermuthlih mit dem 
einfachen Recitativ, mit welhem Galzabigi und Glud ih- 
en erften Akt geſchloſſen hatten, nicht begnügen, fondern 
hatte eine Bravour-Nrie gefordert. Gluck, der durchaus feine 
reiben wollte, und trogdem feinem Drängen nachgeben 
mußte, wird ihm wahrſcheinlich die Arie von Bertoni ger 
zeigt, und gejagt huben: „Da, fingen Sie die, und laffen Sie 
mic) in Ruhe!” — Aber hierdurd) ift Glud nod nicht dafür 
gerechtfertigt, daß er Bertoni’s Arie auch in feiner Partitur 
abdruden ließ, ohne anzugeben, woher und von wen er fie 
genommen habe. Eben fo wenig wird dadurd das Schwei- 
gen erflärt, das er beobachtet zu haben ſcheint, nachdem der 
Verfaffer der oben erwähnten Brodüre das Plagiat aufge 
dedt Hatte. 

Man muß hier daran erinnern, daß diefer jept fo unbe 
fannte Bertoni, 1776 im Teatro San Benedetto zu Bene- 
dig den „Drfeo” von Galzabigi mit einer neuen, von ihm 
componirten Mufit aufführen ließ. Als er feine Partitur (die 
ich gefefen habe) veröffentlichte, hielt er aber doch für nöthig, 
ſich wegen einer folgen Kühnheit zu entfchuldigen. 

„Ich fege weder voraus, noch hoffe ih”, fagt er in ſei⸗ 
nem Borwort, „durch meinen „Dxfeo” einen Erfolg zu errin- 
gen, ber dem zu vergleichen wäre, welchen Gluds Meifter- 
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wert in ganz Europa errungen hat, und ich würde mich ſchon 
fehr glücklich fhägen, wenn ich nur die Aufmunterung meiner 
kandsleute damit erringen fönnte.” 

Er hatte allen Grund, beſcheiden aufzutreten, denn feine 
Nuſik ift der Gluckſchen in gewiſſem Sinne nur nachgebildet 
an manchen Stellen, befonders in der Scene in der Unterwelt, 
find fogar die rhythmifchen Formen des deutfchen Meiſters fo 
treu nachgeahmt, daß, wenn man die Partitur aus einer ge- 
wiſſen Entfernung betrachtet, die Notengruppirungen dem 
Driginal fo täufchend ähnlich find, daß man den „Orpheus 
von lud” vor ſich zu fehen glaubt. 

Iſt es nun nicht möglich, daß Leßterer, bei Gelegenheit 
des Streited über die Tancred-Arie, gefagt hat: „Diefer 
Jaliener hat mich in feinem „Orfeo“ genug audgeraubt; 
dafür kann ich ihm wohl auch einmal eine Arie wegneh- 
men!" — Das ift wohl möglich, aber dennoch eines ſolchen 
Barnes zu unwürdig, ald dag man es ohne weiteres anneh ⸗ 
men möchte. 

Etwas Beſtimmteres aber weiß ick darüber nicht anzu⸗ 


Als Adolf Nourrit die Rolle des Drpheus in der gro- 
fen Oper fang, ließ er diefe Bravour-Arie weg; fei e8, daß 
die Nummer ihm nicht gefiel, oder, daß die Schmuggelei ihm 
belannt war. Er erfeßte fie durch eine fehr fhöne, leidenſchaft⸗ 
Ihe Arie aus „Echo und Narciß“ von Glud: 

„O transport, 6 d6sordze extzöme‘‘*) 
deren Worte und Mufit zufällig der Situation angemeffen 
ſind — „Man follte diefes Beifpielallenthalben 
nahahmen.“ 





*) DO Entziden, o Aufruhr meiner Seele!" 
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Alcefte 


von Euripides, Quinault und Calzabigi. 
Die Eompofitionen von 


Lulli, Gluck, Schweizer, Guglielmi nnd Haendel. 





Die Alcefte des Euripides hat zu mehreren Opern 
den Stoff geliefert; eine von Quinault mit Mufit von 
Lulli, eine von Calzabigi componirt von Glud, eine von 
Bieland in Mufit gefegt von Schweizer und noch einige 
ältere verdanken ihr den Urfprung. Die Oper von Glud, ı- 
fprünglid mit itafienifhem Text für Wien componirt, wurde 
fpäter mit einigen Abänderungen für die fönigliche Afademie 
der Mufif ins Franzöfifche übertragen, und von Glud mit 
mehreren wichtigen Mufifftücten bereichert. Keine diefer Opern 
ähnelt volftändig dem griechiſchen Trauerfpiel; in dem YAur 
genblid, wo man das ewige Wert Glud8 wieder in Scene 
feßen will, möchte e8 daher nicht unnüg fein, das antife Dri- 
ginalwerk, welches den neuern Werken das Daſein gab, etwas 
genauer zu unterſuchen. . 

Die Tragödie des Euripides wirde in unſern Zeiten 
gegen die Sitten, Anſchauungen und Empfindungen aller ci- 
vilifirten Bölter anftogen. Man begreift fogar, wie ein Profef- 
for der Rhetorik, das Stüd oberflächlich lefend, feinen Schür 
lern zufagenwagte: „Dasift eine Farce von Bobache: — „So 
bat einerfeits ſich die Sitte geändert, und anderſeits die lite: 
rariſche Erziehung, namentlich in Frankreich, es fih angelegen 
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kin laffen, den Sinn für Natürlichkeit und Wahrheit zu ver- 
derben. Man hätte ſich indeß doch fagen follen, daß die Ather 
mienfer weder Barbaren noch Dummkoͤpfe waren, um es mer 
nigſtens für unwahrſcheinlich zu halten, daß fie in der Litera⸗ 
tur Ungeheuerlichfeiten und Ungereimtheiten bewundert, und 
mit Beifall aufgenommen. 5 
Bon Euripides wie von Shakefpeare möchte man 

gem beanſpruchen, daß fie unfern Gewohnheiten, fogar un- 
ferm religiöfen Glauben, unfern Vorurtheilen und unfern mo⸗ 
denen Fehlern Rechnung getragen hätten, und es bedarf für 
und mindeſtens ſchon einer gewiſſen Anftrengung literarifchen 
Gerechtigkeitsgefühls und Wohlwollens, um zuzugeben, daß ein 
gtiechiſcher Dichter, welcher vor 2000 Jahren in Athen lebte, 
und für ein Vollk ſchrieb, deſſen Sprache und Religion wir feines» 
wegs genau kennen, fih nicht um den Beifall der Barifer vom 
Jahre 1861 kümmern konnte. Das ift der tiefere Grund. — 
Könnte man’ aber nicht aud) fagen, daß die großen griechiſchen 
Dichter, welche ſich der vielleicht harmoniſchſten Sprache ber 
dient’ haben, die je gefprochen worden, unglüdlicher und unver 
meidlicher Weife von ungetreuen Ueberſehern entftellt werden, 
die oft unfähig fie zu verftehen, ſtets fi in die Unmöglichkeit 
verfegt fehen, die Harmonie des Styls, die Bilder und felbft 
die Gedanken des Originals in unfere modernen, an Nüans 
rungen fo armen und für den wahren Ausdrud gewiſſer 
Gefühle fo wenig zugängliche Sprachen zu übertragen? Mit 
den römifchen Dichtern verhält es ſich beinahe ebenfo. Wer 
vermöchte heutigen Tags die rührenden und naiven Worte 
der Dido bei Birgil: 

„Bäre zum wenigften mir ein Denkmal unferer Liebe, 

She Du flöheft, geroährt ; und fpielt’ ein Heiner Aenaeas . 

Mir in dem Hofe herum, der Dir glihe von Antlipl“ 
treu ind Frangöfifhe zu übertragen, ohne dadurch Gelächter 
zu erregen. Ein Meiner Nenaeas, würde man fagen, ein 
fleiner Aenaeas in meinem Hofe fpielend! Womit fpielt er, 
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mit dem Reifen oder mit dem Kreifel? Das Spafhaftefte xft, 
saß man in gewiſſen literariſchen Rreifen die alten Dichter 
‚wirklich aus unfern modernen Meberfegungen und Nachah ⸗ 
mungen zu Zennen wähnt, und man würbe die Leute im Gr ⸗ 
ſtaunen fepen, wenn man ihnen bewieſe, dah Bitambıe eben- 
fo wenig einen Begriff von Homer giebt, wie der Abbe De- 
dille von Birgilober Racine von den alten Tragsfern. 

Nach dieſen Borbehalten gegen die Ueberſetzer, welche 
gezwungener Weiſe bie untreueften Menſchen der Welt find, 
wollen wir uns einmal anfehen, was Pater Bram oy und 
von ber Alcefte des Euripides übrig gelaffen hat, wenig- 
ſtens vom ber Reihenfolge ber Scenen bes Stücks, welche nach 
anfern Begriffen faft ganz heffen, was wir Handlung nennen, 
‚entbehren. 

Abmetos, König von Pherä in Theffalien, war im 
Begriff zu fterben, ald Apollo, welcher, von dem rzürnten 
"Jupiter aus dem Himmel werhannt, während der Zeit ſeiner 
Ungnade bei Ad meto3 Hirt gemefen war, Die Parzen täuſchte, 
und den jungen König ihren Streichen entriß. Die Göttin 
wen wollen indeß Ab meto8 nur unter der Beringung am 
eben lafien, daß ein anderes Dpfer an feiner Stelle ſich 
Freiwillig ihnen überliefert. In Ermangelung eine Anbern 
erbietet fih die Königin für ihren Gemahl zu fierben. Auß 
‚einem lebhaften Zroiegefprädh, welches fi darüber beim Be- 
‚ginn des Stüs zrwifhen Apollo und Orcus (dem Ee- 
mius bed Todes) erhebt, geht hervor, daß das Opfer ber Ad⸗ 
migin dem Admetos bereits befannt, und vom ihm ange 
nommen ift. Er liebt zwar Alcefte mit Leidenfchaft, aber 
das Leben noch ‚mehr, und er roilligt, obſchon mit Bedauern 

"ein, fih um diefen Preis retten zu daffen. Tiefer Schmerz 
Aler, allgememe Trauer, herggerreißendes Geſchrei von AL- 
xeftend Kindern, Klagen des Bold, Schreiten und Berzmei- 
felung der jungen fih opfernden Königin, welche vor dem 
Todesſtreiche zittert. Ruͤhrende Scene, in welder die fterbende 
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Königin den in Thränen aufgelöften Admetos beſchwört, ihr 
treu zu bleiben, und feine neue Gattin an Hymens Altar zu 
führen. Der König verfpricht es, und die dadurch getröftete 
Königin ftirbt in feinen Armen. Man bereitet das Leichen 
begaͤngniß vor, man trägt den Schmud und die Geſchenke 
herbei, welche ihr mit ind Grab gegeben werben follen. Da 
tommt der alte Phere® herbei, der Bater Admets, und es 
entrollt fih eine nach unfern Begriffen und Sitten ſcheußliche 
Scene, welche aber nichtsdeſtoweniger den Charakter des Er- 
habenen trägt. 


Pheres. 

Ich fomme, fühle Deinen Schmetz, mein Sobn, mit Dir; 
Boht haft Du, Niemand widerfpricht's, ein züchtiges, 
Gin edled Weib verloren; aber diefes muß 
Ban tragen, ift es noch fo ſchwer zu tragen auch. 
Nimm diefen Schmud denn, und zur Erde walle fie 
Hinab! Verehrung heiſcht von und der Theuren Reib, 
Die, Sohn, für Dich ihr Leben hingeopfert hat; 
Es nicht geduldet, daß ich, kinderlos und Dein 
Beraubt, im Alter kummervoll verſchmachtete. 
Rein, die des Lebens höchſten Ruhm für alle Fraun 
Errang, beftehend diefe fühn erhabne That. 

Admetos. 
Bon mir geladen, fommft Du nicht zu diefem Grab, 
Rod) nenn’ ich Deine Gegenwart willlommen mir. 
Sie wird mit Deinem Schmude niemald angethan; 
Begraben witd fie und bedarf des Deinen nicht. 
Dir ziemte Mitleid, ald der Tod mic) jüngft umfing: 
Da flandft Du fern und liefeft Andre fterben, Du, 
Der Greis die Jüngern, und beflagft die Tobte nunl 
Fürwahr, Du bift mein ächter Vater nicht, noch hat 
Sie mic) geboren, die ſich meine Mutter nennt. 
Bohl hat die Prüfung, wer Du bift, geoffenbart, 
Und nimmer tonn ich glauben, dah Du mid) geeugt. 
Gewiß, an Feigheit übertrifft Du Jedermann: 
Du, fo bejahrt, an Deines Lebens Ziele ſchon. 
Du wollteſt weder, noch getrauteft Dir, den Tod 


168 | 


Für Deinen Sohn zu leiden, fondern Hefeft hier 
Die Fremde fterben, die allein ald Mutter id, 
als meinen Bater achten darf mit vollem Recht. 


Pheres. 
Ben, einen Lyder oder Phryget, den Du Dir 
Um Geld erkaufteſt, waͤhnſt Du fo zu ſchelten, Sohn? 
Zu fehr beſchimpfeſt Du, Hößng mit anabenworten mid; 
Doch ungeahndet follft Du mir nicht weiter ziehn! 
34) Habe Did) als dieſes Haufe Herrn erzeugt, 
Rad) pflicht erzogen; fterben mußt’ id nicht für Die. 
Denn weder Ahnenfitte, noch Hellenenbrauch 
Gebot dem Bater, daß er ftürb’ an Sohnes Gtatt. 
Stirb Du für mid) nicht, aber ich auch nicht für Did. 
Du freueft Dich ded Lebens; und ich ſollt' es nicht? 
Das Leben unten, mein ich, traun! währt lange Zeit; 
Das Erdenieben dauert kurz, ift aber füß. 
Du haft ja jhamlos vor dem Tode dich gefträubt, 
Und lebeft über Dein beſchiednes Loos hinaus, 
Die Gattin tödtend; dennoch rüdft du feigen Sinn 
Mir vor, Du Feigſter, den befiegt' ein ſchwaches Weib, 
Dad Dir, dem fhönen Knaben, ſich geopfert hat? 
Ein Mittel, nie zu fterben, Haft Du ſchlau erdadht, 
Benn Dir die Gattin jedesmal gerwärtig ift, 
Für Dich zu flerben; und Du [hmähft die Freunde noch, 
Die diefeß nicht thun wollen, da Du Meer jagt? 





4 dmeto .. 
Gin ift e8, ob ein Jüngfing, ob ein Alter ftirht? 
Pheres. 
Ein einzig Reben feben wir, fein doppeltes. 


" Admetos. 
‚Hier offenbart ſich Deine Feigheit, Schaͤndlicher! 
Pheres. 
Biel Weiber freien, dag Dir ie eben mehrere. 
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Admeto®. 
Beh, weh! Das Alter, wie fo ſchamlos ift es doch! 


Bheres. 
Ich gehe; Du beftatte, die Du mordeteſt! 
Admetos. 
gluch Dir. und Jener, die mit Dir im Haufe wohnt! 
Dbmwohl der Sohn lebt, altert, wie ihr's würbig feib, 
Als Kinderlofe; nicht in Einem Haus mit mir 
Dürft Ihr verweilen! Müßt' ich auch durch Heroldsruf 
Dem Baterheerd entfagen, wohi entfagt' id) ipm! 


Man fann dies nicht leſen, ohne zu fehaudern. Selbſt 
Ehatefpeare ift nicht weiter gegangen. Diefe beiden Dichter 
feinen die verborgenften Falten des menſchlichen Herzens 
gefannt zu haben, jene düfteren, geheimnißvollen Tiefen, welche 
gewöhnlichen Geiftern unzugänglich find, und wohin bloß der 
feurige Blid des Genius zu dringen wagt, um feheinbar un« 
glaublich Ungeheuerliches daraus an das Licht zu fördern. 
Scheinbar unglaublich und doch in der Wirklichkeit egiftirend! 
Denn wo giebt e8 Menfchen, die nicht das geliebtefte Weib ſich 
felbft opfern faffen würden, um ihr eigenes Reben dadurch zu 
reiten? Sie egiftiren ohne Zweifel; aber ficherlih find fie 
ebenfo felten, al® die rauen, welche eines folhen Seldft- 
opfers fähig find. Jeder von uns fann fagen: Mir fheint, 
id) gehöre zu diefen da. Aber der philofophifche Dichter wird 
entgegnen: Ihr täufchet euch wahrſcheinlich; ihr möchtet Tie- 
ber feufgen, als fterben. 

Pheres hat Recht: Jeder hier unten hat für fich ſelbſt 
zu forgen. Das Licht des Tags feheint euch herrlich und köſt⸗ 
fi, glaubt ihr, daß ich es weniger liebe? Moliere ließ 
2% Jahrhunderte fpäter eine feiner ehrbarften Perfonen von 
ihrem Körper fagen: „Plunder, wenn ihr wollt; aber mein 
Blunder ift mir theuer.“ Und Lafontaine hat faft in den- 
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felben Ausdrüden wie Admet bei Euripides gefagt: Je 
näher Einer dem Tode, deſto fehmerer ftirbt er. — 

Inmitten diefer fhredlihen Scenen, wo der Schmen 
das Herz des jungen Königs bis zur vatermörderifchen Rud- 
lofigfeit treibt, erfeheint ein Fremder. J 

Ihr Freunde, wohnend im Pheräerlande bier, 
Treff’ ich Admetos, euern Herrn, im Haufe wohl? 

Es ift Herafles, diefer fahrende Ritter des Alterthumd. 
Er ift unterwegs, um auf Bejehl des Eurpfteus, Königs 
von Thyrinth, dem Diomed, Sohn des Mars, feine men- 
ſchenfreſſenden Pferde zu rauben, welche Diomed allein bie 
ber zu bändigen gewußt hatte. Im Borübergiehen will der 
tapfere Sohn der Alcmene feinen Freund beſuchen. Adme⸗ 
t08 geht ihm entgegen, und heißt ihn willfommen. Xber die 
beftürzte Miene des jungen Königs fällt Herakles auf, und er 
bleibt auf der gaftfreundlichen Schwelle ftehen: 


Herafles. 

Barum erfheinft Du trauernd, mit geſchotnem Haupt? 
Admetos. 

Beſtatten will id) einen Todten heute noch. 
Heralies. 

Bon Deinen Kindern wend' ein Gött dies Uebel ab! 
Admetod 

Im Haufe drinnen deben, die ich nicht erzeugt. 
Heratied. 

Reif war Dein Bater, wenn der Tod ihn Dir geraubt. 
Adme to8. 

Auch er und meine Mutter lebt, o Herafled, 
Herafles. 

Dod nicht Alkeſtis, Deine Gattin, ftarb dahin ? 
Admetos. 

Erwidern kann ic) über fie Zroiefaches Dir. 
Herafied. 

Epriäft Da von einer Todten, ober Lebenden? 
Admetos. 


Sie iſt. und iſt nicht, und verſenkt in Trauer mich. 
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So weiß id) mehr nicht; denn Du ſprichſt in Käthſeln mir. 
Admetod. 
Richt weißt Du. welches Schidfal fie beftchen ſoll? 
. ſGeratles. 
Boht weiß ich, daß fie ſterben will an Deiner Statt. 
Admetos. 
Wie lebte fie nun fürber, wenn fie das gefobt? 
Heraßles. 
D wein um fie nicht, ehe fie vollendet hat! 
Admetos. 
Zodt iſt der Todesnahe, wie der Todte ſelbſt. 
Seraties. 
Das Sein ud Richtjeim acht’ ich ald Verſchiedenes 
Admet oe. 
Du aminfıed fo, Beratles ab ich mein’ «3 fo. 
Herakles. 
Bas aber weint Du? Welchen Freund nahm Dir der Tod? 
Ad metob. 
&in Weib; des Weibes hab’ ich aber ſchon erwähnt. 
" Herallea. 
Und war's ein fremdes, oder ift ed Dir verwandt? 
Admetos. 
Ein fremde, aber nöfbig ſonſt im Haufe mir. 
Heratles. 
Bir büßt' im Deinem Hanfe fie das Leben em? 
Admetos. 
Bier ward gepflegt bie Waife, ſeit ihr Bater ſrarb. 
Heraftes. 
Beh, daß ih, Jürſt Admetos, dich Fo trauernd fand! 
Admetos. 
In welder Abficht redeft Du mir diefed Wort? 
Heratles. 
An anderer Baftfseund’ Heerde will ich weiter zichn. 
Admetoe. " 
Mit nidten! Komme folded Leid nicht über much! 
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Unziernlich wär' ed, fhmauft’ id) bei dem Trauernden. 
Admetos. 
Gefondert find die Hallen, mo Du wohnen wirft. 
(Bu einem Diener) 
Geh Du voran, die Fremdenhallen außerhalb 
Des Haufes öffnend, und befiehl den Schaffnern dort, 
Der Speifen Meng’ ihm aufzutragen; ſchließ fodann 
Die Mittelthüren; nimmer foll ein ſchmauſender 
Gaftfeeund die Klage hören, die zur Trauer ftimmt. 
(Beraties ab mit bem Diener.) 
Ebor. 
Bas thuft Du? Da Dich ſolches Reid umfangen hält, 
Berwirtheit Du die Fremden? Was, Herr, rafeft Du? 
Admetos. 
‚Hätt' ich den Fremdling, als er kam, von Stadt und Haus 
Hinweggetrieben, hätteft Du mich mehr gelobt? 
Nein, wahrlich; denn um nichts geringer twäre ja 
Mein Leid gemwefen, aber id) ungaftlicher. 

Herakles, mehr oder weniger beruhigt, ſetzt fih an den 
Aiſch, kront ſich mit Myrthe, ift, trinkt, beraufcht ſich ein wer 
nig, und läßt die Hallen des Haufes von feinen Gefängen er- 
tönen, bis ihm die Beftürzung der Dienerfhaft auffällt, und 
er die Wahrheit erfährt. 

Alkeſtis todt! O Armer, welches Ehgemahl verlorft 
du! (Shakefpeare läßt gleihfalld den Caffius zum Bru- 
tu8, welchen er foeben beleidigt hat, fagen: Porcia ift todt, 
und du haft mich nicht getödtet!) 

Heraties. 
D Armer, welches Chgemahl verloreft Du! 

Mit Biberwien trat id ein Dur iefeß Thor. 

Und trinke gleichwohl im Palaft des wirthlichen 

Gaftfreundes, der fo leidet; fhmauf in fropem Muth, 

Das Haupt umkränzend. Aber Du trägft Hier die Schuld, 

Der mir das Reid verborgen, das den Freund betraf! 

Bo hat er fie beftattet? Wo denn find’ ich fie? 
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Diener. 
Auf gradem Wege, welcher nach Lariffa führt, 
Siehſt in der Borftadt ihr geglättet Todtenmal. . 

Herafles begiebt fih aladann zum föniglihen Grab- 
mal, und legt ſich nahe demfelben in den Hinterhalt. In dem 
Augenblide, wo Orcus das Blut feined Opfers trinten will, 
fürzt er fih auf denfelben, und zwingt ihn troß ſeines Wider⸗ 
frebend, Alcefte lebend zurüdzugeben. Bei feiner Rückkehr 
nad) der Wohnung des Admetos ftellt er fe verfchleiert dem- 
felben vor: 

Heratled. 
Bernimm, Admetos: diefed Weib bewahre mir, 
Bis ich den König (Diomed) mordet' im Biftonerland, 
Und wieberfehrt' mit dem thrafifchen Biergefpann. 
Doch trifft mich, was fern bleibe, (gern ja kehrt’ ich Heim,) 
So geb’ ich diefe Dir in's Haus ald Dienerin. 

Admetos befhmwört ihn, nicht diefen Dienft von ihm 
iu verlangen, da der Anblid einer Fran die Erinnerung an 
Alkeſtis in ihm wach rufen, und ihm das Herz zerreißen würde. 
Herafles befteht indeß fo ernftlich darauf, daf Admetos 
nicht länger feinem Berlangen zu widerfprechen wagt, und dem 
verfpleierten Weibe feine Hand reiht. Zufrieden geftellt, 
fhlägt Herakles plötzlich den Schleier, welcher die Züge der 
Unbefannten verhüllte, zurüd, und Admetos, in Staunen 
verloren, erfennt Alfeftis. Aber warum bleibt fie unbeweg- 
lich und ftumm? Da fie den unterirdifhen Mächten geweiht 
geweſen, muß fie vorher gereinigt werden, und erft in brei 
Tagen wird fie die Zärtlichkeit ihres glüdlihen Gatten voll- 
tommen zu erwidern im Stande fein. Deffentlihe Luftbar- 
teiten werben angeordnet; Herakles zieht weiter um fein 
gefahrvolles Unternehmen zu beftehn, und die Tragödie endet 
mit folgendem Spruch de Chors: . 

Chor. 
Vielfache Geftalt Hat der Götter Gefchid; 
Gar Bieled verhängt unerwartet ihr Rath, 
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Und was Du gemwähnt, vollendet ſich nicht; 
Zum Unmöglichen findet. die Bahn ein Gott. 


— Unſere Stüdeverfertiger fuchen ihre Stärfe ganz wo 
anders ald Euripides, und aus diefer kurzen Analyfe des 
griechiſchen Gedichtes fieht man, wie die Alcefte ihrer Stüde 

ſo wenig Aehnlichkeit damit hat, daß fie mit Recht fagen 
dürfen: das Stüd behandle einen ganz andern Stoff. 

Sehen wir und einmal an, was Quinault, diefer ber 
kanntlich ſehr geſchickte Tertverfertiger, au dem Thema ehe 
licher Selbftopferung gemacht hat. 

Die Oper beginnt wie die meiften Werke damaliger Zeit 
für die königliche Akademie der Mufit, mit einem Prolog. 
In diefen Prolog drüden die Nymphen der Seine, der Rame 
und der Tuilerien ihren Wunfch nach der Rüdfehr ded Königs 
aus, und machen dem „Ruhme“ Borwürfe, daß er ihn fo lange 
zurixthalte. 

Alles ſchmachtet mit mir an diefem Ort voll Reize, wank wird er 
nahen der Held, den ich erwarte? Wie lang wird noch mein Gehnen währen, 
das. graufam mir das Herz zerreißt?“ 

Nachdem die Nymphen der Seine, der Marne und ber 
Tuilerien, „dad Vergnügen, der Ruhm“, — die franzöfifchen 
Rajaden und Baumnymphen des Abgefhmadten genug ge 
fungen haben, beginnt das Stüd. 

Alcefte hat vor kurzem Admetos geheirathet. Zwei aus 
dem Felde geſchlagene Nebenbuhler lieben fie gleichfalls. Es 
find Herafled und Lycomed, Letzterer Bruder der Thetis 
und König der Infel Scyros. Unter dem Vorwande eines 
Schiffsfeſtes, ladet Lycomed Alcefte auf fein Schiff ein. 
Kaum ift aber die unvorfihtige Prinzeffin, welche ohne ihren 
Gemahl gefommen war, an Bord gelangt, als der treulofe 
Lycomed den Anker hebt, und von feiner Schwefter The⸗ 
tis, welche ihm günftigen Wind fendet, unterftügt, Alcefte 
nah Scyros entführt. Die beiden Nebenbuhler des Lyco- 
med machen ſich fogleih zu feiner Verfolgung auf. Hera- 
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tles und Admetos landen zu Scyros, belagern die Stadt, 
eftürmen die Thore, und erfüllen alles mit Feuer und Blut, 
fingend: 

„Serbei, herbei von allen Geiten, zum blutigen Heldenfampf! nieder 
mit Thärmen, mit Wällen! 

Alcefte ift wieder gemonnen, und Cycomed mahrfcein- 
lich geblieben, denn man hört nicht? mehr von ihm. Aber 
während des Kampfes hat Admet eine ſchwere Wunde erhal- 
ten, und er muß fterben, wenn ſich nicht Einer freiwillig für 
ihn opfert. Das Theater ftellt ein kunſtvolles Denfmal dar. 
Ein leerer Altar erfeheint in der Mitte, um dad Bild desjeni« 
gen zu tragen, der ſich für Admet opfern will. Niemand ers 
ſcheint; da bietet fich denn Alcefte den unterirdifchen Göttern 
an. Der Altar öffnet ſich, und Alceſtens Bild erfcheint, welche 
fh die Bruft durchbohrt. Sie ift zu den finftern Ufern des 
Styr hinabgeftiegen. Allgemeine Betrübniß. Herakles, wel- 
der auögezogen war, um irgend einen Tyrannen zu überwin⸗ 
den, ift hingeriffen, und richtet folgende befremdliche Worte 
an Admet: 

„Ich liebe Alcefte; länger brauch’ ich deffen mich nicht mehr zu erwehren; 
fie ſirbt; Deiner Liebe Anfprüche find erlofchen. Admet, tritt mir die Holde 
&, welche Du verlierft;* zu Pluto's Wohnfig wag’ ich mich hinunter, in der 
hölle Tiefen, und erziwinge ihre Zurüdgabe mir.” 

Admet willigt in diefen ſeltſamen Handel ein, und ers 
widert Herakle s wie folgt: 

„Eu gehöre fie mit al’ ihren Reigen, Admet iſt gluclich, wenn Ale 
ceſte lebt. 

Der große Aleide langt am Ufer des Styr an. Er trifft 
dafelbft Car on, welcher mit heftigen Ruderfchlägen die elen« 
den Schatten, die ihm die Meberfahrt nicht bezahlen können, 
durüdtreibt. 

Ein Schatten, welcher fein Geld bat, ſchreit: 

„Grbarmen! Garon, Erbarmen!” 

Garon: 
„Ruf ach und weh! fo lang Du fannft; nichts für nichts gilt überall; 
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leere Hände ziehen nicht; Geld braucht man nicht bloß im Leben, fondern 
auch nad) dem Tode.“ 

Herafles ftürgt ſich in die Barke, welche unter feinem Ge 
wichte kracht, und auf allen Seiten Waffer [öpft. Deffen- 
ungeachtet langt er am andern Ufer an. Al er fih dem 
Pallafte Pluto's nähert, fhlägt Alecto Lärm. Pluto 
ruft wüthend aus: 

„Man widerfepe fih diefem frehen Gindringling; zu den Waffen 
Freunde! man kette Cerberus los, herbei! herbei! 

Man hört Cerberus bellen. Aber Proferpina iſt 
gerührt von der Liebe des Herakles zur Alcefte, und 
überredet Pluto fie ihm zurüdzugeben: 

„Der Liebe höchſte Kraft befiegt auch bed Todes Macht.“ 


Alcefte, wieder zur Erde gelangt, weint, als fie erfährt, 
daß fie das Eigentum ihres Befreierd geworden if. Admet 
ſeinerſeits ift ebenfo wenig erfreut. Herakles bemerkt bie 
beiderfeitige Betrübni. 

„Ihr wendet die Augen ab! ich finde euch unempfindlich!” 
Alcefte. 
„3% thue mein Möglichfted nur auf euch zu bliden,“ 

Das paßt nicht in Herakles Rehnäng; aber da dieſer 
Halbgott allem nad ein braver Kerl ift, gewinnt er es üher 
fi, Alcefte ihrem Gemahl zurüdzugeben, indem er fingt: 

„Rein, ihr mögt nit glauben, daß ein Ueberwinder von Tyrannen 
gleichfalls ein Tyrann fein fönne. Ueber Hölle und Tod bin ich Gieger; nur 
über Die Liebe zu flegen, behielt dad Schicſal mir noch vor. 

— Darum führt diefe feltfame Oper den Titel: Alcefte 
oder der Triumph des Alciden. In diefem Stüde fom- 
men noch verſchiedene andere Perfonen vor, welche ich nicht 
erwähnt habe. Da ift unter andern eine gewiſſe kleine Spik- 
bübin von 15 Jahren, Dienerin der Alcefte, Geliebte von 
Lycos und Strato, Vertrauten des Herakles und Lyco— 
med, welche, von ihren beiden Liebhabern gedrängt, eine 
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Wahl unter ihnen zu treffen, Moralfprüche folgender Sorte 
hören läßt: 

„Ih habe feine Wahl zu treffen: Unterhalten wir und von Liebe und 
Gefallen, und herrſche ſtets Friede unter und. Hymen ift der Feind der 
Zirtliceit, er raubt der Liebe ihren Reiz. Wollt ihr eure Riebe bewahren? 
liebte, heiratet nicht. 

Boileau hatte, geftehen wir e3, nicht gar Unrecht, diefe 
Art Boefie für Gevatter Schneider und Handſchuhmacher fol 
gendermaßen zu geißeln: 

„Und alle dieſe Gemeinplätze störte Moral, melde Lulli mit den . 
Tönen feiner Muſit erwärmte.“ 

Nur hätte er fagen follen: daß Lullis Muſik kalt läßt; 
denn es giebt nichts Eiſigeres, Platteres, Langweiligeres und 
Elenderes, als die Klänge diefer zugleich altersſchwachen und 
findifhen Mufit. 

Der vortrefflihe Sänger Alizard hat mehrere Mal in 
Concerten die Scene Carond mit den Schatten nicht ohne Er⸗ 
folg vorgetragen: 

„Früh und fpät geht es hinüber in meiner Barke ꝛc.“ 

Der Rhythmus verleiht diefem Stüde eine gemiffe drol- 
lige Abrundung, welche dem Publicum gefiel, und welhe man 
lachend beklatfchte, ohne genau zu willen, ob man über die 
Worte oder über die Muſik lache. Der Ausdrud der Gefangs- 
partie ift wahr, und das Thema: 

„Früh und fpät fahre ich in meinem Rachen hinüber.“ 
baßt vortrefflich zu dem Charakter eines halbpoffierlihen Ca- 
ton wie der von Duinault. 

Bill man übrigens einen genauen Begriff von dem mu⸗ 
filaliſchen Stile Lullis haben, fo muß man im Theätre 
frangais feine Compofitionen zu Molier’fohen Stüden hören, 
umd man wird fich überzeugen, daß feine Muſik zur Alceſte 
ganz den Charakter derjenigen trägt, weldhe er zum Bour- 
geois gentilhomme (Bürger ald Edelmann) gefhrieben hat. 

Er war gedanfenarm, und machte Alles über einen Lei» 

Berlioz, gejammelte Schriften, I- 12 
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fien. Zur Zeit der Kindheit der Kunft konnte es aber nicht 
anders fein; und fo durfte Baleftrinu, freilich in’ einem ganz. 
verfohiedenen Genre, Tafelgefänge in demfelben Stil tomponi- 
ven, wie jeine Meffen,'ebenfo wie umgekehrt" Andre, 
auf ähnliche Wetfe'wie Tafelgefünge verfertigtert. ° " “ 

* Eine’fehr verbreitefe Meinung giebt die Monotonie ber 
alten Componiften den wenigen Hüffsmitteln Schuld, welche 
ihnen zu Gebote ftanden. : „Die Inſtrumente, deren wir und 
bedienen, waren noch nicht erfunden.“ Das ift ein offenbarer 
Irrthum. PBaleftrina ſchrieb bloß für Sirtgftimmen, und die 
Sänger feiner Zeit waren, wie anzunehmen, vollftändig be 
fähigt, auch andere Sachen als fünf. oder fehaftimmige Con- 
trapuncte vorzutragen. Was die Inftrumentaliften anbelangt, 
fo waren fie zu Lulli's Zeiten allerdings ungeübter, und 
denen der Gegenwart weit nachftehend; dennoch hätte eiri 
neuerer Componift von Talent damit Großes feiften können. 
Dan muß den materiellen Mitten der mufifalifhen Kunſt 
fein zu großes Gericht beilegen. Eine Sonate von Beetho- 
ven auf einem Spinet vorgetragen, bleibt darum nicht minder 
ein Wunder der Erfindung, während fo viele® Andere, was 
ich rennen Fönnte, auf dem prachtvollften Flügel von Erard 
ober Broadwood gefpielt, unfinnig und gemein bleiben wird: 

Die Künfte kannten in ihrer Kindheit nicht alle Zaute 
ihrer Spradhe, und eine Menge von Vorurteilen, deren fie 
fh nur langſam entledigen, hinderen überdies an beren 
Erlernung. Wenn ein Menfh von wahrem Genie, im Befik 
jener Bereinigung von Fähigkeiten, welche verbunden mit 
ſchopferiſcher Kraft den menſchlichen Geift zu feinem höchften 
Ausdrud befähigt, wenn em Menfch, ſag' ich, voll Energie, 
Muth und eimer gewiſſen Verachtung des Vorurtheils der 
Menge in jenen Epochen der Däntmerung erfheint, fo wird 
er allen Hinderniffen zum Trotz/ in dem Fache der Kunft, wel⸗ 
chem er ſich widmet, einen großen Fortſchritt bewirken kon⸗ 
men, falls nur er feldft fi von Borurtheilen volftändig frei 
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machen kann. — Ein folder Mann war Glud, deſſen Mei- 
ferwert wir nun ftudiren wollen. 

Bir haben gefehen, was auß der Alcefte ded Euripidesun- 
terden, Händen Quin ault's geworden ift, und die Wahrheit des 
Vorts exlannt: daß Lulli mit feiner Mufit das Herz kait laſſe. 

In fpäterer Zeit richtete ein Mann, der zwar nicht wie 
der florentinifche Muſiker: Stallmeifter, Rath, Secretär des 
föniglien Haufes von Frankreich und feiner Finanzen, janiht 
einmal Oberintendant der Mufif irgend welches Fürften war, 
aber eine, mächtige, Intelligenz, ein für alles Schöne begeifter- 
te8 Hera und einen kühnen Geift befaß, richtete Glud feine 
Aufmerffamteit gleichfalls auf, die Alceſte des Euripides 
und wählte fie zum Tert einer Oper. Er beabfichtigte dies 
Bert in einem Stil zu ſchreiben, welcher Ausgangäpunft einer 
vollftändigen Ummälzung der dramatifhen Kunft werden 
folte. Olud lebte damals zu Wien, nachdem er ſich lange 
get in Italien aufgehalten hatte. Während diefer Reife 
mar e8, wo er. die Art der muſikaliſchen Compofition, welde 
damala auf allen Theatern allein uͤblich mar, tief hatte ver- 
achten lernen; jene Compofitionsweife, die zugleich Geift und 
sen beleidigte, indem fie die Oper zu einer bloßen Gelegen- 
keit machte, die Sänger glänzen zu laffen, welche auf die Scene 
famen, um mit dem Kehitopf zu fpielen, gleichwie in einem 
Goneert die Virtuoſen Clarinette oder Oboe vortragen. 

Er fah ein, daß die muſikaliſche Kunft eine höhere Auf 
gabe habe, ald das Chr mit angenehmen Paffagen zu fipeln, 
und er frug fih, warum diefe Kraft des Ausdruds, welche 
ſowohl in der Melodie wie in der Harmonie und Inftrumen- 
tation ſich fundgab, nicht zur Schöpfung vernünftiger, ergrei- 
fender, der Theilnahme ernfter Hörer von Geſchmad würdiger 
Beife verwandt werde. Ohne den Eindrud zu beeinträchti- 
gen, wollte er dem Austrud, fein volles Recht angedeihen iaſ⸗ 
ſen; ohne‘ den Tezt als Hauptgegenſtand der Oper anzufehn, 
meinte er doch, daf derfelbe mit der Muſik eins fein müfie, derger 
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ftalt, daß aus diefer Bereinigung ein einziges großes Ganze 
entfpränge, deffen Gefammtausdrud ungleich viel mädhtiger 
wirfen. würde, als es jede einzelne Kunſt für ſich vermöchte. 
Ein italienifcher Dichter, welcher fi damals zu Wien auf 
hielt, und mit welchem er häufige Unterhaltungen über diefen 
Gegenftand hatte, ging voll Eifer und Heberzeugung auf feine 
Anfihten ein, ftand ihm in den Entwürfen zu diefer unerläß- 
lichen Reform bei, und wurde, wie wir fehen werden, fein in- 
telligenter Mitarbeiter. 

Man würde fi) indep irren, wollte man annehmen, da 
Glud mit einem Schlage plöglich darauf verfallen fei, in der 
Alcefte ausdrudsvolle, charaktervolle echt dramatifhe Muſtk 
auf die Bühne zu bringen. Orpheus, welcher Alcefte vor 
herging, beweift das Gegentheil. Ueberdies hatte er zu diefem 
fühnen Beginnen ſchon längft fi) vorbereitet; die innere 
Stimme trieb ihn dazu, und bereit? an manchen Stellen fei- 
ner für Stalien gefchriebenen Opern hatte er es gemagt, Stüde 
von ernfterem, ausdrudsvollerem und eblerem Stil zu ſchaffen. 
Zeugniß dieſes Lobes ift der Umftand, daß er fie fpäter für 
würdig befunden hat, in feine berühmteften franzöfifchen 
Opern eingereiht zu werden, fo daß man fälfhlich glaubt, 
fie feien urfprünglih dafür geſchrieben; fo gefhidt find fie 
umgebildet und den neuen Scenen angepaßt worden. 

Die AriedesTelemad: „Umbra mesta delpadre“ 
der ttalienifhen Oper gleiches Namens ift in das heutigen 
Tags berühmte Duett der Armide: „Geifter des Haffes und 
der Rache“ umgewandelt worden. Unter den Stüden diefer 
italienifehen Oper, welche er fo zu fagen, zum Vortheil feiner fran- 
zoſiſchen Opern geplündert hat, [äßt fihnodh anführen: Eine Arie 
des Ulyſſes, welche ald Einleitung zur Duverture von Ip hi⸗ 
genia in Aulis benugt worden iſt; eine andere Arie des 
Telemad, die großen Theils in der Arie des Dreft in der 
Iphigenia in Tauris: „Götter, die ihr mich verfolgt“ 
wieder vorfommt; die ganze Scene der Arie, melde die böl- 
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hfpen Geifter aufruft, um die Gefährten des Ulyffes in 
Wiere zu verwandeln, und zu der des Haffes in der Armide 
geworden; die große Arie der Circe, woraus der Somponift, 
da8 Inftrumentale etwas erweiternd, die Arie in A im 4. Akt 
der Iphigenia in Tauris“: Erbebend fleh' ih 
zu Dir, o Göttin voll Grimme“ gemacht hat; fer- 
ner die bloß mit einem epifodifchen Thema vermehrte Duver 
türe, um fie gleicherweife zur Armide zu gebrauden. Man 
möchte bedauern, daß er die Plünderung des Telemadı 


uicht vervollftändigt hat, um irgendwie die bewunderungs- 


würdige Arie der Nymphe Afteria: 

' Ah! 1’ho presente ognor, 
u verwenden. Der Ausdrud des Schmerzes verfhmähter 
Liebe ift in Diefer Elegie von fo hinreißender Gemalt, wie ihn 
ſeitdem weder Gluck noch ein anderer Meifter fo fhön und 
mit fo rührenden, dem Innern eines gebrochenen Herzens ent- 
fprungenen Melodien wieder gefchildert hat. 

Zum Schluß des Berzeichniffes der Entlehnungen Glud’ 8 
aus feinen italienifhen Opern, welche zum Beweiſe dienen, daß 
er fhon lange Zeit vor der Alcefte dramatifc wahre Muſik 
gefhrieben hatte, fei noch erwähnt: die unfterblihe Arie „O 
unglüdlide Jphigenia” aus der „Iphigenia in 
Tauris“, welche vollftändig feiner italienifchen Oper Titus 
entnommen ift; ferner der reigende Chor der franzöfiichen 
Alcefte: ’ 

„Bekränge Dich mit frifchen Rofen, 

Glůdliches, neu vereintes Paar.“ . 
und der Schlußchor aus der Iphigenia in Tauris: 
„Ewig zürnt die Gottheit nit“, beide aus He» 
lena und Paris. 

Nachdem die Wahl des Stoffs auf die Alcefte des Eu- 
ripides gefallen war, machte fih Calz abigi, damals 
Hofpoet am Hofe Maria Therefiens, welcher das Genie und die 
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Intentionen Gluck's wohl begriff, an's Werk. Er fönderke 
vom griechiſchen Dichter alles, was wir heut zu Tage Mängel 
beißen, und fegte an deren Stelle neue Scenen voll drama⸗ 
tifcher Kraft "und güngftiger Wirfung für die Etftoidefung 
der Händlung. Bloß die Berfon des Herafles, die fo gufzu 
"verwenden war, ließ er, wie ich‘ glaube; mit großem Unrecht, 
"aus. Beim Beginn der Handlung erblicken wir dad'theſſaltſche 
Bolt vor dem Tempel zu Pherae verfamntelt, Nachricht von 
dem fchwer erkrankten Admet erwartend. “Ein Herold ver⸗ 
Tündet dem beftürzten Volke, daß fein Königin den legten 
Zügen liegt. Die Königin tritt auf, begleitet von ihren’ Kin⸗ 
dern, und fordert da8 Bolt auf, fih mit ihr zum Tempel des 
"polo ‘zu begeben, um diefe Gottheit ‘für Admet anzuflehn 
Die Scene wechſelt, und: der feierliche "Gottesdienft be 
“ ginnt im Tempel. Der Oberpriefterbefrägt die Eingemefbe 
der Opfer, und verkündet vom Schred ergriffen, daß der Gott 
fi) offenbaren wird. Alle werfen fid) nieder, und mitten fm 
: feierlihen Schweigen läßt das Orakel folgende Worte ver- 
"nehmen: 
„Dem · Styt ift Admetos geweiht, 
Benn tein Anderer für ihn fich zum Opfertod brut! 
‚Der Priefter richtet am die beftürzte Menge die Frage: 
‚Ber von euth bietet zum Opfer fich bar? Alles ſchweigt! ... 
' Euer Fürft finft in's Grab!” Das Volk zerftreut ſich im‘ tu 
mult, und läßt die unglüdfiche Königin halb ohnmãchtig · dm 
Fuße des Altars zurück Aber Admet wird’nicht ſterben. Al- 
cefte von einer heroifchen Aufwallung zaͤrtlicher Liebe ergriffen, 
nahet der Stalue des Apollo, und gelobt feierlich ihr Lehen 
für das ihres Gatten. Der Oberprieſter kehrt ylrüd, um Al. 
<eften zu verfünden, daß ihr Opfer angenommen iR, und daß 
am Schlüß des Tages die Diener des Gotts bes’ Todes fie an 
der Pforte der Unterwelt etwarten werden. Diefer Act ift voll 
"Bewegung und Eindruck auf das Gemüth. Im zweiten ſehen 
wir ganz Pherae in Jubel. Admet iſt wieder hergeſtellt; 
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voll Freude empfängt er die Slüdwänfge feiner Freunde. 
Aber Alcefte erſcheint nicht, und dev König: wird über ihre 
Abwefenpeit unruhig. :Sie ift, im Tempel, heißt es, um den 
Göttern für die Herftellung ihres Gemahls zu danken. Alcefte 
tritt auf, aber unfähig die. äffentliche Fröhlichfeit zu theilen, 
läßt fie fich wider Willen ſchmerzliche Seufzer entfelüpfen. Ad⸗ 
met flebt fie an und befiehlt ihr zuletzt, ed ihrer Thrä« 
nen zu offenbaren, und die unglüdliche Frau gefteht die Wahr« 
heit. Berzweifelung des, Königs, welcher fih weigert das 
ſchreclliche Opfer anzunehmen; er ſchwört, daß wenn Alcefte 
darauf beharre es auszuführen, er nichtsdeſtoweniger den Tod: 
ſuchen würde. Indeß naht. die Zeit; Alceſte hat der Hut des 
Königs zu entfliehen gewußt, und ſich nad) dem Eingange zum 
Zartarus begeben: 
„Unglüdfelige! zurüd! b 

Bevor wir zum Wohnfig der Säatten HieSapn dir verftatten, 

Muß der finfende-Tag mit dem Duntel ns gatten! 

Barte ab den Augenblick! Fr \ 

: Bei diefen feltfamen ſcaurigen rauien bei dem daſtern 
Schein aus der Unterwelt, fühlt Alceſte ihre Sinne ſchwinden; 
fie umtreift beftürzt den Altar des Todes, wankend, halb wahn- 
finnig vor Schreden, aber in ihrem Entſchluſſe beharrend. 
Admet eilt herbei und verdoppelt fein Flehen, um fie an deffen: 
Ausführung: zu verhindern. Während..diefes ergreifenden- 
Wettſtreits ift die Stunde herangelommen;- Eine Gottheit der: 
Unterwelt fleigt aus dem Abgrunde empor, laͤßt ſich/ auf, dem 
Altar nieder, von deifen Höhe herab fie die Königin auffordert, 
iht Berfpzechen zu halten, 

Bom Ufer des Styr ruft Caron, ber Steuermann des 
Todes, Alcefte, indem er dreimal ſeine Muſchel rauh und hohl 
tönen läßt. Der Gott der Unterwelt läßt indeß der Königin 
noch eine Ausflucht aus ihrem ſchrecklichen Entfchluffe offen,: 
fe kann ihn freiwillig widerrufen; aber dann muß Admet 
augenblidlich fterben. 
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„Gr lebe! bahnt mir den Pfad zu dem Enbgiel ber Reiben!“ 

Alsbald ergreift troß des Geſchreis von Admet ein 
Haufe Dämonen die Königin, um fie nad) dem Tartarus 
zu fleppen. In dem Drama von Calzabigi erfeheint gleich 
darauf Apollo, und giebt Alcefte lebend ihrem Gemahl 
zurück. In dem franzöfifhen Stüde war diefer Ausgang an- 
fänglich beibehalten worden; einige Jahre nah der eriten 
Vorftellung indeß glaubte Durollet, Ueberſetzer der italie- 
niſchen Alcefte, hier plötzlich ohne alle Vorbereitung, Hera- 
tles einſchreiten laffen zu müffen; und heutzu Tage ift es die- 
fer, welcher in die Unterwelt hinabfteigt, und Alcefte wieder 
heraufholt. Apollo erſcheint nichts defto weniger, aber bloß 
um den Helden wegen feiner fehönen That zu beglüdwünfchen 
und zu verfünden, daß ihm feine Stelle in der Reihe der 
Götter fhon angewiefen worden. 

Man fieht hieraus, daß Galzabigi in der Einrichtung 
feines Dramas den Forderungen des modernen Geſchmacks 
fi) anbequemt hat; es giebt da eine Verwickelung, eine 
Handlung und Meberrafhungen. Ad met, weitentfernt davon, 
das Opfer der Königin anzunehmen, fällt in Verzweiflung, 
fobald er es erfährt. Die Scene im Tempel, welche ſich bei 
Euripides nicht findet und nicht finden fonnte, ift von er« 
greifender Majeftät. Der Charakter der Alcefte, edelfinnig 
zwar aber nicht unerfhroden genug, um vor der Ausführung 
eines Gelübdes zu erzittern, das fie nichts defto weniger vol- 
sieht, ift gut durchgeführt. Die Öffentlichen Beluftigungen 
nach der Herftellung des Königs bilden einen wirkſamen Ger 
genfag zu dem Schmerze der Königin, welche genöthigt ift 
ihnen beizumohnen, und ihre Thränen nicht zurüdzuhalten 
vermag. 

Aber was auch Glud in feiner Widmung an den Groß 
berzog Reopold von Toscana gefagt haben mag, e& 
fehlt in der Alcefte an Abwechſelung. Die Scenen des 
Schmerzes, ded Schredend, der Verzweiflung folgen fi 








185 


einander faft ununterbroden, und müffen die Zufchauer noth- 
wendigerweiſe ermüden. Daher kamen die Vorwürfe, welche 
man ſowohl in Wien wie in Paris der Mufit Gluck's 
machte, Vorwürfe, welche allein das Stüd verdiente. Denn 
was die Mufit anbelangt, fo fann man nit genug den 
Gedankenreihthum, die Erfindungsfraft, wie die Gewalt 
des Ausdrucks bewundern, womit Glud von Anfang bis 
Ende, foviel er vermochte, gegen diefe läftige Monotonie an- 
ufämpfen fuchte. 

Bir haben bereit vor mehr ala 20 Jahren das Syitem 
Gluc's und die Auseinanderfegung, welche er felbft davon 
in feiner als Borrede zur italienifchen Partitur dienenden 
Bidmung giebt, einer eingehenden Beſprechung unterzogen. 
Bir erlauben uns darauf zurückzukommen {und einige neue 
Bemerkungen hinzuzufügen. 

„Als ich es unternahm, fagt er, die Oper Alcefte in 
Rufit zu fegen, war e8 meine Abficht alle Mißbräuche zu ver- 
meiden, welche die falfch angebradhte Eitelkeit der Sänger 
und die allzugroße Bereitwilligfeit der Gomponiften in die 
itafienifche Oper eingeführt hatten; Mißbräuche, welche das 
mädtigfte und fhönfte Schaufpiel zum langweiligften und 
läherlihften herabgewürdigt haben; ich beftrebte mich daher, 
die Muſik auf ihre wahre Beftimmung zurüdzuführen, näm- 
lich die Dichtung zu unterftügen, um den Ausdrud der Ge- 
fühle und das Intereffe der Handlung zu verftärfen, ohne fie 
dur unnöthige Berzierungen’ zu unterbrechen und zu ent 
ſtellen; ich glaubte, die Mufit müffe für die Poefie das fein, 
was die Lebhaftigkeit der Farben und eine glüdliche Miſchung 
von Licht und Schatten für eine gut entworfene und fehlerfreie 
Zeichnung find, indem fie nur dazu dienen, die Figuren zu ber 
leben, ohne ihre Umriſſe zu befchädigen. 

„Ich habe mich darum gehütet einen Schaufpieler in der 
Lebhaftigkeit bes Dialogs zu unterbrechen, nur um dad Ende 
eines Ritornell® abzuwarten, oder ihn mitten im Fluß der 
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Rede auf einem günftigen Bocalaufguhaltı 
in einer langen Paffage die Gewandtheit fi 
entfalten, oder abwarten fönne, bis das Orchfter.ihm Zeit ließe, 
Athen zu fhöpfen, um eine Cadenz zu machen. Ich glaubte nicht 
raſch über den zipeiten Theil einer Arie hinweggehen zu dür- 
fen, möchte digfer aud) ‚ver ausdrucksvollſte und wichtigſte 
fein, und eine Arie da zu fließen, wo der Sign wicht ‚fchlieft, 
nur um dem Sänger zu geftatten, feine Fertigkeit im Variiren 
einer Paffage zeigen zu fönnen; mit. einem, Worte, ich habe 
gerfucht alle die, eigen Mißbräuche zu verbannen, gegen 
welche der gefunde Menſchenverſtand und der wahre Gr 
fhmag. fp.lange ‚vergebens gnfämpfen. Ich bin der Meinung, 
daß die Quvertüre die Zuhörer, auf. den Gharatier und den 
Inhalt der Handlung, welde unter ihren Augen dargeſtell 
werden ſoll, vorbereiten muß, daß die Inſtrumente nur im 
Berhäftniß zum Grade des Intereſſes oder der Lejdenſchaften 
in Gebrauch zu ziehen find, und daß man vermeiden follte, im 
Dialog einen fo großen Abſtand zwiſchen Arie.und, Recitativ 
zu laſſm um nicht dem Sinn entgegen, die ‚Periode, zu unter 
brechen und den, Fortſchritt und ‚das. Keupz, zu ftören. Bei 
meiner Arbeit ſuchte id außerdem einer ſchonen Cinfachheit 
mich zu hefleißigen,, und vermied, 23 mit Schwierigkeiten. auf 
Koften der Klarheit zu prunten; ih legte nie Werth auf 
die Erfindung, eines neuen Gedankens, falls er. nicht natür« 
licherweife durſh die Situation gegeben and. dem Ausdrug, 
angemeſſen mar. Endlich) giebt es keine Regel die ich nicht zu 
Gunſten der Wirkung mit Anftand ‚opfern zu dürfen glaubte“. 
Diefes Geftändnih, der Treue ſcheint uns im Allgemeinen 
bewundernöiertf twegen feiner Freimüthigkeit und vernünf 
tigen Anfhauung; die ‚Grunl ‚ welche, ihm zu Grunde 
ljegen, und mit denen man feit,einigen Jahren pinen ſo unger 
heueren und. läßperlichen Misbraug getrieben ‚hat, find 
tpohlbegründet, und beruhen auf fiefem Gefühl für, echt dra⸗ 
matifhe Muſik. Abgefehen von einigem gleih zu Be— 
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fpiegenden, find dieſe Grundſate von ſolcher Vortrefflichteit, 
dab die Mehrzahl der großen Tondichter aller Nationen ihnen 
gefolgt ift. Hat nun Glud, indem er diefe Lehre verbreitete, 
Sen damalige Nothwendigkeit auch der geringſte Kunſtſinn 
und felbft der einfachſte Menſchenverſtand anerkennen 
mußte, zuweilen nicht, die daraus gezogenen Sslußfolgerun- 
gen übertrieben ? Schwerlich tann man fi) nad) einer un⸗ 
parteiifhen Prüfung piefer Erlenntniß verfchließen, und er 
felbft ift in ‚einem Berte, mannigfach davon abgewichen. So 
findet man in der italienifgen Alceſte bloß vom chiffrirten 
Baf und wahrfeintich om Glavier' begleitete Recitative, wie 
fe damals in ben itafignifchen ; Theatern üblich waren, welche 
durch dieſe Begleitunge- und Fecitatignsweiſe einen ſchnei⸗ 
denden Abſtand iſchen Reeitatio und Arie bi 
fer Arien geht eine ziemlich lange Inſiru⸗ 
vorher; d der Sänger "hat, während berfelben zu 
ſhweigen und das Ende bee, Ritornells abzuwarten. ‚Außer 
dem wendet Glug öfter eing, Xrienform an, welche, er in 
feiner Theorie die atiſcher Muſik Hätte in Acht erflären 
müffen. Ich meine die Arien mit Wiederholungen, in.denen 
jeder Theil zwein orkor gleſchſam als hätte das Rubli- 
fum ein Da capo verlangt, ohne dg| u etwas diefe Wie- 
derholungen zu begründen bermöchte: 4. B. in der Arie der 
Ücefte: 

















Pe Yeßte nie für mich das Üben, 

8 Sisbe für DIE! 
en it Freuden eite, ich 

Für Dich und Dein — 8 öinzüßhen! 

‚ Bürum, fobalb die Üietobie ai an ber ( Gäbeng auf d der, Do 
künante angelaiigt it, Ohne b die agtingte Veränderung weher 
in der Sirigftimie noch in der Inftrumentation, diefe ganze 
Sielle wieberholen? — 
Zweifellos wird der geſunde dramatiſche Sinn davon 
beleidigt, und wenn irgend jemand ſich diefes Verftoßes 
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gegen Die Natur und die Wahrſcheinlichkeit hätte enthalten 
Toten, fo wäre es wahrlich Glud. Dennoch hat er ihn in faft 
‚allen feinen Werfen begangen. Dagegen findet man fein 
Beifpiel davon im der neuern Mufit, und die Komponiften, 
welde nad) Gluck famen, haben fih in dieſer Hinficht 
ſtrenger gezeigt, als er. 

Weiter: Wenn er fagt, daß die Mufit eines Iyri- 
{hen Dramas feine andere Aufgabe hat als zum Gedicht 
das hinzuzufügen, was das Colorit zur Zeihnung, fo glaube 
ich, daß er in einem mefentlihen Irrthum begriffen if. Die 
Aufgabe de8 Operncomponiften ift meiner Meinung nad 
von ganz anderer Tragweite. Sein Wert enthält Zeichnung. 
und Färbung, und um den Vergleich Gluck's zu vervoliitän- 
digen, fo bezeichnen die Worte bloß den Gegenftand des Ge 
mäldes, ſchwerlich etwas mehr. Der Ausbrud ift nit allei- 
niger Zwed der dramatifchen Muſik; auch wäre es ebenſo 
ungeſchickt wie pebantifh, das rein finnlihe Vergnügen zu 
verfhmähen, welches wir bei gewiſſen Wirfungen der Melo- 
die, der Harmonie, des Rhythmus und der Inſtrumentation 
unabhängig von ihren Beziehungen zur Schilderung der 
Seelenberegungen und Leidenfihaften de8 Dramas, empfins 
den. Noch mehr, wollte man fogar ben Hörer diefer Quelle 
des Genuffes berauben, und ihm nicht erlauben, feine Auf 
merffamfeit von neuem zu beleben, indem er fie einen Aus 
‚genblid von feinem Hauptgegenflande abwendet, fo gäbe es 
dennod) eine große Zahl von Fällen, wo der Tonfeper allein 
berufen ift, da8 Jutereſſe der Dper aufrecht zu erhalten. In 
den Charakterzügen z. B., in den Bantomimen, Märfchen, in 
allen Stüden endlich, wo die Inſtrumentalmuſik allein fih 
geltend macht, und welche daher des Worts entbehren, wo 
bleibt da die Bedeutung des Dichters ?..... Muß da die Muſik 
nit geswungenerweife Zeichnung und Colorit zugleich 

in? — 


Mit Ausnahme einiger jener glänze nden Orcherfterfüge, 
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indenen das Genie R offini’s fo viel Anmuth fpielend ent» 
faltete, war vor noch 30 Jahren ficherlich der größte Theil 
jener Inftrumentalcompofitionen, welche die Staliener mit dem 
Ramen Duvertüren beehrten, ein wunderlicher Unfinn. Aber 
von welcher Beichaffenheit mußten erft die vor 100 Jahren 
fein, da Glud ſeldſt, von dem Beifpiele fortgeriffen, die un- 
glaublih alberne Gompofition, betitelt: Ouvertüre zu 
Orpheus, feiner Feder entfchlüpfen zu laffen, fich nicht fheute, 
obgleih man übrigens feinen Augenblid verfennen kann, daß 
er als eigentliher Muſiker lange nicht fo groß war, wie ald 
dramatifcher Componiſt! —, Für Alcefte that er im diefer 
Hinfiht mehr, und am meiften für Jphigenia in Aulis. 
Eine Lehre von den Charafter-Duvertüren gab den Anftoß 
m fätern ſymphoniſchen Meifterwerfen, melde ungeachtet 
des Falls oder der tiefen Vergeffenheit der Opern für welche 
fe geſchrieben waren, aufrecht erhalten blieben, prächtigen 
Säulengängen verfuntener Tempel gleich. Indeß ift Glud 
auch hier, einen richtigen Gedanken übertreibend, aud den 
Grenzen der Wahrheit herausgegangen; diesmal aber nicht 
um die Macht der Muſik einzuſchränken, fondern um ihr eine 
beiqulegen, welche fie nie befigen wird. Es betrifft nämlich 
die Behauptung: daß die Ouvertüre die Handlung des Stüde 
ausdrüden müjje. Der mufifalifhe Ausdrud kann Freude, 
Schmerz, Ernſt, Luſtigkeit abfpiegeln; er vermag den charak⸗ 
terüftifchen Unterfchied zwiſchen der Freude eines Hirtenvolks und 
einer friegerifchen Nation, zwifchen dem Schmerz einer Königin 
und dem Kummer einer einfachen Bäuerin, zwiſchen ernften, 
tuhigem Nachfinnen und den feurigen Fantafien, welche dem 
Ausbruche der Leidenſchaften vorhergehen, widerzugeben, aber 
weiter vermag er fich nicht zu verfteigen. Indem die Mufit 
ferner jeder Nation ihren eigenthümlihen muſikaliſchen Stil 
wertheilt, vermag fie leicht das Ständchen eines Räubers 
in den Abruzzen von dem eined tyroler oder fehottifchen Jä— 
gers, den Gefang eines geheimnigvollen nächtlichen Pilger 
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zugs von dem einer Geſellſchaft vom Markte aurüdfehrender 
Viehhaͤndler zu unterſcheiden; fie fan die Gegenfäge zwi⸗ 
ſchen Rohheit,"Gemeinheit, Laͤcherlichteit und engelgleiher 
Reinheit, Adel und Redlichkeit ſchildern. Aber fobald fie 
diefen weiten, vielumfaffenden Kreis überſchreiten will, wird 
die Muſik nothivendigerweife zum Worte ihre Zuflucht neh ⸗ 
men müffen, um die Lüde auszufüllen, welche ihre Ausdruds 
mittel in jedem Werke laffen müffen, das fih zugleich an 
den Geift und an die Fantaſie wendet. So vermag die 
Duvertüre zur Alcefte zwar die Scenen des Schmerzes und 
der Zärtlichfeit auszubrüden, aber fie kann weder den 6 egen⸗ 
ftand dieſer Zaͤrtlichteit noch dre Urſach en dieſes Schmerzes 
bezeichnen; auf keine Weiſe vermag ſie dem Zuſchauer deut 
lid) zu machen, daß der Gatte Alceftens, König von Thefia 
lien und dem Tode verfallen ift, wenn fich nicht Jemand 
freiwillig für ihn opfert; doc; ift dies eben der Gegenftand 
des Stud. — nn “ 

Vielleicht erftaunt man, von dem Verfaſſer dieſes Arti⸗ 
kels das Bekenntniß folder Grundfäge zu vernehmen, Dank 
gewiſſen Leuten, welche ihn ebenfo weit jenſeits der Grenze 
der Wahrheit vermeinten, oder fid fo fellten, als fie felbft 
dieſſeits bavon entfernt find, und ihm daher folgeredht ihre 
eigene Portion Laͤcherlichkeit volfftändig angedeihen laffen. 
Das fei ohne roll, bloß im Vorbeigehn gefagt. 

Der dritte Punkt in der Lehre Glud’3, welchen id zu 
beftreiten mir erlaube, ift derjenige, worin er erflärt, auf die 
Erfindung neuer Gedanfen feinen Werth gelegt zu haben. Zu 
feiner Zeithatteman bereits fehr viel liniirtes Papier verfchmiert, 
und irgend welche neue mufitalifhe Erfindung, mochte fie 
auch nur mittelbar mit der dramatifhen Schilderung zufam- 
menhängen, war gewiß nicht zu verfhmähen. * 

Was die andern Sähe ſeiner Theorie anbelangt, fo 
möchte es wohl nicht moͤglich fein, fie mit irgend einer Aus 
ficht auf Erfolg zu befämpfen, felbft den legten nicht, welcher 
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eine Gleihgältigkeit gegen die Regeln fundgiebt, die in den 
Augen manches Profeflors ‚gottesfäfterlich erfheinen konnte. 
Obgleich Gluck, ich wiederhole es, als eigentliher Mufiter, 
fich nicht mit einigen feiner Nachfolger meffen konnte, ſo war 
eies doch hinlänglich, üm feinen Krititern daffelbe erwidern 


"m dürfen, was? Seeihoven eines Tages zu fagen fih er 


fühnte: Wer ‘derbietet diefe Harmonie? — "Fur, Albrechts- 
berger und jwanzig andere 'Theotetifer. — Wohlen, ich er- 
laube ſie;“ oder ihnen die lakoniſche Antwort eine® unferer 
größten Dichter zukommen zu laffen, als er eins ſeiner Werke 
dein‘ Gomite des / Theätre-Frangais’ vorlaß,' und ein Mit 
glied dieſes Meopags ihn fhüchtern inmitten feiner Bor- 
lefung unterbrochen hatte: „Was giebt es, meih Herr?“ er- 
widerte der Dichter mit einer vernichtenden Ruhe. <= „Aber 
8 ſcheint mir. ich fihde..” — „Wa8 denn, mein Herr?" — 
„Daß diefer Ausdtuck nicht franzoöſtſch iſt. — So witd er es 
werden, mein Herr.’ ' J 

Dieſe ſtolze Sicherheit ziemt ſich noch viel mehr für den 
Muſiker als für den Dichter; er iſt berechtigter, an die fünf- 
fige Zulaffung feiner Neuerungen zu glauben, da feine 
Sprache nicht auf Nebereinfommen beruht. 

Wir haben jet die Theorien Gluck's über die dra- 
matifche Mufit kennen gelernt. Wahrlich, Alcefte ift eines 
der herrlichſten Erzeugniffe derfelben. Namentlich die fran- 
zoͤfiſche Atcefte. Während der Jahre, welche zwifchen der 
Abfaſſung diefes Werks in Wien und feiner Aufführung in 
Paris verftrichen, ſcheint das Genie des Componiften ger 
wachſen und erftarft zu fein. Der Widerftand, welchen er 
ſowohl bei feinen Landsleuten wie bei den Italienern fand, 
ſcheint feine Kräfte verdoppelt und feinen Geift gefchärft 
m’ haben. So 'entftand jene bewundernswerthe Um- 
arbeitung der italienifhen Alcefte, von der zwar 
mehrere Stüde unverändert in der franzöfifhen Bear- 
beitung beibehalten worden find (fie find in der That fo 
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Thon, daß man nicht fieht, welche Veränderungen der Ber- 
faffer damit hätte vornehmen Tönnen), viele andere dagegen 
(mit einer einzigen anzuführenden Ausnahme) eine fühlbare 
Bervollfommnung erhalten haben, indem fie auf unfer 
Theater übergingen, und in unfere Sprache übertragen wur " 
den. Die melodifhen Umriffe derfelben wurden weiter, ab- 
gerundeter, gewiſſe Aecente eindringlicher, die Inftrumen 
tation reicher und finniger, und außerdem fam eine anfehn- 
liche Zahl andere Stüde, Arien, Chöre und Recitative zur 
Oper hinzu, deren mufifalifchen Theil der Componift gehand- 
habt zu haben ſcheint, wie der Bildhauer die Erde, woraus 
er feine Statue formt. 

Indem ich wieder durchleſe, was ih früher über die 
Oper Alcefte gefehrieben habe, treffe ih auf Ausftellungen, 
welche mir nicht mehr'gerecht ſcheinen. Auch damals bin ich durch 
alle Schönheiten überrafcht worden, welche fie enthält, und 
gewiß werde ich niemal® den Eindruck vergeffen „ welchen die 
Generalprobe, der ich beim Wiederantreten der Madam 
Blanchu als Alcefte im Jahre 1825 beimohnte, auf mid 
gemacht bat, aber ich fühlte mid) damals fo heftig einge 
nonmen für diefed Werk, daß mich die Furt, in blinden 
Fanatismus zu verfallen, überfam, und diefer Gefahr ſuchte 
ich mich dadurd) zu entziehen, daß id) manches dem Tadel 
unterwarf, was ich eigentlich bewunderte; heutzutage hege 
ich diefe Beforgniß nicht mehr, ich bin davon überzeugt, daß 
meine Bewunderung feine blinde ift, und id mag den Aus 
druck derfelben nicht durch übel angebrachte Zweifel bes 
einträchtigen. 

Die Ouvertüre, ohne an Gedanken reich zu fein*), ent- 
hält einige pathetifche und rührende ‚Stellen; der düftere Cha- 


*) Der größte Uebelftand der Ouvertüre ift, daß fie aus 2 Hälften ber 
fteht, deren legtere die bloß unveränderte Wiederholung der erſtern if, ein 
Mittelfag alfo nicht vorkommt. Du 
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rafter herrfcht darin vor; die Inſtrumentation hat weder 
den Glanz noch die Gewalt neuerer Inſtrumentalwerke; 
nichts defto weniger ift fie reicher und ftärfer ald die der 
anderen Duvertüren von Glud. Die Pojaunen laſſen fi 
von Anfang an vernehmen; bloß Trompeten und Pauken 
find davon außgefchloffen. Es ift hier am Plage zu ermäh- 
nen, daß (gewiß eine höchft feltene Ausnahme) in der ganzen 
Oper feine Trompeten und Paufen vorkommen, mit Aus- 
nahme der beiden Trompeten auf der Bühne, in dem Augen- 
bi, wo der Herold zum Bolf fpricht. 

Um gewiſſe Irethümer zu befeitigen, fei no& erwähnt 
de Glud in feiner Partitur außer Flöten und Oboen aud) Cla⸗ 
rinetten, Fagotte, Hörner und Bofaunen angewendet hat. In 
der italienifhen Alcefte benuptr er zuweilen das eng— 
fifhe Horn; aber da dies Inftrument damals in Frankreich, 
imbefannt war, erfeßte er e8 in der franzöfifhen Alceite 
geſchickterweiſe überall durch die Clarinetten. Auch die 
Meine Flöte fommt in diefem Werke nicht.vor, alles rei, 
ſchende, Durchdringende und Rauhe verbannte er daraus, um 
bloß den janften und großartigen Mängen Raum zu gönnen. 

Die Ouvertüre zur Alcefte hat, wie die zur Jphigenia 
in Autis, Don Juan und Demophon feinen eigentlihen 
Schluß, fondern geht vermitelft der Harmonie unmittelbar 
in das erfte StücderOperüber. Ungeachtet Gluck's, Mozart's 
und Vogel's Beiſpiel vermag ih nicht einzuſehen, welcher 
Bortheil aus dieſer unvollendeten Form für die Duvertüre ent« 
ſpringt. Es ift wahr fie tritt in engere Verbindung mit der 
Handlung, aber der Hörer, getäufcht durch den mangelnden 
Schluß der mufitalifhen Borrede, empfindet eine Art Un- 
behaglichteit, welche den Eindrud des Vorhergehenden und 
des Nachfolgenden gleiherweife beeinträchtigt. Die Oper 
hat wenig Nugen davon, und bie Ouvertüre verliert viel 
dadurd. —. 

Beim Aufziehen des Borhangs ruft der Chor auf ei— 

Berlio;, gejammelte Gipriften, 1. 13 
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nen Aecord, welcher die harmonifche Cadenz des Orcheſters 
unterbricht: 
„Rettet den Bater des Landes, ihr Götter!” 


Diefer Ausruf giebt Veranlaffung, über den Stimmen 
aufbau aller übrigen Chöre Gluck's einige Worte zu fagen. 

Bekanntlich ift die natürliche Glaffification der menfh- 
lihen Stimme folgende! Sopran, Contraalt für die 
Frauen, Tenor und Baß für die Männer. Da die weib- 
lichen Stimmen eine Octave höher ftehen ala die entſprechen⸗ 
den männlichen, fo verhält ſich der Contraalt, welcher eine 
Quinte tiefer ald der Eopran fteht, zu diefem, wie der Baß zum 
Tenor. Nun behauptete man aber an der Oper (es ift faum 
exft dreißig Jahre her), daß es in Frankreich feine Contraalte 
gebe. So beftanden die franzöfifhen Chöre bloß aus 
Sopranftimmen, und die Contraalte wurden dur eine 
treiſchende, unnatürlihe und ziemlich feltene Stimme erfegt, 
welche man Alt nannte, und welche alles in allem nichts ift, 
als ein erfter Tenor. 

Als Glud nah Paris fam, fah er fih genöthigt, die 
vortreffliche Choreinrihtung Italiens und Deutſchlands auf 
zugeben, und ſich nach dem frangöfifchen Gebrauche zu richten; 
er zerrüttete daher feine Eontraaltpartie, um fie der Altftinme 
anzupaffen. — Sechzig Jahrefpäter entdedte man, daß dieNa- 
tur in Frankreich ebenfo gut Gontraalte hervorbringt, wie 
anderswo. Co befigen wir denn gegenwärtig bei der Oper 
eine große Zahl folder tiefen Frauenftimmen, aber fehr wenige 
Alte. Man hat alfo Recht daran gethan, überall in der 
Alcefte die natürliche Stimmenhierarchie wiederherzuftellen, 
welde man bei Glud in der italienifhen Ausgabe feiner 
Oper findet. Ich will fagen, daß diefe Wiedereinführung 
der Contraaltftimmen fat überall vor fi) ging, da fie aller: 
dings ohne Einfhränfung nicht geſchehen fonnte. Es giebt 
Chöre, welche bloß für Männerftinmen geſchrieben find; in 
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diefen muß ber erſte Tenor nothivendigerweife die Partie 
des Alt übernehmen. 

Der Chor: 

Geſchic, Du beftrafeft und hart!” 
welcher der Ankündigung des Herolds folgt, ift voll edler 
Trauer, und läßt durch feinen Ernft die lebhafte Bewegung 
der ſich daranfchließenden Stelle: 
„Sal noch mie Habt ihr ewge Räder!“ 

deren charafteriftifche Melodie ebenfo vortrefflih declamirt 
und fo wahr accentuirt ift, wie ed das durchdachteſte Recitativ 
nur zu fein vermag, noch wirffamer hervortreten. 

Ebenfo verhält es fih mit dem dialogifhen Chor: 

„Unglüdlicher Admetos“, 
deſſen letzte Phrafe-namentlich: 
‚„‚Unglüdfelige Bölter“ 
von hervorftechender Wahrheit des Ausdruds ift. 

Das Recitativ Alcefteng bei ihrem Auftreten entfaltet 
in wenigen Taften die ganze Seele der jungen Königin. 
Die fhöne Arie: 

„Gefchid, bei fo troftlofem Harme““ 
befteht aus 3 Tempi: einem langfamen in */,, einem anderen in 
”, und einem Allegro agitato. In dieſem letzteren befindet ſich 
jene fhöne Orchefterftelle, . welhe nachher die Singftimme 
bei den Worten: j 

„An diefen Bufen heißgedrüdt" 
ihrerſeits aufnimmt, und von der ein Muſiker einft fagte: „Das 
Herz des Orcheſters fpricht.” Diefe Arie enthält in der 
Diction der Worte, in der Verkettung der melodifhen Phra- 
fen und in der Kunft, die Kraft der Stimme bie zum Schluffe 
aufzufparen, Schwierigkeiten, von denen der größte Theil der 
Sängerinen feine Ahnung hat. 

Der dritte Auftritt beginnt im Tempel Apollo's. Der 
Oberprieſter tritt an der Spige der anderen mit den brennenden 
Dreifüßen und den Opferinftrumenten ein; fpäter Alcefte, ihre 
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Kinder führend, die Hofbeamten, das Bolt. Hier, wenn, hat 
Gluckſeine Muſik in Localfarben getaucht, das alte Griechen 
iſt es, welches er in ſeiner ganzen Majeſtät und fehönen Ein 
fachheit vor und wieder erwedt. Vernehmet dies Inſtrumen ⸗ 
taltüd, womit das Gefolge eintritt, höret (wenn Ihr nicht 
aufälfig neben einem unbarmherzigen Schwätzer fihet) dieſe 
fanfte, verſchleierte, ruhige, refignirte Melodie, diefe reine 
Harmonie, diefen faum bemerfbaren Rhythmus des Baffes, 
deſſen mellenförmige Bewegungen ſich gleichſam unter dem 
Orcheſter verbergen, wie die Füße der Tänzerinnen unter ihren 
weißen Kleidern; höret jene ungewöhnliche Stimme der 


“ Flöten in der Tiefe, jene Verflechtung der Geigen, welche die 


Melodie unter fi) dialogifiren, und faget mir, ob es in 
der Mufit etwas Schönered giebt, im- antiten Sinne des 
Worts nämlich, als diefen religiöfen Marſch. Die Inftrumen- 
tation deſſelben ift einfach, aber auderlefen, man vernimmt " 
außer Saiteninftrumenten bloß zwei Blainftrumente. Und 
darin, wie in fo manchen andern Stellen feiner Werke, offen- 
bart ſich der glüdliche Inftinet des Componiften; er hat grade 
die richtigen Klangfarben gefunden, deren er bedurfte. 
Seget zwei Oboen an Stelle der Flöten, und Ihr werdet 
alles verderben. 

Die Ceremonie beginnt mit einem Gebet, beffen erſte 
Worte der Oberpriefter allein in feierlichem Tone zu fpre- 
en hat: 


„Gott Apotl, entferne vom Throne“, 


unterbrochen von drei langen Accorden in C, erft piano, dann 
durch die Blechinftrumente zum Fortiſſimo anſchwellend. 
Nichte Impoſanteres als dieſes Zwiegefpräh zwiſchen der 
Stimme des Prieſters und der. prädtigen Harmonie der 
majeftätifhen Pofaunen, — der heiligen Inftrumente. — 
Der Chor nimmt nad) kurzem Stillſchweigen diefelben Worte 
in einem ziemlich Iebhaften Mufifftüde im %/, Takt auf, deffen 
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Geſtaltung und Melodie durch ihre Originalität eine aufe 
fellende Wirkung hervorbringen. Man folkte ſich nämlich ein 
Gihet von langfamer Bewegung und in ganz anderer Tatort. 
a8 $;, vorftellen. Barum gefellen fich hier, ahne den Ernſt 
zu beeinträchtigen, eine gemiffe tragifche Lebhaftigleit, eim 
ſcharf marfirter Rhythmus und eine glänzende Jnftrumen- 
tation zu einander? Ich möchte fait annehmen, daß gewiſſe 
antife religiöfe Geremonien, welche von fpringenden Bewe⸗ 
gangen oder fombolifchen Tängen begleitet waren, Glud dem 
Gedanken eingegeben haben, feiner Mufit einen diefem muth - 
wahlichen Gebrauche ähnlichen Ausdrud zu verleihen. Der 
theatralifche Eindrud dieſes Chors feheint zu beweifen, daß 
troß der Unwiffenheit, worin ſich unfere gefhidteften Choreo- 
. graphen über das Rituale der alten Opferweife befinden, 
Gluch's mufitalifher Genius ihn nicht irre geleitet hat, ala 
er ihn auf biefen Weg führte. 
Das obligate Recitatio des Oberprieſters: 


.Ja, die Gottheit voll Hufd begünftigt unfer Flehn!”“ 


zeigt in geiftreichfter und Staunen erregender Weiſe die ganze 

Bahrheit der Lehre Glud’3: die Inftrumentalmaffe 

nur nad Maßgabe der Wichtigkeit der Situation 

und der Lebhaftigkeit der zu zeihnenden Empfin- 

dung anzuwenden. Hier beginnen die Saiteninftrumente 

mit einem Unifono, deffen Thema ſich bis zum Schluß der‘ 
Scene mit wachfender Energie wiederholt. Im Augenblide, 
wo die prophetifche Eraltation des Prieſters ſich zu offenbaren 
anfängt: 

„Glaͤnzend fündet er uns, daß er ſich jept genahet“, 


Beginnen die zweiten Biolinen und die Bratfchen mit 
einem arpeggirenden Tremolo, das, wenn es, die Saiten 
nahe am Steg zerſchneidend, gut- ausgeführt mird, einen 
Effect hernorbringt,. wie das Getäfe eines Cataracts, und auf 
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das hin und wieder einzelne heftige Striche des Baſſes und der 
erften Violinen herabfallen. Die Flöten, Oboen und Clarinetten 
laſſen fih nur nad und nad zmwifchen den einzelnen Aud- 
rufungen des begeifterten Priefterd vernehmen; die Hörner 
und Bofaunen fehtweigen. Aber bei den Worten: 


„Der heilige Dreifuß zittert, 
Aled bebt ahnungävoll zurüdl” 


Thäumt die Maſſe des Blechs endlich über die Ufer; Flöten 

und Oboen laffen ihre weiblihen Stimmen ertönen, die 

Schauer der Biolinen verdoppeln fi, der furdtbare Gang 

der Bäffe erihüttert da8 ganze Orcheſter. Dem Ausrufe: 
„Bald ſpricht der Gott! 


folgt ein kurzes Stillſchweigen. 


Verehrt die Fülle feiner Macht! 

Bölter! verehrt fie durch frommes Schweigen! 
Fürftin! menfgliher Hoheit Pracht 

Und eitler Stolz muß hier fi) beugen! 
Zittret" 


Diefes letzte Wort, über einer einzigen Note ausgehalten, 
während der Priefter auf die Königin einen verwirrten Blick 
werfend, mit einer Geberde auf den Fuß de Altar hin- 
weiſt, wo fie ihre Fönigliche Stirn niederbeugen foll, frönt in 
erhabener Weife diefe außerordentliche Scene. Das ift wun⸗ 
berbare, das ift riefenhafte Mufit, deren Möglichkeit niemand 
vor Glud geahnt hatte. 

Nach einer langen Generalpaufe, deren Dauer der Ton- 
dichter mit einer bei ihm fonjt ungewohnten Genauigkeit auf 
2!/, Takt beftimmt hat, läßt fi) die Stimme des Drakels 
vernehmen: 


„Dem Styr ift Admetos geweiht, 
Benn fein And'rer für ihn fih zum Opfertod beut.“ 
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Diefe faft ganz aufein und diefelbe Note geſetzte Phraſe und 
vie ernften Accorde der Bofaunen, welche fie begleiten, jind von 
Mozart im Don Juan bei den Worten der Bildfäule des 
Comthurs auf dem Kirchhofe nachgeahmt oder vielmehr co- 
pirt worden. Der folgende, piano beginnende Chor ift von 
grofartigem Charakter; er drüdt die Betäubung und die Ber 
ürzung eines Volks aus, deſſen Liebe zu feinem Könige do 
night fo weit gebt, fi) für ihn zu opfern. Der Componift hat 
in der franzöfifchen Alcefte einen zweiten Chor ausgelaffen, 
welher in der italienifhen hinter der Scene die Worte: 
„Laßtuns fliehen!“ murmelt, während der erfte Chor 
in Erftarrung verfunfen, ohne an Flucht zu denken die 
Borte: „Welch ein ſchreckliches Orakel“ wiederholt. 
An Stelle diefes zweiten Chors läßt Glud den Oberpriefterin 
natürlicher und bdramatifcher Weife fprechen. Wir wollen 
hierbei einer wichtigen Tradition erwähnen, deren Bergeffen 
die Wirkfamfeit der Anrede in diefer wunderbaren Scene 
fhwächen würde. Am Schluß des Largo in ?/,, welcher dem 
bewegten Nachſatze: 

„Entflieht, entflieht, jede Hoffnung verfhmindet” , 
vorangeht, zeigt die Rolle des Oberpriefterd in der Partitur 
folgende Worte: 

Euer Fürft finkt ind Grab!” 
auf den Tönen cis, cis, d, d, d, fis in der Mittellage, wäh- 
end des vorlegten Accords des Chors beginnend. Dei der 
Aufführung wartet der Oberpriefter bis der Chor geendet hat, 
und inmitten dieſes Todesſchweigens fehleudert er in ber 
höheren Octave fein: 

„Euer Fürft fintt in's Grab!“ 
gleich einem Lärmruf, welcher der erſchrockenen Menge 
dad Zeichen zur Flucht giebt. Diefe Veränderung wurde, 
wie man ſich erzählt, bei den Proben von Glud felbft 
angegeben, in feiner Partitur indeß übergangen. 
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Alles eilt während eines Chors von wunderbarer Kürze, 
nad alfen Seiten hin, ſich zu zerftreuen, Alcefte in Ohnmacht 
am Fuße ded Altars zurüdlaffend. 

3.3. Rouffeau hat diefem Allegro agitato den Bor- 
wurf gemacht, daß es eben ſowohl die Verwirrung der Freube, 
wie die des Schreden® ausdrüde. Diefer Kritik läßt ſich ent⸗ 
gegenfegen, daß der Mufiker fih an der Grenze oder auf dem 
Berührungspunfte der beiden Empfindungen befand, und 
daß es ihm daher faft unmöglich war, nicht die Gefahr eine 
derartigen Vorwurfs zu laufen. Zum Beweife dient, daß bei 
den Ausrufungen einer großen Menge, welche fih von einem 
Ort nach dem andern wälzt, der nichtwiffende Hörer aus der 
Ferne nicht entdeden kann, ob das Gefühl, melches die 
Menge bewegt, eind des Schredens oder der tollen Freude 
if. Um mid) deutlicher auszudrüden: Ein Tonfeger fann 
wohl einen Chor fehreiben, deffen munterer Charakter unverfenn« 
bar ift, aber nie da® Gegentheil; und die Bewegungen einer 
Menge in Mufit übertragen, werden, falls ihnen nicht der Haß 
und der Wunfch nach Rache zu Grunde liegt, wenigſtens bin« 
fichtlich der Bewegung und des Rhythmus, ftets der Bewegung 
und der rhythmiſchen Form tumultuarifcher Freude ſich nähern. 
Man könnte indeß diefem Chor einen viel reelleren Mangel 
bezüglih der Bedürfniffe der fcenifhen Handlung vor 
werfen; er ift nämlich zu kurz, und feine Kürze fhadet zu- 
gleich auch der muſikaliſchen Wirkung, weil es während der 
achtzehn Takte, melde er enthält, den Choriften fehr ſchwer 
faͤllt, ih von der Bühne zu entfernen, ohne die legte Hälfte 
des Stüds vollftändig zu opfern. 

Die Königin, allein im Tempel jurüdgeblieben, drüdt 
ihre Angft in einem jener Recitative aus, wie fie nur Glud 
allein je zu machen verftand; diefer Monolog, fo ſchön im 
Italienifgen, if im Franzöfifhen „erhaben“. Ich zweifle, dab 
es etwas giebt, was ſich binfichtlih der Wahrheit und Kraft 
des Ausdruds mit der Kompofition folgender Worte zu 
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meffen vermag (denn ein ſolches Recitativ if ebenfo bemun- 
dernswerth wie die fehönfte Arie): 

„Deine Rettung hoff’ ich vergebend! 

Man flieht! man gieht Dich preis ded Schicſals Graufamteit! 

Bo ift ein Freund, ein Opfrer eignen Lebens, 

Der fit) aus frommer Pfliht für Dich dem Tode weiht? 

‚Ha! nur die Liebe wagt das Große, 

Theurer Gatte, ich feldft, ich will dad Opfer fein! 

Mein Rden weih' id) Dir! aus Orkus mächtigem Schooße 

Soll der Aebe Muth Dich befre'n!” 


Beim fünften Vers beginnt dad Orchefter ein Ereöcendo, 
um den großen Gedanken der Selbftopferung anzubeuten, 
welcher in der Bruft Alceſtens emporzufprießen beginnt, fie 
begeiftert, ihre ganze Seele erfüllt und in jenen Zuftand des 
Stolzes und Enthuſiasmus endet, den die Worte: 

„Hal nur die Liebe wagt das Große!” 
andenten. 

Der Bortrag wird befchleunigter, und die Singftimme 
fhreitet fo lebhaft vorwärts, daß das Orcheſter ihr nicht fol- 
gen zu Pönnen ſcheint, teuchend anhält, und erft am Schluß 
wieder auftritt, um die legten Verſe mit Accorden voll Zärt- 
lihfeit zu begleiten. Alles das gehört der franzöſiſchen Par- 
fitur eigentdümlich an; ebenfo die folgende Arie: 

„Da! nicht der Tod iſte, was ich fuel” 

In diefem Stüde, das zugleich Arie und Recitativ ift, ver- 
mag allein nur die volllommene Kenntniß der Tradition, fowie 
des Styls des Componiften den Dirigenten und die Sängerin 
richtig zu leiten. Die Tempoveränderungen find häufig,fhwer 
vorherzufehn, und fehlen fogar zuweilen in der Partitur. 
3.8. nad dem legten Halt, bei den Worten: 

„Kinder, achl niemals werd' id} euch fehn!“ 
muß Alceſte das Tempo um mehr als das Doppelte verlaug ⸗ 
ſamen. dergeſtalt; daß hie Viertel gleich Dreivierteln des vor⸗ 
bergehenhen Zeitmaßes werben. Eine andere Stelle, und 
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gerade die ergreifendite, würde ohne genaue Berüdfihtigung 
bed Zeitmaßes fogar unverftändlic fein. 
Es betrifft dies das zweite Wiederauftreten des Motiv: 
„6a! nicht der Tod if’ö, was ich ſcheue ! 
Reben ohne Dich mein Gemahll 
Dieſes Mal hält Ulcefte, im Augenblid vor der Bollen- 
dung ihrer Phrafe, wie von einem Gedanfen tiefften Schmer- 
zens überwältigt, bei den Worten: „Ohne Dich“, plöglich an. 
Eine Erinnerung hat ihr Mutterherz ergriffen, und den bel- 
denmüthigen Todesmuth erfüttert .... Zwei Oboen erheben 
ihre Magenden Stimmen während der Turzen plöplihen Un- 
terbrehung der Singftimme. Aldbald bricht Alcefte in bie 
Worte aud: 
„Geliebte Kınder, ihr vermehrt meine Quali“ 


Sie denkt an ihre Kinder, fie wähnt fie zu vernehmen. 
Berwirrt und zitternd, fucht fie fie, den abgebrochenen Seuf- 
zern des Orcheſters durch frampfhafte Klagen voll wahnfin- 
nigen Schmerzes antwortend, was die Anfttengung der Un- 
glüdlichen, diefen geliebten Stimmen zu wiberftehen, und den 
legten unerſchütterlichen Entſchluß: 

„ba! nicht der Tod iſt's, was ich ſcheue!“ 
defto räftiger hervorhebt. In der That, bei Rollen von ſolch 
poetifcher Erhabenheit find die Ausführenden, welche die In⸗ 
tentionen des Componiften wiedergeben follen, zu bedauern; 
das Talent reiht für dieſe erdrüdende Aufgabe faum hin; es 
bedarf faft ded Genies. 

Das Recitativ: 

„Bernehmet mich ihr Töchter der Naht“. 
in welchem Alcefte, vor der Statue Apollo's knieend, ihr furdht- 
bares Gelübde ausfpricht, fehlt ebenfo, wie die vorhergehende 
Arie, in der italienifhen Partitur. Der Ausdrud deffelben iſt 
energiſch und erhaben. Eine befondere Eigenthümlichkeit in 
der Inftrumentation dieſes Recitativs befteht darin, daß die 
Singftimmen faft beftändig im Unifono und in der Octave 
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don 6 Blasinftrumenten, 2 Oboen, 2 Clarinetten und 2 Hör: 
nem über dem „tremoto“ alfer Saiteninftrumente begleitet 
werden. Diefed Wort „tremoto“ (beben) bezeichnet in den 
Partituren Glucks nicht jenes Erzittern, welches er anderswo 
häufig angewandt hat, und das man „tremolo“ nennt, weil 
es aus einer möglichft raſchen Wiederholung deffelden Ton 
durch eine Menge kurzer Bogenftriche befteht. Es handelt fi 


; hier vielmehr um jened Beben des die Saite berührenden 





Fingers der linken Hand, welches dem Tone eine gewiſſe Art 
wellenförmiger Bewegung zuertheilt; Gluck wendet um das 
„tremoto““ anzubeuten, folgendes, über den ausgehaltenen No⸗ 
ten ſtehendes, Zeichen an: ınnas, zuweilen aber auch das 
Bort: appogiato. Es giebt noch eine andere Art deö 
Zitterns, welches er in den Recitativen gebraucht, und 
deſſen Wirkung fehr dramatiſch iſt; er bezeichnet es durch 
Buntte über eine große Note, überdedt von einer Schleife: 
TI Died bedeutet, daß die Bögen der Streichinftrumente 
tenfelben Ton auf unregelmäßige Weife, ohne Beſchleunigung 
wiederholen follen, indem die Einen 4, die Andern 8, Andere 
wieder 5 oder 7 oder 6 Noten in derfelben Zeit hören laſſen, 
folherweife eine Menge verſchiedener Rhythmen von fich ger 
bend, welche durch ihre Ungebundenheit über das ganze Or- 
ceſter jene tiefe Unruhe und unbeitimmte Aufregung verbrei- 
ten, die zu fo vielen Situationen paßt. 

In dem eben erwähnten Recitativ bringt diefe Art der 
Dicheſtration mit dem tremoto appogiato, ber feierliche 
Klang der Blasinftrumente, welche der Singftimme folgen, 
der furchtbare Gang der während der Pauſen der Singftimme 
diatoniſch herabfleigenden Bäffe, einen unvergleichlichen, große 
artigen Effect hervor. 

Zu erwähnen ift noch der auffallenden Verknüpfung der 
Rodulationen, welche die beiden großen Arien der Alcefte am 
Shcluß des erften Acts mit einander verbindet. Die Erfte 
iin Ddur; daß folgende, eben beſprochene Recitativ, beginnt 
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in derfelben Tonart und endet in Cis moll; die felgenbe 
Scene des Oberpriefterä, welcher zurüdkehrt, um Alceften zu 
verkünden, daß ihr Gelübde angenommen. ift, ſteht in Cie 
moll, und geht in eine’ Arie in Es dur über. Die hernach 
fommende Arie der Königin. ift in Bdur. 

Diefe Arie des Oberpriefterd: 

„Proſerpinens Geleite umſchwebt fhon Dein Haupt“ 
enthält zwei verfehiedene Tempi, und ift in ihrer zweiten Hälfte 
von faft drohendem Ausdruck. Sie ftammt aus der Arie der 
Js me ne in der italieniſchen Alceſte: „Porto ma senti“, aber ift 
vor Glud mit ganzer Runftumgefaltet und vergrößert, indem 
er ihr neue Worte unterlegte. In der franzöfifhen ift das 
Andante viel Türzer, das Allegro viel länger, und ein Theil 
der nicht unwichtigen Fagottftinnme ift new hinzugefommen. 
Uebrigens ift die Grundlage des erften Gedankens jaft über- 
alf beibehalten. Hier fei noch einer wichtigen Nüancirung 
gedacht, deren Angabe in der geſtochenen franzöflfhen Par- 
titur fehlt, in der gefchriebenen Partitur der parifer Oper fi 
gleichfalls nicht befand, dagegen in der italienifchen Partitur 
ausdrüdlih heruorgehoben ift. „Zn der das ganze Allegro 
hegfeitenden Figur der zweiten Bioline muß die erfte Hälfte 
forte, die zweite piano audgeführt werden.“ Troß des Ber- 
ſehens der Stecher und ber Copiften. ift es augenfcheinlid, 
. daß diefe doppelte Nüancirung von zu ſchlagendem Effekt if, 
um fie zu übergehen, und die bewußte Stelle von einem 
Ende bis zum andern mezaa forte zu fpielen, wie ich e& frü⸗ 
ber in der Oper gehört habe. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich gehört dieſe Auslaſſung zu jenen, 
welche Stud in den Proben verbeſſerte, aber, da fie weder in 
den Stimmen nod in der Partitur angemerft wurben, — 
nothwendigermeife die Ausführenden lange Zeit nachher, ald 
der. Meifter bereits gefchieden war, irre leiten mußte. 

Mir kommen nun zur Arie: 

Ihr. Götter ew ger Nacht!“ 
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Aleeſte iſt wieder aflein; der Oberpriefter hat ſich ent- 
fernt, nachdem er ihr angefündigt, daß die Diener des Gottes 
des Todes ſie am Ende des Tages am Eingange zum Tar: 
tarıd erwarten werben. Es ift gefchehen; wenige Stunden 
bleiben ihr noch. Aber die ſchwache Frau, die zitternde Mut⸗ 
ter ind verſchwunden, um einem Wefen Plaß zu machen, das 
durh den Fanatismus der Liebe über die gewöhnliche 
enge menfchliher Empfindung erhoben, fid für die Furcht 
umugänglih, und fähig glaubt, ohne Erbleihen an bie 
orten der Unterwelt zu klopfen. 

In diefem Paroxysmus des heroifchen Enthuſiasmus 
ruft Micefte die Gottheiten ded Styr an, um ihnen zu tropen; 
eine rauhe und furdtbare Stimme antwortet ihr; das Freu- 
dengefchrei der Gohorten des Tartarud, das ſchreckliche Ge⸗ 
fhmetter der Poſaunen der Unterwelt läßt fi zum erften 
Wal vor der jungen f&önen Königin vernehmen, welche dem 
Tode entgegen geht. Ihr Muth bleibt unerfihüttert; fie rich⸗ 
tet im Gegentheil ihre Rebe mit verdoppelter Energie an die 
gerigen Gotiheiten, deren Drohungen und Mitleid fie glei- 
$erweife verachtet. Ein vorübergebender Augenblid der 
Rührung macht raſch der früheren kühnen Entſchloſſenheit 
Play; ihre Rede wird bei den Worten: 

„I Fühte ihre Allmacht auf's neue” 
tofer; ihre Stimme erhebt ſich allmählich und wird immer 
leidenſchaftlicher: 
„Died Herz durclodert Muth, den bie Liebe gebar.“ 

Nach kurzem Stillſchweigen, taub für des Gerberus Gebell, 
Wiefür die drohenden Kundgebungen der Schatten, ihren ſchau⸗ 
tigen Aufruf an die Götter ewiger Nacht erneuernd, wieder- 


| heit fie: 


„Riramer ruf ic) euch an, def euer Grimm verzeibe” 
mit ſolchem Ausdrude, daß das ſchredhafte Getöfe des Ab- 
grundes gleichſam beſiegt erſcheint vom leßten Ausrufe dieſes 
wit Bangigfeit und Schrecken vermiſchten Enthuſiasmus. 
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Nach meiner Anficht ift diefes wundervolle Stüd die 
volfendetfte Offenbarung von Gluck's Geiftesgaben, welche 
man in folhem Grade vielleiht nur bei ein und demfelben 
Mufiter wieder vereint antreffen wird: hinreißende Einge 
bungen, hoher Berftand, Großartigkeit des Stils, Reichtum 
an Gedanken, tiefe Kenntniß in der Kunft, das Orchefter dra- 
matifh wirkſam zu gebrauchen, eindringlihe Melodiekraft, 
ftet3 richtiger, zugleich natürlicher und pittoreäfer Ausdruch 
ſcheinbare Ungebundenheit, die aber in der That ein höherer 
Grad meifer Anordnung ift, Einfachheit der Harmonie, Klarheit 
der Zeichnung, und vor allem jene unermeßliche Kraft, welche 
die Einbildung derjenigen erſchrecken macht, die fähig find, 
fie zu würdigen. 

Diefe ewig denkwürdige Arie, diefe Steigerung eines 
ungeheuren, während der ganzen legten Hälfte des exjten 
Alts vorbereiteten Creöcendo, verfehlt bei guter Ausführung 
nie ihre Wirkung auf die Zuhörer, und verurſacht eine jener 
Gemüthäbersegungen, die ſich ſchwer befehreiben laffen. Zur 
treuen und volltommenen Ausführung ift ed nothwendig 
die Rolle der Alcefte einer großen Darftellerin mit großer 
Stimme anzuvertrauen; einer Stimme von vielleicht zwar 
weniger Beweglichfeit, aber von defto leichterer Intonation, 
die des nöthigen raſchen Vortrags wegen nicht jeden Ton 
befonders erft fuchen muß. Ohne diefe Ligenſchaft ginge das 
epiſodiſche Preſtiſſimo in der Mitte: 

„Ich fühle ihre Allmacht aufs neue 
faſt verloren. Zu bemerken iſt die große Freiheit, welche ſich 
Glud an diefer Stelle wie an vielen andern mit der Sym: 
metrie genommen hat. Dieſes Preftifjimo beiteht aus fünl 
Phrafengliedern von je fünf Taften, und außerdem von no« 
vier Taften. Und diefe unregelmäßige Aufeinanderfolg: 
weit entfernt anzuftoßen, ergreift vom Beginn an, und reil 
den Hörer mit fich fort. 

Zur angemejjenen Wiedergabe diefer Arie ift ed auf 
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dem nothmwendig, gleich im Anfange, wo eine gewiſſe düftere 
Majeftät fih fund giebt, das richtige Tempo zu nehmen, und 
daffelbe auf finnige Weife bis zur legten und rührenden Me- 
bobie: 

Opfertod aus Liebe biete id; entzüctt mid) dar, 

Ich waͤhl ihn ohne Furt und Reue“, 


die in jedem Takte zu Thränen rührt, zu modificiren. 

Noch mehr; es ift nothwendig, dab das Orcheſter ebenfo 
infpirirt fei, wie die Sängerin, daß das Forte furchtbar, dad 
Piano bald drohend, bald rührend klinge, und daß nament- 
ih die Blechinftrumente ihre erften beiden Noten mit don- 
nernder Kraft von fi) geben, indem fie ftarf einfegen, und 
den Ton, ohne nachzulaſſen, während der ganzen Dauer des 
Tattes aushalten. Alsdann ift eine Wirkung erreichbar, wie 
fie die durchdachteſten Beftrebungen ‚ber mufifalifhen Kunft 
felten hervorgebracht haben. j 

Iſt es zu begreifen, daß Gluck, um den Anforderungen 
des franzöfifchen Versbaues, oder der Unfähigkeit feines Ue- 
berſehers Genüge zu thun, eingemilligt hat, die wunderbare 
Anordnung im Anfange diefer unvergleihlihen Arie, welche 
er im Mebrigen fo vortheilhaft verändert hat, zu entftellen, 
ober, richtiger zu fagen, zu zerftören? — Und doch verhält ed 
fi fo. Der erfte Vers des italienifhen Textes lautet: 

„‚Ombre, larve, compagne di morte.“ 

Das Wort ombre, womit die Arie beginnt, und wel⸗ 
ces auf zwei langen Noten fteht, deren erfte gedehnt werden 
tann und muß, giebt dadurch der Stimme Zeit fih zu ent- 
wideln, und macht die von Hörnern und Poſaunen ertönende 
Antwort der unterirdifhen Gottheiten hervorftechender, da 
der Gefang in dem Augenblide aufhört, wo der Ausruf der 
Inftrumente beginnt. Ebenfo verhält es fi mit den beiden 
eine Terz höher al® die vorigen ftehenden Noten, für das 
weite Wort: larve. In der franzöfifhen Ueberfegung fteht 
an Stelle diefer beiden italieniſchen Wörter, welche bloß durch 
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Zuſatz eines S ganz gut zu übertragen waren: Divinités du 
Styx (Ihr Götter ew'ger Nacht); alfo ſtatt eines für den Ge 
fang vortrefflih pafjenden Sapgliedes, das in einem Takte 
einen vollitändigen Sinn enthält, erfordert die Beränderung 
eine abgeihmadte fünfmalige Wiederholung derfelben Note 
für die fünf. Silben di-vi-ni-tes du, da das Wort Styx auf 
den folgenden Taft fommt, wo es von den eintretenden 
Blasinftrumenten und dem Fortiffimo des Orchefterd erdrüdt 
und unhörbar gemacht wird. Dadurch bleibt der Sinn in 
dem Maße wie der Gefang bededt ift, unvollfändig, und es 
bat den Anſchein, als falle das Orcheſter zu früh ein, umd 
antworte einem unvolfendeten Anrufe. Roh mehr: da die 
italieniſche Phrafe: compagne di morte, über welche 
die Stimme fid fo gut entfaltet, im franzöfifchen unterdrädt, 
und durch eine Paufe erfeßt worden ift, fo entfteht im Gefang 
ein leerer Zwifhenraum, der durch nichts zu rechtfertigen iſt 
Der fhöne Gedanke des Componiſten wäre ohne Beeinträd" 
tigung wiederzugeben gewefen, wenn man ihm ftatt der eben 
erwahnten Worte folgende untergelegt hätte: 
„‚Ombres, larvos. päles oompagnes de la mort‘“ 
(Söäatten Larven, bleiche Gefährten, des Todes). 

Unzwerfelhaft hätte den Dichter die Struftur diefes Ber- 
ſes nicht befriedigt, umd anftett gegen die Regeln des Halbver- 
ſes zu fehlen, hat er eine der bewunderungswürdigſten Kund- 
gebungen der mufitalifhen Kunſt verftämmelt, entftellt und 
zerftört. Dies war wahrlich ebenfo viel werth wie ber Vers, 
des Herrn du Rollet! — Madam Biardot verfuhr an diejer 
Stelle mit Auswahl, indem fie zwar nicht die Worte: Divini- 
tes du Styx, welhe berühmt geworden find, und welche 
alle Mufiffreunde bei der Aufführung erwarten, auszulaſſen 
wagte, dagegen aber bie zweite Phrafe der italienifchen Arie 
mit den Worten: „Päles compagnea de la mort“ 
wieder herftellte. Immerhin ein fleiner Gewinnſt! 

Welche ftolze Freude muß das Herz der Sängerin ſchwellen. 
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welche ihrer ſelbſt fiher, zu ihren Küßen ein von Schauer er- 
griffenes Aubitörium erbfidend, und getragen von den Fittigen 
des Genius, deſſen Dolmetſcherin fie fein foll, im Begriff ift, 
diefe Arie zu beginnen! Das mag dem Hochgefühl des Adlers 
gleihen, der von erhabner Felſenſpitze fi emporfhwingt, um 
den Aether zu durchkreiſen. 

Glud hat in allen feine Bartituren, am meiften in der . 
Iphigenia in Tauris eine Art der Begleitung für das ein« 
fache Reeitativ gebraucht, welche in vierftimmigen Accorden be⸗ 
fteht, die ununterbrochen während der Recitation des ganzen 
Berfed von den Saiteninftrumenten ausgehalten werden. 
Diefe ftagnirende Harmonie bringt auf die unaufmerffamen 
Hörer, und deren Zahl ift groß genug, eine unwiderftehliche 
Ermattung und Erſchlaffung hervor, und ftürzt fie endlich in 
jene träge Schläfrigfeit, gegen welche die außerordentlichften . 
Anftrengungen des Eomponiften, fie wieder zu erwecken, ſich ver- 
geblih abmühen. Es war in der That unmöglich, etwas für 
die Franzoſen Antipathiſcheres zu finden, als diefes langweilige, 
hartnädige Gebrummme. Daher kommt e8, daß Manche bei den 
Borfellungen Glud’fcher Werke ebenfo viel Langeweile wie 
Berunderung empfinden. Weberrafchen muß e3 aber, daß dad 
Genie ſich unachtfamer Weife über die Wichtigfeit der Neben- 
fachen dergeftalt hinwegſetzen konnte, daß es von Hülfsmitteln 
Gebrauch machte, melde ein Augenblid des Nachſinnens als 
unzureichend, ja, gefährlich hätte darthun müſſen, und darin 
fiegt die heimliche Urſache graufamer Täufhungen, welche 
oft feine prächtigften Productionen dem Genius bereiten. 

Noch ein anderer Grund vermehrt die Monotonie in 
Glud’s Orcefter; nämlich die Einfachheit der Bäffe, welche 
faft nie intereffant find, und ſich darauf befepränten, die Har⸗ 
monie zu ftügen, indem fie auf einförmige Weife die Takttheile 
angeben, oder Note gegen Note, dem Rhythmus der Melodie 
folgen. Heut zu Tage mißachten die geſchickten Componiſten 


keinen Theil des Orcheſters, beftreben fih, alles interefi ant zu 
Berlioy, gefammelte Sqriften, 1. 
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" machen, und bie rhythmiſchen Formen möglichft manzigfaltig 


zu geftalten. Das Orchefter Glud's hat im Allgemeinen we⸗ 
nig Glanz, im Bergleith (abgefehen von den grob lärmenden 
Maffen) mit den gut gefhriebenen Orcheſtern der wahren 
Meifter unferes Jahrhunderts. Das kommt von der beftän- 
digen Anwendung der hohen, durchklingenden Inſtpumente in 
der Mittellage, ein Fehler, der durch die Härte der Bäſſe noch 
fühlbarer gemacht wird, melde im Gegentheil ſich oft in den 
böhern Lagen bewegen, und foldhermeife bie übrige harmoni- 
ſche Maffe unverhältnigmäßig beherrfhen. Der Grund diefer 
Schreibweiſe, welche übrigens nicht allein Glud angehörte, 
ließe fich leicht in der Schwäche der damaligen Spieler-finden; 
eine Schwäche, welche die Biolinen vor dem C über den Linien, 
die Flöten vor dem hohen A, die Oboe vor dem D erzitteun 
machte. Anderſeits galten die Bioloncelle (wie noch heutigen 
Tages in Italien) ald Lugusinftrumente, die man in den Thea⸗ 
tern gerne zu übergehen fuchte, und darum die Contrabäffe 
faft allein für die tiefen Töne verwendete; dergeftalt, daß, wenn 
der Componift feine Harmonie zufammendrängen wollte, er 
fich genöthigt fah, angefichts der Unmöglichkeit, die Bioloncelle 
und zugleich die Tiefe des Tons der Gontrabäffe vernehmen zu 
laſſen, diefe lepteren fehr hoch zu ſchreiben, um fieden Biolinen 
zu nähern. 

Seitdem bat man fowohl in Frankreich wie in Deutfch- 
land das Unfinnige diefer Gewohnheit erfannt. Die Biolon- 
celle famen in größerer Anzahl als die Contrabäffe in die 
Orcheſter; daraus folgte, dab Gluck's Bäffe an mehreren 
Stellen jeiner Werke fih gegenwärtig wefentlid anderen Ber- 
hältnijjen gegenüber befinden, al8 zu feiner Zeit, und daß man 
ihm nicht da® Uebergewicht Schuld geben darf, welches jie 
gegen feinen Willen, auf Koften des übrigen Drcheſters er- 
langt haben. 

Ferner hat er fich fo beharrlich der tiefen Töne der Glari« 
nette, des Hornes und der Bofaunen enthalten, daß er jie gar 
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nicht gekannt zu haben ſcheint. Ein tieferes Studium ſeiner 
Inſtrumentation würde uns zu weit von unſerem Hauptzwecke 
abführen, nur das Eine fei noch erwähnt, daß er zuerſt in 
Frankreich, und zwar nur ein einziged Mal, die große Trom- 
mel (ohne Beden) in dem Schlußchor der Iphigenia in 
Aulis, die Beden (ohne große Trommel), den Triangel und 
dad Tambourin in dem erften Acte der Iphigenia in Tau- 
ris angewandt hat; Inftrumente, mit denen man in unferer 
Zeit einen fo empörenden Mißbraud) treibt. 

Der zweite und dritte Alt der Alcefte ftehen nach der 
Meinung einiger oberflächlichen Kunſtrichter dem erften nach. 
In Wahrheit aber find mur die Situationen des Dramas 
weniger bervorftechend, und ſchaden fich durch ihre Aehnlichkeit 
und eine fehlimme Monotonie. Der Componift ſelbſt bleibt 
fets auf der Höhe der Aufgabe; er ſcheint fogar an Begeifte- 
Tung, um diefen Fehler zu überwinden, zu wachſen. Bis zum 
legten Augenbtid befeelt ihn derfelde Hauch; immer neue For- 
men findet fein Genie, um mit unwiderſtehlicher Kraft die 
Empfindungen der Trauer, der Berzweifelung, des Schreckens, 
der Rührung, der Angft und Betäubung zu malen. Er über- 
ſchwemmt den Hörer mit berzzerfleifgenden Melodien und 
ſchmerzlichen Lauten in den Singftimmen, in ben höheren 
und mittleren Stimmen des Orcheſters, und dieſe unverfieg- 
baren Thränen rühren und dennoch; fo mächtig wirkt die 
Keoft und die Schönheit der Eingebungen des Dichter-Com- 
poniften. 

Ueberdies veranlaffen im zweiten Acte die wegen der Ger 
neſung des Königs veranftalteten Freudenbezeugungen ver- 
fdiedene graziöfe, heitere Mufitftüde, deren Reiz durch den 
Gontraft mit den übrigen verdoppelt wird. 

Die Chöre: 

„‚Reuem Gntzüden weiche nun“ 
und 


„Laßt und ganz der (Freude leben“ 
1* 
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haben nicht ganz das euer, welches manche Zuhörer wün- 
hen möchten; die Heiterkeit, welche diefe Mufifftüde aus- 
drüden, iſt mehr eine Art zärtliher und naiver Munterkeit, 
worin ich ein ganz beſonderes Verdienft fuhe. Sie drüden die 
Freude eines Bolfes aus," welches feinen König liebt; die 
Herzen fühlen zum Theil noch die Schmerzen der Angft, von 
welcher fie nun befreit worden find. Und wie Admetos bei fei- 
nem Auftreten fagt, find die Theffalier mehr feine Freunde ald 
feine Unterthanen. 

Die Melodie: 

„Admetos bervährt auf s Reue 

Seinem Bolt voll Lieb’ und Treue 

Hohen Ruhm und reinfted Glüd“ 
ift ganz in diefer Intention gehalten. 

Inmitten diefer Tanzarie durchſchreitet Die Königin die 
Gruppen mit den Worten: 

„Das Feſt ruft den Schmerz mir zuriete " . 
und die Freude des Volkes verdoppelt fc. 

Bei einer Betrachtung, wie die unfrige, wo die Kritik mehr 
die Rolle der Berunderung fpielt, geziemt es ſich nicht minder, 
die Hinfälligkeiten des Componiften aufzudecken, fei e auch 
nur, um die Bunte zu zeigen, wo er fterblich ift. 

Mitten im erften Chor des theſſaliſchen Volks, deffen 
fanfte Freude, ich wiederhole es, fo wahr und reigend ausge 
drüdt ift, findet ſich eine abfurde Inftrumentalftelle, wo das 
eine Horn Dctavenfprünge und diatonifche Tonreihen hat, 
welche in fo ſchnellem Tempo nicht ausführbar- find. Der 
geringfte Mufifer, angeſichts ſolchen Ueberfehens, hätte zu 
Glud fagen fönnen: „Was, mein Herr, machen Sie da? 
Wiſſen Sie denn nicht, daß diefe Art Arpeggien in Octaven, 
und diefe fehnelfen Figuren ſchon ſchwer genug für das Biolon- 
cell, für Inftrumente mit Mundftüd wie die Hörner, nament- 
lich aber für die Hörner in G, unausführbar find! und wiffen 
Sie denn nicht, daß, wenn es felbft gelänge, da8 Unmögliche 
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moͤglich zu machen, und eine ſolche Stelle herauszubringen, 

ihre Wirkung weit entfernt, eine gute zu fein, Lachen erregen 

würde?" — Ein ſolches Ueberſehen bei einem großen Meifter ift 
durchaus unerflärlid. 

Ein dritter munterer Chor ſcheint mir deutlicher noch als 
die beiden vorhergehenden dieſe Liebe des Volkes zu ſeinem 
Könige auszudrüden; es iſt derjenige, welcher mit den Wor⸗ 
ten beginnt: 

„Dein Leben ſei beglüdt, froh zu beneiden.“ 

Er enthält Repetitionen, wie jene Arie, deren Widerſpruch 
mit der dramatifhen Wahrfcheinlichkeit ich bereits befprochen 
habe. Aber hier macht ſich diefer Fehler in der Form nicht 
ſichtbar, weil jedes Bruchſtück, das die Chorführer fingen, von 
dem ganzen Chor wieberholt wird, gleihfam, ala fhlöffe fih 
das Volk den Empfindungen an, welche zuerft die Freunde des 
Mmetos audgedrüdt haben. So rechtfertigt ſich die Wieder- 
bolung jeder Periode. 

Der ©efang ber beiden Berfe: 

„Ber e8 auch fei, der fo edel und groß 
Durd) feinen Tod did) und erworben‘ 

if von ſeltner Schönbeit, und die Worte: son roi bilden eine 
Art Ausruf, in welchen die Zuneigung bed Volks zugleich mit 
Kraft und einer gewiſſen Bewunderung fid) offenbart. Rum 
folgt ein anderer Tanzchor, ganz übergoffen mit allem, was es 
an graziöfen Melodien Verführerifches giebt: 

‚Bekränge dich mit frifhen Rofen, 

Glüdliched, neu vereintes Paar, 

Gott Eros und Hpmen, fie mit fügem Liebtofen, 

Sie bieten felbft dir Kränze dar. 

Das Orchefter begleitet mit leifem Pizzicato. Alles ift 
voll Reiz und wolfüftigen Lächelns; man glaubt fih in ein 
antiles Weibergemach verfept, und bildet ſich ein, die Schönen 
Joniens zu erbliden, wie fie bei den Tönen der Lyra ihre gött- 
lihen Arme in einander ſchlingen, und ihren, des Meihels 
eines Phidiad würdigen Rumpf hin und her neigen. 
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Das Thema diefes Föftlihen Sthd3 hat Glud, wie fon 
erwähnt, feiner Oper Helena und Paris entnommen. Er 
hat die zwei von einer jungen Griechin gefungenen Strophen 
hinzugefügt, welche die Hauptmelodie fo gelungen zurüdführen ; 
ebenfo das Flötenfolo in moll, wobei man tanzt, während 
Alcefte in Thränen aufgelöft, und das Gefiht abwendend, 
ſingt: 

„Weh mir! ha! wie bebt mir's im Herzen! 

Götter! o gebt mir Kraft, gebt meiner Seele Muth! 

Ad, diefe Tpränenfluth, 

‚Sie trübt ſchon meinen Blick, verräth al’ meine Schmerzen!“ 

Dann ftrahlt das "göttliche Lächeln von neuen, und ber 
Chor wiederholt in dur mit feiner Pizzicato-Begleitung: 

Bekraͤnze dich mit friſchen Rofen.” 

Hat nicht ein großer Dichter gefagt: Stärke paart ſich oft 
mit Sanftmuth! — — 

Die Arie Admets: 

„Berbanne ganz die bangen Gorgen” 
ift voll Heiterkeit; Die Freude des jungen, zum Leben zurücge- 
tehrten Königs ift eben fo vollfommen, wie feine Liebe zu 
Alcefte tief if. Die Melodie diefed Stücks fheint mir von 
auserlefener Eleganz, und bie Begleitungsfigur der Geigen 
verwebt fie in einander wie Liebfofungen einer reigenden Keuſch⸗ 
heit. Man beachte 3. B. die Wirkung der beiden eine Terz über 
einander ftehenden Obosn, und der feuchenden Seufzer der 
Saiteninftrumente während der Worte des folgenden Reci« 
tativs: 
„Du meidet meinen Blid, bu verbirgft mir bein Herz! 
Doch Hör’ ich laut fein beängftigtes Echlagen.“ 
Und diefen bewunderungswürdigen Ausruf der Königin: 
„Sie weiß e8, wie rein ich did) liebe.” 

‚Hier ift die Wiederholung der erften Worte: Sie weih 

«3, welche der Componift fi) erlaubt hat, keineswegs ein Wi- 
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derfinn oder eine Abgeſchmacktheit, wie es nur zu häufig in ähnli⸗ 
hen Fällen bei Werfen von gemöhnlihem Style vorfommt, 
fondern fie verdoppelt vielmehr die außerordentliche Kraft der 
Phrafe und der auszudrüdenden Empfindung. 
Die Melodie der Arie: 

Ich liebte nie für mid) das Leben“ 
iſt ebenfo lieblich wie edel, und eine große Zärtlichkeit giebt ſich 
in ihr fund, namentlich bei dem Vers: 

„Für Did) und für Dein Glüͤck es hinzugeben.“ 

(Quelle me soit cent fois ravie.) 

Es iſt unmöglich, die beiden Worte: „cent fois“, worin 
die unermeßliche Liebe dieſes opferbereiten Herzens ſich offen- 
bart, beffer ju betonen. Man ift überraſcht von dem Bilde, 
welches bei der Etelle: 

„Bis zum ew'gen Wohnfig der Schatten” 
(Jusque dans la nuit eternelle) 
fi aufrolft, namentlich auch durch Die den feierlihen Charaf- 
ter noch erhöhende Hörnerbegleitung in der Detave der Sing- 
fimme. Der Grund liegt nicht etwa darin, daß die Phrafe 
eine Decime aus der Höhe zur Tiefe durchläuft, eder weil die 
Stimme bis zu den Worten: „la nuit eternelle“ (ewigen 
Bohnfig der Schatten) herabfteigt. Ich glaube anderswo be- 
wiefen zu haben, daß es in der Wirklichkeit feine fteigenden 
oder fallenden Töne giebt, und daß diefe Ausdrüde bloß 
aus der Gewohnheit der Augen entftanden find, welche die Roten 
verfolgen, indem fie von oben herunter und von unten herauf 
da8 Papier betrachten. Die Schönheit diefer Stelle und daß 
dadurch ſich entwidelnde mufitalifche Bild entipringen ledig- 
lich aus dem Umftande, daß die Stimme, indem fie von den 
höheren zu ben tieferen Tönen herabfteigt, dadurch felbft einen 
düftern Charakter erhält, welche durd den Uebergang von 
dur in moll und durch den widrigen Accord bei dem Eintritt 
des Bafles auf das Wort: „eternelle“ vermehrt wird. Nicht 
aus findifhem Vergnügen mit den Tönen zu fpielen, hat 
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Glud der Stelle jene düftere Färbung gegeben, melde durch 
den Halt auf der vorlegten Silbe vervollftändigt zu werden 
ſcheint, fondern weil e8 in der Natur begründet liegt, daß Al- 
cefte, im Begriff zu fterben, ihren Schmerz nicht zurüdzubalten 
vermag, indem fie von. bem ihr fo nahen Tode ſpricht. 

Diefe Arie ift, wie ſchon gefagt, mit Repetitionen und be- 
fteht aus zwei Perioden, von welchen jede zweimal gefungen 
wird, ohne daß irgend ein haltbarer Grund dies zu redhtfertie 
gen vermöchte. Das Ohr zwar fihidt fih, wegen der Schön 
heit der Muſik bald darein, aber die dramatiſche Wahrheit wird 
nichts deſto weniger daburd) beeinträchtigt, und Glud ift hier 
in offenbaren Widerfpruch mit fi) feldft gerathen. 

Das ungeheure Recitativ, während deffen Admet durch 
beftige® Andrängen Alceften das Geheimniß ihres Gelühdes 
entreißt, ift eine ber ftaunendmürdigften des ganzen Werke. 
Kein Wort, das nicht vortrefflih ausgedrüdt, feine Intention, 
welche nicht ihre vollendete Ausführung gefunden. Die Auf 
forderungen Admets, die fehmerzerfüllten Selbftgefpräche der 
Alcefte, die wachfende Wärme des Dialogs, der wüthende Aud- 
bruch des Orcheſters beim Rufe des Königs: 

„Rein, id) fordre mein Recht von den höchften Gemwalten!“ 
machen aus diefer Scene faft ein Seitenftüc zu dem Recitativ 
des Priefters im erften Act. Die folgende Arie frönt fie auf 
prädtige Weife. Man vermag faum zu begreifen, wie die Mufit 
durch fo einfache Mittel eine ähnliche Intenfität des Ausdrucs 
und einen fo erhabenen Pathos zu erreichen vermag. Es han 
delte fi) hier darum, die Sprache des Vorwurfs mit der der 
Liebe zu vermifhen, Wuth und Zärtlichfeit mit einander zu 
verfhmelgen, und e3 ift dem Componiften auf die volfendetfte 
Weiſe gelungen. 

Tyrannin, ohne did) kann ich nicht Leben, 
Du begreifft die Schredensmwahl“ 


zuft Admet aus, und einen Augenblid unterbrochen von Alcefte, 
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welche den Audruf: „Ach, theurer Gatte!“ nicht zurückzuhalten 
vermag, wiederholt er noch heftiger als vorher fein: 


„Tyrannin, ohne dich fann ich nicht leben, 
Du begreift die Schredendwahl!“ 


und ftürgt in Verzweiflung von der Bühne, faum dem Hörer 
die Kraft laffend, zu applaubiren. 


Das folgende Recitativ zeigt uns. die Königin in ruhiger 
ter Gemüthöverfaffung. Ihre Refignation wird indeß nicht 
lange währen. Der Chor ergreift feinerfeits das Wort: 

„&o viele Reize, ſolche Treue! 

So edlen Muth ım weichſten Herzen? 
Wir flehen voll Wehmuth und Schmerzen, 
Apoll! Apoll! fannft du fo graufam fein? 
Hörft du nicht dieſes Voltes Schrein? 


Einer einzelnen Stimme antwortet eine andere, dann 
dereinigen ſich beide Stimmen, der ganze Chor erhebt feine 
Klagen, und wenn alle Stimmen in einem Pianiffimo erlo- 
fhen find, beendigen und vervollftändigen die Inftrumente, 
zuleßt allein geblieben, dieſes Goncert des Weh's durch 4 Tafte 
don ernftem und refignirtem Ausdrude, welche in der geheim- 
nißvollen Inſtrumentalſprache dem Herzen und Geifte mehr 
iufagen feinen, als es die bloßen Verſe des Dichters ver- 
mochten. 


„Zhut Einhalt euerm Gram, der mir die Seele bricht“ 


nimmt Alcefte wieder das Wort, fih von dem Sipeerhebend, 
auf den fie während des vorigen Chors gefunfen war. Diefe 
füne Refignation feheint von neuem der Verzweiflung Platz 
zu maden. Sie ſchweigt. Ein Inftrument beginnt eine fa- 
gende Melodie, welche von andern Inftrumenten fortwährend 
mit einer Art langfamer, in der zweiten Note ftet? accentuir⸗ 
ter Arpeggien begleitet wird. Diefe fortwährende Wieder- 
holung deffelben Accents, an demfelben Orte, mit derfelben 
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Intenfität drüdt den Schmerz aus, welchen Alcefte, erfüllt 
von Gram, und von demfelben unverföhnlichen Gedanke bei 
jedem Schlage ihres Herzens empfinden muß. Die Königin 
weint über ihr eigenes Gefchid, und fleht das Mitleid ihrer 
Freunde an, in jenem unfterblihen Adagio, welches an Groß- 
artigfeit des Stils alles übertrifft, was man diefer Art in 
der Mufif kennt: 


„U! ihr zerſchmelzt mein Herz durch eure Thränen“ 


Welche Melodie! welche Modulation! welche Steigerung in 
den Accenten über der lebhaften Begleitung des Orcheſters! 
„Mein Dafein erliegt dem Gefchid, dad mir droht. 
Als Gattin! Mutter! und Fürftin hoch gepriefen, 
Schien ich auf Ruhm, Glüd und Freude gewieſen. 
Run ift mein Loos ach, fo ftühgewählter Tod. 
Der Anfall von Berzweiflung kehrt zurüd und bemächtigt 
ſich ihred ganzen Weſens; das fieberhafte Delirium erfcheint 
mit neuer Gluth, dad Orchfter erzittert in heftiger Bervegung. 
Beh mir! — welche Marter! und welch ein Schmerz! 
Getrennt zu fein von all den Theuern 
Eigener Jammer gefchärft von Euerm! 
Ad, er zerreißt mir dad Herz!" · 
{0 eiel! quel supplice et quelle douleur! 
II faut quitter tout ce que j'aime! 
Cet effort, ce tourment exträme, 
Et me dechire et m’arrache le cosur) 


Die Worte find abgebrochen: I faut-quitter-tout ce- 
que j’aime. Hier wird der Fehler in der Profodie (tout ce) 
zur Schönheit. Alcefte ſchluchzt und vermag nicht zu fpre- 
Shen. _ Die Stimme erhebt ſich bei den Worten: m’arrache 
le coeur! auf eindringliche und zugleich natürliche Weife zum 
hoben As. 

Man muß dem franzöfifhen Ueberſetzer hier die Gerech⸗ 
tigfeit wiberfahren laffen, daß er den Ausdrud umd dad Bild 
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glüdficher wiederzugeben verftanden hat, als es der Vers von 
Calzabigi im der italienifchen Alcefte: 

E lasciar li nel pianto cosi 
vermochte. 

Acefte ſinkt faſt ohnmächtig von neuem auf ihren Sitz 
zurũck. Der Chor beginnt wieder, moralifirend wie ein an- 
tier Chor: 

„D! wie der kurze Traum des Lebens 
Dit Bliged Schnelligkeit ensflicht!“ 
In dieſem Stüde findet fih, gegen den Schluß, eine fhöne 


| Stelle, welche alle Stimmen in der Detave und im Uniſono 


haben: ‚ 

„Zu des Habes mächtigem Gebiete 

Reift fie dein Arm, firenges Gefchiet!” 
und die dejto beffer wirkt, je feltener Glud von diefer gegen- 
wärtig banal gewordenen Satzart Gebrauch gemacht hat. 

Den Act befchliegt Alcefte allein, der man ihre Kinder 
zuführt, und welche, an ihren Bufen fie drüdend, mit ver- 
doppelter Angſt des Agitato: 
„Beh mir, welche Marter, weld ein Schmerz“ 

wiederholt, während der Chor, bei diefem ſchmerzlichen An- 
blide vor Beftürzung ſtumm bleibt. Diefer Auftritt ift einer 
don denjenigen, welche mit fo vielem Grund einem ber Zeit- 
genofien Gluck's die Worte entlodten: ih habe den 
antiten Schmerz wiedergefunden. Darauf antwortete 
der Marquis von Garracioli, er ziehe da8 moderne Bergnü- 


gen vor. — 


Rein Himmel! wie findifch und albern nimmt ſich die 


| giftige Ohnmacht mit ihren ſchwachen Zähnen aus, werm fie 
| den Diamanten zerbeißen will. 


Benn man fo etwas hört fhwillt Einem das Herz an, 
und man möchte vernichten, was Einem unter bie Hände geräth. 
Hätte ih die Bildfäule der Niobe vor mir, sh glaube, ich 
fonnte fie mit meinen Armen zerbrechen. 
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Im dritten Act erfüllt das tiefgebeugte Volk den Pallaft : 
Admet's. Man weiß, daß die Königin ihre Schritte zum 
Tartarus gelenkt hat, um ihr Gelübde zu. erfüllen. Die Be— 
ftürzung ift auf ihr höchſtes Maß gelangt: „Traure!” ruft 
das Bolt auf langen Moll-Accorden: 

„Zraure, Baterland ! Bölfer Hört mit Beben, 
Alteſte fucht den Tod!“ 

Durd einen glücklichen Gedanten, obgleich der Dichter feine 
Andeutung dazu gegeben bat, fand Gluc hier Gelegenheit, 
einen fehönen Effect zu erzielen. Im Hintergrunde des Then 
ters nämlih, läßt er eine zweite Gruppe von Stimmen 
(„Chor aus dem Innern” bezeichnet) die Phrafe des 
vordern Chord: „Traure, Vaterland u. f. m. bei der legten 
Silbe deffelben feinerfeit3 aufnehmen, und gleich einem ſchmerz⸗ 
tigen Echo wiederholen. Der ganze Pallaft wiberhallt 
ſolcherweiſe von Klagen, Trauer ift überall, draußen, drinnen, 
in den Höfen, auf den Balconen, in den weiten Gemädern, 
überall. 

Um diefe Gruppe langfamer Stimmen zu begleiten, bat 
der Zonfeger zum erften Male das tiefe C der Baßpoſaune 
angewandt, welches unfere Tenorpofaunen nicht befigen, und 
um deſſentwillen man gegenwärtig eine große Pofaune in F 
gebraucht. Der Effekt ift voll majeftätifcher Trauer. 

In diefem Augenblit fommt Herakles herbei. Die 
Arie, welche er nach feinem fräftigen Recitativ fingt, zeigt in 
einigen Takten eine gewiſſe Energie; aber bald wird die 
Schreibart platt, vol Wiederholungen. Die Blasinftrumente 
laffen gemein lingende Paffagen vernehmen. — Die Arie 
iſt nicht von Glud. 

Herakles kommt in der Alceſte von Calzabigi bekannt- 
lich nicht vor; auch in der franzöfifhen von du Rollet über 
festen und arrangirten Alcefte fehlte er anfänglich. 

Nach den erften vier Borftellungen, erzählen die Blätter 
jener Zeit, erfuhr Glud den Tod feiner zärtlich gelieb⸗ 
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ten Richte, und reifte diefes Trauerfal® wegen nah Wien 
mrüd. Bald nach feiner Abreife verſchwand Alcefte, gegen 
welde die Befucher der Oper fih immer mehr ausſprachen, 
vom Repertoir. Zur Entfhädigung des Publicums fepte 
man mit großen Koften ein neues Ballet in Scene. Das 
Ballet mißfiel. Die Direction der Oper, in Ungemwißheit, aus 
welchem Holz der Pfeil zu fehnipen, verſuchte es wieder mit ber 
Gluc'ſchen Oper, fügte aber die Rolle des Herafles hinzu, 
welche ſolcherweiſe am Ende des Stücks gar feine Intereſſe 
mehr bietet, und zu nichts nüge ift, da die Entwidelung nad) 
Calzabigis Plan durch Apollo allein ganz gut vor ſich gebt. 
Außerdem fommt eine Scene vor, deren Lächerlichkeit von 
Banden, welche die griechifche Tragödie nicht gelefen haben, 
Guripides Schuld gegeben wird. Bei Euripides verjagt Hera- 
fs nit etwa mit grotesker Naivität die Schatten durch 
feine Keule. Vielmehr zwingt er Orcus, den Genius des 
Todes, ihm Alcefte lebend zurüczugeben, und fein Kampf bei 
dem föniglichen Grabmale findet außerhalb der Scene ftatt. 

& war alfo ein unglüdfiher Gedanke, den man bu 
ollet, bei diefer Wideraufnahme der Oper, eingab, und es 
läßt fi) wohl annehmen, dab Glud, dem man fie zweifeld- 
ohne brieflich während feines Aufenthalts in Wien mittheilte, 
aur mit Widerftreben darin eingetoilligt hat, da er ſich hart« 
nädig weigerte, eine Arie für die neue Rolle zu fehreiben. 

Ein junger franzöfifcher. Mufiter Namens Go ffec wurde 
daher mit deren Compofition beauftragt. Wie konnte fi 
aber Gluck dazu verftehn, ein ſolches Stüd von einem Frem- 
den in feine Partitur aufzunehmen? 3 ift mir unerflärlich! 


Die Scene verändert fih, und ftellt den Eingang zum 
Untarus dar. Hier zeigt fih Gluck in der malerifhen 


" Darftellung faft ebenfo groß, wie er es bis dahin im 
ausdruclsvollen und leidenfchaftlihen Stil gemwefen war. 


222 


Bei den Worten: 

„Gntlaubt ift jeder Baum, das Geflüft natt und fleil, 
Kein Halm, fein Gräschen fprieft auf diefer öden Stelle“ 
ift dad Orchefter düfter, ftodend und ſtillſchweigend. 

Ein langdauerndes Murmeln rollt in der Tiefe, während 
darüber hin das Geſchrei der Nachtoögel ſich vernehmen läft. 
Alceſte unterliegt dem Schreden. Ihr Entfegen, ihr Schwin- 
dein, die Unſicherheit ihrer Schritte find bewunderungswürdig 
gezeichnet, und noch mebr ihre äußerfte Anftrengung bei dem 

Ausrufe: 
„6a! die Liebe giebt Reben und Staͤtke mir wieder! 
An des Drcus Altar entſcheide fie mein Roos; 
Aus der Gruft tönt ihr Ruf, aus eiw’ger Mächte Schoos, 
‚Sie ruft mir zu: Komm hernieder! 

An Stelle diefes merkwürdigen, in fo zärtlichen Ar 
centen endigenden Recitativs, hat man fürzlid) das Muft- 
ftüd aus der italienifhen Alceſte: Chi mi parla! che 
rispondo? wieder eingeführt, welches du Rollet unterdrüdt 
hatte. Dan konnte e8 und wiedergeben, ohne diefen fhred- 
lichen Raub zu begehen. Mit größtem Intereſſe bat man 
vielmehr beide Stüde gehört. In letzterm wollte Gluck vor 
nehmlich die Furcht der unglüdlihen Frau zeichnen. Es it 
feine Arie, weil ſich fein einziger derart geformter Sap darin 
findet; es ift aber auch fein Recitativ, weil der Rhythmus 
darin vorherrfht und feine hinreißende Gewalt übt. Es 
find ſcheinbar ungeordnete Ausrufungen, „Wer fpridht?”... 
„Was foll ich erwidern?”.... „Was erblick ih"... „Welch' 
Schreden!”.... „Wohin fliehen *.... „Wohin mic) verbergen?” 
„Ich brenne“... „Mich friert”... „Mein Herz ftodt“......I% 
fühle ed.... In meinem Bufen.... lang.... fam.... Mop 
fen“... „Ad! die Kraft... bleibt mi aum.... ummid 
zu beklagen... und... um zu... zittern...” Der Enthufia® 
mus und die Liebe find in diefem Augenblide aus dem Herzen 
Alceftend entwichen. Die Opferfreudigfeit, welche fie nach der 
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Unterweht geführt hat, ift gebrochen. Die Lebensluſt erlangt 
das Uebergewicht; fie läuft außer fich hierhin und dorthin, 
vor Schredt bewußtlos, während eine feltfame Bewegung 
durd dad Orcheſter geht, wo der befchleunigfe Rhythmus der 
gedämpften Saiteninftrumente von einer Art Rödheln der 
Blasinftrumente in der Tiefe unterbrochen wird, welches die 
Stimme der bleichen Bewohner der Unterwelt anzudeuten 
ſcheint. Darauf folgt, unmittelbar fih daran fhliegend, ein 
Chor der Höllengeifter: 
„Ungfüdfelige zurück! 


auf einer einzigen von Hörnern, Pofaunen, Glarinetten und 
Saiteninftrumenten begleiteten Rote. Die büftern Accorde 
des Orchefterd umweben dies finftere Fußgeftell der Sing- 
fimme in den verfchiedenften Harmonien flogen daran, 
bededen es manchmal, ohne daß es fich irgendwie erſchüttern 
läßt. Furchtbare Strenge, welche vor Schred erſtarren 
macht! Alcefte antwortet alsbald in einer Arie voll de 
müthiger, refignirtefter und unvergleichlicher melodifcher 
Schönheit: 

Töchter ew'ger Nacht, firenge Mören, 

Beforget nicht von meinem Schmerz. 

Richt rühren will ich euer Herz, 

Richt um Schonung euch befhmwören.“ 
Demerlenswerth ift hier das richtige Gefühl des Tonfepers, 
daß diefer Arte fein Ritornell, nicht einmal ein vorbereiten» 
der Accord vorhergehen dürfe. Kaum haben die Geifter der 
Unterwelt ihre monotone Phrafe: 

„Warte ab, den Augenblid” 

geendet, fo fällt Alcefte mit ihrer Antwort ein. Offenbar 
wäre die geringfte Verzögerung derfelben, durch irgend ein 
mufitalifhes Inftrument, eim arger Widerfinn gewefen. Der 
ee Theil diefer Arie, deren fehmerzlihen Reiz ich außer 
Etande bin zu beſchreiben, wird gleichfalls wiederholt. Im 
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weiten werden zwar die Worte auch wiederhoft, aber mit 
anderer Mufit. Es find folgende Berfe: 


„Das Grab, dem ich felbft mich erbot, 
* Zt einzig mein Wunſch, mein Begehren, 

Ha! ich darf mein Flehn euch erklären, 

Mein berechtigtes Flehn um beſchleunigten Tod.” 
(Le mort a pour moi trop d’appas, 
Elle est mon unique esperance! 
Ce n'est pas vous faire une ofense 
Que de vous conjurer de häter mon tr&pas,) 


In der Wiederholung erſcheint die mufifalifche Wiedergabe 
der Bitte viel dringender, das Flehen lebhafter. 
Der Vers: 


Ce n'est pas vous faire une offense 


wird mit einer gewiffen Schüchternheit ausgedrüdt, dann 
erhebt fih die Stimme allmählich immer mehr bei den Wor 
ten: „que de vous eonjurer“, und ſinkt feierlich bei dem 
Schluß der Worte: „de häter mon trépas“ zurüd. 

. Es gehört ein großer Schriftfteller, ein Dichter mit 
glühendem Herzen dazu, um ein ſolches Meiſterwerk thränen 
voller Grazie, ein folhes Mufter antiter Schönheit, ein fo ſchla⸗ 
gendes Beifpiel mufifalifcher Philofophie, verbunden mit fo 
vieler Feinheit und folhem Adel der Empfindung, würdig zu 
befchreiben. Und kaum mürde es felbft der größte Dichter 
vermögen; denn eine folhe Mufit läßt fich nicht beſchreiben; 
man muß fie hören und fühlen. Diejenigen, welche folde 
mufifalifhe Schönheiten wenig oder nicht zu empfinden ver- 
mögen, find wahrlich unglüdlich und beklagenswerth zu nennen. 

Ebenfo verhält ſichs mit der großen Arie Admets: 


„Bei aller Götter Zahl!” 


Wenn man Beethoven mit Recht einen unermüdlichen 
Titanen genannt hat, fo bat Glud in einem andern Gebiet 
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daffelbe Recht auf diefe Bezeichnung. Handelt es fih darum 
Leidenſchaften auszudrüden, dad menſchliche Herz fprechen zu 
laſſen, fo ift feine Beredtfamteit unverfiegbar. Seine Gedanten 
und feine Auffaffung haben zu Ende feiner Werke ebenfo viel 
Kraft wie am Anfang. Er geht foweit ald es einem Menfchen 
möglich if. Nur merkt man bei Beethoven, daß er felbit 
fingt, während man bei Glud Berfonen zu vernehmen 
glaubt, deren Sprache er bloß aufgezeichnet hat. Nach Schil« 
derung jo vieler fhmerzlichen Scenen findet er immer wieder 
neue melodifche Formen, neue harmonifhe Combinationen, 
neue Rhythmen, neue Ausrufungen des Herzens, neue Or 
heftereffecte für die große Arie Admetd. Man wird darin 
fogar durch eine fühne Modulation von Cmoll nad) Dmoll 
überrafpt, welche wegen ihrer Befonderheit, einen etwas 
peinlihen Eindrud hervorbringt. Beethoven ift öfter mit 
vielem Glüd aus dem Grundtone einer Molltonart in der 
einer anderen, eine Tonſtufe tiefer ftehenden, übergegangen, z. B. 


von Cmoll nad) Bmoll. Am Anfange feiner Goriolan- Dur 


vertüre verleiht diefe überrafhende Modulation dem Sage 
einen gelungenen Ausdrud von faft wilden Stolze. Aber 
von der Anwendung der auffteigenden Modulation (von 
Cmoll nad) Dmoll) findet ſich (foviel ich weiß), außer bei 
Glud, fein Beifpiel. Diefe Arie gehört zu denjenigen, wo 
die Anwendung derfelben hartnädig feftgehalten Figuren aus 
dem Orcheſter gewiflermaßen eine beftimmte Perfönlichteit 
macht. Die Inſtrumente, fann man fagen, begleiten nicht 
die Stimme, fondern fie fprechen und fingen zugleich mit dem 
Sänger; fie leiden feine Leiden, fie weinen feine Thränen. 
Außer der feftgehaltenen Figur läßt das Orchefter noch eine 
melodifge Phrafe vernehmen, melde jeden Augenblid 
wieder erfheint, der Singftimme folgt, und deren Ausdrud 
ſteigert. Indeß ift die Gefangspartie mit fo ſchlagenden 
Zügen überfäet, daß fie der Beihülfe entbehren fönnte. 3. B. 


„Mit Angfigefchrei fucht, ad) nur vergebens, Din 
Berlioz, gefammelte Shriften, T. 
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Und jene andere Stelle, wo die Stimme vom tiefen F zum 
hohen As emporfchnellend, mit einem Sprunge den Raum einer 
Meinen Decime bei den Worten: „in ihm den Mörder 
fehn (me reprocher le mort) zurüdlegt, um in den herzzer⸗ 
reißenden Schlußfag bei den Worten: 


„nur um die Mutter lagen“ 
(me demander leur möre) 
überzugehn. 
Und diefe aufftegende Fortſchreitung bei den Worten: 
„Hab Mitleid, Mitleid mit meinem troftlofen Harm“ 


Au nom des dieux 
Sois sensible au sort qui m’accable), 


wo dajfelbe Glied der Phrafe fih viermal mit immer leb⸗ 
hafterm Drängen wiederholt, gleihfam um die Bewegungen 
Admets anzudeuten, welcher ſchluchzend ſeiner Gattin zu 
Füßen ſich windet! — 

Ber mit Sinn für diefe Art Schönheit der Mufit begabt, 
diefe Arie zu hören Gelegenheit hatte, wird das Andenten 
daran unauslöfhlih bewahren. Sole, Erinnerung ver 
ſchwindet niemals. 

Das folgende Stüd ift zwar nicht von gleichem Range 
wie die Arie Admets, aber durch ihr befondere® Gewebe be 
merkenswerth. Es ift das einzige Duett der Oper, und der 
Tonſetzer, welcher fih in feinen andern Werfen nicht an 
folhe ftrenge Logif gebunden hat, geftattet den Stimmen 
nur da zuſammen zu fingen, wo die Ungeduld der einen fie 
nicht warten läßt bis die andere geendet. Daher kommt ed, 
daß Admet allein dad Duett beſchließt, da Alcefte ſchon früher 
mit ihrem Sag fertig geworden ift. Das ift allerdings feltfam. 

Die Arie des Gottes des Todes, welcher Alceften an 
fündigt, daß die Stunde gefommen und Caron fie ruft, ger 
hört zu den berühmteften der Oper. Es ift ein Stüd von 
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ganz eigenthümlicher Phyfiognomie. Obſchon die innere Ent 
widelung von den Worten an: 
„Benn Du bereueft von der Erde zu ſcheiden“ 


einen drohenden Charakter hat, welcher noch durch den Klang 
der drei die Singftimme im Unifono piano begleitenden Pos 
faunen vermehrt wird, zeigt ſich dad darin eine furdtbare 
Ruhe. Der Tod ift allgemaltig und ohne Anftrengung er- 
faßt er feine Beute. Das Thema: " 

„Die Stimme Garond! fein Ruf erfgalt!“ 


it ebenfo monoton wie der Chor der Höllengeifter: „Un- 
glüdfelige zurück“. Es ertönt dreimal, erft über der 
Tonica, dann auf der Dominante, und zuletzt wieder über der 
Tonica. Ihm voran fchreiten und folgen drei Horntöne über 
derfelben Note wie die Singftimme, aber von geheimniß- 
vollem, rauhem und hohlem Klange. Es ift die Muſchel des 
alten Steuermannd des Styg, welche in ben Tiefen des Tar- 
tarus wiederhallt. Die natürlichen (offenen) Töne des Horns 
haben lange noch nicht den bizarren büftern Klang, welchen 
Glud fi für den Ruf Carons träumte, und man würde fih 
eines großen Fehlers und einer argen Verfälſchung ſchuldig 
machen, wollte man die Hörner ganz einfach die vorgefchries 
benen Noten blajen laffen. Glud fand anfänglid nicht 
diefen erftaunlihen Orchftereffect. In der itafienifhen Als 
«efte hatte er das hohe d, den Ton der Mufchel des Caron, 
durd drei Pofaunen und 2 Hörner (F-Horn) wiederzugeben 
verfucht, dad war aber zu volltönend, faft heftig, ja gemein. 
In der franzöfifhen Alceſte veränderte er den Rhythmus 
diefes von fern erflingenden Rufs, und unterdrüdte die 
Pofaunen. Aber die beiden Hörner im Unifono mit ihrer 
Ionica und Dominante, alfo offenen Tönen, brachten 
leineswegs die Wirkung hervor, welche er wuͤnſchte. Zu 
lept fam er auf den Gedanfen, die Definungen beider 
Hömer dit an einander halten zu laffen; die beiden In— 
12° 
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ſtrumente dienten ſolcherweiſe gegen einander ald Dämpfer, und 
indem die Töne beim Herauögeftoßenwerden auf einander 
prallten, fo war der gefuchte ungewöhnliche Klang gefunden. 
Dies Verfahren hat jedoch Unbequemlichkeiten, welche die Hor- 
niften vorzuſchieben nicht ermangeln, wenn man von ihnen die 
Anwendung deſſelben verlangt. Die Bläfer müſſen dabei nänr 
lich eine gegwungene Stellung einnehmen, welche den Anfag 
des Tones leicht ftören und unficher machen kann. Daher 
kommt der Widerftand der Horniften, welche bei verſchiedenen 
Eoncerten, wo dieſes Stüd zur Aufführung gelangte, nichts an 
ihrer gewöhnlichen Verfahrungsweiſe ändern wollten, und 
folchergeſtalt einen fo merkwürdigen Effeft gänzlich vernichte⸗ 
ten. Daflelbe ereignete fi) in der großen Oper, ald man auf 
den Gedanken kam, dies gefährlihe von Glud erfundene 
Mittel durd ein anderes noch wirkſameres zu erfegen. 

Da die Arie des Gottes des Todes gegenwärtig um 
einen Ton erniedrigt worden, fo fteht jie in C. Man lieh 
alfo die Horniften, Hörner in E nehmen ftatt in C, und die 
Noten as und es blafen, welche ce und g klingen. Diefe Noten 
find geftopfte, indem die Hand bei dem einen Toneziei Drittel 
und bei dem andern die Hälfte der Schallöffnung des Inftru- 
ments fließt; dadurch entfteht der Klang, welchen Glud 
wünſchte. Wahrſcheinlich fannte der Meifter die Wirkung 
diefer geftopften Horntöme, aber wagte wegen der Ungeſchia · 
lichkeit der damaligen Horniſten nicht, ſie anzuwenden. 

Der Chor der hölliſchen Geiſter, welche Alceſte zu holen 
kommen, enfpricht recht wohl dem Begriff, welchen man fih 
davon machen kann. Es ift da® weit tönende Gefchrei dei " 
gierigen Acheron, welcher feine Beute fordert. Die großen 
Accorde wie bepangert mit Pofaunen, und das heftige, ımregel: 
mäßig einfallende Tremolo der Saiteninftrumente vermehren 
noch den wilden Charakter. Das legte Solo Admets: 

s „Folgend ftürz' ich iht nach, hinein!“ 
drüdt den Aufſchwung der Verzweiflung gut ans. Nur, und 
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bier liegt der Fehler nicht am Componiften, dauert e8 zu lang. 
Es macht den Eindrud des Unwahrſcheinlichen und Rächer 
lichen, wer Admet allein zurüdbleibend, den Dämonen, welche 
wit mehr gegentoärtig find, wiederholt die Worte: 
„Ja mir, mordfühtige Schaaren, in mir ſucht euern Zeind“ 
zuruft, ftatt ſich in Die Höhle des Tartarus zu ftürzen und Herakles 
‚wu folgen, wie groß auch die Kraft und die Wahrheit des Aus- 
druds fei, welche der Tonſetzer dieſen Worten verleiht. Aber 
der Sohn Zupiters ift Sieger über die Unterwelt, und entreißt 
ihr Aleefte lebend. Apollo fteigt vom Himmel nachdem feine Dar 
wiſchenkunft gänzlich unnöthig geworden, und fteigt wieder 
hinauf, nachdem er die beiden Gatten wegen ihres Glüds und . 
Herafieg wegen feines Muths beglücwünfcht hat. Diefe drei 
Berfonen fingen dann ein Meines Terzett von ziemlich gernöhn- 
lichem Stil, da8 recht gut von Goffec fein könnte, und das 
man bei der legten Aufführung der Alcefte an der parifer Oper 
daher unterdrüdten zu müffen glaubte. Nicht beffer verhält 
Ad’e mit dem Schlußchor: 
„Des Lebens ſchoͤnſtes 2008 fei dir verehrted Paar!“ , 

Nicht daß der geringfte Zweifel möglich, daß es wirklich 
von Glud herrührt, fondern weil man Gefahr läuft, Die Hoch⸗ 
achtung vor dem Genius zu verlieren, welcher nach fo vielen 
Bundern fein Werft mit einer feiner fo unwürdigen Seite 
ſchließt. Das ift wirklich trivial, ärmlich, abfeheulich in jeder 
Hiufiht. Dasiftein Chor zu einem Banquet, fagte man beiden 
Proben; Gluck mochte fich vielleicht nicht die Mühe geben, einen 
zu fhreiben, und mag eined Tags zu feinem Bedienten gefagt 
haben: „Fritz, wenn du meine Stiefel gewichſt haft, fo mache 
mir die Muſik zu diefem Schlußchor.“ Aber diefe Erflärung 
ift nicht zuläffig; nicht bloß ift das Stüd wirflid von Glud, 
fondern es wurde auch nie von ihm als ein Chor zu einem 
Banquet angefehen, weil e8 in. der Partitur der italienifchen 
Akefte den erften Aft beſchließt. Noch mehr, in der franzöfir 
Ken Partitur, wo die Hinzufügung einiger Takte (ded Vers- 
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naßes wegen) die Melodie an einzelnen Stellen mißgeftaltet, 
unordentlih, frummbeinig gemacht hat, ſteht fie wenigſtens 
nicht im Widerfprud mit dem Gefühle populärer Freude, wel⸗ 
he die Tegtworte ausdrücken; während in der itafienif—hen 
Partitur diefe Muſik für einen Chor weinfeliger Masken ge 
ſchrieben ſcheint, die mit luſtigen Sprüngen aus einer 
Schenke kommen. Ein abſcheulicher Unfinn und ein anftößiger 
Gontraft gegenüber den, eine Art moralifher Betrachtung über 
die Wandelbarfeit des menſchlichen Looſes enthaltenden Verfen 
CTalzabigi'3! Diefe Verſe werden nad) der Drafelfcene und 
dem Gelübde Alceftens von den Höflingen gefungen, welche es 
nicht vermocht hatten, für ihren König fich zu opfern. Man muß 
es fehen, mit welcher fteigenden komiſchen Fröhlichkeit in den 
Stimmen-und im Orchefter am Ende des Stüdes die Worte: 

Vi sono le cure ’ 

Gli affani, i sonpetti, 

Tiranni de re 
behandelt find. Man möchte faum feinen Augen trauen. 
Grund genug, den Sprud) des Koraz fo umzuändern: 

„Homer fhläft nicht, fondern er ift wahnfinnig.” 
Was mag in gewiſſen Augenbliden in den Gehirnen gro- 

Ber Geifter vorgehn? . ... . Man möchte weinen bei diefem 
Anblicke. 

Ich habe von der Balletmuſik in der Alceſte kein Wort 
geſagt. Der größte Theil iſt gracids und reizend; dennoch 
ſcheint ſie mir von untergeordneterem Werth, als die in der 
Armide und in den beiden Iphigenien. 

Wir kommen jett zu den beiden anderen Opern über das 
Süjet der Alceite. 

Beginnen’wir mit der von Guglielmi. Wenn id bei 
der Analyfe von Glud’3 Partitur oft hinter meiner Aufgabe zu · 
tüd blieb, und in Berlegenheit gerieth, die Form meiner Lobrede 
möglicht mannigfach zu geftalten, fo wird bier meine Verlegen- 
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heit nicht geringer fein, um das Gegentheil von Bewunderung 
augzudrüden. 

Es gab drei Guglielmi; aber in dem Verzeihniß ihrer 
Berte findet ſich bei feinem einer Alcefte erwähnt. Das ge- 
reicht allen Dreien zum Vortheil. Möchte e8 jemand glauben, 
daß der Unglückliche, welcher diejenige fehrieb, die ich unter den 
Augen habe, benfelben Tert von Calzabigi nahm, welchen Gluck 
omponirt hat? — Er hat es gewagt, diefer Zwerg, Fauftgegen 


. Fauft mit dem Riefen zu fämpfen, wie Bertoni ed ſchon mit 


dem Orpheus verfucht hatte. Die Kunftgefchichte erzählt 
manche Beifpiele, wie ein und derfelbe Tert von verfchiedenen 
Tonfegern in Muſik gefept worden ift; aber im Angedenken er- 
halten fih nur die ſiegreichen Partituren, deren Berfaffer ihre 
Vorgänger vernichtet haben. So hat Roffini, indem er die 
Muſil zum, Barbier“ componirte, Baifiello getödtet; fo Gluck 
durch „Armide“, feinen Vorgänger Lulli. In ſolchem Falle 
fann der Sieg allein den Diebſtahl rechtfertigen, ſogar, wenn 
ein Muſiker das Süjet eines feiner Vorgänger behandelt, ohne 
‚gerade denfelben Tert zunehmen. Sotödtete Beeth oven durch 
feinen „Fidelio,” deſſen Tert der Bouilly’chen „Leonore“ ent- 
fehntift, mit einem Streichezugleih Gaveau und Baer, beide, 
Componiften einer „Leonore,” undder „Wilhelm Tell" Gretry's 
ſcheint mir fehr zu kränkeln, feitdem der Roſſini's auf die Welt 
gelommen ift. 

Was für ein Guglielmi es nun aud) fei, der die neue Al- 
sefte verfaßt hat, einen folhen Mord hat er ſich nicht vorzu⸗ 
werfen. Seine Oper ift gut gehalten, in bem Stile, wie er im 
Anfange unferes Jahrhunderts üblich war, und gleicht ganz 
dem anderer italienifchen Opern damaliger Zeit. Die Melodie 
iſt banal, die Harmonie ſrein, correct aber gleichfalls banal, 
die Inftrumentation anftändig nichtöfagend; mit dem Aus- 
drud verhält es fich nicht beffer, wo er nicht gar noch gänzlich 
falfhift. Denn das ganze Werk iſt durchaus harafterlos. Alceſte 
fingt Arien und Rouladen, reih an auffteigenden Tonleitern 
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und Trillern, aber fehr dürftig an Accenten und dramatiſchem 
Ausdrud. Manche Scenen fiheinen fogar derart jedem An- 
ſpruche darauf zu entfagen, daß fie komiſch werben. In der 
‚Zempelfcene kann man das Recitativ des Priefters: 

„Laltare ondeggis 

II tripode racilla* 
dem von Glud: 

„Das Bild fcheinet befeelt, 

Der heil’ge Dreifuß zittert” . 
nicht gegenüber halten, ohne beim Durchlefen darüber zu lachen; 
wie würde es erft dem Hörer ergehen? 

Guglielmi hat fi wohl gehütet, für diefe erhabne Scene 
einen feierlichen Marſch zu fehreiben. Das ift ein Beweis 
von @eift feinerfeit. Eine Ouvertüre hat er gleichfalls nicht 
gemadht. Zum Erfaß bietet er und einen dentwürdigen Zug 
von Albernheit in dem Chor des Bolt nach dem Drafel: 

„Che annunzio funesto! 

Puggiamo da questo 

Boggiorno d’orrore‘‘ 

Welch' ein ſchrecklich Orakel! 
Entflieht! jede Hoffnung ſchwindet! 

Der italienifche Componift hielt Died für eine gute Gelegen- 
heit, um mit feiner contrapunftifchen Gelehrfamteit zu prunten. 
Da es ſich um eine beftürzt fliehende Menge handelt, und dad 
Wort Fuga Flucht bedeutet, (d. h. Flucht der Singftimmen, 
welche nad) und nach eintreten, fich zu fliehen und zu verfolgen 
feinen) fo gerieth er auf den Einfall, eine lange Fuge zu 
ſchreiben, zwar ganz gut gemacht, meiner Treu! deren Zwed aber 
darin befteht, ein Thema kunſtgerecht durchzuführen, ein Subjet 
und ein Gegenfubject aufjuftellen, einen Orgelpunkt zu machen, 
canonifhe Nachahmungen hineinzuftreuen u. f.w.; keineswegs 
indeß, um das Gefühl des Schreckens, welches ſich der Perfonen 
auf der Bühne bemächtigt hat, auszudräden. Bei Olud zer- 
freut ſich nach einem fehr langfamen Zeitmas, wo mit leifer 
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und beftürzter Stimme die Worte: „Welch ein ſchrecklich Dra- 
tell" u. ſ. w. ertönen, die Menge raſch, indem fie im ſchnellen 
Tempo, feheinbar ohne Ordnung ihr „Entflieht, jede Hoffnung 
ſchwindet!“ wiederholt. Diefes Allegro von wunderbarer Kürze 
hat nur 18 Alte. Die Fuge von Guglielmi dagegen 120! 
Die Choriften müffen daher, während fie ihr „Entflieht“ fin- 
gen, lange Zeit ruhig auf der Bühne bleiben! — Noch ſpaß ⸗ 
bafter ift der Eontraft zwifchen beiden Partituren hinſichtlich 
der folgenden Arie: 
„‚Ombre, larve, compagne di morte, 
Non vi chiedo, non voglio pieta.“ 
„Ihr Götter ero’ger Nacht, des Orkus Dienerfchaar 
NRimmer ruf ich euch an, daß euer Grimm verzeibe.”” 

Noch mehr, in der Mitte der Arie; bei den Worten: „Non 
volfenda si giusta pieta!« fliegt eine Geſangspaſſage wie ein 
Pfeil bis zum hohen C hinauf, was der Sängerin der Alcefte 
vielen Applaus eingebracht haben muß. Der Schlußchor des 
eften Alta: 

„Qui serve e chi regna 
E nato alle pene.· 


ift glänzender und ebenfo heiter wie bei Glud, und, der 
Wahrheit Die Ehre zu geben, weniger gemein. Es ſcheint wirf- 
lid, daß man von menfhligem Unglüd im luftigen Tone 
fpreden muß. 

Im zweiten At trägt das berühmte Gefangftüd der in 
Ecred verlorenen Alcefte die Ueberſchrift: Cavata. Cs ift 
wirklich eine Art regelmäßiger Cavatine von ſehr ruhigem Cha- 
tafter, noch ruhiger im Orchefter wie im Gefang. Gugliel- 
mis Acefteift muthig, und unterliegt nicht wie die Glud”fche, 
thörichten Schredendanfällen, als fie die Stimme der Hölfen- 
geiſter vernimmt, und den düftern Schein des Tartarus er- 
blidt. Ihre Kaltbläthigkeit erreicht namentlich den höchſten 
Grad des Komiſchen beim Schluß der Phrafe: 
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„Il vigor mi resta a pena 

„Per doler mi e per tremar,“* 
wo der Muſiker. um die Cadenz beffer zu ſchließen. dreimal: 

E per tremar, e per tremar, 

E per tremar 
wiederholt, wie man ed damald mit dem Worte felicits 
machte. 

Der Chor der Höllengeifter: 
E vuoi morire o misera! 
derfelbe, welchen Gluck auf eine einzige mit fo ſchreclichen 
Harmonien umgebenen Note ertönen läßt, befteht aus zwei 
Theilen, und ift von grazids melodifher Haltung. Der dritte 
Act enthält außer anderen Späßen, eine Bravourarie Admets 
und ein Duett, in welchem beide Gatten ihre Kinder zu tröften 
ſuchen, unter Begleitung eines fehr getröfteten Orcheſters. 
Man erlaube mir, diefe Analyfe hier abzubrehen...... 
Die Oper Alcefte von Schweizer behandelt einen deut- 

{hen Tert von Wieland. Das Stüd unterfheidet fi in 
vielen von dem Gedichte Calzabigi's. Estreten nur vier Berfonen 
darin auf: Alcefte, Admet, Parthenia und Hercules. Es kom⸗ 
men vor: 2 Chöre, 2 Duette, 2 Terzette und viele Arien mit 
verſchiedenen Tempi, aus einem Meinen Andante, das ih an 
ein kleines Allegro anſchließt, beftehend, deren jedes eine lange 
Singübung enthält. Alles ift correct gefehrieben, im Stil einer 
geroiffen Meinen, halb deutſchen, halb italienifhen Schule, 
welche längere Zeit in Deutfchland im Schwung war. Der 
Gefang ift fhmwerfälliger, ohne ausdrucksvoller zu fein, als bei 
Guglielmi; inallen Arien finden ſich diefelben Geſangspaſſa⸗ 
gen nur etwas fteifer und zugleich ebenfo lächerlich. Das kleine 
Orcheſter ift mit Sorgfalt gehandhabt; eine gewiffe Gefchid- 
fichkeit in der Kunft, die Harmonie zu verweben und die Mo- 
dulationen zu verketten, ift ihm nicht abzufprechen. Es if die 
Compoſition eined guten Schulmeifterd, weldher lange Zeit 
im Gontrapunct unterrichtet hat, welchen jedermann an feinem 
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Orte hochachtet und mit Herzlichkeit grüßt, indem er ihn „Herr 
Doctor“ oder: „Herr Profeſſor“ oder: „Herr Capellmeifter“ 
titulirt; eines mit Kindern reich gefegneten Mannes, welche 
alle etwas Mufit, fogar etwas franzöfifch verftehen. Um fech® 
Uhr Abends verfammelt fid) diefe feine Melt in dem vaͤterli⸗ 
hen Haufe um einen großen Tifh. Man ließt ein Capitel aus 
der Bibel, die eine Hälfte der Zuhörer ftridt, die andere raucht, 
von Zeit zu Zeit ein Glas Bier fchlürfend, und alle diefe ehren- 
werthen Perfonen legen fi um 9 Uhr mit dem Bemwußtfein 
nieder, einen Tag gut angewendet zu haben, und feine einzige 
ſchlecht vorbereitete oder ſchlecht aufgelöfte Diffonanz weder ge- 
förieben noch gefpielt zu haben. Diefer Schweizer, deſſen 
Ruſik mir ſolche patriarpalifhen Gedanken von ihm ein- 
fößt, war indeß vieleicht Junggefelle, und befaß von allen den 
häuslichen Eigenfchaften, welche ich ihm beilege, feine, als die, 
den Gontrapunet gut zu verftehn, und gern zu rauchen und zu 
trinken. Unzweifelhaft wenigſtens war er Capellmeifter des 
Herzogs von Gotha, und feine Alcefte, eine würdige Hausfrau, 
erlangte fo vielen Beifall in biefer Reſidenz, daß fie die Runde 
durch ganz Deutſchland machte, wo die Theater fie mehrere 
Jahre hindurch aufführten, während Gluck's Oper faum be 
tannt war. Das ift der Vortheil der dkonomiſchen Mufit, 
welde kleine Mittel anwendet, um kleine Gedanken von un- 
beftreitbarer Mittelmäßigkeit in's Leben zu fegen. 

Die Oper von Schweizer hat aud) eine Ouvertüre, eine 
ehrenwerthe Arbeit, nach Art der Händel’fchen mit einem lang- 
ſamen Tempo beginnend, in welchem die üblichen Baßfort ⸗ 
ſchteitungen und Septimenaccorde nicht fehlen; dann fommt 
eine Fuge im mittleren Zeitmaß, eine Fuge auf einem Thema, 
flar, rein, aber geſchmacklos und falt wie Brunnenmaffer. 

Das ift eine Ouvertüre, die ebenfo gut zu Alcefte paßt, 
wie zu jeder andern Oper. Die Mufit ift gut gehalten, ohne 
alle üble Eigenfchaften, und macht ihrem braven Verfaſſer we- 
der Ehre noch Schande. Gleiches möchte id) nicht von einer 
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Arie der Alcefte im erften AR fagen, wo ſich eine in einem 
Trier endende Singübung über die Worte: „mein Tod“ 
befindet, welche Glud vor Entrüftung außer ſich gebracht hätte. 
Die Parthenia hat noch viel mehr dergleichen in ihren Paſſagen; 
alle Augenblide ſchleudert fie Einem Läufe und Harpeggien zu, 
die vom tiefen C bis zum ganz hohen F emporfteigend mit jenen 
abgeftoßenen Noten verziert find, welche ım Rhythmus dem 
Gegader munterer Hühner, und im Tone, dem Gefchrei eines 
fleinen Hundes gleichen, dem man auf den Schwanz tritt; 
lauter Stellen, welche Mozart’3 Königin der Nacht und der 
Arie der Donna Anna im Don Juan nahgeahmt find. Her 
cules ift ganz in derfelben Weife gehalten, und läßt feine 
Stimme vom hohen F des Bafles bis fogar zum tiefen (großen) 
C herauf und herunterrollen, alfo 21/, Octaven. Es ſcheint. 
daß es damals einen Teufelöfer mit einer ganz au& 
nahmömeifen Stimme in Gotha gab. Admet allein über 
kiefert ſich nicht zu großen Egcentritäten; die Paffagen und 
Triller feiner Rolle fheinen blos da zu fein, um die Abftam- 
mung dieſes ZBerfes, das, wie gefagt, einer deutſch/ italieniſchen 
Schule angehört, zu bezeugen. Es lohnt nicht die Mühe, der 
beiden Chöre zu erwähnen, fie tommen blos vor, um zu fagen, 
. . . . daß fie nichts zu fagen haben. (Died Wort rührt von 
Wagner ber, ich will e8 ihm nicht fehlen.) 

Es bleibt mir nur nod) eine Beſprechung des Ad metus 
von Händel übrig, von dem id) blos ein Stüd kannte, deſſen 
große Partitur ich mir indeß neulich verfchaffen konnte. Un- 
geachtet ihres Titels mit lateinifcher Endung, ift e8 doch bloß 
eine italienifche Oper, die der berühmte deutſche, in England 
naturalifirte Meifter für ein Londoner Theater gefchrieben hat. 
Sie macht einen Theil der zahlreichen Sammlung von Werten 
diefer Art aus, welche der unermüdlichen Feder Händel ent 
fprangen, und die er jede Jahr den italienifchen für die Sai⸗ 
fon engagirten Sängern widmete, gleihwie man gegenwärtig 
Albums für den Neujahrstag verfaßt. Admetus, Ayriſcher 
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Entwurf über das Sujet der Alcefte“, befteht in der That bloß 
aus einer großen Sammlung von Arien; ebenfo wie Julius 
Cäfar, Tamerlan, Rodelinda, Scipio, Lotharius, 
Alexander u. f. w. deffelben Gomponiften, wie die Oper von 
Buononcini, feines angeblichen Nebenbuhlers, und wie die 
von vielen Anderen. 

Der erfte Akt des Admetus enthält 9 Arien, der zweite 
12, derdritte9, ein Duett und einen kleinen Banquetchor. Noch 
mehr, es fominen fogar eine Duverture und eine Sinfonie vor,’ 
welche Letztere als Einleitung zum zweiten Aft dient. Was diedem 
damaligen Zeitgebrauche gemäß, wahrſcheinlich vom Klavier 
begleiteten Recitative anbelangt, fo hat man fie nicht für wich- 
fig genug gehalten, in der großen Partitur veröffentlicht zu 
werden; vielleicht hat ſich Händel gar nicht einmal die Mühe 
mit ihrem Riederjcreiben genommen. Es gab damals intel- 
ligente Copiften, deren Handwerk darin beftand, den Dialog, 
welcher zu den Muſikſtücken überleitete, und dieſer Art von 
Eoncerten im Koſtüm einen Anfchein von Drama gab, nah 
einer umveränderlichen Formel zu notiren. Es ift unmöglich, 
aus dem Durchleſen diefer dreißig Arien genau daß feenifche 
Gefüge des Admetus zu erkennen. Nie ift darin von der 
Handlung die Rede, und nicht einmal der Name einer Perfon 
wird darin ausgeſprochen. Jede der Arien ift bloß mit dem 
Ramen des Sängers und der Sängerin bezeichnet, welcher fie 
ausführte. 

So giebt es fieben für Signor Senefino, acht fürSignora ‘ 
Fauſt in a, ſieben für die Cuzzoni, vier für Signor Baldi, zwei 
für Signor Bo ſchi, und bloß eine für Die arme Signora Dotti 
und für den unglüdlihen Signor Balmerini; die Rollen der 
beiden Leßteren dienten offenbar nur dazu, um den fo reich 
bedachten Göttern und Göttinnen Zeit zum Aufathmen zu ver⸗ 
ſhaffen. Das einzige Duett wurde furz vor dem Ende des 
Concert? von Signor Senefino und Signora Fauftina 

* (unzweifelhaft Admet und Alcefte) gefungen. Die Worte ber 





238 


zeichnen nichts anderes ala zwei Verliebte oder Gatten, die 
glücklich find, fih wieder anzutreffen: 
" Alma mia 
Dolce ristore, 
Io u striego, 
Io Yabbrachio, 
Je questo sen. 

Dies Duett ift bloß von Biolinen und Baß begleitet. Inder 
Gefangspartie findet fih ein Schatten von Gefühl und einiges 
Streben nach Leidenfhaft, was um fo angenehmer auffällt, 
als diefe Eigenfchaften in den 29 Arien, welche diefem Duett 
vorangehen, fehr felten anzutreffen find. Leider läßt das Dr- 
cheſter vor und nach dem Eintritt der Stimmen Heine Ritornelle 
von derber Munterkeit hören, deren etwas grotesker, jedes por- 
tifhen Eindruds entbehregder Charakter den Hörer zur ſchwer ⸗ 
fälligen Profa des ontrapunctiften wieder zurüdleitet. 
Was die dreißig Arien anbelangt, fo find fie faft alle nach ders 
felben Schablone gefertigt. Das Orchefter, mag es nun aus 
vier, aus drei oder aus zwei Saiteninftrumenten beſtehen, zu 
denen manchmal 2 Oboen, 2 Flöten, oder 2Hörner und 2 Ja 
gotte hinzutreten, entrollt erft ein gewöhnlich ziemlich langes 
Ritornell, wonach der Gefang fein Thema angiebt. Diefes 
Thema, deffen melodifcher Zufchnitt wenig graziös ift, wird oft 
bloß vom Baß allein begleitet, der auf plumpe Weife eine 
der Singftimme analoge Haltung verfolgt. Nach einigen 
Taften der Entwidelung, welche in rhythmiſcher Hinfiht ge 
wöhnlich über einen Leiften gemacht find, bemächtigt ſich tie 
Singftimme fait immer irgend einer der Bocalifation günftigen 
oder ungünftigen Silbe, trennt ſolcherweiſe ein Wort in zivei, 
und entrollt über die erfte Silbe eine lange Paſſage. Oft üt 
diefe Paſſage durch Pauſen unterbrochen, ohne daß das Wort 
deßwegen beendet worden, und mit Trillern, ſynkopirten und wie- 
derholten Noten überfäet, die viel beffer für ein Inftrumentalfolo 
als für eine Gefangdroulade paſſen würden; alles ift plump 
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und ſteif wie die Kette einer Schiffswinde. Dazu kommt noch, 
daß oft ein Theil des Orcheſters die Stimme im Unifono ober in 
der Octave begleitet, und durch fein Hinzutreten die Steifheit 
der Geſangspartie vermehrt. Die feltfamfte unter allen diefen 

Baflagen findet ſich in der Arie der Fauftina (wahrſcheinlich 

Alcefte) auf der zweiten Silbe des Worts risor — ge. 
In me a poco a poco 
*  Risorge l’amor. 

Im Allgemeinen feheint der Componift die Länge feiner 
Singübungen nad) der Berühmtheit des Sängers oder der 
Sängerin abgemeffen zu haben, welche fie zu fingen hatten. 
Die Paffagen in der Arie der Fauftina, diefer berühmten 
Schülerin des Marcello, welche Haffes Frau wurde, find von 
unendlicher Ausdehnung; die der Cuz zoni find etwas weniger 
lang; die des Signor Baldi noch fürzer; die arme unbekannte 
Dotti hat feine in ihrer Arie. Wenn die Hauptpaffage bei 
ihrer Schlußcadenz angelangt ift, fo leitet ein zweiter Theil der 
Arie den Gefang in eine andere mit der Haupttonart ver- 
wandte Tonart über, eine neue Cadenz geht in biefer 
legeren faſt immer unter bloßer Begleitung des Baſſes vor ſich, 

| md man beginnt bis zum Orgelpunct am Schluß wieder 
, von vorn. 

Es verfteht fi), daß der der unaufhörlichen Anwendung 
folder Berfahrungsweife unterworfene Componift fi mit der 
Bahrheit des Ausdruds und des Charakters nicht beſchäftigen 
tonnte. Händel dachte in der That nicht daran, und feine 
Sänger würden fid dagegen empört haben, wenn er es wirf- 
lich verfucht hätte. 

Kein Wort von der Ouvertüre und von der Sinfonie, 
welche den zweiten Act eröffnet. Ich wüßte auch nicht, wie 
| bh durd die Analyfe einen Begriff von folher Inftrumental- 
mufif zu geben vermöchte. Diefer Admetus ging um einige 
Jahre der Alcefte von Glud voraus. Vielleicht wurde er 
fogar zu derſelben Zeit aufgeführt, wo Glud, noch jung, 
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für das itafienifche Theater in London ſchlechte Werke, wie Py⸗ 
ramus und Thisbe und der Fall der Giganten verfaßte. 
Es ift alfo möglich, daß diefer Admetus Glud auf den Ge 
danken zu feiner Alcefte gebracht hat. 

Wahrſcheinlich war es nad) Anhörung diefer beiden ſchlech⸗ 
ten italienifhen Opern von Glud, als Händel eines Tages 
von ihm fagte: „Mein Koch verfteht mehr von Mufit, 
als diefer Menſch.“ " 

Man muß annehmen, daß Händel unparteiifh genug 
war, feinem Rod vollkommene Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen. Erkennen wir dagegen an, daß feit ber Zeit, wo der 
Schöpfer des Meſſias dies Urtheil über Glud fällte, Letzteret 
bemerkenswerthe Fortfchritte gemacht, und den Kochkünftler 
weit hinter fih gelaffen hat. 

Mein Urtheil zufammen faffend, und zugleich dem Zu 
ftande, worin zur Zeit, ald diefe Werke gefchaffen wurden, die 
Kunft in Frankreich, Deutſchland und Italien fi befand, Re 
chenſchaft tragend, fo ſcheint mir die Alcefte von Händel der 
von Lulli, die von Schweizer dervon Händel, dagegen wie 
derum die von Guglielmi der von Schweizer vorzuziehen 
zu fein. Alle diefe vier Werke zufammen gleichen indeß, nah 
meiner Anfiht, der Alcefte von Glud gerade fo, wie die 
groteslen Figuren, welche man zur Beluftigung der Kinder mit 
einem Federmeffer in eine Marone ſchnißt, einem Kopfe des 
Phidias ähneln. 


13. 
Wiederholung der Alcefte von Gluck 


in ber großen Oper. 


Diefe fo oft angekündigte und durch verfchiedene Urfachen 
verzögerte Wiederholung hat am 21. October 1861 mit glän- 
iendem Erfolge ftatt gefunden, und die ungünftigen Boraus- 
fihten und übelmollenden Prophezeiungen haben fomit eine 
entſchiedene Widerlegung erfahren. 

Das Auditorium ſchien von dem majeftätifchen Gefammt- 
bau des Werkes, von der Tiefe des melodifchen Ausdrudes, von 
dem Feuer der einzelnen Scenen und von taufend Schönheiten, 
weldhe für dasſelbe originell und neu waren (fo wenig ähneln 
fie dem, was man im Allgemeinen gegenwärtig auf unferer 
großen Oper vorführt), volltommen überrafcht zu fein. Ich 
bin geneigt zu glauben, daß ein anfehnlicher Theil des Publi« 
cums in unferer Zeit für das Berftändniß eines folhen Wertes 
befähigter ift al8 früher. inerfeit hat die muſikaliſche Er- 
siehung Fortſchritte gemacht, und andererfeits ift man, Dank 
der Gleichgiltigeit, dahin gelangt, das Schöne nicht mehr zu 
halfen. Der größte Theil der Opernbeſucher war Diesmal, dem 
gewöhnlichen Gebrauche zuwider, gekommen, um zu hören 
und nicht um zu fehen und gefehen zu werden. Man hat ger 
bört,man hat darüber nachgedacht, und — was Glud von einem 
Kinde fagte, das bei der erften Borftellung der Alcefte geweint 
hatte — bat ſich dem Eindrude bereitwillig hinge- 


geben. Die Poloniuffe haben allerdings nicht gefehlt, welche 
Berllo, gejammelte Sqhriften. I. 
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ganz wie bei Orpheus, das Meiſterwerk für unerträglid und 
todtlich langweilig erflärten. Aber man hatte es erwartet, 
und ließ ihr Geplärr unberüdfichtigt. 

Diefe Wiederholung, welche, wie und ſcheint, zu gelege ⸗ 
ner Zeit kam, tar ganz geeignet, einen vortrefflihen Ein- 
fluß auf den allgemeinen Gefhmad der Mufitliebhaber aus 
zuüben, und viele Borurtheilezugerftören. Nur ift zu bedauern, 
daß man nicht mit größerer Treue gegen das Wert felbft ver- 
fahren konnte. Die Nothwendigfeit, die Rolle der Alcefte von 
Anfang bis Ende zu trandponiren, um fie der Stimme der 
Madam Biardot anzupajfen, und die Veränderungen in den 
Einzelheiten, welche dadurch unvermeidlich wurden, haben an 
manchen Orten die Phyfiognomie des Werkes verändert. Ei 
nige Arien zwar verlieren durch Erniedrigung der Stimmung 
wenig, die Wirkung anderer dagegen wird entfchieden ge 
ſchwacht, um nicht zu fagen, zerftört; die Inftrumentation wird 
dadurch matt und dumpf; die Berfnüpfung der Modulationen 
ift nicht die des Componiſten, weil die Nothwendigkeit, die 
Mebertragung vorzubereiten und, nach dem transponirten Mus 
fitftüde, in die urfprüngliche Tonart wieder zurüdtzufehren, zu 
einer ganz anderen Modulationsmeife nöthigt. Es iſt hier 
nit der Ort, um eine Borlefung über die mufifalifche 
Compofition zu halten; leicht begreift man aber, daß 
dergleichen Umgeftaltungen, welche für einzelne, zur Concert 
aufführung beftimmte Bruchſtücke, und innerhalb gemiffer 
Grenzen, anmendbar fein mögen, bei der Darftellung 
einer ganzen Oper auf der Bühne höchſt verderblich wirken 
müffen. 

„Se mehr man nad) Bolltommenheit und Wahrheit firebt, 
fagt Glud in feiner Vorrede zu Helena und Paris, defto 
nothwendiger werden Beftimmtheit und Genauigkeit. Die 
Züge, welde Raphael von dem großen Haufen der Maler 
unterfheiden, find gewilfermaßen unmerklich; leichte Abroei« 
chungen in den Umriffen werden die Aehnlichkeit eines farifirten. 
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Kopfes nicht aufheben, aber ein fhönes Antlig werden fie voll- 
fündig entftellen.” 

Diefer Ausſpruch ift auf alle Arten von Verfälfhungen 
in der Ausführung mufitalifher Werke anwendbar, nament- 
li aber auf Gluck's Schöpfungen. 

Beeilen wir und indeß anzuerkennen, daß in allen 
anderen Beziehungen, die Durchführung der Alcefte an der 
großen Oper von einer fehr anzuerfennenden Genauigkeit ift. 
Die Sänger verändern faft nicht eine Note ihrer Rollen; die 
Melodien, die Recitative, die Chöre werden ganz fo aufgeführt, 
wie fie vom Gomponiften gefept find. Manche find des Glau- 
bens, daß man die Inftrumentation mit einigen Blasinftru 
menten verftärkt hat, das ift aber ein Irrthum Royer hat, in 
Betracht, daß die Streihinftrumente in der Alcefte die Haupt 
tolle fpielen, ihnen durch eine geringe Bermehrung ihrer Anzaht 
bloß mehr Macht verleihen wollen. Die Zahl der Geigen 
wurde daher auf 28 gefteigert, die der Bratfchen auf 10, die 
der Violoncelld auf 11 und die der Gontrabäffe auf 9. Man 
lann diefer Maßnahme, welche das Orchefter der großen Oper 
noch zahlreicher macht ald da8 von Convent-Garden zu Lon- 
don, eines der mächtigften Europa’, nur Beifall zollen und 
hoffen, daß dies Verfahren nicht bloß auf Alcefte beſchränkt 
bleiben wird. Auch eine Baß-Pofaune hatte man engagirt, die 
für gewiffe tiefe Noten, welche die ausſchließlich an der großen 
Dper angemendeten Tenor-Bofaunen nicht befigen, nothivendig 
iſt. Die Wiederaufführung der Alcefte im Jahre 1825 war 
lange nicht fo forgfältig und vollfommen wie diejenige, welcher 
wir jet beimohnten. Berfhiedene Mufifftüde wurden 
damals auf unmürdige Weife verftümmelt, eine Menge an- 
derer, und gerade die beivunderungsmürdigften, ausgelaſſen. 
Dan hat fie uns faft ſämmtlich zurüderftattet und zwar um 
verändert. „Wie fo, bloß fat? höre ich fragen. Die Vor— 
fände des mufifalifhen Departements an der großen Oper 
reden indeß mit einer fie ehrenden Genugthuung von 
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ihrer Hochachtung für die Partitur, und thun ſich Etwas darauf 
zu gut, daf man ihnen feine Attentate wie die von 1825 vor- 
qumerfen habe.” Das erinnert mich an jene volfsthümlichen 
‚Helden, welche am 29. Juli 1830 in der Hige ihres Enthufiad- 
mus audriefen: „Oh! diesmal wird man meber der Revolution 
noch und etwas Uebles nachzufagen vermögen. Wir find feit 48 
Stunden Herren von Paris, und wir haben Richtd-geplündert, 
Nichts verwüftet!” Sie waren ſtolz darauf, feine Straßen 
äuber zu fein. 

Es gäbe allerdings Manches darüber zu fagen. Indeß 
muß man diefer relativen Redlichleit Gerechtigkeit widerfahren 
laffen. Hier ift das Beffere der Feind des Guten. Der all 
gemeine Geift des Opernperfonald war übrigens während des 
Einftudirend der befte, und alle Betheiligten unterzogen ſich 
den Proben mit Eifer und größter Sorgfalt. Gewiß war auch 
die Aufgabe für Alle feine geringe. Die Unordnung, in wel 
her jih die Partitur und die Chor» und Orcefterftimmen, 
namentlich auch wegen der Trandponirungen, befanden, war 
der Art, daß man, wie bei einer neuen Oper, Alled von neuem 
ausſchreiben mußte. Die Ungenauigfeit der alten Abfchriften, 
die Abwefenheit aller Nüancirungen und Tempobejeihnungen, 
die vorhandenen fehler beweifen, wie wenig Anfprüche unfere 
Borfahren an Opernaufführungen zu machen gewöhnt waren. 
Befand fih nur die Hauptrolle in den Händen eine großen 
Künftlers, fo machten fie ſich aus dem Uebrigen nicht viel, und 
lümmerten fi wenig um die verftändnißvolle Führung des 
Orcheſters durch feinen Dirigenten, welcher damals (und ziwar 
mit Recht) den Namen Tactſchläger führte. Choriften und 
Chorführer fangen fo ziemlich rein, und einige falfche Noten in 
der Inftrumental- oder Vocalharmonie machten ihnen feine 
große Sorge. Wer Alles zu genau nimmt, ift übel daran, da 
Nichts ihn zu befriedigen vermag. Diesmal fhien indeß das 
Publicum e8 nicht zu genau zu nehmen. 

Geftehen wir, daß, was Alcefte betrifft, die plumpen 
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Iethümer bei der Aufführung großentheil® der Trägheit 
Glucks zu danfen find, für den die aufmerkfame und forgfäl- 
fige Abfaffung feiner Werke eine feine Kräfte überfteigende 
Arbeit geweſen zu fein fheint. Seine Partituren fhrieb er 
fetd mit einer unglaublichen Nadhläffigkeit nieder. Als fie 
fpäter zum Stich gelangten, fügte der Stecher feine Fehler 
denen des Manuferiptes hinzu, und es ſcheint nicht, daß der 
Gomponift fih um die Correcturen jgefümmert habe. Bald 
fiehen die erften Biolinen auf der Linie der zweiten, bald find 
die Bratfchen, welche mit den Bäffen im Unifono gehen follen, 
durd ein nachläſſig hingeworfenes col basso 2 Octaven höher 
als diefe gefhrieben, und laſſen alfo die Noten des Baſſes 
über denen ber Melodie vernehmen; hier vergifft der Compo- 
nift die Stimmung der Hörner anzugeben ; dort fehlt fogar die 
Beeihnung des Blasinftrumentes, welches eine Hauptftelle 
vorzutragen hat; — ift es eine Flöte, eine Hoboe, eineGlarinette? 
wer kann es wiffen! Zuweilen fhreibt er auf bie Linie der 
Eontrabäffe einige für die Fagotte wichtige Noten, mit einem 
Male unterbricht er fi) wieder, und Niemand vermag zu 
erathen, was aus den Fagotten wird. 

In der italienifhen, zu Wien gebrudten Partitur der 
Alteſte findet ſich, obgleich fie etwas weniger incorrect als die 
franzöfifche Partitur ift, Veranlaffung genug zu Irrthümern 
für Copiften und Ausführende. 3. B. trifft man häufig da® 
®ort Bos; was denft man wohl, daß es heißen foll? — Es ift 
weiter Nichts, ald die Abkürzung des deutfhen Wortes Po- 
feunen; man fällt um fo weniger darauf, e8 zu errathen, als 
der Componiſt fonft überall in derfelben Partitur die Pofau- 
nen mit dem italienifhen Namen Tromboni bezeichnet. Es 
iſt mir nicht gelungen, ganz genau herauszubekommen, welches 
Inftrument er in der italienifchen Alcefte unter dem ſonder⸗ 
baren Ausdrude Chalamaux begreift; foll es die Schalmei 
der Glarinette fein? es ift daran zu zweifeln erlaubt. 

Ich würde fein Ende finden, wollte ich mid) weiter mit 
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der Befchreibung diefer Unordnung befaflen. Sogar in der 
großen franzöfifchen Partitur fommt, durch einen Gopirfehler, 
ein ſcheußlicher Mißklang in den Bledhinftrumenten vor, welcher 
ganz für gewiſſe moderne Partituren paßt, und das dem 
Schredlihften zugethane Publicum vor Weh im die Höhe 
fpringen und auffdreien machen fönnte, obgleich er ſcheinbar, 
nad) der Mode heutigen Tages, auf überlegte Weife und ab⸗ 
fichtlich geſchrieben zu fein fheint. 

Gluck fagt in einem feiner Briefe: „Meine Gegenwart 
ift bei den Proben meiner Werke ebenfo unerläßlich, wie die 
Sonne der Schöpfung.“ Ich glaube es wohl; aber dies wäre 
etwas weniger der Fall, wenn er ſich die Mühe gegeben hätte, 
mit größerer Aufmerffamfeit zu fhreiben, und die Ausführen 
den nicht ſoviel zu errathen und zu verbeffern zwänge. Auch 
fann man fi) feine Borftellung davon machen, was aus feinen 
Werfen wird, wenn fie in Theatern zur Aufführung gelangen, 
wo fie fi) durch die Weberlieferung nicht erhalten haben. Ich 
habe einer Vorftelfung der Iphigenie in Tauris in Prag 
beigemohnt, von welcher ich die Cholera befommen hätte, 
wenn ich nicht zuleßt herzlich darüber hätte lachen müſſen. 
Die Ausftattung war des Uebrigen ganz würdig. Das Schiff, 
welches am Schluffe Dreft und feine Schwefter befteigen, um 
nad Griechenland zurüdzufehren, mar mit einer dreifachen 
Kanonenreihe befept. 

Weber die mufifalifche Aufführung nod die Ausftattung 
von Gluck's Schöpfungen in Paris hat mit dergleichen gro- 
teöfen Schauftellungen Etwas gemein. Diesmal hat man dem 
großen Manne ein mit ergebenen und einſichtsvollen Dienern 
bevdlkertes Schloß zuertheilt; überall ander® (mit Ausnahme 
Berlins) müßte er ſich mit einer Scheune behelfen. Anfäng« 
lich zwar, man muß e8 zugeftehen, vermochten nit alle Sän- 
ger und Inftrumentaliften der Oper in ben Geift diefes erhübe- 
nen Stil einzugehen; aber in dem Mafe ald die Proben 
zunahmen, fühlten fie fih von dem Reige ergriffen, und mit 
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dem Gefühl diefer für fie fo neuen Schönheiten überfam fie 
aud-das Berftändniß derfelben. Was nämlich die Werfe 
Glud'3 betrifft, fo unterfcheidet fi Nichts mehr von der vom 
Gomponiften geträumten Aufführung, ald eine gewiffe treue, 
aber flache Aufführung, welche fih bloß auf die Wiedergabe 
der vorgefehriebenen Noten beſchränkt. Einer unbebingten 
Treue im Gefang, im Rhythmus, in den Xecenten, kurz in 
Alem muß fi) außerdem eine gewiſſe Weife des Melodien» 
vortrags, eine forgfame Vertheilung der Schattirungen, eine 
Betonung der Worte zugefellen, derart, daß, ohne diefe Ei- 
genfhaften, bie göttliche Blüthe des Ausdruds, welcher diefe 
Shöpfungen fo ergreifend macht, Farbe und Geruch einbüßt, 
und das Werk felbft erftirbt. Wahrlich, Gluck hatte Recht, 
wenn ex feine Gegenwart bei den Proben feiner Werke für 
ebenfo unerläßlih hielt, ala die Sonne es für die Schd- 
Hung ift. 

Er allein konnte Alles erklären, Alles beleben, Allem 
Bärme und Leben ertheilen. Aber er hatte auch viel auszu⸗ 
ſtehen. Die Dollmetſcher feiner Werke ftellten feine Geduld 
auf harte Proben. 

Zu feiner Zeit ftanden die Chöre unbeweglich ftill ; rechts 
und links von der Bühne wie Orgelpfeifen aufgepflangt, fagten 
fe ihre Lection mit einerzur Verzweifllung treibenden Ruhe her. 
Er war e8, welcher fie zu beleben verfuchte; er bezeichnete ihnen 
die Geberden und Bewegungen, welche fie zu machen hatten; 
er rieb fi in Anftrengungen auf, und ohne feine fräftige 
Ratur wäre er ihnen unterlegen. Bei einer der legteren Proben 
der Alcefte ſank er, vor Schweiß triefend, als hätte er im 
Styg untergetaucht, in einen Seffel; die Frau des Balletmei« 
ſters, welche die perfönliche Sorge für ihn übernommen hatte, 
teihte ihm ein großes Glas Punſch: „O, meine Houri, fagte 
er zu ihr, Sie flößen mir neues Leben ein. Ohne Sie hätte 
ih aus dem Cocytus trinfen müffen.” 

Ich Tenne die Natur von Mademoifelle Levaſſeur nicht, 
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welche zum erften Male in Paris die Rolle der Alcefte fpielte. 
Diefe Darftellerin foll eine große Stimme gehabt, aber fie nur 
mittelmäßig zu gebrauchen verftanden haben. Die Saint- 
Huberti dagegen, welche nad ihr fam, war eine echte Künft- 
lerin; wie hätte es auch anders fein fönnen, da Glud felbft 
ihrer mufifalifhen Ausbildung ſich unterzog. Dademoifelle 
Maillard, die dritte Alcefte, war groß von Geftalt, ſchon 
aber dumm. 

Die Vierte, Madam Branchu, melde ich gefehen habe, 
und die weder groß noch fehön war, erſchien mir als die ver- 
korperte Iyrifche Tragödie. Ihr außerordentlich machtvoller 
Sopran eignete ſich wie fein anderer zum fanften Ausdrude. 
Sie fang das Pianiffimo wegen der außerordentlihen Leich- 
tigkeit ihrer Intonation auf untadelhafte Weife; und einen 
Augenblid nachher erfüllte diefelbe Stimme den weiten Saal 
der großen Oper mit ihrer Kraft, und bebedte das ftärffte Tutti 
des Orcheſters. Ihre ſchwarzen Augen fehleuderten Blitze 
Sie dachte ſich ganz in ihre Rolle hinein; ſobald ſie auf der 
Bühne ſtand, glaubte fie feſt daran, Alceſte, Ciytemneftra, 
Iphigenie, Beftalin, Statira zu fein. Sie verfiherte mir, in 
ihrer Jugend eine große Fertigkeit im figurirten Gefang gehabt zu 
haben, an deren Ausbildung ihr Lehrer Garat fie hinderte, da 
er ihr vorhielt, daß, wenn fie ſich diefer Art des Studiums 
überließe, fie in dem großen, breiten Stil nie Erfolge davon 
tragen würde. 

Die Verſe fagte fie mit einer bemerfenswerthen Reinheit 
ber; eine notwendige Befähigung, um im großen dramati- 
fen Stil zu fingen und zu componiren. Ich war Zeugeeiner 
Huldigung, welche ihr einft in einer Bencfiz-Soiree in der for 
miſchen Oper dargebracht wurde, wo fie die Rolle der Frau 
des Sylvan in einer Oper von Gretry gab, deren Dialog in 
Berfen ift. 

Ich war damals faft noch ein Kind. Ich erinnere mid 
des traurigen Gemäldes, welches mir Madam Branchu von 
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der Raufbahn eines franzöfifchen Tonfekers entwarf. „Es ift 
Rihts damit gethun, fagte fie zu mir, eine fhöne Oper geſchrie - 
ben zu haben, man muß fie aud) zur Aufführung bringen. 
Und das ift auch noch Nichts; es bedarf einer guten Aufführ 
rung; und dad genügt auch noch lange nicht; man muß das 
Bublicum dahin bringen, fie zu verftehen. Glud wäre ohne 
den unmittelbaren und thätigen Schug Marie-Antoinettens, 
welher er in Wien Unterricht ertheilt, und welche für 
ihren Lehrer eine gewiſſe Erfenntlichfeit bewahrt hatte, in 
Parid nie das geworden, was er geworden ift. Diefer hohe 
Sup, dad Genie Gluck's und der unfhäpbare Werth feiner 
Ehöpfungen haben aber doch nicht verhindert, dafer von dem 
Rarquis von Garracioli, von Marmontel, von La Har- 
pe und hundert anderen Leuten von Geift, mit Kränfungen 
überhäuft wurde. Sie reden da von Alcefte: dies Meiſterwerk 
wurde aber bei feiner erften Darftellung fehr fühl aufgenom« 
men; das Bublicum empfand und begriff Nichts davon.“ 

„In Frankreich ift das größte inufifalifche Verdienft für 
den, welcher es befigt, faft werthlos; zu wenig Menfchen ver- 
mögen es zu erfennen, und zu Biele haben ein Intereffe daran, 
es zu läugnen und zu unterdrüden. Die an der Spipe Stehen⸗ 
den, welche das Geſchick der Künftler in ihren Händen haben, 
unterliegen zu leicht der Täufhung, und befinden fid in der 
Unmöglichkeit, von felbft die Wahrheit zu entdeden. In die- 
fer furchtbaren Laufbahn ift Alles nur blinder Zufall: zumeilen 
treffen die Tonfeper fogar unter ihren Dollmetfchern Gegner 
an. Ich ſelbſt habe beim Beginn des Einſtudirens der Beftalin 
14 Tage fang an einer Gabale gegen Spontini Theil genom⸗ 
men. Um ed furz zu fagen, fo fheint mir nad) dem, was ih 
davon weiß, die Laufbahn eines Componiften bei uns faft un- 
möglich zu fein. Wollte mein Sohn fih ihr widmen, fo würde 
ich ihn mit aller Gewalt davon abzuhalten ſuchen.“ ..... 

Rach ihrem Rüdtritt von der Oper, um 1826 oder 1827, 
309 fih Madam Branchu nad) der Schweiz zurüd. Zwanzig 
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Jahre fpäter, befand ich mich eben in einer Barifer Mufifalien- 
handlung, als fie eintrat. Während man ein Mufitftüd, dad 
fie wünſchte, für fie fuchte, fah fie mich ziemlich aufmerkfam 
an, und entfernte fi dann, ohne mit mir zu ſprechen. Sie 
hatte mich nicht wieder erfannt. 

Unfere mufitalifhe Welt allein war unverändert ge 
blieben. 

Diefe Erinnerungen, welche mit vielen anderen durch die 
neuliche Aufführung der Alcefte in mir wach gerufen wurden, 
find meinem Gegenftande keineswegs ganz fremd; fie leiten mich 
auf natürlihe Weife zur Befprehung der großen Künftlerin 
über, welche mit fo vielem Erfolg fi zur Meifterin der faſt 
unnahbaren Rolle der theffalifchen Königin gemacht hat. 

Dan fennt die außerordentliche Wirkung, welde Madam 
Viardot vor einigen Monaten beim Vortrage einiger Bruch⸗ 
ftüce aus der Alcefte im Confervatorium hervorbrachte; dar 
mals war es die Sängerin allein, welcher der Beifall galt. 
In der Dper war e8 dagegen nicht minder die hervorragende 
Darftelferin, die enthufiaftifche, begeifterte und denkende Künft« 
lerin, welche drei lange Acte hindurch die Hörer hinriß. Im 
Kampfe mit der Auflehnung ihrer Stimme, wie Gluc mit 
der Einförmigfeit feines Gedichtes, blieben fie beide Sieger. 
Madam Biurdot mar durch fehmerzerfüllte Zärtlichkeit, Ener ⸗ 
gie, Zerfnirfhung bewundrungsmürdig; ihr Gang, ihre Ger 
berben beim Betreten des Tempels; ihre gebrochene Stellung 
mährend ber Feſtlichkeiten des zweiten Actes; ihre Verwirrung 
im dritten; der Ausdruck ihrer Geſichtszüge im Augenblick ihrer 
Befragung durch Admet; ihr ftierer Blid während des Chord 
der Schatten: „Unglüdliche! zurüd! alle diefe Stellungen 
antifer Bas-reliefs, alle diefe fhönen bildhaueriſchen Geftal- 
tungen erregten die Iebhaftefte Bewunderung. In der Arie: 
„Ihr Götter ew'ger Nacht” veranlaßte die Stelle: „Bleihe 
Gefährten des Todes“ fo ftürmifhe Beifalldbegeugungen, daß 
fie faft verhinderten die folgenden Worte: „Dem Opfertod auß 
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&iebe biete ich entzückt mich dar“ zu vernehmen, welche fie mit 
tiefer Empfindung vortrug. Im letzten Acte wurde die Arie: 
„Töchter ew'ger Nacht, ftrenge Mören,” die fie mit jenem fo 
ſchwer zu treffenden Ausdrud troftlofer Ergebung fang, drei⸗ 
mal vom Beifalläfturm unterbrochen. Mit einem Worte, Al« 
ceſte ıft für Madam Viardot ein neuer Triumph, und zwar 
ihr ſchwierigſter, wobei noch zu erwähnen, daß fie ſich mit dem 
Tert ihrer Rolle feine jener Freiheiten genommen hat, welche 
man ihr im Orpheus vormarf. Michot (Admet) hat als 
Eänger und Darfteller alle Welt überrafht. Seine Stimme 
ale hoher Tenor, welche ihm erlaubt, Alfes mit volfer Bruft zu 
fingen, paßt vollkommen zur Rolle. Er hat feine Arien und 
den größten Theil feiner ſchwierigen Recitative auf ſchöne 
Beife und mit jenem ausdrudsvollen Accent vorgetragen, 
welchen man fo felten antrifft. Namentlich ift die Arie: 
Ohne did) fanın ic) nicht Teben!““ 
anzuführen, deren legte auf 4 hohen Noten wiederholte Phrafe : 
„3 kann nicht leben, du begreifit diefe Schredtenswahll”“ 
alle Zuhörer ergriff. Sehr gelang ihm auch die zärtlihe Hei- 
terfeit folgender Stelle: 
„Berbanne ganz die bangen Sorgen.“ 

Die legte Arie, welche den Schlußftein der Rolle bildet, 
und deren Hauptftellen Michot auf vollendete Weife, vor- 
düglich folgende Stelle: 

„Mit Angfigefchrei ſucht er, ah, vergeben dich!“ 
wiedergegeben hat, verliert die Hälfte ihrer Wirkung, wenn fie 
ju langfam gefungen wird. Sie ift zwar ein Andante, aber bei 
Glud bedeutet Andante nicht lang fa m, fondern einTempo von 
einer gewiſſen Rebhaftigfeit,melche der BefchaffenheitderEmpfin- 
dung entfpricht, um deren Ausdrud es fih handelt, alfo, Etwas, 
dad geht, fortfchreitet. Ueberdies erfordert hier der Charakter 
derSingftimme, der der Begleitungsmeife derzmeiten Biolinen, 
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das ganze Gewebe des Mufifftücs eine gewiſſe, ſchon durch 
die Tertworte an ſich dringend gebotene Lebhaftigkeit. 

Ebenfo verhält e8 ſich mit einigen Recitativen, welche 
ohne Emphafe und ohne zu großen Exnft vorgetragen fein 
wollen, und mit einigen andern, deren leidenfhaftlihe Ratur 
Teine große Breite im Vortrage erlaubt. So z. B. müffen die 
Berfe: 

„Rebe, wer ift der Held, der in fo nächt’ger Hülle 
Den Tod für mid) zu leiden firebt?" 


durchaus mit einer geroiffen ängſtlichen Eile herausgeſtoßen 
werden. Nourrit, der Vater, welcher meines Erachtens, 
Michot nicht gleich fam, brachte gerade durch diefe Befchleuni- 
gung eine große Wirkung in diefer Rolle hervor. Im Allge 
meinen erwiedern die Künftler, wen man fie dediwegen darum 
angeht: Es ift fehr ſchwierig, bei fo ſchnellem Bortrage rein 
zu intoniren.” Gewiß, aber die Kunft befteht eben darin, die 
Schwierigkeiten zu überwinden; andernfalld, was nügen da 
die Studien? der erfte Befte, mit irgend einer Stimme Begabte, 
wäre fonft ein Sänger. 

Für Mich ot bedarf e8 bloß noch einer geringen Anftrens 
gung; falls er feine Rolle ala Admet, welche ihm die größte 
Ehre macht, mehr beleben wollte, fo würde er ihre Wirkung 
verdoppeln. , 

Die glänzende Stimme von Cazaug konnte nicht erman- 
geln, in der Rolle des Oberpriefterd Wunder zu thun; auch 
wurde Cazaug vor und nad) feiner Scene: 

„3a, die Gottheit vo Huld begünftigt unfer Fleh'n“ 
mit Beifall überfcüttet ; ebenfo bei der Stelle: 


„les Dunfel, das ihn umfloß, 
Entftoinde deiner Strahlentrone.“ 


Ganz auf der Höhe Glud'ſcher Begeifterung war er, al® 
er mit feiner donnernden Stimme die Worte: 
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„Das. Bild feheinet befeelt! der heil ge Dreifuß zittert!" 
ertönen ließ. 

Ein ſchmeichelhafteres Lob glaube ich nicht ihm ertheilen 
wufönnen. Möge er fein hohes D, das ſtets etwa zu tief 
heraus fommt, tüchtig üben. 

Borhardt, welcher in der Meinen Rolle des Hercules 
debütirte,. hat eine Aufnahme gefunden, welche ganz geeignet 
if, ihn zu ermuthigen. Seine Geftalt, feine fräftige Stimme, 
fein Kopf paffen ganz zur Rolle. Ueberdies erlaubt ihm der 
Umfang feiner Barytonftimme die hohen, den meiften Sängern 
ungugänglichen Noten der Rolle, ohne Gefahr anzugeben. 
Borchardt ift eine gute Errungenſchaft für die Oper. 

Mademoifelle von Taify hatte die Gefälligkeit, das fleine 
Solo der jungen Griechin bei den Feftlichfeiten zu übernehmen. 
Mit auönehmender Grazie trug fie jenes bezaubernde, epifodi- 
ſche Mufifftüd vor, welches ſich inmitten des Chors: 

„Betränge did) mit frifchen Rofen“, 
befindet. 


Sonft war eö eine Choriftin, welcheempörend falfch, und 
mit einer Meinen unangenehmen Stimme fingend, dieſen rei» 
ienden Sag vollftändig entftellte, und dem Ganzen der Aufe 
führung einen Schein des Laͤcherlichen anheftete. 

Das Beifpiel der Mademoifelle von Taify verdient Nach 
ahmung; von num an wird hoffentlich jedes Solo, ob kurz 
oder nicht, von einem Künftler gefungen werden. Auch Kd- 
nig entledigte fich fehr gut feiner kleinen Rolle des Bertrauten 
Evander. Coulon endlid machte in feiner Arie des Got- 
ies der Unterwelt: 

„Die Stimme Charon's! fein Ruf erfhallt!"" 
die ganze Berfammlung ſchaudern. 

Der frifhe, jugendliche Tenor des jungen Griſy eignet 
fich ganz vorzüglich zum blonden Phöbus, deffen kurzes Reci- 
tativ man anfänglich mit Unrecht einer Baßſtimme anver- 
trauen wollte. 
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Die unter Leitung von Maffe gut eingeübten Ehöre 
laffen nichts zu wünfhen übrig. Diejenigen Choriften, melde 
in der Ferne, hinter der Bühne zu fingen haben, folgen mit 
volltommener Regelmäßigfeit dem Tacte des Orchefters, ob- 
gleich fie daftelbe nicht vernehmen können. Noch vor 14 Tagen 
wäre diefed genaue Zuſammenwirken unmöglich gewefen; der 
eleftrifche Metronom war damals noch nicht bei der Oper ein 
geführt. Was Herrn Dietfch anbelangt, fo gab ihm die Wie 
derholung ‚der Alcefte Gelegenheit zu einem Erfolge, auf 
welchen er ſich etwas zu Gute thun fann, und welcher in 
feiner Laufbahn von Bedeutung ift. So viel ih weiß, hat er 
nicht den geringften Tempgfehler begangen, und die Auafüh 
rung aller Schattirungen mit forgfältigftem Berftändniß über- 
wacht. Auch hörte man allerfeitd die Aufführung des Orche⸗ 
fters, fein beſcheidenes Anſchmiegen in der Begleitung, fein 
Zufammenmirfen, feine Beftimmtheit, feine imponirende Kraft 
loben. Nie ift die Tempelfcene fo gelungen dargeftellt worden. 
Dreimal wurde der religidfe Marfch applaudirt; das mit 
größter Aufmerffamkeit zuhdrende Publicum verfentte fich ſorm ⸗ 
lich in Betrachtung diefes göttlichen Stückes. Die Herren 
Dorus und Altes trafen gerade den rechten Grad der Stärke, 
welchen man dabei den tiefen Tönen der Flöte zukommen 
laffen muß, und welcher der Melodie ein fo keuſches Colorit 
verleiht. Bei früheren Darftellungen der Alcefte, welchen ih 
beimohnte, vernichtete der erfte Klötift der großen Oper, wel: 
her Herrn Dorus weder an fünftlerifcher Befcheidenheit noch 
an Bedeutung glich, diefen ſchͤnen Inftrumentaleffect gänzlich. 
Er wollte nicht mit der zweiten Flöte zufammen blafen, und 
trandponirte, um das Dropefter beffer zu beherrſchen, feine 
Stimme nad} der höhern Octave, die Intention Glud'3 gleich» 
fam ind Lächerliche ziehend. Und man ließ ihm freien 
Willen! Nach einem folden dummen Streich hätte er ver 
dient von der Oper fortgeingt und feh8 Monate eingefpertt 
gu werden. 
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Richt zu vergeffen ift noch das kleine Hoboe-Solo des 
Herm Cras in der Arie: „Gefchid, bei fo troftlofem Harme“, 
deſſen beiden erſten Tacte er nur etwas zu leife bläft, und noch 
weniger das fchöne Ritornel der Glarinette in der Arie: „Ach! 
ihr zerſchmelzt mein Herz durch eure Thränen“, welches Herr 
eroy mit jenem f&hönen Ton und in jenem Styl vortrug, 
deren Geheimniß diefer Birtuofe allein befigt. 

Die graziöfen Ballette waren nad} der Angabe des Herrn 
Betipa. Her Cormon wußte mit feltenem Glüd die Schwie- 
tigfeiten der Scenerie zu überwinden. Alles darin ift den mu- 
filaliſchen Erforderniffen, worauf die Regiffeure gewöhnlich 
feine Rüdficht nehmen, gemäß, und mit großem Verftändniß 
der Antife eingerichtet. Zum erften Male fah man in der 
Oper Dämonen und Schatten, welche mit Einficht nefleidet 
und gruppirt waren, fo daß fie phantaftifch aber nicht Täcdher- 
lich erſchienen. 

Endlich, nach hundert Jahren und mehr, iſt Alcefte in 
ihr wahres Licht geftellt, bewundert und verftanden; und Biele 
wiederholen feit Montag dad Wort des Abbs Arnault, wel 
Ser, ald Jemand zu ihm äußerte, daß Alceſte bei ihrer erften 
Darftellung durchgefallen fei, erwiderte: „Ja, gefallen, vom 
Himmel.“ 

Indeß bildet diefe Wiederholung, obgleich fie keineswegs 
ganz tadello8 war, immerhin nur eine Ausnahme von der 
Regel. Im Allgemeinen, wenn ein altes Meifterwert nad 
dem Tode feined Schöpfer® wieder in Scene gefept wird, fo 
gleicht e8 dem König Lear, welcher aufgehört hat König zu 
fin; das Theater ift der Palaft feiner Töchter Goneril und 
Regan, wo es von jenen unehrerbietigen Dienern wimmelt, 
welche die Officiere des erlauchten Gaſtes mißhandeln, gegen 
ihn felbft fich unehrerbietig benehmen, und, fobald man ſich 
über ihr ummürdiges Betragen beflagt, ſtets bereit find zu 
fügen: „Freilich haben wir Kent in Feſſeln gethan; er wollte 
bier als Herr befehlen, und das mißfiel uns. Freilich haben 
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wir fünfundzwanzig Ritter Lear's weggejagt, weil fie und jur 
Laſt fielen und den Palaft überfüllten. Es bleiben aber noch 
fünfundgwanzig andere, und das ift genügend. Weswegen 
braucht der König fünfzig Ritter zu feiner Bedienung? Vop 
braudt er 25, 20, 10 oder gar Einen? — Reichen die Diener 
des Palaftes nicht hin, um die Saunen des eigenfinnigen, 
„befehlöhaberifchen und griesgrämigen Greiſes zu befriedigen!" 
Bis Lear, durch fo viele Befhimpfungen aufs Aeußerſte ge 
bracht, endlich zornentbrannt hinauseilt, diefer vatermörderi 
ſchen Gaſtfreundſchaft den Rüden ehrt, und allein mit feinem 
treuen Kent und feinem Narren, in Nacht und Sturm, auf dr 
einfamen Haide, wahnfinnig vor Schmerz, ausruft: „Donner 
des Himmels, rollt, trefft mein bleiches Haupt! zerbertet auf 
mid ihreifigen Wolfen! Stürme zerwühlet und reißet mir dad 
Haar vom Kopfe! ihr dürfet es, ich vergebe ed euch, euch, ihr ſeid 
ja nicht meine Tödhter! ..... “ Und wir, die treuen Narren, 
tönnen ſammt dem treuen Kent, dem edlen Edgar und ber anf 
ten Gordelia nichts thun, als feufjen und dem fterbenden König 
unfere2iebe und unfere Hochachtung bezeugen. O Shatefpeart! 
Shatefpeare! tief Gefränfter! du, der du die in dem Lon 
doner Circus fämpfenden Bären und das Theater des 
Globus zu Nebenbuhlern hatteft, nicht bloß in Bezug auf did, 
fondern au auf deine Nachfolger aller Zeiten, aller Drte, 
haft du deinem Hamlet folgende bittere Worte in den Mund 
gelegt: 

„Ihr reißet mir die Xeidenfchaft herab wie Fetzen alten 
Stoffe. — Das ift zu lang, meint ihr; gerade wie euer Bart, 
man ann beide in derſelben Zeit abfürzen. — Höre nicht auf 
diefen Dummteopf, für ihn bedarf es bloß irgend einer Ballade 
oder einer fehlüpferigen Erzählung, um einzufchlafen. — Sehet 
eurer Rolle feine Dummheiten hinzu, um das Geklatſch der 
Blödfinnigen im Parterre zu erregen.“ Und fo vieles Andere. 

Und man fpottet noch über einen großen, glücklicherweiſe 
noch lebenden Meifter, wegen der Feſtungsmauern, mit wel 
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den er feine Werke umgiebt, wegen feiner mitleidslofen 
Anforderungen, feiner ängftlichen Vorſichtsmaßregeln, wegen 
feines Mißtrauens gegen Alles, Verhältniſſe ſowohl wie Men- 
hen! — O wie recht hat diefer erfahrene Muſiker, der ein- 
fhtönolle Mann, vor der Aufführung feiner neuen Werke 
fetß folgende Bedingungen zu ftellen: Sie werden mir diefe 
Sänger und Sängerinnen, foviel Ehoriften, ſoviel Muſiker, 
dieſe Mufter und diefe Choriften zur Diepofition flellen; fie 
werden fo und foviel Proben unter meiner Leitung machen; 
während fo und fovieler Monate wird man nichts Anderes als 
Hof mein Werk probiren; ich werde diefes Einſtudiren nah 
meinem Gutsünfen leiten, u. ſ. w. u. f. w. oder ich erhalte 
funfgigtanfend France! 

Nur auf folhe Beife Tönnen die großen, complicirten 
mufllaliſchen Compofitionen vor den Biffen der Ratten, von 
melden die Theater Frankreichs, Englands, Italiens, ſelbſt 
Deutſchlands, kurz überall, wimmeln, gerettet und befchüßt 
werden. Denn, man barf ſich feiner Täuſchung hingeben, die 
Igrifhen Theater find alle diefelben; es find die übelberüchtig- 
ten Orte der Mufit, und die züchtige Muſe, welche man dahin 
fhleppt, vermag nur ſchaudernd einzutreten. Warum bied? 
D, wir wiffen e3 nur zu gut, man hat es zu oft auögefprochen, 
und es ift nicht nothwendig, e8 zu wiederholen. Nur das Eine 
fei nochmals gefagt, daß ein Werk von der Natur der Alcefte, 
in Abwefenheit feined Schöpfer, nur unter der Aufficht eines 
frigen, und dad Werk vollfommen fennenden Künftiers, 
binlängli würdig aufgeführt werden wird, der feit langem 
mit dem Style des Meifterd vertraut ift, gründlich alle Be 
fehungen der Muſik zu den mufifalifchen Studien kennt, tief 
don dem Schönen der Kunft durchdrungen ift, und eined durch 
feinen Charakter, wie durch feine befonderen Kenntniffe und 
die Hoheit feiner Anfichten gerechtfertigten Anſehens genießend, 
bald mit Sanftmuth, bald mit unnachſichtiger Strenge davon 


Gebrauch macht; eines Künſtlers, der weder Breunde noch 
Berlioy, gefammelte Sqriften, I. 
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Feinde kennt, und gleich dem Brutus der Alten, wenn er fine 

Befehle überfehritten fieht, jeden Augenblid bereit iſt zu fagen: 

„Herbei, Lictor, und binde den Schuldigen an den Pfahl!" — 

Aber da ift Herr... ‚da ift Mademoifelle..... Madam 
.... — Herbei, Lictor! 

Sie verlangen die Einführung des Deſpotismus in 
den Theatern? höre ih mid fragen. Und ich erwidere: 
Allerdings, vor allem in den Igrifhen Theatern, und in jenen 
Inſtituten, welche die Erreihung eines fhönen muſikaliſchen 
Reſultats, vermittelft eines zahlreichen Perſonals verſchiede⸗ 
nen Ranges, welches fämmtlich nad einem und demfelben 
Bielpuncte ftrebt, zum Zweck haben; e8 bedarf des, allerdings 
einfiht8vollern, aber doch des militärifchen Defpotismus, 
des Despotismus eines Oberbefehlöhabers, eines Admirals in 
Kriegäzeiten. Sonft giebt es nur unvollkommene, widerſinnigt 
Refultate, Unordnung und Mißklang. 


14. 


Zur Inſtrumentalmuſik. 


Die moderne Inftrnmentirung der Werke alter 
Meifter. 


Repthin bemerkte man während eined der Concerte des 
Gonfervatoriumd, daß in dem Duett in der Glud’fhen Ar- 
mide (Geifter des Haſſes und der Wuth) die Singftimmen 
oft von ftarten Pofaunentönen verdedt wurden, und folder 
weife viel von ihrer Wirkung einbüßten. Diefe Bofaunen find 
in Paris, ich weiß nicht durch wen, auf gemeine Weife hinzu 
gefügt worden; noch"mehr hat man in Berlin*) bei demfelben 
Werke zugefept. Es ift nicht überflüffig zu bemerken, Daß weder 


*, Unter Spontini?3 Direction. Ob aber die zu den von Glud vor 
sefgriebenen Fagotten und Hörnern hinzutretenden Pofaunen den Effect 
nicht erhöhen, möchte doch fraglich fein. Aefthetifch find fie gewiß nicht zu 
derwerfen. freilich ging Glud von der höhern Anſicht aus, daß die @:ifter 
des Hafies und der Wuth des feierlihen Toned der Pofaunen nicht würdig 
wären, wie ettoa die Furien in der Iphigenie in Tauris oder die Götter 
der Unterwelt in der Alcefte. Leider behandelte die damalige Zeit die Hör- 
ner ſeht ftiefmütterlich, und das Korte der Iepteren klingt daher, er unferen 
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- für Armide nody für Iphigenie in Aulis Glud eine einzige 
Pofaune gefehrieben hat. Darauf läßt fih nicht etwa erwi« 
dern, daf wenn er fich dieſes Inftruments in der Arınide ent- 
halten hat, ed darum geſchehen fei, weil e8 damals noch feine 
Poſaunen im Orchefter der großen Oper gab; denn in der Al- 
ceſte fpielen fie eine große Rolle, und im Orpheus giebt es 
ebenfall® welche; beides Werke, welche vor der Armide zur 
Aufführung gelangten. Auch in der Iphigenie in Tauris 
kommen fie vor. 

Es ift doch fonderbar, daß es einem Gomponiften, feier noch 
fo groß, nicht erlaubt fein foll, feine Orcheftration fo abzufaffen 
wie er es will, und namentlich daß es ihm nicht freiftehen foll, 
fi der Anwendung gewiffer Inftrumente zu enthalten, wenn 
er «d für möthig hält. Sogar berühmte Meifter haben ſich oft 
die Freiheit genommen, die Inftrumentation ihrer Vorgänger 
au verbeffern, und ihnen das Almofen ihres Wiſſens und Ge 
ſchmads zukommen zu laffen. So hat Mozart die Oratorien 
von Händel inftrumentirt. Die göttliche Gerechtigkeit wollte, 
daß in fpäterer Zeit Mozart's Opern ihrerfeit3 in England 
von neuem inftrumentirt wurden, und daß man Figar o und 
Don Juan mit Pofaunen, Ophicleiden und großen Trom- 
mein auäftattete. Eine? Tags geftand mir Spontini, zu den 
in Glud’3 Jphigenie in Taurid vorkommenden Blas 
inftrumenten andere, obgleich in fehr befcheidener Weife, hinzu⸗ 
gefeßt zu haben. 

Zwei Jahre fpäter, als er ſich in meiner Gegenwart mit 
Bitterfeit wegen der Uebertreibungen diefer Art, von denen er 
Zeuge gewefen war, beklagte, wegen der abfheulichen Plump- 
heiten, welche man den Orcheftern der armen Todten zufügte, 
die ſich gegen ſolche Verläumdumgen nicht vertheidigen ürm- 
ten, rief Spontini aus: „Das ift empörend! daß ift ab- 
ſcheulich! So wird man mic, gleichfalls verbeffern, fobald ich 
todt fein werde! ...." — Worauf ich betrübt erwiderte: „Leider! 
theurer Meifter; haben Sie nicht auch Glud verbeffert?t“ 
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Sogar der größte Symphonieneomponift, welcher je exiſtirt 
bat, vermochte diefen mit feinem Namen zu bezeichnenden Be- 
fHimpfungen nicht zu entgehen. Ohne die Fidelio-Duverture 
iu rechnen, weldhe man von einem Ende bis zum andern in 
England mit Pofaunen verfehen hat, weil man dort der An- 
ſicht ift, daß Beethoven in diefer Duverture die Pofaunen mit 
au vieler Zurüchaltung angewandt, hat man mo anders 
bereits angefangen, die Inftrumentation der Cmoll-Sympho- 
mie zu verbeffern...... . 

In einem befondern Artikel behalte ih mir vor, fpäter 
die Ramen diefer Berwüfter von Meifterwerken aufzuführen. 


15. 


Die hohen und tiefen Töne. Das Oben und 
Unten am Clavier. 


Eine? Tags fiel mir in einer Oper eine herabfteigende 
Scala in der Singftimme, eine Roulade bei den Worten: „Ich 
rollte in den Abgrund“, auf, deren nahahmende Tendenz 
hoͤchſt ſpaßhaft ift. 

Offenbar ging der Componiſt von der Anſicht aus, daß 
eine herabfteigende Roulade die Bewegung eines von der Höhe 
nach der Tiefe rollenden Körpers volllommen ausdrüde. Inder 
That gewährt der Anblid der Noten dem Auge diefe fallende 
Richtung; wäre dagegen das Spftem der hiffrirten Muſik in 
Geltung, fo fprädhen die Schriftzeichen nicht in diefer Art zum 
Auge. Noch mehr, wenn es einem ber Ausführenden einfiele, 
feine Stimme verkehrt zu halten, fo würden die Noten ganz 
im Gegentheil eine auffteigende Bewegung vorftellen. 

Iſt es nicht · bedauernswerth, daß man in der Mufit zahl- 
reihe Beifpiele diefer Kindereien anführen kann, welche durch 
eine falſche Auslegung obiger Worte veranlaßt werden? 

Man fagt herauffteigen, herabfteigen, um die Bewegung 
von Körpern zu bezeichnen, welche fih von dem Mittelpuncte der 
Erde entfernen, oder fi ihm nähern. Ich glaube nicht, daß man 
diefen Worten einen andern Sinn unterzulegen vermag. Kann 
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‚aber der Ton, unwiegbar wie die Elektricität, wie dad Licht, 
tann der Ton, fei er mehr oder minder tief, dem Mittelpunct 
der Erde fich nähern oder von ihm entfernen? j 

Man nennt hohen Ton denjenigen, welchen ein tönender 
Körper durch eine gewiffe Anzahl Schwingungen in einer ger 
gebenen Zeit hervorbringt; der niedrige oder tiefe Ton ift der⸗ 
jenige, welcher aus einer geringern Anzahl von Schwingungen, 
alfo aus Tangfamern, während deffelben Zeitraumes entfteht. 
Darum ift der Ausdrud ſchwerer oder langfamer Ton 
paffender als der, niedriger Ton, welcher letztere nichts fagt; 
ebenfo ift der Ausdrud fharfer Ton (das Ohr gleihfam wie 
einen ſcharfen Körper durchbohrend) vernunftgemäß, dem 
Figürlihen angemeffen, während der Ausdrud hoher Ton 
albern ift.*) Iſt etiva der von einer Saite, die 32 Schwin⸗ 
gungen in der Secunde macht, hervorgebrachte Ton dem Mittel» 
puncte der Erde näher, als der von einer andern Saite erzeugte, 
welde 800 Schwingungen in der Minute madıt ? 

Warum ift die rechte Seite des Clavierd, der Orgel 
oder des Pianoforte die Höhe derfelben, wie man fi audzu- 
drüden pflegt? die Claviatur ift horizontal. Wenn ein Geiger, 
fein Inftrument auf gewöhnliche Weife haltend, hohe Töne 
hervorbringen will, fo fteigt feine linfe Hand, indem fie fih 
dem Stege nähert, allerdings: aber ein Violoncellift, deffen In- 
frument in entgegengefeßter Richtung fich befindet, fieht ſich 
genöthigt, feine Hand herabfteigen zu laffen, um diefelben, fo 
ganz uneigentlih hohe genannten Töne hervorzubringen. 

Es ift indeß wahr, daß diefer Mißbrauch der Worte, deffen 
Lächerlichkeit fo offenkundig ift, felbft große Meifter verleitet 
hat, den unglaublichſten Unfinn zu fehreiben, und umgekehrt 
wiederum oft Leuten von Geift, ungeduldig gemacht durch 
ſolche Albernheiten, Veranlaſſung gab, Alles zu verwerfen, 

*) Berlioz meint hier den Doppelfinn der Worte: grave und algu, der 
reilich im Deutſchen nicht anzubringen iſt. Du 
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alle muſikaliſchen Bilder unter einander zu miſchen, und ſelbſt 
diejenigen lächerlich zu machen, welde der gefunde Meufchen 
verftand und der Geſchmack zugeftehen können, und welche am 
deutlichften zur Einbildungäfraft des Hörers fprechen. 

Ich erinnere mich der naiven Aufrichtigkeit, mit welcher ein 
Meifter in der Compofition feinen Schülern die herabſteigende 
Tonleiter in der Begleitung einer Stelle auß der Alce ſte pried, 
wo ber Oberpriefter Apollo, den Gott des Tages, anruft: 

„Alles Duntel, das ihn umfloß, 
Entſchwinde deiner Strahlenkrone.“ 

„Betrachten Sie, fagte er, dieſe Tonleiter in Zweiund⸗ 
dreißigtheilen, vom C zum C herabfteigend, in den erften Bio 
linen. Das ift der Strahl, der glänzende Strahl, welder 
bei dem Anrufe des Oberprieſters herabfteigt.”" Giebt es wohl 
ein traurigered Geftändniß, als daß Glud foldherweife den 
Strahl hat nachbilden wollen? — — 


16. 


Telfarte’s Methode, die Saiten-Inftrumente ohne 
Beihülfe des Ohrs zu ftimmen. 


Hört ihr e3, ihr Pianiften, Guitarriften, Bioliniften, Bio» 
loncelliſten, Gontrabaffiften, Harfeniften, Stimmer, und ihr, 
Dräpefterdirigenten, ohne Beihülfe des Ohrs!!! Das ift 
eine ungeheure, unvergleihliche, unfhäpbare Entdedung, na- 
mentlih für uns Andere, traurige Zuhörer verftimmter Pia- 
108, Geigen, Violoncells, Harfen, Orcheſter. Delfarte'3 Erfin- 
dung nöthigt euch, und nicht mehr der Tortur zu unterwerfen, 
und nicht mehr den Angftfchweiß auszupreffen, und zum Selbft- 
mord zu treiben. Ohne Beihülfe des Ohrs!!! Nicht bloß, daß 
das Ohr unnöthig wird, es ift fogar gefährlich es zu befragen, 
und man muß fi mit aller Gewalt deffen enthalten. Welcher 
Bortheil für diejenigen welche fein Gehör haben! Bis jept 
war es das Gegentheil, und wir vergeben euch die Qual, 
welche ihr und auferlegtet; aber in Zukunft, wenn eure In- 
frumente verftimmt find, bleibt euch feine Entfhuldigung 
mehr, und wir werben euch dem Urtheilsſpruch des Publicums 
überliefern. Obne Beihülfe des Ohrs!!! Oft ſo unnüge und 
trügerifcpe Beihülfe! Delſarte's Entdedung aber betrifft nur 
die Saiteninftrumente, und das will viel, ungemein viel fagen. 
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Deswegen wird in den ohne Beihülfe des Ohrs geleiteten und 
geftimmten Orcheſtern feine unreine Stimmung mehr vor 
tommen, al8 zwiſchen Flöten, Hoboen, Glarinetten, Fagotten, 
Hörnern, Cornetten, Trompeten, Bofaunen, Ophicleiden, Tubas 
und Pauken. Der Triangel fönnte nach dem neuen Berfahren 
gleihfal8 geftimmt werben, aber im Allgemeinen hält man 
dafür, daß das unnöthig fei, ebenfo wie bei den Gloden, denn 
die zu den andern Inftrumenten nicht paffende Stimmung 
des Triangelö thut wohl, man liebt das in ben Iyrifchen 
Theatern. " 

Und die Sänger, welche Sie unerwähnt laffen, höre ih 
mid) fragen, wirb es möglich fein, fie rein fingen zu machen, 
und zu reiner Stimmung zu bringen? — Die Sänger? Zwei 
oder drei von ihnen ftimmen von Natur zufammen. Mande 
tönnen mit vieler Sorgfalt und Strenge gleihfalld fo ziemlich 
dahin gebracht werden; aber alle Anderen waren, jind und mer- 
den nie vermögen, weder allein, noch mit Anderen, noch mit 
den Inftrumenten, nod mit dem Orchefterdirigenten, noch mit 
dem Rhythmus, noch mit der Harmonie, noch mit dem Accent, 
noch mit dem Ausdrud, noch mit der Normalftimmung, noch 
mit der Sprache, noch mit irgend Etwas, was nad) Beftimmt- 
beit und gefundem Menfchenverftande ausfieht, in Meberein- 
flimmung gebracht zu werden. Geit einiger Zeit find fie fogar 
mit den Glaqueurs zerfallen, welche fie zu verlaffen drohen. 
Das wird gut fein, aber welche Kataftrophe! 

‚Herr Delfarte hat namentlich die Stimmung de3 Piano, 
durch ein Inftrument erleichtert, welches er Phonoptif nennt, 
das zu befchreiben indeß zu weit führen würde. Darum mag 
die Bemerkung genügen, daß es eine Nadel enthält, welche 
genau den Augenblid angiebt, two zwei oder mehrere Saiten 
vollkommen im Einflange ftehen; da8 unveränderliche Refultat 
dieſes Verfahrens ift, für jeden, der fich die Mühe damit geben 
will, eine folche vollendete Reinheit, daß da8 geübtefte Ohr fie 
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nicht zu erreichen vermag! Die Aluſtiker werden nicht unter- 
taffen, fih binnen Kurzem mit ber foftbaren Erfindung, 
auf welche wir hiermit aufmerkſam maden, und deren 
Anwendung ohne, Zweifel bald allgemein fein wird, zu 
beipäftigen. 


17. . 
Die Normalftimmung. 


Der Herr Staatöminifter, in Beforgniß über die Immer 
mehr und mehr beunruhigende Zufunft der muſikaliſchen 
Aufführungen in den lyriſchen Theatern, erftaunt über die 
kurz dauernde Laufbahn der Sänger, und mit Recht von der 
Ueberzeugung ausgehend, daß die zunehmende Erhöhung der 
Normalftimmung eine der Urfahen des Ruins der fhönften 
Stimmen ift, hat eine Commiffion ernannt, um diefe An 
gelegenheit mit Sorgfalt zu 'unterfuchen, den Umfang des 
Uebels zu beftimmen, und ein Heilmittel dagegen ausfindig 
zu machen. 

Bis diefe Bereinigung von Fahmännern, Componiften, 
Phyſilern und kundigen Mufikfreunden ihre, während des eben 
ablaufenden Monats unterbrochenen Arbeiten wieder auf 
nimmt, wollen wir verfuchen, einiges Licht auf die Gefammtheit 
der Thatfahen zu werfen, und ohne im Geringften dem Be 
ſchluſſe der Commiffion vorzugreifen, ihr im Voraus unfere 
Bemerkungen und Gedanken unterbreiten. 

An die Hormalflimmeng a] 8 a? in welchen Der- 

Gewiß, ohne Zweifel, die Thatſache ihrer Steigerung 
wird von allen Mufifern, allen Sängern, von der ganzen 


Ich gebrauche in Folgendem die allgemein üblichen Ausdrüde hohe 
und niedrige Töne, und die Beitiwörter auffteigend und abfleigend, 
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Muſilwelt anerfannt. Diefe Erhöhung ſcheint überall ziem« 
lid) gleichmäßig zugenommen zu haben. Der Unterfchied, wel- 
her heutzutage zwifhen der Stimmung verſchiedener Orcheſter 
an demfelben Ort, und zwifchen der von Orcheſtern in weit 
von einander abliegenden Ländern hertfcht, befteht im Allge- 
meinen bloß aus Rünncen welche keineswegs verhindern, zu⸗ 
weilen diefe Orchefter zu vereinigen, und unter gewiffen Bor 
fihtömaßtegeln daraus eine große Inftrumentalmaffe zu bil- 
den, deren Zufammenflang befriedigend if. Gäbe es, wie 
man oft in Paris behauptet, einen großen Unterfihied zwiſchen 
der großen Oper, der Opsra-Comique, dem Thöätre-Italien 
und den Militärmufiten, wie wären Orchefter von 7 bis 800 
Mußſitern moͤglich, wie 3 fie fo häufig in den weiten Raͤum⸗ 
figeiten der Champs-. ‚Elisdes, nad den Ausftellungen von 
1844 und 1855, und in der Kirche Saint-Eustache dirigirt 
babe, da die Elemente diefer mufifalifchen Vereinigungen 
nothivendigertweife aus faft allen, in den zahlreihen Mufil- 
orp8 von Paris zerftreuten Inftrumentaliften beftanden ? 

Die Mufitfefte Deutſchlands und Englands, wo die Dr- 
cheſter verfchiedener Städte ſich häufig vereinigen, führen den 
Beweis, daß die Unterfehiede in der Rormalftimmung wenig 
‚merfbar find, und durch Herausziehen des Rohrs bei den 
Blasinftrumenten leicht zum Verſchwinden gebracht werben. 

Diefe Unterſchiede, fo gering fie au fein mögen, find 
indeß wirklich vorhanden. Man wird den Beweis davon bald 
erlangen, da die Commiſſion an faft alle Eapellmeifter, Con⸗ 
certmeiſter, Orchefterdirigenten derjenigen Staͤdte Europas 
und Amerikas geſchrieben hat, wo die muſikaliſche Kunſt cul- 
tiwirt wird, um fie um ein Exemplar des ftählernen Inſtru⸗ 


welche in der Wirklichteit gar feinen Sinn enthalten, und melde bloß ein 

unfinniger Gebraud) in die Mufiffpradge eingeführt Hat, um die Töne mit 

tafchen Schwingungen von denen mit langfamen Schwingungen zu untere 
em. EB 
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ments zu erfuchen, deffen man ſich unter verſchiedenen Namen, 
ſowohl bei ihnen wie bei und bedient, um das A im Orchefter 
anzugeben, und die Orgeln und Pianos zu ftimmen. Diefe 
Normalftimmungen der Gegenwart, verglichen mit denen der 
früheren Zeit (von 1790, 1806 u. f. w.), in deren Befig wir 
find, werben den Unterfihted zwiſchen ber jepigen Stimmung, 
und der am Ende des vorigen Jahrhunderts offenbar machen 
und genau angeben. Außerdem haben die alten Orgeln 
verfchiebener Kirchen, welche wegen der ganz befondern Be 
f&haffenheit der Functionen, auf welche der Gottesbienft fie 
angewiefen hat, nie mit den Bladinftrumenten der Theater in 
Beziehung gebracht worden find, die Stimmung der Epoche, 
wo fie gebaut werben, beibehalten; diefe Stimmung ift im 
Allgemeinen einen Ton niedriger als die heutige. 


Daher rührt der Gebrauch, diefe Orgeln, Orgeln in B zu 
nennen, weil ihr C wirflih einen Ton tiefer fteht ald das 
unfrige, alfo im Einflange mit dem B. Diefe Orgeln find 
wenigftend ein Jahrhundert alt. Aus diefen verfhiedenen, 
aber unter ſich übereinftimmenden Thatfachen läßt fich fchlier 
ben, daß die Stimmung in hundert Jahren um einen ganzen 
Ton, ober in funfjig Jahren um einen halben Ton geftiegen 
ift; dauerte diefe auffteigende Bewegung fort, fo würde fie in 
6 Jahrhunderten die 12 halben Töne der Tonleiter zjurüd- 
legen, und die Stimmung im Jahre 2458 eine Dctave 
hoͤher fein. 

Das Unfinnige eines ſolchen Refultats genügt, die Wid- 
tigkeit der vom Herrn Staatöminifter ergriffenen Maßnahme 
darzuthun, und es ift fehr bedauernswerth, daß feiner feiner 
Vorgänger fhon lange vorher daran gedacht hat. 

Indeß hat die Mufit bis heutigen Tages felten eine auf 
geflärte officielle Unterftügung genoffen, obgleich fie von allen 
Künften deren am meiften bedürftig ift. Faſt ſtets, faft überall, 
war ihr Schidfal in den Händen von Agenten, welde feinen 
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Begriff ihrer Macht, ihrer Größe, ihres Adels hatten, und 
nit die geringfte Kenntniß ihrer Natur und ihrer Wirfungs- 
mittel befaßen. Man behandelte fie wie eine Zigeunerin, die 
man auf den öffentlichen Plägen in Gefellfhaft von Affen 
und abgerichteten Hunden fingen und tanzen läßt, welche man 
mit Flittergold und Zierrathen bededit, um die Aufmerffamfeit 
der Menge zu erregen, und welche man jedem, der es wünfht, 
zu überlajfen bereit ift. 

Die Entfheidung ded Herrn Staatsminifterd giebt der 
Hoffnung Raum, daß die Mufit bald des Schupes ſich erfreuen 
wird, welcher ihr fehlt, und daß andere wichtige Umgeftaltuns 
gen in der Praxis und in dem mufitalifchen Unterricht bald 
der Reform der Normalftimmung folgen werden. 


Nacıtheilige Solgen der Erhöhung der Normalflimmung. 


Zu der Zeit, wo man in Frankreich anfing, dramatiſche 
Muſik zu fehreiben, Opern abzufaffen, 3. B. zur Zeit Lulli's, 
gab es zwar eine Normalftimmung, aber fie war nicht figirt 
ben Beweis davon wird man gleich fehen) und die Sänger, 
wer fie auch waren, vermochten ohne Mühe Rollen, welche in 
den damals für die Singftimme angenommenen Grenzen ger 
ſchtieben waren, zu fingen. Als fpäter die Stimmung eine 
merflihe Erhöhung erfuhr, wäre es Pflicht der Componiften 
gewefen, und hätte in ihrem Intereſſe gelegen, derfelben Rech" 
nung zu tragen, und etwas weniger hoch zu fehreiben; fie 
thaten es aber nicht. Indeß blieben die von Ramean, 
Monfigny, Gretry, Glud, Piccini und Sacdini in 
tiner Zeit, wo die Stimmung faft einen Ton tiefer war ald 
gegenmärtig, für die Parifer Theater verfaßten Rollen lange 
Zeit fangbar; der größere Theil ift es auch noch gegenwärtig, 
fo einſichtsvoll und vorfihtig verfuhren diefe Meifter in der 
Anwendung der Stimmen, mit Ausnahme mander Stellen, 
namentlich bei Monfigny, deren Melodie in einer ſchon für 
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jene Zeit etwas hohen Region fid bewegt, für die Gegenwart 
aber natürlich noch viel höher Liegt. 

Spontini ſchrieb fogar in der Beftalin, im Eortez, 
in der Olympia Tenor-Rollen, welde die jegigen Sänger 
für zu niedrig halten. 

Fünfundzwanzig Jahre fpäter (während beffen Die Stim- 
mung bebeutend geftiegen war) vervielfäftigte man die hohen 
Noten für Sopran und Tenor; man fah das hohe C ſowohl 
für Kopf wie für Brufl«Stimme in den Tenor-Rollen erſchei⸗ 
nen; ebenfo das hoheCis, allerdings als Kopfftimme, aber nie 
wäre es den älteren Tonfegern eingefallen, e8 zu gebrauchen. 
Man verlangte von den Tendren immer häufiger das hohe H 
mit voller Bruftftimme (welches in der alten Stimmung gleich 
Cis gewefen wäre, und wovon fid) feine Spur in den Partie 
turen des vorigen Jahrhunderts findet), von den Sopranen 
das hohe frei angegebene und außgehaltene C, und man über- 
füete den Baß mit dem hohen E. Diefer legtere, von den 
älteren Meiftern unter der Benennung Fis zur Zeit ber nie 
drigen Rormalftiimmung fehr häufig angewandte Ton, kam 
doch immerhin nicht fo häufig vor wie heutigen Tages als E. 

Endlich vervielfachte man die hohen Töne, welche der 
Sänger mit Gewalt, gleichwie ein kraͤftiger Operateur einen 
Zahn auszieht, herauspreſſen muß, daß Alles in Allem genom- 
men, wir den Thatfachen gegenüber zu folgendem auffälfigen 
Schluſſe genöthigt find: man hat in Frankreich für die große 
Oper immer höher gefchrieben, in dem Maße, wie die Stim ⸗ 
mung geftiegen if. Man kann ſich leicht davon überzeugen, 
wenn man bie Compofitionen deö legten Jahrhunderts mit 
denen unferer Zeit vergleicht. 

Achilles, in der Iphigenie in Aulis (eine ber höchften 
Tenorrollen Gluck's) geht nicht über H, was heutigen Tags 
daffelbe ift wie A, alfo einen Ton tiefer ftand, ald das gegen- 
wärtige H. Ein einziges Mal ſchrieb lud im Orpheus ein 
hohes D; aber diefe einzelne Rote, welche gleich dem dreimal 


273 


ia Wilhelm Tell vorfommenden C ift, findet fi in einer 


langſamen Gefangäftelle ald Kopfftimme vor, der Art, daß fie 
gewilfermaßen bloß geftreift wird, und für den Sänger weder 
bedenklich noch anftrengend iftt Eine der großen Frauenrollen 
Glucks enthält das mit Kraft herausgeftoßene und ausgehal- 
tene hohe B; nämlich die der Alcefte. Diefes B entfpricht 
unferem gegenwärtigen As. Wer würde heut zu Tage Be- 
denfen tragen, für eine Primadonna das As, A, B, felbft H 
und fogar C zu fehreiben ? 

Die höchfte Frauenrolle Gluchs ift die der Daphne in der 
Cythere assiegse. Eine Arie derfelben: „Ah quel bon- 
heur d’aimer %* (O, wel Glüd zu lieben) fteigt in raſchem 
Lauf bis zum C (unferm heutigen B), und der ganze Zufchnitt 
der Rolle beweift, daß fie für eine jener Ausnahms- Sänger 
rinnen verfaßt worden ift, wie man fie zu allen Zeiten findet, 
und welche man leichte Sängerinnen nennt, weil ihre Stimme 
von außerorbentlihem Umfange in der Höhe ift. Der Art 
find gegenwärtig Madam Cabel, Carvalho, Lagrange, 
Zerr und einige Andere. Auch entfpricht, ich wiederhole e8, 
das hohe C der Daphne unferem B, einer gegenwärtig ganz ger 
wöhnlihen Note. Madam Gabel und Mademoifelle Zerr geben 
das hohe F an, Madam Eorvalho ohne Furcht das hoheE, und 
Radam Lagrange ſchredt vor dem hohen G der Flöte nicht zurüd. 

Nur fteiften ſich die alten Tonjeger (welche für die Pa- 
tifer Theater ſchrieben) darauf, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, die tiefen Stimmen ftetö hoch zu fehreiben. In ihren 
Baprollen trifft man faft nur Barptonnoten. Nie wagten: ie 
den Baß tiefer.al® B herabfteigen zu laſſen; felbft dieſe Note 
fhrieben fie fehr felten. Es galt an der großen Oper fogar 
noch 1827 für ausgemacht, daß dietiefern Töne feine genügende 
angtraft hätten, um in einem großen Theater ſich vernehm- 
li zu maden. So wurden die Baßftimmen ihrer Natur 
entfremdet, und die Rollen des Thoas, Dreft, Calchas, 
Agamemnon, Sylvan, melde ih von Derivis, dem 

Berlieg, gefammelte Göriften, 1. 18 
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Vater, babe fingen hören, fheinen von Gluck und Gretry für 
Baryton geſchrieben zu fein. Obgleich fie damals nichts defto 
weniger für wirkliche Bäffe paßten, fo ift dies gegenwärtig doch 
nicht mehr der Fall. 

Niemals aber hätte Gluck dder irgend einer feiner Neben- 
buhler es gewagt, von ihren Tenoren oder Sopranen die hohen 
Töne, die ih eben anführte, und mit denen heutigen Tages ſo 
vieler Mißbrauch getrieben wird, zu verlangen. Dieſe Ueber⸗ 
treibungen der gefchidteften Meiſter der neueren Schule haben 
ohne Zweifel nachtheilige Folgen gehabt. Wie viele Tenore 
haben ihre Stimme an dem hohen H und C der Bruftftimme 
jerſchellt! Wie viele Soprane haben in einer Menge von 
Paffagen des neueren Repertoird, welde hier anzuführen zu 
lang wäre, Schreie ded Schreckens und der Herzensangft aus · 
geſtoßen, ſtatt zu ſingen! Dazu kommt, daß die Leidenſchaft⸗ 
licpfeit der dramatiſchen Situation oft die erhöhte Energie 
(um nicht zu fagen die Brutalität de Orcheſters) und Klang. 
kraft der Inftrumente veranlaft, in welchem Falle die Sänger, 
ohne es zu wiffen, ihre Anftrengungen, fi) vernehmbar zu 
machen, verdoppeln, und ein Geheul hören laffen, das nichts 
Menſchliches mehr an fich hat. Manche Meifter waren wenig 
ftend gewandt genug, die großen ftarfen Accorde des vollen 
Orcheſters nicht zugleich mit den wichtigeren Tönen der Sing- 
ſtimme anzuwenden, und vermittelft einer Art von Dialog dem 
Gefang Luft zu verfhaffen; andere aber ſchmettern ihn bud- 
ftäblih unter einem Klumpen von Blech- und Schlaginftru- 
menten zu Boden. Deffenungeachtet gelten einige von ihnen 

. ala Mufter in der Kunft, die Singftimmen zu begleiten ..... 


Diefe groben, handgreiflihen, in die Augen fpringenden 
Fehler, welche dur die Erhöhung der Stimmung vermehrt 
werden, fonnten nicht ermangeln, da8 traurige Refultat her⸗ 
vorzubringen, welches gegenwärtig auch den unaufmerffamften 
Zuhörern in unferen Theatern auffällt. 
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Aber die Erhöhung des A hat noch einen andern Nach⸗ 
theil zur Folge gehabt: Die mit den Stimmen des Horns, der 
Trompete und des Cornets betrauten Muſiker können gegen» 
wärtig nicht ohne Gefahr, der größere Theil fogar gar nicht 
mehr, gewiffe Noten, welche fonft allgemein im Gebraud 
waren, blafen. So das hohe G der D-Trompete, das E ber 
F-Trompete (beide Noten geben für das Ohr A), da8 hohe 
G und C des G-Hornd (leptere, von Händel und Gluck an- 
gemandte Rote, ift unausführbar geworden), und das hohe C 
des Cornets in A. Jeden Yugenblid verunzieren verfchobene, 
gebrochene Töne, gemeinhin Gage genannt, ein Inftrumental- 
Enfemble, da® aus den vortrefflihften Künftlern befteht. 
Und man pflegt dann zu äußern: „Haben denn die Trompeter 
und Horniften feine Lippen mehr? Woher kommt denn das? 
Die menſchliche Natur hat doch feine Veränderung erlitten.” 
Allerdings nicht, wohl aber die Stimmung. Und viele neuere 
Eomponiften fcheinen feine Ahnung davon zu haben. 


Arſachen der Erhöhung der Normalftimmung. 


Es jcheint gegenwärtig erwiefen, daß die Blasinftrumen- 
tenmacher die einzigen Schuldigen find, welche die Ihatfache, 
deren Folgen wir beflagen, auf ihrem Gewiffen haben. Um 
den Flöten, den Hoboen, den Glarinetten etwas mehr Glanz 
zu verleihen, haben gewiffe Inſtrumentenmacher deren Ton 
heimlich erhöht. Die jungen Virtuofen, in deren Hände diefe 
Inftrumente geriethen, mußten anfänglich, fobald fie in ein 
Drefter eintraten, das Rohr etwas verlängern, um fie in 
Üebereinftimmung mit den andern zu fegen. Aber da diefe 
Berlängerung des Rohrs (namentlich bei den (Flöten) die 
Berhältniffe dieſer Inftrumente mehr oder weniger in Unord- 
nung bringt, und in Folge deſſen ihrer Reinheit ſchadet, fo 
fanden diefe Künftler nad und nach davon ab. Die ganze 
Maffe der Streichinſtrumente folgte alddann, vielleicht ohne es 
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zu wiffen, dem von jenen erhöhten Blasinftrumenten gegebe- 
nen Anftoße; die Biolinen, Bratfhen, Bäffe, vermochten, indem 
fie ihre Saiten etwas mehr anfpannten, foldherweife leicht eine 
höhere Stimmung anzunehmen. Die andern Mufifer, die 
ältern Orcheftermitglieder, die Fagottiften,, Horniften, Trom- 
peter, zweiten Hoboiften u. |. w. von ber vergeblichen Anftren- 
gung, zur herrſchend gewordenen Stimmung fih empor zu ſchwin⸗ 
gen ermüdet, trugen zulegt ihre Inftrumente zum Fabrifanten, 
um da8 Rohr zu verfürzen, (e8 abſchneiden zu laffen, wie der 
techniſche Ausdrud lautet), und folherweife die neue Stim- 
mung zu erreihen. So wurde die hohe Normalftimmung in 
das Orcheſter eingeführt, und bald nachher, durch Pianos, 
welche nad) ftählernen Stimmgabeln geftimmt waren, deren 
verkürzte Urme zu der meuen Stimmung paßten, in die 
Concerte. 

Dieſelbe, mehr oder weniger eingeſtandene, aber mahr« 
hafte Thatfache wiederholt ſich feit 20 Jahren überall. 

Heutigen Tages haben fogar die Orgelbauer dieſer Bewe⸗ 
gung nachgegeben, und paffen ihre Inftrumente der neuen 
Stimmung an. Bir fennen allerdings diejenige nicht, für 
welche der heilige Gregorius und Ambrofius die von ihnen ber 
Liturgie hinterlaffenen Kirhengefänge verfaßt haben mögen; 
aber es ift offenbar, daß, je mehr die Normalftimmung 
in ben Kirchen fteigt, um fo mehr, wenn die Orgel, die den 
Cantoren den Ton angiebt, dabei nicht transponirt, das 
ganze Syſtem des Kirchengefanges dadurch verändert, und bie 
gefammte Vocaleinrihtung der heiligen Hymnen umgeftoßen 
wird. Die Orgeln müßten entweder transponiren, wenn fie 
den Choral begleiten, falls fie die neuere Normalftimmung 
haben, ober der älteren Stimmung angepaßt werden; wenig 
ſtens in ihren Beziehungen zur neuen Stimmung, was nicht 
verhindern würde, ihnen transponirende Ordefterinftrumente 
zuzugeſellen. Ständen z. B. die Orgeln einen und einen hal- 
ben Ton unter der heutigen Normalftimmung, fo fönnten bie 
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Drchefterinftrumente fih dennoch volltommen mit den Orgeln 
in Einflang fegen, indem fie 3. B. in F, die Orgeln in As 
ſpielten. 

Leider wählen einige Inſtrumentenmacher von allen Aud- 
bülfemitteln das fhlechtefte; fie bauen Orgeln, welche einen 
Biertelton unter der Theaterftimmung ftehen. IIch habe damit 
vor einigen Jahren eine traurige Erfahrung in der Kirche von 
St. Cuſtachcq gemacht, wo les, bei der Aufführung eines 
Te Deum, ungeachtet der Berlängerung aller Rohre der Blas⸗ 
inftrumente, unmöglih war, die Inftrumentalmaffe mit der 
neuen, faum drei Jahre vorher fertig gewordenen Orgel in 
Uebereinftimmung zu bringen. 


If es nothwendig, die Normalftimmung zu erniedrigen ? 


Es fönnte, meine? Erachtens, aus diefer Erniedrigung 
nur Gutes für die Muſik, namentlich für die Gefangafunft 
-entfpringen ; aber die Reform über ganz Frankreich auszudeh- 
nen, ſcheint mir unausführbar. Einen langjährigen Miß- 
brauch zerftört man nicht in wenigen Tagen; die Mufiter, 
Eänger und Andere, welche beider Einführung einer niedrigeren 
Rormalftimmung intereffirt rären, würden ſich dem vielleicht 
am erften widerfepens es Tiefe ihren Gewohnheiten zumider, 
und der Himmel weiß, ob es in Frankreich etwas Unwiderſteh⸗ 
licheres giebt ala Gewohnheiten. Borauögefept felbft, daß ein 
mächtiger Wille behuf® Annahme der Reform einfehritte, fo 
würde es doch anfehnlihe Summen koften, fie in's Wert zu 
fegen. Abgefehen von den Orgeln, bebürfte es des Antaufs 
neuer Bladinftrumente für alle Theater und Mufitcorps, und 
des unbedingten Verbotes des Gebrauchs der früheren Inftru- 
mente. Wenn nun aber, nach Einführung der Reform, die 
übrigen Volter unferm Beifpiele nicht folgten, fo bliebe Frank- 
reich mit feiner niedrigen Normalftimmung vereinzelt und ohne 
mögliche muſikaliſche Beziehungen mit den anderen Nationen. 
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Soll man ſich darauf befgränken, Die gegenwärtige Stimmung 
feftyuftellen? 


Das ift, meines Erachtens, der richtigfte Entfchluß, und 
die Mittel dazu ftehen und zur Verfügung. Danf dem finn 
reihen Inſtrument, womit die Afuftit vor wenigen Jahren 
beſchenkt worden ift, und dad man Siröne nennt, kann man 
mit mathematifher Genauigfeit die Anzahl der Schwingungen, 
welche ein Klangkörper in einer Secunde macht, berechnen. 

Das A der großen Pariſer Oper als typiſchen Ton, gleid- 
fam als officielled Klang-Eihmaß annehmend, dies A von 
898 Schwingungen in der Secunde, fo hätte man, meiner 
Meinung nad, in den Foyers aller Concert und Theater ⸗Or⸗ 
cheſter bloß eine Orgelpfeife, welche genau den beftimmten Ton 
giebt, anzubringen. Diefe Drgelpfeife würde ganz allein dad 
A beftimmen, und da8 Orcheſter würde nicht mehr, wie biöher, 
nad). den Hoboen und Flöten geftimmt werden, welche leicht 
ihre Stimmung zu erhöhen vermögen. 

Die Blasinftrumente müffen folglich mit der Orgelpfeife 
im volltommenen Einflange ftehen. Außerdem werden fie in 
den Zwifchenpaufen der Concert: und Theatervorftellungen in 
dem, wie ein Treibhaus, beftändig in derfelben mittleren Tem- 
peratur eines vollen Schaufpielhausfaales erhaltenen Raume, 
wo ſich die Orgelpfeife befindet, eingefchloffen bleiben. Dant 
diefer Borfiht, werden die Blasinftrumente nicht falt ins 
Orcheſter kommen, und nad Verlauf einer Stunde nicht fteigen, 
und zwar wegen des Hauchs der Bläfer und wegen ihres Ein- 
tauchens in eine wärmere Atmofphäre, als diejenige, aus 
welcher fie herausfommen. Auch ift zu bemerken, daß die 
Bladinftrumente eines Theater (wenigſtens eines Hofe 
theater®) niemal®, unter feiner Bedingung, aus demfelben 
herauögenommen werben follen. Sie mögen in ihrem Treibs 
Haufe bleiben, wie die Decorationen in den Magazinen. Uebri- 
gens, wenn e3 einem Inftrumentaliften einfiele, feine Flöte oder 
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larinette herauszunehmen und fie abfchneiden zu laffen, fo 
würben die Miffethäter fogleich ertannt werden, weil das A 
des verkürzten Inſtruments von dem der Orgelpfeife abwiche, 
welche, wie ich wiederhole, allein bei der Stimmung des Tr» 
hheſters den Ausſchlag zu geben hätte. Endlih würde, nah 
offieieller Annahme des A von 898 Schwingungen Seitens 
der Regierung, jeder Inftrumentenmacher, welcher Blasinftru- 
mente, Orgeln, Pianos, die eine höhere Stimmung als dies 
A hätten, in Umlauf feßt, möglicherweiſe einer gewiſſen Strafe 
unterliegen, gleichwie die Händler mit falfchem Maß und fal- 
ſchem Gewidt. 

Nach folhen Vorſichtsmaßregeln wird, falld diefe Bor- 
ſchriften ftreng ausgeführt und aufrecht erhalten werden, die 
Stimmung gewiß nicht weiter fteigen. 

Aber dies Heilmittel wird unnüg fein, um die Stimmen 
zu erhalten, falls die Tonfeger fortfahren, die gefährlichen 
Roten zu fehreiben, welche ich vorher angeführt habe. 

Alfo wird die Auffihtsbehörde auch dagegen einfchreiten 
und den Gomponiften unterfagen müffen (mindeftend denen, 
welche für die vom Staate unterftügten Theater ſchreiben), 
jene Ausnahmenoten anzuwenden, die foviel fhöne Organe 
zu Grunde gerichtet haben, indem fie ihnen (da eine Partitur 
in diefer Hinfiht natürlich feiner Cenſur unterliegt) zugleich 
einen zwedmäßigern und geſchicktern Gebrauch der ftarfen 
Inſtrumentationsmittel empfiehlt. 


18. 


G. M. von Weber. 


Der Freiſchütz. 


Das franzöfifche Publicum begreift und würdigt heut zu 
Tage diefe Compofition, welche ihm noch vor kurzem nichts 
als eine unterhaltende Egcentricität fehien, im Ganzen und im 
Einzelnen. Es blickt auf den Grund deffen, was ihm biöher 
dunfel geblieben war; es amerfennt bei Weber die ftrengfte 
Einheit des Gedankens, das rihtigfte Gefühl für den Ausdrud 
und das dramatifch Paffende, verbunden mit einem Ueberfluß 
mufifalifcher, weife angebrachte Gedanken, und einer Einbil 
dungäfraft, deren ungeheure Schwingen doc den Eomponiften 
nie außerhalb der Grenzen trugen, wo das deal endet und 
das Ungereimte anfängt. 

Es ift in der That ſchwer, mag man bei der alten oder 
bei der neuen, Schule nachſuchen, eine in jeder Hinficht fo 
tadellofe Partitur zu finden, wie die des Freifhüg; eine Par- 
titur, die von einem Ende bid zum andern fo gleichmäßig inter 
reſſant ift, deren Melodie in den verfehiedenen Formen, worin 
er fie leidet, mehr Frifche befigt, deren Rhythmen ergreifender, 
deren harmonifche Erfindungen zahlreicher, hervorſtechender. 
deren Maſſenaufwand an Stimmen und Inſtrumenten ener- 
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giſcher ohne Anftrengung, füßer ohne Ziererei find. Bom 
Beginn der Duverture bis zum lepten Accord des Schlußfina- 
les ift e8 mir unmöglih, einen Tact ausfindig zu machen, 
deffen Auslaſſung oder Veränderung mir wuͤnſchenswerth 
erſchiene. Die Einfiht, die Cinbildungskraft, dad Genie glänzen 
allſeits mit ſolch ftrahlender Kraft, daß bloß das Auge des 
Adlers, ohne geblendet zu werden, fie zu ertragen vermöchte, 
wenn nicht eine unerfhöpfliche wie maßhaltende Empfindfam- 
teit ven Glanz milderte, und den fanften Schuß feines Schleierd 
über den Hörer außbreitete. 

Die Duverture ift heutigen Tages die gefrönte Königin; 
niemand fällt e8 [ein, e8 zu beftreiten. Man führt fie ald 
Mufter ihrer Art an. Das Thema des Andante und dad des 
Alegro werden überall gefungen. Ich will auf eines aufmerf- 
fam machen, das weniger in die Augen fällt, und mich unver 
gleihlih mehr als alled Uebrige anzieht. Nämlich auf jene 
lange, feufgende Melodie, welche die larinetten mitten im 
Iremolo des Orcheſters ertönen laffen, gleich einem fernen 
Nlageruf, den die Winde in der Tiefe des Waldes verwehen. 
Das trifft das Herz an der rechten Stelle, und für mich wenig. 
flens ift diefer jungfräulihe Gefang, der einen ſchüchternen 
Borwurf gen -Himmel hinzuhauchen fheint, während eine 
düftere Harmonie unter ihm fehauert und droht, eine der origi- 
nellften, poetifchften und fhönften Gegenfäge, welche die neuere 
Mufit erfunden hat. In diefer inftrumentalen Eingebung läßt 
fid) bereits leicht ein Refler von Agathens Charakter erkennen, 
der ſich bald in feiner ganzen leidenfchaftlihen Offenheit ent 
widelt. Sie ift fibrigen? der Rolle des May entfjehen. Es ift 
der Ausruf des jungen Jäger in dem Augenblide, wo er von 
der Höhe der Felfen den Abgrund der hölliſchen Schlucht mit 
den Augen mißt. Aber in ihren Umriffen etwas verändert, 
und in folder Weife inftrumentirt, verwandelt diefe Phraje 
vollftändig ihr Ausſehen und ihren Ausdrud. 
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Der Componift befaß im höchſten Grade die Kunft diefer 
Umgeftaltungen der Melobie. 

Man müßte ein dickes Buch fehreiben, um jede der ein- 
zelnen Schönheiten, woran died Werk fo reich ift, befonders 
zu fhildern. Seine Hauptzüge find überdies faft allgemein 
befannt. Jeder bewundert die reigende Friſche in den Couplets 
Kilian's mit dem Refrain des lautauflahenden Chor; die 
überrafende Wirkung jener Weiberftimmen in der großen 
Secunde, und den pochenden Rhythmus der Männerftimmen, 
welche dies wunderliche Spott-Eoncert vervollftändigen. Wer 
kennt nicht die Zerfnirfhung, die Troftlofigkeit des Mar, die rüh- 
ende Gutherzigfeit in dem Thema des Chor, welcher ihn zu trö- 
ſten fucht, die überfhäumende Fröhlichkeit diefer fräftigen auf die 
Jagd gehenden Landleute, die komiſche Plattheit des Marfches, 
welchen die Bierfiedler an der Spige des Geleit8 des triumphir 
enden Kilian fpielen, den teuflifchen Gefang Caspar, deſſen 
fragenhaftes Gelächter, und den wilden Ausruf: „Triumph! 
die Rache, die Rache gelingt!” in feiner großen Arie, 
welche auf fo drohende Weife die Schlußentwidelung vorbe- 
reitet! — Alle, Dilettanten und Künftler, vernehmen gegen- 
wärtig mit Entzüden jenes föftlihe Duett, worin fih von Ber 
ginn an die entgegengefepten Charaktere der beiden jungen 
Mädchen abzeihnen. Hat man einmal diefen Gedanken des 
Meifterd erkannt, fo fällt e8 nicht mehr fhwer, denfelben bie 
zur Entwidelung zu verfolgen. Agathe ift ſtets zärtlich und 
träumerifh, während Aennchen, das glüdliche Kind, welches 
noch nie geliebt hat, in unſchuldiger Coquetterie ſich gefällt; ihr 
Tröhliches Geſchwaͤt, ihr Hänflinggefang werfen funkelnde Ein- 
fälle mitten in bie Unterhaltung der beiden beunruhigten, mit 
trüben Ahnungen erfüllten Liebenden. Dem Zuhörer entgeht 
Nicht? von den Seufjern des Orcheſters während des Gebets 
der jugendlihen Jungfrau, welche ihren Verlobten erwartet, 
Nichts von dem feltfamen leifen Gebraufe, worin das aufmerk- 
fame Ohr das Raufhen der Wipfel, das Flüſtern des 
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Laubed im Hain zu vernehmen glaubt, und es ſcheint, 
als würde die Dunkelheit bei jener zauberifhen Modulation 
in Cdur plotzlich dichter und eifiger. 

Bon welhem fompathifhen Schauer wird man weiter- 
hin nicht bei dem Ausrufe: „Er ift’8! er ift'8!” u. ſ. w. ergriffen! 

Nein, nein, man muß befennen, e8 giebt feine fo fhöne 
Arie. Nie hat irgend ein deutfcher, italienifher und franzöfl- 
fer Meifter in derfelben Scene hinter einander das heilige 
Gebet, die Melancholie, die Unruhe, das Nachſinnen, den 
Schlummer der Natur, die ftillfehmeigende Beredtfamfeit der 
Racht, die geheimnißvolle Harmonie des geftirnten Himmels, 
die Qual der Erwartung, die Hoffnung, die Ungewißheit, bie 
Freude, die Beraufhung, dad Entzüden, die außer fih ge 
rathene Liebe zu fhildern vermodt! Und welches Orchefter, 
um diefe edeln Gefangsmelodien zu begleiten! Welche Erfin- 
dungen! Welch finnreihe Erforfhungen! Welche Schätze 
einer plöglichen Eingebung! Diefe Flöten in der Tiefe, diefes 
Biolinquartett, diefe Stellen zwiſchen Bratſchen und Violon— 
cells in der Sexte, diefer Elopfende Rhythmus der Bäffe, das 
Exefcendo, dad am Schluß feines leuchtenden Aufſteigens hell 
erglängt; diefe Paufen, während welcher die Leidenſchaft ihre 
Kräfte zu fammeln ſcheint, um ſich dann mit defto größerer Heftig- 
feit weiter zu ſchwingen. Rein, e8 giebt nichts Aehnliches! das 
ift görtlihe Kunft! das ift Poefie! das ift die Liebe felbft! Der 
Tag, an welhem Weber zum erften Male diefe Scene fo auf 
führen hörte, wie er fie ſich geträumt hatte, (voraudgefegt, daß 
er fie nämlich je fo gehört hat), diefer ftrahlende Tag muß 
ihm alle folgenden Tage im trüben und bleichen Lichte haben 
erſcheinen laſſen. Er hätte fterben müffen, denn mas bedeutet 


das Leben nach ähnlichen Freuden! 


" Gerviffe Tpenter in Deutſchland laſſen, um foweit wie 
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möglich in der Wahrheit der Darftellung zu gehen, zum Ent- 
fegen der Kunft, während der Scene mit dem Kugelgießen, die 
mißtönendften Geräufche, Thiergeſchrei, Bellen, Gelläff, Ge 
heul, Getöfe zerbrechender Bäume u. f. w. u. ſ. w. wie man er« 
aählt, vernehmen. Wieiftesdenn möglid, inmitten diefes gräß- 
lichen Tumults die Mufit zu verftehen? Und warum, felbft 
wenn man fie verftände, die Wirklichkeit neben die Rad- 
ahmung ftellen? Wenn ich das raube Bellen der Hörner im 
DOrchefter bewundere, fo vermag doch die Stimme eurer Hunde 
auf der Bühne mir nur Widerwillen zu erregen. Der Waſſer⸗ 
fall dagegen gehört nicht zu jenen mit dem Intereſſe der Par- 
fitur unverträglichen ſceniſchen Effecten; er befördert es im 
Gegentheile. Died gleihförmige und anhaltende Wafferge- 
raͤuſch wirft träumerifh; namentlih während der langen 
Drgelpuncte, die der Componiſt fo geſchickt angebracht bat, 
übt es feinen Eindrud aus, und verbindet ſich äußerft gefehidt 
mit den Tönen der entfernten Glode, welche langfam die ver- 
hängnifvolle Stunde angiebt. 

Als man 1837 oder 1838 den Freifhüß an ber großen 
Oper in Scene fegen wollte, hatte ich befanntlich die Aufgabe 
übernommen, die Recitative abzufaflen, welche an Stelle des 
gefprochenen, dem Reglement der großen Oper alfo zumiber- 
laufenden Dialogs des Originalwerks treten follten. Ich habe 
nicht nötbig den Deutfchen zu fagen, daß ih mich in der felt- 
famen und fühnen Scene zwiſchen Samiel und Caspar wohl 
davor gehütet habe, Samiel fingen zu laſſen. Es gab dazu 
einen formellen Anreiz; Weber läßt Caspar fingen, und Sa- 
miel die wenigen Worte feiner Erwiderung ſprechen. Rur 
einmal ift die Rede des Teufels rhythmitifirt, indem jede 
Silbe von einem Paukenſchlage begleitet wird. Die Strenge 
des Reglements, welche den geſprochenen Dialog an der großen 
Oper unterfagt, ift indeß nicht der Art, daß fie vermehrte, in 
einer mufifalifhen Scene einige der Art gefprochenen Worte 
einzuführen; man beeilte fi) alfo, von ber Freiheit, welche fie 
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hieß, Gebraud zu machen, um zugleich diefen Gedanfen des 
Componiften beizubehalten. 

Die Partiturdes Freifhüg wurde, Danf meiner Beharr- 
fiöfeit, vollftändig und in der genauen Ordnung, worin fie 
der Gomponift abgefaßt hat, aufgeführt. 

Das* Textbuch wurde von Emil Pacini überfegt, nicht 
eva arrangirt. 

Die aller Zeit und überall feltene Treue, mit der die große 
Dper diefes Meiſterwerk in Scene fepte, hatte zur Folge, daß 
das Finale des dritten Acts faft eine Neuigfeit für die Parifer 
mar. Einige hatten e8 14 Jahre vorher bei den Sommervor- 
fellungen der deutſchen Theatergefellfchaft gehört; die größere 
Anzahl fannte es nicht. Dies Finale ift prädhtig. Alles, was 
Mor zu den Füßen des Fürften fingt, athmet Neue und 
&ham; der erfte Chor in Cmoll, nad dem Fall Agathens 
und Caspars, hat eine fhöne tragifhe Färbung, und kündigt 
aufdie gelungenfte Weife die nahende Kataftrophean. Dann die 
Rüdtehr Agathens ind Xeben, ihr zärtlicher Ausruf: „DO Mag!“ 
das Bivat des Volks, die Drohungen Ottokars, dad religiöfe 
Einfreiten des Eremiten, das Salbungsvolle feiner verföh- 
menden Rede, die Bitten aller Landleute und Jäger, um die 
Begnadigung bed Mag, des edlen, einen Augenblid verirrten 
‚Herzens, zu erlangen; dies Sextett, wo man die Hoffnung und 
das Wiedererftehen des Glücks erblidt, der Segensſpruch des 


', alten Monchs, vor dem alle diefe erregten Köpfe ſich beugen, 


und welcher inmitten der auf die Knie gefunfenen Dienge eine in 
ihrer Kürze ungeheure Hymne hervorfprudeln läßt; endlich 
diefer Schlußhor, wo zum dritten Male das fhon in ber 
Duverture vernommene. Allegro-Thema von Agathend Arie 
wieder erfcheint, alles das ift fhön und bemunderungswürdig, 
wie das was vorhergegangen, nicht mehr und nicht weniger. 
Es giebt feine Note, welche nicht an ihrem rechten Plage wäre, 
und melde, ohne die Harmonie des Ganzen zu ftören, wegge ⸗ 
laffen werden konnte. Die oberflächlichen Geifter werden viel» 
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leicht nicht diefer Anficht fein, aber für den aufmerkfamen 
‚Hörer ift es unzweifelhaft, und je dfter man das finale 
hört, defto mehr wird man fih davon überzeugen. 

Einige Jahre nad) diefer Aufführung des Freifhäg an 
der großen Oper, während meiner Abtwefenheit von Paris, 
wurde da8 Meifterwer? Weber's verkürzt, ZOfach verſtüm⸗ 
melt, in ein Borfpiel für das Ballet umgewandelt; die Auf 
führung wurde abfheulih, fogar ſcandalds; wird fie fih 
jemals wieder beſſern? ..... Man muß es hoffen. 


19. 


Oberon, 
Sauber-Oper von €. MI. v. Weber. 
Erfte Borftellung am Theätre-Lyrique. 


6. März 1867. 

Im Allgemeinen ift die muſikaliſche Atmofphäre in Paris 
neblig, feucht, düfter, eifig, zuweilen fogar ftürmifh. Die 
Jahreszeiten offenbaren dafelbft feltffame Launen. Manchmal 
ſchneit e8 Milben, regnet e8 Heufchreden, hagelt es Kröten, 
und es giebt feine Regenfchirme, weder von Zeug nod) von 
Eiſenblech, welche die anftändigen Leute vor folhem Gewürm 
zu [hüpen vermögen. Mit einem Male heilt fih der Himmel 
auf, e8 regnet zwar fein Manna, aber man genießt einer mil- 
den und flaren Luft, man entdedt hier und da unter den 
Difteln, Brombeerfträuhen, Neffen, Euphorbien einzelne 
glänzende Blüthen, deren Duft einzuathmen und welche zu 
plüden man ſich beeilt. In diefem Augenblicke gerade erfreuen 
wir und der Liebkoſungen dieſes wohlthätigen Sonnenftrahls; 
mehrere fehr fehöne Blüthen der Kunft haben fh eben ent» 
faltet, und wir find voller Freude, fie gefunden, zu haben. 
Sprechen wir zuvdrderſt über das größte muſikaliſche Erzeug ⸗ 
niß, welches wir ſeit vielen Jahren zu nennen haben, nämlich 
über die Darſtellung des Oberon von Weber, welche im 
Theätre-Lyrique.neu in Scene gefeßt worden. Dies echte, 
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reine, ftrahlende, volffommene Meiſterwerk egiftirt feit 31 Jah⸗ 
ten. Zum erften Mal wurde ed am 12. April 1826 aufgeführt. 
Weber hatte es in Deutfhland nah einem englifhen Terte 
von Planet, und auf Verlangen des Directors des Lyriſchen 
Theaters in London componirt, welcher zum Genius des Schd- 
pfers des Freifhüg das Vertrauen hegte, daß er ein ſchönes 
Werk zu Stande bringen würde, mit dem ſich zugleih ein 
gutes Gefhäft machen ließe. 

Die Hauptrolle wurde für den berühmten Tenor Braham 

geſchrieben, welcher fie, wie man erzählt, mit einem außerordent- 

lichen Feuer gefungen haben foll; mas indeß nicht hinderte, daß 
dad neue Werk bei dem englifchen Publicum ein faft vollftän- 
diges Fiasco machte. Der Himmel weiß, wie ed fi) damals 
mit der mufifafifhen Bildung der Dilettanten jenfeitd des 
Canals verhalten haben mag!..... Faſt eine ähnliche Nieder- 
lage erlitt Weber in feinem eigenen Baterlande; feine Partitur 
zur Euryanthe fand dafeldft nur eine fühle Aufnahme. 

Quftige Brüder, welche ohne eine Diene zu verziehen, ent ⸗ 
fegliche Oratorien verfehlangen, die fähig find den Menfchen 
in Stein zu verwandeln und Weingeift gefrieren zu machen, 
behaupteten, fih in Euryanthe zu langweilen. Sie waren 
ordentlich ftolz darauf, Etwas gefunden zu haben, woran fie 
fi langweilen konnten, um foldherweife den Beweis zu lie 
fern, daß noch Blut in ihren Adern reife. Das verlieh 
ihnen ein gewiffes lebhaftes, leichtes, franzöfifhes, Pariſer 
Ausfehen; und um dem noch einen geiftreichen Anftrih zu 
geben, erfannen fie ein Wortfpiel, und nannten Euryanthe: 
die Ennuyante. Den Erfolg diefes faden Wipes zu be 
{reiben ift unmöglich; er währt noch gegenwärtig fort. Seit 
breiunddreißig Jahren ift diefe/Redensart in Deutfchland wirt 
fam, und noch bis heutigen Tags ift es nicht gelungen, die 
Wipbolde davon zu überzeugen, daß fie nicht franzöfife it, 
und daß man une pidce ennuyeuse und nicht une piece 
ennuyante fagen muß. 
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Euryanthe fiel alfo, für den Augenblid, vor dieſem 
dummen Scherze. Traurig und entmuthigt entfhloß fih 
Beber, ald man ihm den Vorſchlag machte, Oberon zu ver- 
faifen, nicht ohme Schwanfen zu einem neuen Kampfe mit 
dem Bublicum. Indeß gab er doch nad) und verlangte acht⸗ 
zehn Monate zur Herftellung des Werks. Er componirte nicht 
fo leiht hin. In London angelommen, hatte er anfänglich. 
- viel von den Einfällen einiger feiner Sänger auäzuftehen; 
endlich brachte er fie wohl oder übel zur Bernunft. Die Auf 
führung des Oberon war befriedigend. Weber, einer der 
geſchickteſten Orchefterdirigenten feiner Zeit, mar gebeten mor« 
den zu dirigiren. Aber die Zuhörer blieben falt, ernft, düfter 
(very grave), um ein Wortfpiel anzuwenden, das wenigften® 
englifch ift. Und Oberon machte feine Einnahme, jo daß der 
Unternehmer nicht auf feine Koften fam; er hatte eine fhöne 
Partitur erhalten, und ein ſchlechtes Gefchäft gemacht. Wer 
vermag zu ahnen, was damals in der Seele des von dem 
Berthe feines Werks durchdtungenen Künſtlers vorging?.... 
Um ihn durch einen, ihrer Meinung nad, für ihn leichten 
Erfolg wieder zu beleben, überredeten ihn feine Freunde. 
ein Concert zu veranſtalten. Das Concert. fand vor einem 
faft leeren Saale ftatt, und die Einnahme brachte die Koften 


Weber hatte bei feiner Ankunft in London die Gaft- 
freundfchaft des ehrenwerihen Gapellmeifterd Georg Smart 
angenommen. Ich weiß wicht, war ed beim Zurüdfehren 
von diefem traurigen Goncert, ober einige Tage fpäter, eines 
Abends, nachdem Weber ſich eine Stunde lang unterhalten 
hatte, ging er niedergefehlagen zu Bett, wo er am andern 
Morgen bereitd kalt, da8 Haupt auf eine feiner Hände geftüßt, 
geftorben an gebrochenem Herzen gefunden wurde. 

Zu Ehren des Todten fand eine feierliche Aufführung des 
Nozart'ſchen Requiems ſtatt, welcher ein ausgewaͤhltes, in 


Trauer gekleidetes Publicum beiwohnte, deſſen aufrichtiges 
Sertioi. gefammelte Sqriften, I. 
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Bedauern ausdrüdende Haltung zu fagen ſchien: „Wir find 
troſtlos, fein Werk nicht begriffen zu haben, aber wir wiſſen. 
daß es ein Mann war, deffen Gleichen es nicht giebt. (He 
was a man, we shall not look upon his like again.) 

Einige Monate fpäter erfchien die Duverture zu Oberon; 
da8 Odeon ⸗ Theater zu Paris, welches mit dem verftümmelten. 
und zugerichteten Freifhüg Glüd gemacht hatte, war begierig, 
menigftend ein Stüd aus dem legten Werke Weber's kennen 
zu lernen. Der Director ordnete alfo eine Probe diefer wun⸗ 
dervollen Symphonie an. Das Orchefter erblidte nichts darin 
ala eine Gewebe von Sonderbarkeiten, Zoten, Unfinn, und 
ic) weiß nicht einmal, ob der Duverture die Ehre einer öffent- 
lichen Abwürgung zu Theil wurde. 

Zehn oder zwölf Jahre fpäter fpielten diefelben Mufiter 
des Odeon, welche in das Conſervatoriumsorcheſter verpflanzt 
worden waren, unter einer ordentlichen Leitung, nämlich unter 
Habened, diefelbe Duverture, und gefellten ihre bewundern- 
den Ausrufungen zu den Beifaldbezeugungen des Publicums 
Pe Noch acht oder neun Jahre fpäter führten die Confer- 
vatoriums⸗ Concerte einen Chor der Genien und das Finale 
des erften Actes auß dem Oberon auf, welche dad Publicum. 
mit demfelben Enthuſiasmus wie die Duverture aufnahm; 
noch fpäter endlich hatten zwei andere Bruchftüde daffelbe 
Glüd..... und dad war Alles. 

Nur eine Kleine deutſche Schaufpielergefellfhaft, welche 
während- de8 Sommers nad Paris fam, um dort Zeit und 
Geld zu verlieren, führte, es ift ungefähr 27 Jahre her, im 
Theätre-Favorit (gegenwärtig Opera-Comique) den Oberon 
zweimal auf. Die Rolle der Rezia fang die berühmte Schrö- 
der-Devrient. Aber diefe Gefellfhaft war fehr ungenügend; 
der Chor kaͤrglich, da8 Orcheſter elend, die Decorationen durch⸗ 
lochert, wurmfräßig, die Coftüme zum Erbarmen zerlumpt;. 
das irgendwie mufifalifhe Publitum war von Paris abıye- 
jend, und Oberon ging fpurlos vorüber. Nur einige Künft« 
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ker und heilfehende Liebhaber huldigten in der Tiefe ihres 
Herzend diefer göttlichen Tondichtung und wiederholten, mit 
Beziehung auf Weber, die Worte Hamlets: 

„Es war ein Mann, deffen Gleichen wir nicht mehr 
erbliden werben !” 

Indeß hatte Deutfchland die in der britifhen Aufter ein- 
gefhloffene Perle, welche der nad Hirfeförnern fo leckere 
fänfifde Hahn verfhmähte, eingefammelt. Eine deutfche 
eberfegung des Textes von Planet verbreitete ſich nach und 
nad) über die Theater von Berlin, Dresden, Hamburg, Leipzig, - 
Frankfurt, Münden, und die Partitur des Oberon war ger 
tettet. Ich weiß nicht, ob man ihn jemals in der geiftreichen 
und boshaften Stadt aufgeführt hat, welche das vorhergehende 
Bert Weberd Ennuyante genannt hatte. Wahrſcheinlich. 
Die Geſchlechter folgen ſich, aber gleichen ſich nicht. 

Endlich nad 31 Jahren, Dank dem Zufalle, der an die 
Epiße eines der lyriſchen Theater von Paris einen Mann, der 
ehte Muſik verfteht und fühlt, einen einſichtsvollen, fühnen, 
thätigen und dem Gedanken, welcher ihn einmal erfaßt hat, 
mit Gifer fih hingebenden Mann geftellt hat, ift diefe wunder 
bare Tondichtung Weber’d und endlich aufs Neue erweckt 
worden. Das Publicum hat weder über den Componiften 
noch über fein Werk ein widerwärtiges Wortfpiel gemacht, ift 
auch nit grave geblieben, fondern hat mit wahrhaftem, 
immer zunehmendem Entzüden applaudirt, obgleich diefe Mufit 
gerade feinen liebften, eingemurzeltften Gewohnheiten mit ent- 
fhiedeniter Geringfhäßung widerſtreitet. 

“ Der Erfolg des Oberon im Theätre-Lyrique ift groß 
und echt. Ganz Paris möchte Oberon fehen und hören, feine 
fotliche Muſik, feine fhönen Decorationen, feine reihen Co 
füme bewundern, und feinem neuen Tenor applaudiren. Denn 
& ift in der That ein neuer darin erftanden. Garvalho hat 
für die Rolle des Hüon einen echten Tenor (Micyot) ausfindig 
gemacht, und mit jeder Vorftellung mächft die Gunft des 
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Phönig. Um den Erfolg diefed Meiftermerkes bis zum Ende . 


zu verfolgen, fei noch erwähnt, daß man am Schluß bis zum 


Wälzen lacht, und daß der ganze Saal in Gomvulfionen 


geräth. 


Man hat nit geglaubt, mit einer einfachen bloßen Ueber i 


fegung des englifchen Teptbuches von Planchet fid begnügen 


zu ‚dürfen, fondern vielmehr eine Art Nachahmung diefed . 
Textes und des Gedichtes Dberon von Wieland angefertigt. 


Sch weiß nicht ob mit Recht, oder mit Unrecht; die Partitur 


. wenigften® hat man gefchont. Man hat fie weder verfüm 


melt, noch inftrumentirt, noch auf irgend eine Weife, wie her- 
kommlich, befhädigt. Bloß einige Mufitftüde hat man von 
einer Scene nad) der andern verlegt, aber ſtets nach einer bet, 
wofür fie verfaßt wurden, ähnlichen Situation. Folgendes ift 
der Inhalt des Teztes: 

Dberon, König der Elfen, liebt feine Gemahlin Titania 
zärtlih. Deffenungeachtet gerathen beide Gatten häufig in 
Zwift. Titania befteht darauf, die Sache der ſchuldigen Frauen 
zu vertheidigen. (Ohne Zweifel aus Erinnerung an ihre felt 
famen Liebhabereien mit dem Schuhflider Bottom. Ein Schub 
flider, welcher einen Efelötopf trägt und Bottom heißt! ... 
Ih mag nicht fagen, was biefer englifhe Namen bedeutet 
Dan fuhe nah. Man lefe den Sommernachtstraum 
Die Ironie Shakeſpeare's hat da um hundert Elbogenlängen 
die der furhtbarften Spötter übertroffen.) Oberon vertheidigt 
die Sache der mehr oder weniger ungerecht betrogenen. Män⸗ 
ner. In einer fhönen Sommernacht reißt ihm die Geduld, 
und er trennt ſich von Titania mit dem Schwur, fie nie wie⸗ 
derzufehen. Nur dann will er ihr vergeben, wenn zwei junge, 
einander mit keuſcher und treuer Liebe zugethane Liebende alle 
Prüfungen ihrer Beftändigfeit und ihrer Tugend überftehen. 
Sonderbare Bedingung; denn welche Beziehung haben die 
Tugenden irgend eined Menſchenpaares zu den übeln Eigen 
ſchaften ihrer geifterhaften Majeftät, der Königin Titania? 
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Auch fann ich nicht einfehen, was der König der Elfen zu ge- 
innen bat, wenn er durch den Triumph der Tugend zweier 
Öremden wieder zu feiner Frau gelangt. Das iſt indeß der 
Anoten des Stüdes. Oberon bat zum Bertrauten einen 
einen, anmuthigen, reizend ſchalkhaften, muthwilligen Elfen⸗ 
geift (fo iſt wenigſtens der Kobold bei Shafefpeare), der Pud 
beißt. Puck fieht feinen Herrn traurig und ſchmachtend. Er 
mil ihn mit Titania wieder zufammenbringen; er weiß, unter 
melden Bedingungen dies möglich ift. Alfo friſch and Werk. 
& hat in Frankreich einen fhönen Ritter entdedt, Hüon von 
vordeaur; in Bagdad eine Pringeffin, reigend zum Entzüden, 
Ramens Rezia, die Tochter des Kalifen, und vermittelft eines 
Zraumes, welchen er beiden zugleich eingiebt, macht er fie 
meifelfeitig in einander verliebt. Schon ift Hüon über Berg 
und Thal, auf dem Wege, um die Prinzeffin, die er liebt, auf 
fuhen. ine gute Alte, welche er in einem Walde antrifft, 
bemabrichtigt ihn, daß Rezia in Bagdad ſich aufhält, und 
fhlägt dem Ritter und feinem Anappen Cherasmin vor, fie in 
einer Minute hinzubringen, wenn Hüon den Schwur leiften 
will, während feines ganzen Lebens feiner Heißgeliebten treu 
au bleiben, und von ihr bis zum Augenblid ihrer Bermählung 
nicht die geringfte Gunftbezeugung zu verlangen. Hüon leiftet 
den doppelten Schwur. Sogleich verwandelt fich die Alte in 
- einen anmuthigen Geift. Es ift Bud, welcher feine wahre 
Geftalt wieder annimmt. Oberon kommt hinzu, beftätigt die 
Verheißzung Pucks, und in einem Augenblide befinden ſich 
unfere Reifenden fünfhundert Stunden von da, in den Garten 
des Harems des Galifen von Badgad. Rezia beweint dafelbft 
die Abweſenheit ihres unbekannten Ritters, und ift in Ver- 
weiflung über eine verhaßte Heirath, zu der ihr Vater fie 
jwingen will. - Schmachtend in dem Garten des Palaſtes 
fpazieren gehend, begegnet fie den eben Auögefchifften ; in dem 
Einen berfelben erkennt fie den Nitter ihres Traumes: „D 
Süd, feid Ihr's? — Ich bete Euch an. — Ich werde Euch 
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retten. — Kommt heute Abend wieder. Wenn der Iman 
die Gläubigen zum Gebete ruft, werde ich hier fein, und wir 
werden alles zu unferer Flucht verabreden.” Abends treffen 
ſich wirklich unfere Liebenden wieder, aber die Palafträchter 
ergreifen die beiden Fremdlinge, werfen fie ind Gefängniß und 
der Kalif befiehlt ihren Tod. Die übernatürlihe Macht 
Oberons kommt ihnen zu Hülfe; fie werden frei; mit Gemalt 
bemãchtigen fie fih eines Schiffchens, auf welchem Aboufan, 
(der aufgedrungene Gemahl Rezia’8) feine Braut abholen will, 
Rezia erfcheint mit ihrer Dienerin Fatime, und fie reifen alle 
vier ab. 
Da ſchwimmt das Schifffein, welches ihre Liebe trägt. 


Ah! das Fleiſch ift ſchwach, und [die Langeweile einer 
Seefahrt hart. Man begreift; daß zwei Verliebte, wie die 
unfrigen, in einem engen Fahrzeuge eingefchloffen, Mühe 
haben, der Gewalt ihrer Liebesgedanken zu wiberftehen. 
Oberon lieſt in dem Herzen de Ritters, und wũthend über die 
Begierden, welche er darin entdedt, beſchließt er deffen Trennung 
von Rezia. „Erhebe di, Sturm, peitfhe den Ocean, daß dad 
Schiff zerſchelle!“ Die Winde eilen herbei, Eurus, Notus, 
Boreas und 20 Andere, gefolgt von Feuergeiftern, Deteoren x. 

Schwarze Nacht herrfeht über den Gewäffern. Rezia ift 
allein auf einen Felfen gefehleudert worden, ein Anderer nimmt - 
Fatime und Cheradmin auf. Was aus dem Ritter geworden, 
bleibt unbetannt. Die Schiffbrüchigen find noch nit am 
Ende ihrer Leiden angelangt. Bon Seeräubern der Barbaren 
gefangen genommen, werden fie nach der afrifanifchen Küfte 
gefchleppt und dem Bey von Tunis verkauft. Rezia ift die 
Ehre des Harems vorbehalten; fie hat dem Bey eine heftige 
Leidenſchaft eingeflößt. Die beiden andern Verliebten (denn 
Cherasmin und Fatime find zulept gleichfalls in zärtliche Liebe 
zu einander gerathen) hat ein glüdlichered Loos getroffen; fie 
find nicht von einander getrennt worden, und ihre Aufgabe 


295 . 


als Sclaven befhränft fih darauf, einen der Gärten feiner 
Hoheit zu beforgen. 

Durch den Berfopnittenen Aboulifar erfahren fie die Um- 
wãlzung, welche in dem Harem vorgefallen ift, nämlich den 
Sturz der alten Favoritin, und die Erhebung Rezia's. 

Aber Rezia weift die Huldigungen des Bey mit Verach⸗ 
tung zurüd, jie will ihrem Rifter bis zum Tode treu bleiben. 
Puck, welcher diefe edle Treue auf gefhidte Weiſe bei Oberon 
ins Licht zu feken verfteht, erlangt von ihm, daß dem Ritter 
eine letzte und feierliche Prüfung bewilligt werde. Der König 
der Elfen willigt darin ein. Aldbald fiſcht Bud den armen 
Hüon irgendwo wieder auf, und bringt ihn nach dem Garten des 
Bey von Tunid. Wir erbliden ihn da von einem Haufen von 
Hourid umringt, fümmtlih eine reigender ald die andere, 
welche fingen, tanzen, ihn in ihre Arme ſchließen, mit ihren 
Bliden ihn zu entzünden, mit ihrem Lächeln zu bezaubern 
ſuchen . ... Eitle Bemühung, Hüon widerfteht der Berfüh- 
tung: er liebt nur Rezia, er bleibt ihr treu. Der Bey kommt 
Hinzu, und einen Fremden mitten unter feinen Weibern an- 
treffend, befiehlt er, ihm augenblidlich zu fpießen. Man be 
zeitet alled dazu vor. Aber die Prüfung der Liebenden war 
entſcheidend: die Liebe hat gefiegt; Oberon ift befriedigt. Sein 
Zauberhorn läßt ſich vernehmen, und fogleich müffen der Bey, 
das Oberhaupt der Verfchnittenen, die Haremswächter, der 
ganze Harem einem unwiderſtehlichen Triebe nachgeben, der 
fie zwingt, zu tanzen und zu fpringen wie drehende Derwiſche, 

- and unter dem immer lebhafteren und gebieterifcheren Einfluffe 
des unerbittlihen Hornes fih mit zunehmender Heftigkeit in 
fortwährendem Wirbel um ſich felbft zu drehen, bis auf einen 
Tamtam- Schlag die ganze verrüdte Menge halbtodt nieber- 
fürzt, und Oberon, feine fhöne Titania und ihr treuer Pud 
fih in einer Glorie zum Himmel erheben. Der Eifentönig 
wendet fi an die Liebenden, und ruft ihnen zu: Ihr feid ein- 
ander treu geblieben, und habt allen Berführungen getrogt; 
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ſeid glücklich! Kehre nach Frankreich zurüd, Hüon; ftelle deine 
Rezia bei Hofe vor; mein Schuß folgt dir.” 

” Man müßte eine lange Abhandlung fhreiben, wollte man 
die Partitur des Oberon auf würdige Weife analyfiren, alle 
Fragen, welche durch den Stil diefed Werkes aufgeworfen 
werben, prüfen, da8 vom Componiften angewendete Verfahren 
erflären, und die Urſache des Entzüdens ausfindig machen, in 
welche diefe Muſik ſelbſt feiner Note kundige, ja, jedes Gefühl 
für die Tonfunft ganz entbehrende Hörer verfept. 

Oberon ift das Geitenftüd zum Freifhüß. Der Eine 
gehört dem Fache des phantaftifh Düftern, Heftigen, Teuflifchen 
an; der Andere dem des heiter Feenhaften, Anmuthigen, Be 
zaubernden. Das Uebernatürliche im Oberon ift fo gefchidt 
mit der Wirklichkeit verflochten, daß man nicht genau erfennt, 
wo das Eine anfängt und das Andere aufhört, und daß Lei- 
denfehaft und Empfindung darin in einer Weife zum Ausdrud 
gelangen, welche man vorher nie vernommen zu haben wähnt. 

Diefe Mufit ift weſentlich melodifh, aber auf andere 
Weife denn die der größten Meloditer. Die Melodie durd- 
duftet darin Singftimmen und Ynftrumente, wie mit einem 
feinen Barfüm, welches man mit Wonne einathmet, ohne an- 
fänglich feine Eigenthümlichteit genau beftimmen zu fönnen. 
Ein Sag, deffen Anfang man kaum vernommen, hat fi in 
demſelben Yugenblide, wo er ihn bemerft, bereits vollftändig 
des Hörerd bemächtigt; ein anderer, deſſen Verſchwinden ihm 
entgangen, befhäftigt ihn noch, nachdem er aufgehört hat, ihn 
zu vernehmen. Was aber dem Ganzen den Hauptreiz verleiht, 
ift die Anmuth, eine außnehmende und ganz eigenthümliche 
Anmuth. Bon den Eingebungen Weber’ läßt ſich fagen, 
was Lasrtes von feiner Schweſter Ophelia fagt: 

„Selbſt Träume. Trauer, Leiden, Höllenqualen, 

Kann fie mit Reiz und Anmuth noch durchſtrahlen,“ 
wäre da nicht von der Hölle die Rede, welche darin nicht vor- 
tommt, und weldhe übrigens unter Weber's Händen nie 
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anmuthige, fondern im Gegentheil ſchreckliche und furchtbare 
Formen angenommen hat. 

Die harmonifchen Verknüpfungen Weber's haben ein 
Colorit, weiches man bei feinem andern Meifter wieder antrifft, 
und welches mehr, als man glaubt, auf die Melodien felbft 
ausfrahlt. Ihr Effect entfpringt theild aus der Uenderung 
einiger Noten des Accords, theil® aus wenig gebräudlihen 
Umtehrungen , felbft Auslaffungen gewiffer für unerläßlich 
gehaltenen Töne. So z. B. der Schlufaccord des Liedes der 
Reermädchen, wo die-Tonica weggefallen ift, und obgleich 
das Stüd in E fteht, der Componift nur dad gis und h hören 
läßt. Daher kommt das Unbeſtimmte diefes Schluffes und 
das Träumerifche, worin er den Hörer verſenkt. 

Faft daffelbe fann man von feinen Modulationen fagen ; 
fo auffällig fie fein mögen, fo werben fie doch ſtets mit großer 
Aunft, ohne Härten, ohrie Gemaltfamteit und faft immer auf 
unerwartete Weife angebracht, um zum Ausdrud eines beftimm- 
ten Gefühls beizutragen, nicht aber um dem Ohre eine findi- 
ſhe Ueberrafihung zu bereiten. 

Beber läßt die unbedingte Freiheit der thythmiſchen For- 
men zu; nie bat ſich jemand freier gemacht von der Tyrannei 
deſſen, was man la carrurg nennt, und deffen aufchließ- 
fihe, auf die Zufammenftellung einer gleichen Anzahl be- 
fhränfte Anwendung auf fo üble Weife dazu beiträgt, nicht 
bloß Monotonie, fondern Plattheit hervorzubringen. Im 
Freiſchütz hatte er bereits zahlreiche Beiſpiele einer neuen 
Ahythmik gegeben. Eines von diefen Beifpielen, das Trint- 
lied Caſpars, welches in feiner erften Hälfte aus einer Folge 
von dreitactigen und in feiner zweiten Hälfte aus einer von 
viertactigen Phrafen befteht, hatten die franzöfifchen Mufiker, 
welche, außer den italienifchen, auf den hergebrachten viertactie 
gen Rhythmus am meiften verfeffen find, zu ihrer großen Ueber ⸗ 
ufhung applaudiren gehört. Im Oberon findet man ver- 
ſchiedene Stellen, wo die Melodie zu fünf und fünf rhythmiſirt 


298 


ift. Im Allgemeinen hat jederSag von fünf oder drei Tacter 
- fein Seitenftüd, welches das Ebenmaß wiederherftellt, indem 
es die, den gewöhnlichen Mufitern fo theure gleiche Anzahl zu 
Stande bringt, dem Sprũchwort: Numero Deus impare gau- 
det (die ungleiche Zahl ift Gott gefällig) zum Trop. Aber 
Weber hielt ſich nicht für verbunden, dieſes Ebenmaß um jeden 
Preis und überall herzuftellen; oft hat fein ungleicher Sa 
fein Gegenftüd. Ich wende mich an die Gelehrten mit der 
Frage, ob Lafontaine Recht gehabt hat, als ereinen Meinen, 
vereingelten, jweifüßigen Vers zum Schluß einer feiner Fabeln: 
Mais qu’en sort-il souvent? 
Du vent, 
machte. 

Ihr Ja, ich zweifle nicht daran, erflärt und rechtfertigt 
das ähnliche Verfahren, welches verfepiedene Tonkünftler, unter 
denen ich neben Weber Gluck und Beethoven nenne, auch in 
die Muſik eingeführt haben. 

Es ſcheint uns ebenfo thöricht, die Muſik ausſchließlich au 
4 und 4 Tacten rhythmiſiren zu wollen, als nur eine Art von 
Vers in der Dichtkunft zuzulaffen. 

‚Hätte der Fabeldichter ftatt des fhließlichen: 

Mais qu’en sort-il souvent? 
Du vent, 

gefährieben : 
Mais qu’en sort-il souvent? 
Il n’en sort que du vent, 


fo würde feine Fabel mit einer unerträglichen Plattheit ge 
fhloffen haben. Die Aehnlichkeit dieſes Beifpiel® mit der 
mufifafifchen Frage, welche und befchäftigt, ift fehlagend. Nur 
der Eigenfinn des Schlendriand kann fie verfennen, und die 
damit zufammenhängenden Folgerungen läugnen. 

Scheint es und aber offenbar, daß die Muſik der Ge- 
wohnheit gewiſſer Schulen, welche auf den viertactigen Rhyth- 
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mus durchaus verfeffen find, ſich weder blind anbequemen kann 
noch foll, und finden wir in der laͤcherlichen Aufredhterhaltung 
eines Borurtheils die Urfache der Abgeſchmacktheit, der Seicht« 
heit des Stils, der empdrenden Gemeinheit einer Menge von 
Etzeugniſſen aller Zeiten und Ränder, fo dürfen wir dagegen 
nicht minder anerfennen, daß e8 auch anftößige Regelwidrig- 
feiten giebt, melde man mit Sorgfalt zu vermeiden hat. 
Glud (namentlic in der Iphigenie in Aulis) hat deren, man 
muß es geftehen, eine große Anzahl begangen, welche das Ge- 
fühl rhythmiſcher Harmonie beleidigen. Weber bildet feine 
Ausnahme; mir finden ein bedauernämerthes Beifpiel davon 
fogar in einem der föftlichften Mufikftüde des Oberon, in 
dem oben erwähnten Gefang der Meermädchen. Nach ben 
erſten großen aus 4 mal 4 Tacten beftehenden Gefangaftrophen 
wollte ber Eomponift der Singftimme eine kurze Ruhe gönnen. 
Diefe Paufe wird vom Orchefter audgefüllt. Ohne Zweifel in 
dem Wahn, daß das Ohr diefem inftrumentalen Bruchſtück 
feine Rechnung tragen würde, nimmt der Componift hernach 
feinen Gefang wieder auf, aber der Art rhythmifirt, ald wenn 
der Tact des Orcheſters nicht eriftirte. Nach unferer Anficht 
indeß hat er fich getäufcht. Das Ohr wird von diefem Zufage 
eines Tactes in der Melodie unangenehm berührt; man be- 
merft ganz gut, daß der Schwung der Bewegung eine Unter 
bregung erlitten, daß bie Phrafe die Negelmäßigkeit des 
Gleichgewichts, welche ihr fo vielen Reiz verleiht, verloren 
bat. Auf einen Bergleih zwifchen Melodie und Versbau 
urüdtommend, will id) noch bemerken, daß in dem Fall, um 
welchen es ſich handelt, der Fehler eben fo offenbar ift, wie er 
& in einer Strophe zehnfüßiger Verſe waͤre, von denen einer 
elf hätte. 

Was Weber's Inftrumentation betrifft, fo will ih 
bloß anführen, daß fie rei), mannigfaltig und von bewunde- 
rungawürdiger Originalität ift. Ein feiner kritiſcher Sinn 
iſt außerdem eine feiner hervorragenden Eigenſchaften. Nir- 
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gends dem guten Gefhmad zumiberlaufende Mittel, Rob 
heiten, Widerfinnigfeiten. Ueberall ein reizendes Colorit, eine 
lebhafte aber harmonifche Klangfülle , eine maßhaltende Kraft 
und tiefe Kenntniß der Natur jedes Inftrumentes, feiner ver- 
fhiedenen Charaftere, feiner Sympathien und Antipathien mit 
den anderen Gliedern der Orchefterfamilie; überall endlih 
Sefthalten der innigften Beziehungen zwiſchen Theater und 
Orcheſter, nirgends ein zwecloſer Effect, ein ungerechtfertigter 
Accent. 

Man macht Weber aus feiner Behandlungsweife der 
Singftimmen einen Vorwurf; leider ift der Vorwurf gegrün- 
det. Oft bürdet er ihnen Tonfolgen von außerordentliher 
Schwierigkeit auf, welche kaum für ein anderes Inftrument 
als für dad Pianoforte paffen dürften. Aber diefer Fehler, 
welcher übrigens nicht fo weit geht, wie man behauptet, hört 
auf einer zu fein, wenn die Eigenheit der Gefangaftelfe eine 
dramatifhe Tendenz hat. Dann wird fie im Gegentheil zur 
Schönheit; nur in den Augen der Sänger bleibt der Com- 
ponift tadelnswerth, weil fie gezwungen find, fih Mühe zu 
geben und fih Studien zu überliefern, welche die banale 
Mufit ihnen nicht auferlegt. 

Derart find mehrere wahrhaft teuflifhe Stellen in der 
Rolle Caspard im Freifhüg; Stellen, welche, meiner Anfiht 
nad, wahre Züge des Genies enthalten. 

Unter den ziwanzig Stüden, aus denen die Partitur des 
Oberon befteht, finde ich fein einziges ſchwaches. Erfindung 
Traft, Eingebung, Kenntniß, gefunde Einfiht machen fih 
überall geltend, und faft widerwillig führen twir vorzugsweiſe 
vor den anderen Mufifftüden den geheimnißvollen und lieb- 
lichen Chor der Einleitung an, welchen die Elfen am Blumen- 
Tager, auf welchem Oberon fhlummert, fingen; — die ritter- 
liche Arie Hüons, in welcher eine bezaubernde Phrafe, die 
ſchon in der Duverture vorkommt, fi befindet; — der wun- 
derbare nädtlihe Marſch der Serailwachen, welcher den 
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erſten Act ſchließt; — den energifchen und fo rauh harakteri- 
fiihen Chor: „Ehre fei dem großen Kalifen und Preis!“ — 
das bloß von Bratfchen, Violoncellen und Eontrabäffen be 
gleitete Gebet Hüons; — die fo dramatiſche Scene Rezias aın 
Ufer des Oceans; — den Gefang der Meermädchen, melden 
gegenwärtig, in der neuern Weberfeßung des Tertes, Pud 
allein hat (meines Erachtens mit Unrecht; dad Stud müßte 
im Hintergrunde der Bühne, und ded Meeres, von mehreren 
auerlefenen Stimmen im Unifono und mit großer Zartheit 
vorgetragen werden) ; — ben Tanzchor der Elfen am Schluffe 
des 2. Acts; — die fo anmuthige, muntere Arie Fatimes; — 
das folgende Duett; — daB fo harmoniſche, fo bewunde · 
tungewürbig mobufirte Tergett, welches die Blechinſtrumente 
pianissimo begleiten; — endlich den Tanzchor der Berfüh- 
rungsſcene, ein in feiner Art einziges Stüd. Niemals zeigte 
die Melodie ein ähnliches Lächeln, der Rhythmus unmiber- 
ftehlichere Liebfofungen. Der Ritter, welcher den Verlockungen 
der Frauen, bie ſolche Melodien fingen, fi entwindet, muß 
vom Wirbel bis zur Zehe Tugend fein. 

Die Zuhörer verlangten vier Muſikſtücke und die Duver- 
ture da capo; die Menge, welche drei Stunden lang mit Ent- 
güden diefe Mufit von fo neuem Gefhmad genoffen hatte, 
verließ das Theater in einem Zuftande wahrer Beraufchung. 
Das ift, ich wiederhole ed, ein Erfolg, ein erhabener, großer 
Erfolg. 

Der Tenor Michot hat eine fhöne Stimme, von reichem 
und ſympathiſchem Klange, deren Biegfamfeit durch das Stu- 
dinm bald zunehmen wird. Man ruft ihn jeden Abend heraus. 
€ ift, wie man fagt, geborgen. Er wird, oder ift bereits eine 
toftbare Erwerbung. Madam Roffi -Caceia ift nach langer 
Entfernung von der Bühne in der ſchwierigen Rolle der Rezia, 
welche fie mit Talent fingt, wieder aufgetreten. Mademoifelle 
Girard ift eine vortreffliche Fatime; möchte fie das Vibriren 
ihrer Stimme ablegen fönnen! Mademoifelle Borghefe 


302 


fingt ind fpielt die Rolle des Pud angemeffen; nur ift ihre 
Geftalt zu groß; giebt e8 fein Mittel, dem abzubelfen? ..... 
Grillon entledigt ſich feiner Rolle als Cherasmin, ebenfo 
Fremont der des Oberon fehr gut. Was den Berfchnittenen 
anbelangt, fo erregt Girardot durch Kleidung, Geberden, 
Stimme und Worte die Heiterkeit des Publicums. 

Bon dem Wunſche befeelt, das Meiftermert Weber's ohne 
Knauferei zur Darftellung zu bringen, hat Herr Carvalho dad 
Orcheſtet mit 10 Streihinftrumenten vermehrt, denen man 
ebenfoviel für das Publicum beftimmte Pläge einräumen 
mußte, und den Frauenchor um 12 Stimmen vergrößert. Die 
Ausftattung des Stüds ift übrigen® ungemein forgfältig, und 
die Apotheofe Titaniend und Oberons äußerſt poetiſch. 


20. 
Zwei Jugend-Opern: 
„Abu-Haſſau“, 


Dper in einem Act von Weber. 


„Die Entführung aus dem Serail“, 


Dper in zwei Acten von Mozart. 


Abu · Haſſan gehört zu einer gewiſſen Art verliebter Tür 
ten von wenig Berftand und viel Gutmüthigfeit, wie man zu 
fagen pflegt; er macht Schulden. Man giebt ihm Geld; an« 
ſtatt damit aber feine Gläubiger zu befriedigen, kauft er Ger 
ſchenke für feine Schöne. Endlich muß er bezahlen, und kann 
& nicht. Unter anderm pflegt der Paſcha, fein Herr, ihm 
taufend Piafter (ich weiß die Geldforte nicht ganz gewiß) als 
| Begräbnißkoften für jeden feiner Diener einzuhändigen. Abu⸗ 

‚Saffan verftellt ſich als Todter. Seine Geliebte (oder Frau) 
"ivalifirt mit ihm an Eifer, und thut daffelbe. Der Paſcha hat 
alfo 2000 Piafter zu zahlen. Die Summe würde unfer Paar 
| wieder aus der Berlegenheit ziehen. Aber der Paſcha entdedt 
| den Betrug, er muß darüber lachen, ift entwwaffnet und verzeiht. 
| Die Liebenden oder Gatten leben wieder auf. Alle Welt ift 
äufrieden. 
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Weber war angeblih 17 Jahre alt, als er die Partitur 


dieſes fpaßhaften Stüdes verfaßte. Meyerbeer, der damald 


erft 161/, Jahr alt war, foll ihm fogar, mag es auch fehr ge 
ring gemefen fein, dabei geholfen haben. Der Art, daf der 
Schöpfer der Hugenotten gegenwärtig dad Stüd, womit er 
das Werk feines Freundes auögefhmüdt hat, auf feine Weife 
wiederzuerfennen vermag, und daß, wenn irgend ein alter 
Bücherliebhaber mit Entſchiedenheit zu ihn fagte: „Diefe Arie 
ift von Ihnen,” er in der Lage wäre, die Antwort des guten 
La Fontaine zu ertheilen, welcher, ald man ihm einen Meinen, 
jungen Menſchen als feinen Sohn bezeichnete, entgegnete: 
„Das ift wohl möglich!” 


So enthält die Partitur des Abu-Haffan verfchiedene 
jugendliche, geſchict gewendete Schwänfe; unter anderen eine 
Arie, welche Meillet vortrefflih gefungen hat und lebhaft 
da capo verlangt wurde. Meillet fpielt übrigens feine ganze 
Rolle mit Gefhmad und hinreißender Lebhaftigkeit. Somohl 
als Sänger wie als Darfieller trug er einen vollftändigen Er 
folg davon. 


Die Oper: die Entführung aus dem Gerail if 
viel älter als Abu: Haffan, und Mozart, als er fie verfaßte, 
war vielleicht noch nicht einmal 17 Jahre alt. Wer begierig 
if, beftimmt zu erfahren, wie es ſich damit verhält, mag dad 
Bud von Oulibicheff, einem Ruffen, welcher genau wußte, zu 
welcher Stunde der Schöpfer des Don Juan die letzte Rote 
diefer oder jener feiner Clavierfonaten ſchrieb, welcher anbetend 
niederfiel, wenn er zwei Elarinetten den Cdur-Accord-mit großer 
Terz in der erften beflen Oper Mozart's angeben hörte, 
aber voll Entrüftung fich erhob, wenn eben daſſelbe in Beet- 
boven's Fidelio vorkam. Oulibicheff hat fein ganzes 
Xeben lang einen graufam nagenden Zweifel gehegt: er wußte 
nämlid) nicht ganz gewiß, ob Mozart der liebe Gott felbft 
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Der Entführung geht eine Meine Ouverture in Cdur 
vorher, welche von unbezahlbarer Naivität ift, aber wenig 
Auffehen gemacht hat; faum, daß das Parterre fih darum ber 
fimmerte. Das fei, mit Erlaubniß , zur Ehre des Parterre 
gefagt; denn, um die Wahrheit zu geftehen, ftatt wie gemöhn- 
Kid) aus Bewunderung vor diefem Werke feines Sohnes Ihrä- 
nen zu vergießen, hätte Leopold Mozart, der Bater, beifer 
gethan, es zu verbrennen, und zu dem jungen Tonfeper zu 
fügen: „Mein Junge, Du haft eine recht laͤcherliche Ouverture 


gemadht; gewiß haft Du, ich zweifle nicht daran, Dein Pater- 


nofter hergefagt, bevor Du an die Arbeit gegangen bift, aber 
Du wirft eine andere machen, und diesmal Deinen Rofen- 
franz beten, um die Heiligen zu bitten, daß fie Dir beffere Ge- 
danken eingeben.“ „Gräuel! Gottesläfterung!” höre ich alle 
Dulibicheffianer ſchreien, indem fie ihre Gewänder zerreißen 
und fih den Kopf mit Aſche beftreuen! — Halt! beruhigt Euch, 
ehmwürdige Männer, jerreißet Eure Kleider nicht, fehüttet, wenn 
& Euch beliebt, Staub auf Euren Kopf, um ihn einzupudern, 
aber feine Aſche, denn in dem offenen Ausſprechen unferer 
Anfiht ift weder Gottesläfterung noch Gräuel enthalten; heu- 
figen Tags ift man darüber einig, daß Mozart, namentlich zu 
15 Jahren, nicht der liebe Gott felbft war. 

Außerdem wiffet, daß wir ihn noch mehr als Ihr ber 
wundern, daß wir ihn beffer fennen als Ihr, aber daß unfere 
Bewunderung defto lebhafter ift, weil fie weder aus fin- 
diſchen Eindrüden noch aus thörihten Borurtheilen ent- 


gt. 

Die Entführung fpielt gleihfall® in der Türkei. Wir 
haben da wieder die ewige europäifche Sclavin im Widerftreit 
mit dem ewigen Paſcha. Diefe Sclavin hat eine niedliche 
Dienerin;; fie haben beide junge Liebhaber. Diefe Unglüd- 
fihen fegen ſich der Gefahr aus, gefpießt zu werden, um ihre 
Schönen zu befreien. Sie dringen in den Palaft und bringen 
eine, fogar zwei Leitern mit. 

Beclioy, gefammelte Sqhriften, 1. "© 
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Aber Odmin, ein türkifcher Affe, Bertrauter des Paſcha 
vereitelt ihre Abfiht, nimmt eine der Leitern weg, hält die 
vier Perfonen feft, und ift im Begriff, fie den Schredniffen des 
Pfahls zu überliefern, als der Paſcha, ein angeblicher Türke 
von fpanifcher Abkunft, in Erfahrung bringt, daß Belmonte, 
Conſtanzens Geliebter, der Sohn eines ihm befreundeten Spa- 
niers ift, welcher ihm einft das Leben rettete, und fich beeilt, 

unſere Berliebten zu befreien und nad Guropa zurüdzu 
fenden, wo fie wahrfcheinlich nachher noch viele Kinder befom- 
men haben. 

Das ift ziemlich ſtark! 

Es wäre noch ftärfer, wollte man fagen, daf Mozart über 
einen folhen Tezt eine Muſik voll wunderbarer Eingebung 
gefhrieben habe. Es fommen da ohne Zweifel eine Menge 
hübicher Gefangftüde vor, aber auch viele Formeln, welche 
man um fo mehr bedauert, hier zu vernehmen, als fie Mozart 
fpäter in feinen Meifterwerten angewandt hat, und fie beut zu 
Tage für und eine wahre Plage bilden. 

Im Allgemeinen ift die Melodie in diefer Oper einfach, 
fanft, wenig originell, die Begleitung befheiden, angenehm, 
von geringer Mannigfaltigfeit und kindlich; die Inftrumentar 

“ tion ift die zu jemer Zeit übliche, aber bereits befjer geordnet, 
ala in den Werfen der Zeitgenoffen des Componiften. Das 
Orcheſter enthält viel, damals fogenannte türkiſche Mufit, 
d. h. große Trommel, Beden, Triangel, in ganz primitiver Art 
angewendet. Außerdem macht Mozart darin Gebrauch von 
einer feinen Quint-Flöte in G (gu der Zeit, wo die gemöhn- 
lichen Flöten in D genannt wurden, in A geheißen). Zumei- 
len ift dies Inftrument den beiden großen Flöten als dritte 
Stimme beigefellt. 

Trüge die erfte Arie Dsmind den Namen eines lebenden 
Tonjegers, fo würde man fie mit Recht uninterefjant finden; 
wären die beifolgenden Gefänge deffelben in demfelben Falle, 
fo hätte man fie gewiß nicht da capo verlangt. Der Chor mit 
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türfifcher Muſik hat einen dem Inhalt angemeffenen Charakter; 
das Duett im 9%; Tact, zwiſchen Osmin und der Dienerin, 
von wenig Farbenglanz, wenig hervorftehendem Inhalt, und 
mit vielen hohen Noten, die die Sopranftimme auf ihre Gefahr 
hin herausſchleudern muß, macht feinen angenehmen Eindrud. 
Das Allegro der folgenden Arie hat eine ärgerliche Aehnlichkeit 
mit der Barifer Bolfamelodie: En avant, Fanfan la Tulipe, 
welhe Mozart gewiß nicht gefannt hat. Man muß alfo den 
Cap um ‚ aus dem Tadel’ein Lob machen, und fagen: 
Die Pariſer Boltsmelodie hat die Ehre, dem Thema eines 
Allegro von Mozart zu gleichen. 

Die Arie Belmontes dagegen, ift melodid®, ausdrucksvoll, 
reigend. Das Quartett, von ausnehmender Naivetät, gewinnt 
gegen den Schluß hin etwas an Xebhaftigfeit, Dank einer 
taſchen Biolinpaffage. Ein Marf mit Dämpfern endigt den 
erſten Act auf gelungene Weife. 

Die Soubrettenarie ift unglüdlicherweife mit jenen gro- 
teöten Geſangspaſſagen verunftaltet, welhe Mozart felbft in 
feinen prächtigſten Werfen angebracht hat. Das lag im Zeit- 
geſchmack, wird man erwidern; defto fhlimmer für den Zeit- 
gefhmad und für uns. Mozart hätte gewiß befier gethan, 
feinen Gefehmad allein zu befragen. Die Sopranpartie in 
diefem Mufitftüd ift übrigens ausſchließlich in der Höhe gehal⸗ 
ten, welcher Uebelftand zu der Zeit, wo die Normalftimmung 
um einen großen halben Ton niedriger war, ald gegenwärtig, 
weniger empfindlich gemefen fein mag. 

Den fehr gefälligen von „Bataille"und,,Froment“ vorgetra- 
genen Etrophen wurde die Ehre des Da-Capo-Rufes zu Theil. 
Demind Arie in D, welche ihnen folgt, bietet die bei Mozart 
ſehr bemerfenswerthe Eigenthuͤmlichkeit eines zu je drei Tacten 
thythmifirten Themas, dem ein viertactig rhythmiſirter Satz 
folgt. Sollte felbft Mozart nicht daran geglaubt haben, daß 
es Unfinn wäre, eine Dielodie ander als viertactig zu rhyth · 
mifiren?..... Durd) diefe Thatfache wird ein ganzes Eyftem 
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umgeftoßen. Die Rolle Belmontes enthält noch eine anını 
thige Romanze; das Lieb beim Signalgeben mit feiner Begle 
tung von Violinen im pizzieato!ift anziehend; nach meinem 
Gefühle bildet indeß das Schluß-Duett zwifchen Conſtanze und 
Belmonte das befte Stüd der ganzen Partitur. Die Em 
pfindung darin ift fehr fhön, der Stil erhabener als in allem 
Vorhergehenden, bie Form großartiger, und die Gedanten find 
meifterlih darin entiwidelt. 

Die „Entführung“ ift, nad) dem Urtheile faft aller unfer 
Tritifchen Genoffen im Theätre-Lyrique mit der forgfamften Ge 
wiffenhaftigfeit aufgeführt worden. Man hat bloß die drei Acte 
inzweiumgewanbelt, die Folgereihe einiger Mufitftüde 
verändert, aus der Rolle der Madam Meillet eine 
große Arie genommen, um fie in die ber Madam 
Ugalde zu übertragen, und zwifhen beiden Acten 
den allen Mozart fpielenden Pianiften fo befann- 
ten, berühmten türkiſchen Marfch eingefchoben. 

Und das nennt man forgfamfte Gemwiffenhaftigteit! 


21. 
Ueber „Kirchenmuſik“, 


von Joſeph d' Ortig ue. 


Der Verfaſſer hat die literariſche Rechtlichkeit und die 
heutigen Tages ſeltene Beſcheidenheit, in ſeiner Vorrede zu 
erflären, daß er und einen Band und fein Buch darbietet. 
„E ift, fagt er, eine Auswahl von Artifeln, weldhe auf den 
Ehoralgefang und die Kirchenmufit fich beziehen, und die feit 
ungefähr 25 Jahren in Zeitfehriften erſchienen find. Diefe, oft 
in fangen Zwifchenräumen und hier und da in von einander 
an Tendenz und Geift abweichenden, für die unterfchiedlichften 


Leſer berechneten Blättern zerftreut veröffentlichten Auffäpe 


find außerdem einer vollfommenen Durchſicht unterworfen 
worden, theilweife fogar einer volltommenen Umgeftaltung, 
und dürfen daher, in folher Zufammenftellung, als zuerft das 
Licht der Welt.erblidend angefehen werden. So verhält es 
fid mit diefem Bande. Iſt auch der Stoff alt, fo möchte dad 
Gefammte doch manches Neue bieten.“ Es ift in der That 
inhaftsrei und verbindet mit diefem Reiz der Neuheit das 
Intereffe aller wahrhaft nüplihen, mit Eleganz, Correctheit 
und Klarheit verfaßten Bücher. Diefe leptere Eigenfhaft hat . 
für Biele, zu denen auch ich gehöre, und welchen Nichts verhaßter 
iR, als jener weitſchweifige, dunkle Stil, deffen vermeintliche 
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Tiefe weniger die Gedanken des Autors verſchleiert und ihre 
Auffaffung erſchwert, ald deren Abwefenheit verbirgt, einen 
hohen Werth. Es find dies Bücher, welche der Leſer gewöhn⸗ 
lich nad der vierten Seite zufchlägt, indem er zu fi felbft 
fagt: „Ih fann nicht erfennen, was der Autor meint, und 
ohne Zweifel weiß er es felbft nicht.” Das erinnert mid an 
ein, wie man fagte, fehr finnreih von einem Mathematifer 
abgefaßtes Syftem der Harmonie. Ich las es mit einer Auf- 
merffamfeit, diemich beinahe krank gemacht hätte, ohne Etwas 
davon begreifen zu können. Der Verfaſſer, dem ich es einger 
ftand, bot mir feine erflärende Beihülfe an. Wir pflogen eine 
lange Unterhaltung darüber, und die mörtlihen Erläuter 
rungen vermochten nicht mehr in die Bedeutung dieſer ge 
beimnißvollen Abhandlung mich eindringen zu laffen, als 
das gefchriebene Wort. „Ich bin heute wahrſcheinlich übel auf 
gelegt, fagte ich zu dem Berfaffer; wollten Sie mir noch eine 
andere Stunde des Stubiumd bewilfigen, fo würde ich bei 
diefer zweiten Probe vielleicht mehr Verftändniß zeigen.“ Eine 
neue Zufammentunft wurde verabredet. Ich fteifte mich förm- 
lich darauf, zu fehen, ob es mir gelingen würde, das Werk zu 
begreifen. Der Theoretifer fand ſich wieder ein, begann von 
neuem die Auseinanderfepung feiner Lehre, feiner Beifpieke, 
die Erflärung feines Syſtems u. f. w. u. f. w. Ich machte ' 
übermenfchlihe Anftrengungen, um aufmerffam zu bleiben; 
mein Gehirn fhien fi in meinem Schädel umjubrehen; der 
Verfaſſer felbft vergoß große Schmeißtropfen, als er bemertte, 
wie fehr ich mich vergeblich abmühte, mit beftem Willen ihn 
zu begreifen. Endlich mußte der Verſuch aufgegeben werben, 
und ich fagte zu dem Autor: „Es ift unnüß, mein Herr, ih 
verftehe nicht da8 Geringfte von Allem, was Sie mir fagen 
wollen. Das ift ganz fo, als ſprächen Sie hinefifh mit 
mir!" Und diefer Gelehrte hatte ein dickes Buch verfaßt, 
um denen Harmonie zu lehren, welche fie noch wicht 
tennen. 
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Ich habe mohl nicht nöthig zu wiederholen, daß Nichts 
dergleichen in dem Werke von d’Ortigue vorfommt; wenn 
ich von ihm in einigen Puncten abweiche, fo weiß ich wenig ⸗ 
ſtens worin und weswegen. Sein Werf hat zum Hauptzwed, 
die Natur der kirchlichen Muſik zu ergründen und Mar zu 
machen, d. h. alfo die beim Gottesbienft angewandte Tonkunft, 
um die heiligen Texte in den katholiſchen Kichen zu fingen; 
die Berirrungen der Mufiter, welche diefer Aufgabe, ohne ihre 
Wichtigkeit zu fennen, ſich unterzogen haben, ſowie die ftraf- 
bare Nachſicht der Mitglieder der Geiftlichkeit gegen fie darzu- 
tun, eine Nachfiht, welche aus der tiefen Unfenntniß des 
mufifalifhen Ausdruds und aus gänzlihem Mangel an Ge 
fhmad entfpringt. Das Werk von d'Ortigue hat außerdem 
zum Zwed, dad Syftem des Choralgefanges auf Koften der 
neueren Mufit anzupreifen, auf Koften der Muſik, indem der 
Choralgefang für allein fähig erklärt wird, das religiöfe Ge- 
fühl würdig auszudrüden. Der Berfaffer fucht daher 
einerfeit® die Mittel, um den unzähligen in die Kirche ein- 
geführten Mißbraͤuchen der Mufit zu feuern, andererfeits 
den Choralgefang der Verderbniß zu entreißen, der er ver- 
fallen ift. 

Diefe empdrenden Mifbräuche, von denen er Beifpiele 
mittheilt, find nicht bloß unferer Zeit eigenthümlich; man weiß, 
bis zu welchem Grade des Cynismus und des Blödfinns 
die alten Contrapunctiften es getrieben haben, welche zu 
Themas ihrer fogenannten kirchlichen Compoſitionen Volks⸗ 
fieder nahmen, deren munterer und felbft obfeöner Tert allge 
mein befannt war, und die fie zur Grundlage ihres harmoni⸗ 
fen Gewebes während des Gottesdienfted machten. Man 
tennt die Meffe vom 1’Homme arme. 

Der Ruhm Paleſtrin a's befteht darin, diefer Barbarei 
«in Ende gemacht zu haben. 

Wir haben indeß vor faum 35 Jahren gefehen, weſſen 
unſere geiftlihen Mifftonäre in ihrer einfältigen Vorliebe für 
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die Mufit, und in ihrem blinden und tauben Eifer fähig 
wären. So ließen fie in ber Kirche der heiligen Genovena 
während der Geremonien Gefänge aufführen, deren Melo 
dien Baudevilled aus dem Theätre des Varietss entlehnt 
waren, 5. B.: 


„Es iſt Die Liebe, die Liebe, welche in der Welt die Runde macht 1” 


Aber das größte Meifterftüd in der Art lieferte neulich 
ein Muſiker von einem gewiſſen Rufe, welcher e8 fogar ge 
wagt hat, fein Machwerk zur Erbauung religiöfer Seelen her- 
auszugeben. Das ift nicht etwa eine Fabel; ich habe diefe 
ungeheuerlihe Partitur felbft gefehen. 

d’Ortigue läßt fih darüber in folgender Weife aus: 

„3% habe in einem früheren Artifel gefagt, daß die 1835 
in Avignon erfehienenen Concerts spirituels durch eine noch 
abſonderlichere Erſcheinung weit übertroffen worden find. 
Nämlich dur die Meffe von Roffini, melde vor einigen 
Jahren von dem geiftreihen aber zu jovialen Gaftil-Blaze zu 
Tage gefördert wurde, der feine Laufbahn als Arrangeur 
durch da8 denkbar unerhörtefte Arrangement frönen zu wollen 
ſchien, gleihfam als hätte er geſchworen, ſich felbft herauszu- 
fordern. Ich will nur die hauptſächlichſten Stüde diefer 
Meffe von Roffini anführen. Das Kyrie ift nach dem 
Einzugsmarſch im Othello. Das Gloria beginnt mit dem 
einleitenden Chor deffelben Werks, welches noch einige andere 
Bruchſtücke bis zur zweiten Hälfte des Schlußabfages: Cum 
Sancto Spiritu,ingloria Dei patris, amen, fpen- 
det, Worte, die der Arrangeur dem Stretto des Quintett aus 
Aſchenbrödel, einem fomifchen Mufitftüd von ausnehmender 
Munterkeit, im raſchen Allegro ®/, Tact, angepaßt bat. 
Man vermag fih von ber närrifchen und fomifhen Wirkung 
des follabifeh gehaltenen Cum Sancto Spiritu, eine Sylbe auf 
jedem Achtel, bei diefem raſchen Tacte feinen Begriff zu 
machen. Das Credo beginnt mit der Romanze aus dem 
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Barbier von Sevilla: Ecco ridente il eielo; 
es folgen zunächft die friegerifchen Duette aus Tancred, 
Dthello, ein Resurrexit mit langen Rouladen, und 
qulegt das: Et vitam venturi seouli auf Motive des 
Arfaces im Finale der Semiramis: Atro evento pro- 
digio. . 

Nur no ein Wort. Das: Dona nobis pacem ift 
nach einer Gabaletta aus Tancred, der niedlichften und zier- 
lichſien von der Welt, gemobelt.“ 

d Ortigue macht, wohl verjtanden, nicht etwa Roffini für 
alle diefe Abenteuerlichfeiten verantwortlich, bloß den Arran- 
geur trifft feine Kritit. Lebhaft tadelt er dagegen, und meiner 
Anfiht nach mit Recht, den berühmten Meifter wegen gewiſſer 
Theile feinedStabatmater, weil er fie inihrer ®efammtheit mehr 
theatraliſch als religiös gehalten habe. Aber e8 liegt nicht in 
der Muſik, in der weltlichen Kunft, wie er fie nennt, und er 
hat Unrecht, wenn er ſich allmählich fo weit verleiten läßt, dieſe 
ſchoͤne Kunft für die Irrthümer der Mufifer verantwortlich 
ju maden, daß er erflärt, nur in den Kirhentonarten 
feiwahre religidfe Mufit möglih. So wäre denn dad 
Ave verum von Mozart, diefer erhabene Ausdrud ertatir 
fer Anbetung, weil e8 nicht in der Kirchentonart ift, auch 
nicht als wahre kirchliche Mufit zu betrachten. Hierin zeigt 
nun d’Ortigue eine Parteilichteit für den Choralgefang, 
welche wir nichttheilen zu fönnen geftehen. Noch mehr, es iſt uns 
durchaus unmöglich zu begreifen, wie der Choral, die Tochter der 
griehifhen Mufit, der Muſik der Heiden, ihm würdig 
fheinen kann, das Lob des Gottes der Ehriftenheit zu fingen, 
wenn jogar die Mufit, ald neue Erfindung der Chriften felbft, 
mit ihren Reichthümern aller Art, von denen der Choral nicht 
eine Spur befigt, feinen Anſpruch darauf machen darf. Es ift, 
genau genommen, das Einfache, dad Ungemwiffe, das Unbe⸗ 
fimmte der Tonart, dad Unperfönliche, das Ausdrudslofe, 
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was in den Augen d'Ortigue's dad Hauptverdienſt des Cho⸗ 
ralgeſanges bildet. Danach ſcheint mir eine Bildfäule, 
welche mit kalter Gefühllofigfeit und auf einem einzigen Tone 
die liturgifchen Worte herfagt, das Ideal der kirchlichen Muſil 
zu verwirklichen. d'Ortigue geht nicht fo weit, wenn gleich 
feine Theorie ihn fo weit hätte führen müſſen. 

Er tadelt im Gegentheil die Ausführung des Choral, 
welcher in unferen Kirchen gewöhnlich unter Begleitung eines 
Serpent® oder einer Ophicleide mit wahrer Stierftimme ge 
brülkt wird. Gewiß hat er Recht. Wenn man folche ſcheuß⸗ 
liche Tonfolgen mit ſolchem bedrohlichen Aecente hört, fo glaubt 
man ſich nad} einer unferirdifehen Höhle der Druiden verfept, 
welche zu einem Menfchenopfer die Borbereitungen treffen. Das 
iſt ſchrecklich, aber ih muß noch geftehen, daß faft alle Choräle, 
welche ich hörte, foldhermeife gefungen wurden, und biefen 
Charakter trugen. 

Eine tiefer eingehende Befprehung dieſes Gegenſtandes 
und der damit zufammenhängenden Fragen würde nur ju 
weit führen, und ich glaube, daß e8 leicht wäre, troßdem man 
die Entrüftung unſeres gelehrten Gefährten und (Freundes 
gegen die Mißbräuche, welche fih in die firhlihe Muſik ein 
gefhlihen haben, und gegen bie empdrenden Irrthümer, 
worin fat alle großen Meifter, die diefen ſchwierigen Gegen- 
ftand behandelten, gerathen find, nur zu theilen vermag, ich 
glaube, fag’ ich, daß es leicht wäre, die Muſik wiederzu Ehren 
au bringen und in ihre Mechte einzufegen. Sie trägt feine 
Schuld an dem üblen Gebrauche, den man von ihrer Macht 
und von ihrem Reichthum gemacht hat. Außerdem würde 
fie nach Belieben die Effecte des Chorald hervorzubringen 
vermögen, während umgefehrt der Choral nicht die der Mufil 
zu erzeugen vermag. Wie dem aber auch fei, das Wert über 
die Kirchenmuſik ift großen Lobes werth, und allen Leſern 
zu empfehlen, welche ſich ebenfo für die Würde des Gotted- 
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dienſtes, wie für die der Kunft intereffiren. Namentlich die 
Nitglieder der Geiſtlichkeit, welche durch ihre Stellung einen 
mmittelbaren Einfluß auf die muſikaliſch kirchlichen Gebräuche 
augwüben vermögen, werben ſich feiner Erwägung nur mit 
Rupen unterziehen. 


22. 
Mußſilaliſche Sitten China's. 


Seit einiger Zeit befehäftigt man ſich viel mit den Chi⸗ 
nefen, und ſteis auf eine für fie fehr wenig ſchmeichelhafte 
Weiſe. Nicht zufrieden damit, fie zu prügeln, in ihren Läden 
Alles durcheinander zu werfen, ihren Kaifer in die Flucht zu 
ſchlagen, den Balaft Sr. himmliſchen Majeftät zu erobern, und 
feine Golöffumpen, Diamanten und Seibenftoffe untereinander 
gu vertheilen, verfpotten wir auch noch dies große Bolt, und 
heißen e3 ein Volk von Greifen, Narren und Dummtöpfen, 
ein Bolt, welches für dad Abſurde, Gräßliche und Groteske ein- 
genommen ift. Wir lachen über feinen Glauben, feine Sitten, 
feine Künfte, feine Wiffenfhaft, felbft über feine Familien 
gebräuche, unter dem Bormande, daß es feinen Reis koͤrnerweis 
mit Stäbchen ißt, und daß es, um zu lernen, wie man fidh die 
ſes lãcherlichen Geraͤths bedient, faft ebenfo vieler Zeit bedarf, 
wie zum Erlernen des Schreibens, (einer Sache, die es nie 
ordentlich verfteht), ald ob es, fagen wir, nicht leichter wäre, 
feinen Reid mit dem Löffel zu effen. Seine Waffen, feine 
Armeen, feine Fahnen mit gemalten Drachen, um den Feind 
zu fhreden, feine alten Zuntenflinten, feine Kanonen, die in 
den Mond fhießen, wie fpotten wir darüber! Und gar die 
chineſiſchen Mufitinftrumente, und die Grauen mit verfrüppelten 
Fügen! — Indeß hat das hinefifche Volt aud feine guten 
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Seiten, feine gar guten Seiten, und nicht ganz mit Unrecht 
nennt es und Guropäer die rothen Teufel, die Barbaren. 
3. 3. werden zwar: fechzigtaufend Ehinefen von 4 bis 5000 
Anglo-Franzofen vollftändig in die Flucht gefchlagen; aber 
iht Anführer, wenn er die Schlacht verloren fieht, ſchlißt ſich 
aufäußerft gefchichte Weife den Bauch auf, ohne deshalb ſich, wie 
die alten Römer, an feinen Diener zu wenden, und ift nicht 
eher zufrieden, ald bis er tobt if. Heißt das nicht Muth? — 
Dan made es doch einmal nad! — 

Der Ehinefe mißhandelt die Füße feiner grauen der Art, 
daß diefe faft nicht gehen fönnen; aber fie fönnen dann auch 
feinen Ball befuchen, feine Bolfa, feinen Walzer tanzen, und 
nicht Rächte lang im Beifein ihrer Bäter, Mütter, Ehemänner 
und Liebhaber in den Armen junger Männer zubringen, die 
Hai Hauch einathmen, und ihnen alles Mögliche zuflü- 


Er hat eine Mufit, welche und abſcheulich, gräßlich düntt, 
er fingt wie die Hunde gähnen, wie die Kapen fid übergeben, 
wenn fie eine Kröte verſchluct haben; die Inftrumente, deren 
er ſich zur Begleitung der Singftimmen bedient, ſcheinen und 
wahre Folterinftrumente, Aber er fhäpt mwenigftend feine 
Rufit, wie fie einmal ift, hoch, er nimmt eifrig die bemerfend- 
werthen Werte, welche der hinefifhe Genius gefchaffen hat, 
in Schup, während wir ebenfo wenig Achtung vor unferen 
Reifterwerten, als Abfcheu vor Monftruofitäten haben, und 
das Schöne und Widerwaͤrtige gleichertveife der Gleichgiltigkeit 
des Publicums anheimfallen laffen. 

Bei ihnen ift Alles, bis zur Inftrumentirung der Opern, 
nach unwandelbaren Gefepen geregelt. Die Größe der Tam- 
tam8 und der Gong? ift genau na) dem Inhalt de Dramas 
mb dem Stil der Mufit abgemeffen. Es iſt nicht erlaubt, 
für eine komiſche Oper fo große Tamtamd anzuwenden, wie 
für eine tragifche, während man bei uns zu dem geringfügig. 
Ren lyriſchen Werke eben fo umfangreiche große Trommeln 
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gebraucht, wie in den großen Opern. Bor 25 Jahren war ed 
noch nicht fo, und das ift ebenein Beweis zu Gunften des un 
abänderlihen Mufitcodey der Chinefen. 

Ungeachtet der verderblihen Refultate unferer veränder- 
lichen und unordentlihen Sitten, haben wir es in gewiller 
Hinficht in der Muſik weiter gebracht als die Bewohner dei 
himmliſchen Reihe. So fingen nad) dem eigenen Geftändnif 
der die Melodie überwadhenden Mandarinen, Sänger wit 
Sängerinnen häufig falfh, was beweift, wie fehr fie den 

unſtigen nachftehen, welche fo Häufig richtig fingen. Aber 
die chineſiſchen Eänger fennen faft alle ihre Sprache, fie ver 
legen nicht ihre Accentuation, und beobachten ihre Profodie. 
Bor 25 Jahren war daffelbe bei uns der Fall; heutigen Tage 
indeß, bei der Manie, Alles nach dem individuellen Gefhmad 
über den Haufen zu werfen, feheint es, ald ob ber größer 
Theil der europäifchen Sänger chineſiſch finge. 

Wahrhaft bemunderungswürdig müffen die feit unten 
lichen Zeiten im himmlifhen Reiche geltenden Verordnungen 
und Gefege, zum Schuß der Meifterwerke der Compofition, 
angefehen werden. Jede Entftellung, jede unmahre Aus 
legung, jede Veränderung ihres Tertes oder Geiftes ift ver 
boten. Diefe Gefege find nicht etwa verhütender Ratur, 
denn man hindert Niemanden daran, die Ausführung eines 
anerfannten Werks zu verſuchen; aber derjenige welcher über 
führt worden, e8 entftellt zu haben, wird um fo ftrenger be 
ftraft, je berühmter und bewunderter der Tonfeper iſt 
Darum möchten die Strafen, welche auf die Entweihung der 
Werfe des Confucius gefegt find, uns Barbaren, die wir 
Alles ungeftraft verftümmeln dürfen, graufam feinen. Diefer 
Confucius heißt bei den Chinefen Koang-furtfer 
Das ift wieder fo eine hübfche Angewohnheit bei uns, bie 
Eigennamen ganz fo zu arrangiren, wie die Werke, welde 
man aus einer Sprache in die andere, oder bloß von einet 
Bühne für die andere überfegt. Weder die Namen große 
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Ränner, noch die bedeutender Städte, fremder Bölfer ver- 
mögen wir unverändert zu laffen. Im Franzöſiſchen nennen 
wir Ratisbonne diefelbe deutfche Stadt, welche bei den 
deutſchen Regensburg heißt, und die Italiener nennen 
Paris: Parigi. Die angehängte Sylbe gi (dgi) behagt 
ihnen ungemein, es wäre ihrem Ohre anftößig, wenn fie ein» 
ſach wie die Franzofen: Paris fagen follten. Daher ift es 
nicht überrafchend, daß wir in Franfreih Gonfucius ftatt 
Koang-fu-tfee fagen, erftend, weil die lateinifche Endung 
us in der philofophifhen Sprache fehr in Ehren gehalten 
wird, und zweitens, weil wir den Grundfaß haben, und feinen . 
Zwang anzuthun, wenn es fid) um einen ſchwierig auszuſpre ⸗ 
enden Namen handelt. Daher ftammt jene oft bemunderte 
Borfiht des deutfchen Künftlers, welcher aus Furcht, daß man 
feinem deutfchen Namen einen andern unterfchiebe, der ihm 
nicht gefiele, auf feine Bifitenfarten: Schweitzhoeffer, ger 
nannt Bertrand, druden ließ. Alfo Koang-fu-tfee 
oder Konfucius oder Bertrand war ein großer Philofoph, 
ker. neben feiner Philofophie fo große mufifalifhe Kenntniffe 
befaß, daß er feine Variationen über das berühmte Thema 


Li-po auf einer mit Elfe uitarre 
don einem bi® zum ander Reihe 
hiekte, und deſſen ungeheun nachte. 
Exittem iſt das chineſiſche V Werle 
Koang-fu⸗tſée's befchrär eſe be⸗ 
tühmten Variationen für di ? Guie 
tarre; der große mufifalifche n noch 


eine große Anzahl moraliſcher Cantaten und moraliſcher 
Dyern, deren Hauptverdienſt, nach der Verſicherung aller Ger 
Ihren und Mufifverftändigen Chinas, in der Einfachheit und 
Esönheit der Melodie befteht, denen ſich der tieffte, leiden- 
ſtaftlichſte und gefühlvollfte Ausdrud beigefellt. Co erzählt 
man dad merfwürdige Beifpiel einer chinefifchen Frau, die 
beim Anhören einer Oper, in der Koang- fu. tfee die Freuden 
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der Mutterliebe mit ergreifender Wahrheit fdildert, im brit- 
ten Acte bitterlich zu weinen anfing. Bon ihren Rachbarn 
um die Urſache diefer Thränen befragt, erwiderte fie: „Ah, 
ich habe neun Kinder zur Welt gebracht, und alle ertränft; 
wie tief bedaure id), nicht wenigſtens eines erhalten zu haben, 
und wie fehr würde ich es lieben!” Deswegen haben die 
chineſiſchen Gefepgeber, und nad) meiner Anficht mit Reit, 
ſtrenge Strafen verhängt, nicht bloß für Diejenigen Theaterdire- 
toren, welche die ſchoͤnen lyriſchen Werke des Koang-fustfee übel 
zur Darftellung bringen, fondern aud gegen Sänger und 
Sängerinnen, welde in Eoncesten Bruchftüde daraus auf 
unmürdige Weife vorzutragen ſich unterftehen. de 
Woche wird Seitens der mufifalifhen Polizei dem oberften 
Kunft-Mandarin ein Bericht abgeftattet, und wenn ſich eine 
Sängerin jene® angeführten Verbrechens der Entweihung 
ſchuldig gemacht hat, fo richtet man eine Verwarnung an die 
felbe, indem man ihr das iinke Ohr abſchneidet. Fällt fie in 
denfelben Fehler zurüd, fo ſchneidet man ihr, als zweite Ber- 
twarnung, auch das rechte Ohr ab; geräth fie aber nochmals 
in denfelben Fehler, fo erfolgt die Anwendung der eigentlichen 
Strafe: man fehneidet ihr die Nafe ad. Der Fall fommt 
felten vor, und die chinefifche Gefepgebung verfährt darin wohl 
etwas zu fireng, denn von einer Sängerin ohne Ohren fann 
man feine tadellofe Aufführung verlangen. Die Strafen 
gewiffer Vdlker haben für und etwas Komifches, was und in 
Verwunderung verfeßt. Ich erinnere mi, in Moscau eine 
große Dame aus der ruffifchen Ariftofratie bei hellem Tage 
eine Straße kehren gefehen zu haben. „Das ift Gebrauch, ſagte 
ein Ruffe zu mir; man hat fiezu zweiftündigem Straßentehren 
verurtheilt, weil fie in einem Modewaaren-Laden beim Dieb 
ftahl ertappt wurde.” 

In Tarti, diefer lieblichen franzöfifepen Provinz, werden 
die [hönen Infulanerinnen, welche überführt find, mit zu vie 
Ten Männern, Franzofen oder Taitern zärtlihe Verhaͤltniſſe 
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unterhalten zu haben, verurtheilt, ein kuͤrzeres oder längeres 
Stũd Ehauffee, gepflaftert oder nicht gepflaftert, mit ihren 
Händen zu bauen, und die Galanterie ſchlägt fo zum Vortheil 
der Verlehrswege aus. Wie viele Frauen, die e8 in Paris zu 
Rihts bringen, würden in jenem Lande einen ganz hühfchen 
Beg machen! 

Man wird wahrfcheinlich den fo eben von mir gebrauchten 
ütel: Obermandarin der Künfte, fonderbar finden. Bei 
und freilich vermag man den Nupen einer ſolchen Oberleitung 
nicht zu begreifen, wo es der Kunſt freifteht, fih zu verirren, ſich 
um Bettler, Dieb, Mörder zu machen, vor Hunger zu fterben, 
oder in beraufchtem Zuftande die Straßen unferer Städte zu 
durcheilen; bei uns, mo Sänger und Sängerinnen ſämmtlich 
im Befig ihrer Rafen und Obren find, wo die erfte Bedingung, 
um Bermalter eines mufifalifchen Theaters zu fein, darin bes 
Rebt, von Mufit Nichts zu verftehen; wo Schriftfteller über das 
8008 der Mufiter entſcheiden; wo die Preife für mufifalifche 
Eompofition von Malern, die Preife für Maler von Bau 
weiftern, und die für Bildhauer von Kupferftechern ertheilt 
werden. Wenn das die Chihefen müßten! Arme Chinefen! 
—Tropdem haben fie, wie ſchon gefagt, auch ihre guten Seiten. 
Sie haben Kunftdirectoren, welche das, was fie zu überwachen 
baben, verftehen;; fie befigen felbft ganze Collegien von Kunſt ⸗ 
mandarinen, deren Einfluß ungeheuer ift, und zum Beften der 
Kunft über das ganze Reich fich ausbreitet. In ganz Ehina 
erſcheint kein Buch über Mufit, Malerei, Baufunft u. f. w., 
das der Berfafler nicht dem Urtheile der Kunftmandarinen 
anterbreitet, damit er, falls fie es beifällig aufnehmen, auf die 
weite Ausgabe fchreiben fönne: Bom Collegium genehs 
migt. Leider find die verehrlihen Mitglieder diefes Golle- 
giums, welche oft dad Recht hätten, den Autoren die Strafe 
des Gangue zuzuerkennen, ganz im Gegenfage zu den Special⸗ 
directoren der Diufit, ſtets fo nachſichtig und wohlwollend, daß 
fe gewöhnlich Alles billigen, was man ihnen voriegt. Heute 
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loben fie einen Autor wegen feiner Doctrin, wegen feiner Re 
thode des Tamtamd, morgen wiederum einen andern, der 
ganz das Entgegengefepte lehrt, und laſſen Beiden ihre Geneh⸗ 
migung zu Theil werden. So find fie nad) und nad) in einen 
folden Grad von Gutherzigkeit und Nachficht verfallen, daf 
die meiften Autoren fhon auf die erfte Ausgabe ihrer Bücher, 
ohne fie vorher der Prüfung unterbreitet zu haben, die For 
mel: „Bom Collegium genehmigt”, ſetzen, da fie diefer 
Billigung gewiß find. 

Ach, arme Chinefen! man muß fih wahrlich nicht darüber 
wundern, wenn die Kunft bei ihnen ftehen bleibt. 

Aber ich verzeihe ihnen Alles, wegen ihrer Berordnungen 
über die Tamtams, und wegen ihrer Geſetze gegen bie Ent- 
weihung der mufilalifhen Werte. 

Aber, wird man fragen, wenn fie den Sängern, welche 
die Meifterwerfe entweihen, Nafen und Ohren abfcpneiben, 
was thun fie mit denjenigen, die fie mit Treue, Großartigfeit 
und Infpiration wiedergeben? — Was fie thun? Sie über 
häufen fie mit ehrenvollen Auszeichnungen aller Art, fie ertheir 
len ihnen filberne Stäbchen, um ihren Reis damit zu effen, 
dem Einen geben fie den gelben, dem Anderen ben blauen, 
einem Dritten den Friftallenen Knopf, einem Vierten alle drei 
Knöpfe zufammen. Es iſt da nicht wie in Frankreich, mo 
man einem Sänger das Kreuz der Ehrenlegion bloß ertheift, 
wenn er vom Theater zurüdttritt, wenn er bereits feine Stimme 
verloren hat, und zu nichts mehr taugt. 

Die Sitten der Chinefen, welche in Allem, was Kunft und 
namentlih Mufit anbelangt, von den unfrigen fidy fo ſeht 
unterſcheiden, nähern ſich ihnen doc in einem einzigen Buncte: 
zur Leitung ihrer Flotte nehmen fie Seeleute. Wenn wir fo 
fortfahren, werden wir ihnen zulegt wahrlich noch ganz ähte 
lich werden. 


. 23. 
Offenes Sendſchreiben 


aus Baden-Baden: 
An’die Mitglieder der Parifer Akademie der ſchönen Münfte: 
Meine Herren und werthen Mitbrüder! 


Sie meinen, daß die Erzählung deffen, womit ich mich 
indiefem Augenblide in Baden-Baden befchäftige, das Audi- 
torium einer öffentlihen Sitzung des Inſtituts intereffiren 
möchte. Ich bin nicht diefer Anficht*), deffenungenchtet bes 
ſcheide ich mich, und fehreibe Ihnen. 

Denten Sie fi) indeß nicht, daß ich mich foweit verirren 
werde, die mit fo vielem Talent angefertigten Befchreibungen 
Badens von Eugene Guinot, Achard und einigen andern Schrift, 
Rellern zu umfohreiben. Nein, ich werde von Mufit, Geologie, 
Zoologie, Ruinen, glänzenden Paläften, von Philofophie und 
Moral fprehen; wir werden das Alterthum, das Mittelalter 
beraufbefchwören; die Gegenwart der Mufterung unterwerfen; 
id werde die Apofalypfe, Homer, Shafefpeare, vielleicht auch 
Baul de Ko anführen; ich werde auß Gewohnheit an Diefem 
md Jenem meine Kritik üben; ich werde fogar Manches, was 


*) In der That fehlen Der Brief fo wenig dem akademiſch Ueblichen zu 
entfpredjen, daß er nicht in öffentlicher Sihung zum Bortrag gelangte. 
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Ihren Beifall gefunden hat, mißbilligen, und Sie werden 
trogdem genöthigt fein, Alles mit anzuhören. Sie haben es fo 
gewollt. 

Was liegt nicht alles in einer Menuet! fagte der große 
Veſtris. Mas liegt nicht alles in einem Briefe! werden Sie 
fagen. Beruhigen Sie ſich indeß. Mein Brief wird vielleiht 
fehr annehmbar, klar und fauber fein, wie e8 einem Briefe 
zukommt. Es wird von meiner Gefundheit abhängen, welde 
abſcheulich ift, und von den Launen meiney Nervenzufälle. Ich 
laffe dies Wort abſichtlich los, damit, falls ich zu langmeilig 
werde, Sie fagen tönnen: — das fommt von feinen Nerven: 
leiden! ” 

In der That entbehren viele Leute des Geiſts und gefun 
den Mutterwitzes, wenn fie ſich wohl befinden ; bei mir verhält 
es fih umgekehrt, und mein Mangel an Geift ift nie fo merk 
li, als wenn id Trank bin. Ich gehöre zur zweiten Katego- 
tie; immerhin [häße ich mich noch glüdlich, daß ich nicht zur 
dritten gehöre, zu jenen Leuten nämlich, welche in allen Din 
gen nur einen ganz gewöhnlichen Berftand haben. 

Was ich in Baden angebe?... Ich treibe Muſik; eine 
Sache die mir in Paris durchaus verwehrt ift, aus Mangel 
an einem genügenden Saale, aus Mangel an Geld, um bie 
Proben zu bezahlen, aus Diangel an Zeit, um fie gut abju- 
halten, aus Mangel an Publicum, aus Mangel an Allem. 

Herr Benazet, welcher fünf Monate lang der wirkliche 
Beherrſcher Baden? ift, und feine Herrfehaft zum Ruhm der 
Kunft und zum Glüd der Künftler ausübt, hielt, es mögen 
jegt acht Jahre her fein, einft folgende Anrede an mid: 
„Mein lieber Herr, ich veranftalte in den Meinen Salon deö 
Converfationd«Haufes viele Concerte. Ale Pianiften der 
Welt finden fih nad einander da ein, und manche fommen 
zu gleicher Zeit, um ihre Uebungen anzuftellen. Man hört da 
die größten Künftler und die egcentrifchften Virtuofen; man 
erblidt da Bioliniften, welche die Flöte blafen, Flötiſten, welche 
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Geige fpielen, Baffiften, die Sopran fingen, Sopraniften, die 
Daß fingen; man hört dort fogar Sänger, welche fi feiner 
Art von Stimmen bedienen. Im Ganzen find es alfo ſchoͤne 
Goncerte. Dennoch, obgleich es heißt, daß das Beffere der 
Feind des Guten ift, firebt mein Ehrgeiz nad) mehr. Wollen 
Eie nah Baden-Baden kommen, und jährlich ein großes Feft- 
concert veranftalten? Ich ftelle Alles, mas Sie an Sängern 
und Inftrumentaliften verlangen, zu Ihrer Berfügung, um ein 
Enfemble zu Stande zu bringen, das den Räumlichkeiten des 
großen Saales des Converfationshaufes entfpricht, und vor 
Alem dem Stile der Werke, die Sie zur Aufführung bringen 
wollen. Sie werden Ihr Programm entwerfen, die Tage der 
Proben beftimmen; im Falle Ihnen gewiſſe Specialfünftler 
fehlen follten, deren Mitwirkung durhaus nöthig, fo laffen 
Sie fie fommen, verfprechen Sie ihnen meinerfeit? was fie 
verlangen , ich hege Vertrauen zu Ihnen, ich werde mid) um 
Richts kümmern .... als um die Bezahlung!” — „O, Richard, 
9 mein König! rief ich ganz verfteinert aus, als ich dieſe 
praͤchtigen Worte vernahm. Wie! giebt es einen Fürften, der 
deſſen fähig ift? Sie laffen mid gewähren? Sie wählen 
einen Mufiter, um ein mufitalifches Unternehmen, ein Mufit- 
fe zu leiten! Sie fagen fi von den Irrthümern ganz Euro» 
708 108! Sie nehmen zum Director Ihrer Concerte feinen 
Ehiffzcapitän, feinen Reiteroberft, feinen Advocaten, feinen 
Goldſchmied? Es ift alſo wahr; Gott fagte: Es werde Licht 
und...ed ward Licht. Das ift ein Umfturz der geheiligtften 
Gebräuche. Sie find Ultra-Romantifer, man wird ein Zeter- 
geſchrei über Sie erheben. Man wird Ihnen die Fenfter ein 
werfen! Man wird Ihnen taufend Verdrießlichkeiten bereiten; 
die andern Souveräne werden ihre Gefandten abberufen.” — 
„Rümmert mid) nicht, erwiderte Benazet, mag aud) der Frie ⸗ 
den Europa’3 darüber zu Grunde gehen, id bin einmal dazu 
entſchloſſen; das ift bei mir abgemacht! Ich zähle auf Sie.“ 
Seitdem zeigt mir eine gewiſſe Unruhe, die alle Jahre, 
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beim Herannahen des Auguft3, meinen rechten Arm befällt, 
an, daß ich bald ein Orcheſter zu leiten haben werde. Alsbald 
befaffe ih mid mit dem Programm, falls es nicht (mie 
meiftentheild geſchieht) ſchon in der vorigen Saifon entworfen 
worden. Dann bleibt mir bloß noch übrig, mich mit den für 
das Mufikfeft engagirten Gefangs- Göttern und Göttinnen 
über die Wahl ihrer Mufifftüce zu verftändigen. Ich nehme 
mich wohl in Acht, meinerfeitö zu beſtimmen, was fie fingen 
follen, da ich die Achtung, welche wir bloßen Sterblichen ben 
Gottheiten ſchuldig find, wohl fenne. Nach Verlauf von ſechs 
Wochen gelangt man gewöhnlich zu der Ueberzeugung, dab 
man ſich nicht zu verftändigen vermag, ba die Sängerinnen 
die leidige Gewohnheit haben, bis zum Eoncert zehnmal ihre 
Meinung zu ändern. 

In diefem Augenblide, einige Tage vor dem Mufikfefte, 
weiß ich noch nicht, welches Duett der Tenor und die Prima 
‚Donna fingen werden; ſchon feit drei Monaten erfuche ich fie 
vergebli darum, mir es anzugeben. 

Nur wegen ber Tenorarien haben wir una fogleih ver 
ftändigen können. Es ift ein wunderbared Stüd, das die Be 
ſcheidenheit eined meiner Mitgenoffen mir nicht näher zu ber 
zeichnen erlaubt. 

Ich ergreife diefe Gelegenheit, meine Herren, um eine 
Frage an Sie zu richten. Sie haben, fo fagte man mir, legt 
hin Ihre Zuftimmung zu einem Werke über die Kunft des 
Gefangs ausgedrüdt, deffen Verfaffer, ein Mann von Talent 
und Geift, unglüdlicherweife erflärt, daß es nicht bloß Recht, 
fondern Pflicht des Sängers ift, die Arien zu verfchnörfeln, 
Paffagen darin nad Gutdünken auf hunderterlei Weife zu ver- 
ändern, fih zum Mitarbeiter des Componiften zu machen, 
und feiner Unzulänglichfeit zu Hülfe zu kommen. Was glau- 
ben Sie, würde der Muſiler und Berfaffer diefer fhönen Arie 
anfangen, fagen Sie es mir offen, wenn ein Tenor diefe un- 
glaubliche Theorie in Ausführung bringen und die Arie, deren 
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Ausdrud fo durhaus wahr, deren Empfindung fo tief, deren 
Melodie fo natürlich ift, ihm gänzlich entftellt vorfingen 
würde? Wie würde fein Baterherz in Aufruhr gerathen, wenn 
es dem Uebertrager einfiele, eine erhabene Paſſage, die zu- 
gleich Aufrichtigkeit, Unfhuld, Grazie und ungefünftelte Todeö- 
furcht athmet, mit allerlei Schnörkeleien zu verungieren? 

Er ift fein Freund des Selbſtmords, ich weiß es, falls er 
aber ein Piftol zur Hand hätte, fo würde er fih gewiß das 
Gehirn zerfchmettern. 

Sein Sie ruhig, in Baden-Baden wird das nicht vor- 
tommen. Mein Tenor ift ein wahrhafter Künftler; nie find 
ihm dergleichen Ungeheuerlichkeiten eingefallen. Ueberdies bin 
ich auch da, und wenn ihn fein Schugengel derart verließe, dab 
er in der Generalprobe ein ſolches Majeftätöverbrehen gegen 
die Runft und das Genie beginge, fo würde ich fogleih zum 
Droefter dafjelbe jagen, was ich einft bei einer ähnlichen Ber- 
anlaffung in London äußerte: „Meine Herren, wenn wir bei 
diefer Paſſage angelangt find, fo fehen Sie mich wohl an; 
falls der Sänger fie zu entftellen wagt, wie eben geſchehen, fo 
werde ich Ihnen ein Zeichen geben, plötzlich anzuhalten; ich 
verbiete Ihnen zu fpielen, mag er ohne Begleitung fingen.” 

Und Sie billigen dergleihen Entweihungen und die 
Theorie, welche Sie empfiehlt!.... Sie! .... Wenn Sie 
fürben, und als Geift zurüdtehrten, um mir es zu verfihern, 
id alaubte ed dennoch nicht. 

Halt, da fällt mir eine fpaßhafte Anekdote ein, welche in 
jeder Hinficht hierher paßt. Sie ift wahr; ich nehme einen 
meiner Mitbrüder zum Zeugen, ‘der darin ald Opfer eines 
Birtuofen eine Rolle fpielt. Es handelt fih hier um Inſtru⸗ 
mental-Webertrager. Denn wir Componiſten, wir laufen Ge- 
fabr, von aller Welt umgebracht zu werden, von talentlofen 
‚Sängern, ſchlechten Birtuofen, üblen Orcheftern, ftimmlofen 
Choriften, ungeſchidten, trägen ober galligten Orcpefterdiri« 
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genten, Mafchiniften, Regüfeuren, Eopiften, Saitenhändlern, 
Inſtrumentenmachern, Saalerbauern, endlich durch die uns 
applaudirenden Claqueurd. Der Art, daß es, feitdem man in 
Frankreich den Don Juan von Mozart aufführte, niemals 
moglich war, den fhönen Inftrumentalfag zu vernehmen, der 
das Masfenterzett fehließt; er wird ftetd von dem Geklatſch 
erdrüdt. 

In Deutfhland, wo es feine Claqueurs von Pro 
feffion giebt, gefhieht dad Applaudiren gefchidter; man 
applaudirt da nicht in den Tag hinein; vorher hört man. Jh 
erinnere mich einer Borftellung des Fidelio, der ich in Franke 
furt beimohnte, während welcher das Publicum nicht ein Zei⸗ 
hen des Beifall® gab. Da ich mit meinen Parifer Anfihten 
und Gewohnheiten angelommen war, fo ärgerte ich mid 
darüber. Aber nach dem lepten Accord des lepten Actes erhob 
ſich der ganze Saal und begrüßte Beethoven’s Wert mit 
einem donnernden Beifalläfturm. Zum Glüd! es war hohe 
Zeit. Ich verfpreche mich: es war Zeit, aber fie mar richtig 
gewählt! 

Was fprehe ih da? O Nervenleiden! Wohin bin ih 
gerathen! Es handelt fi um eine Anekdote von jenen 
ftraßenräuberifhen Birtuofen, welche die großen Tonfeper ab- 
mwürgen. Der in meiner Geſchichte mar noch viel fhlimmer, 
er erwürgte ein Mitglied des Inftituts! Ich fehe Sie [hau 
dern. Hier ift die Geſchichte: 

Vor fünf Jahren führte man in Baden-Baden eine neue, 
teigende, ausdrücklich für die Saifon componirte Oper, betitelt: 
die Sylphide, auf. Man hatte einen Harfeniften aus Parid 
verſchrieben, um ein fehr wichtiges Stüd zu begleiten. Hebere 
zeugt davon, daß ein Mann von feinem Werthe ganz Deutſch⸗ 
land von jich reden machen müffe, weil er ed nicht verfchmäbt 
hatte dahin zu kommen, und der Gomponift der Oper 
kein Harfenfolo ſchreiben würde, da8 zur Situation paßte. 

bediente fih unfer Marin ſelbſt; er verfaßte im Stillen 
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ein Meines Harfenconcert, und am Abend der erften Bor- 
flelung der Splphide, in dem Yugenblide, wo nach' dem Rir 
tomell de3 Orcheſters die Sängerin fid) anſchickte ihre Arie 
wieder zu beginnen, benupte der Birtuofe eine Baufe, und fing 
tubig fein Concert zu fpielen an, zur ſtarren Verwunderung 
des Orchefterdirigenten, aller Mufiter, der Sängerin und des 
unglüdlihen Componiften, welcher vor Angft und Zom 
fhwipte und einen böfen Traum zu haben glaubte. Ich war 
dabei gegenwärtig. Der Componift ift Philofoph; der Schlag 
dat ihm nicht viel von feiner Wohlbeleibtheit genommen; ich 
dagegen bin ſeinetwegen abgemagert. Sagen Sie, meine 
Herren, billigen Sie auch das Harfenconcert und die ben 
Componiften aufgedrungene Mitarbeiterfchaft der Birtuofen ? 

Ich muß noch hinzufügen, daß derfelbe Harfenift einige 
Lage vorher in dem Orcheſter des Mufiffeftes befchäftigt war; 
et faß ganz in meiner Nähe. Als ich bemerkte, daß er in einem 
Tatti aufhörte, fragte ih ihn: „Warum fpielen Sie nit? — 
€ wäre unnüg, man würde mi dod nicht hören.” 
E hielt e8 weder für die Gefammtwirfung nüplic), noch feiner 
würdig, zu fpielen, wenn feine Harfe fih unter den andern 
nfrumenten nicht bemerflic) zu machen vermöcdhte. Träte 
diefe Rehre in Kraft, fo hätten die zweite Flöte, die zweite 
boboe, die zweite Elarinette, das dritte und vierte Horn, und 
alle Bratſchen das Recht, in den Enſembles jeden Augenblick 
mihweigen ..... Hab’ ich nöthig zu fagen, daß diefer vor- 
nehme Chrgeizige niemals feinen Fuß wieder in ein von mir 
geleitetes Orchefter gefept hat, noch fegen wird? 

Dies Syſtem der Auslaffungen kommt feltener zur An« 
wendung, als das der Hinzufügungen. Auf die Literatur ans 
gewendet find feine Nacht heile noch fhlagender. 

Es giebt Leute, welche öffentlich Bruchftüde aus Dich- 
tungen vortragen, und fie mehr oder weniger durch die Art 
ihtes Vorttages ind Licht fehen ; größtentheil® ſuchen fie dar 
durch Beifall zu erringen, daß fie Accent und Diction über- 
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treiben, und die einfadhften Worte mit Emphafe herfagen. 
Käme z. B. Jemand auf den Gedanken, beim Bortrage der 
Fabeln von La Fontaine: der Tod und der Sterbende, 
Berfe feiner Erfindung zur Erhöhung der Wirkung darin ein- 
zuſchieben, fo fönnte es vorfommen, man muß e8 leider bt 
Tennen, daß es übel berathene Geifter genug gäbe, die ihn von 
diefer Unverſchämtheit freifprächen, und ſelbſt die Hinzufügung 
feiner Verſe zu denen des unfterbihen Fabeldichters ſinnreich 
fünden. Bei den Worten: 


La mort ne surprend point le sage: 
ID est toujours pröt & partir “ 
Sans genir. . 
(Der Tod überrafäht den Weiſen nicht, der fletd bereit ift ohme Klage zu 
ſcheiden.) 


tönnte man in der That bemerken: Warum ſoll er denn ſeuf⸗ 
zen, da er die Gemwißheit hat, daß jede Klage vergeblich if, 
und Nichts in der Welt den unheilvollen Augenblid zu ver 
zoͤgern vermag? La Fontaine hatte nicht daran gedacht. Alfo: 
N est toujours pröt & partir 
Bans genir, 
$’stant su lui-möme avertir 
Du temps oü !’on se doit r&soudre & oe passage 
Drusage, 
(Gr ift ftet bereit ohne Klage zu ſcheiden, da er der Zeit eingebent ifl, 
wo man ſich geröhnlich dazu entfchließen muß.) 


„Ach, das ift bewunderungswürdig, werden unfere Phi⸗ 
liſter ſagen, Nichts iſt unvermeidlicher als der Tod, und dieſer 
Meine Vers, nad) einem Alegandriner angebracht, iſt vortteff⸗ 
lich und würde gewiß La Fontaine's Beifall gefunden haben, 
wenn er einem feiner Zeitgenoffen eingefallen wäre.” 

©eftehen Sie, daß Sie ald Zeuge eines folden literari⸗ 
ſchen Gräuls, weit entfernt davon, wie jene gefälligen Achter, 
welche ſtets bereit find, die Sache der Beleidiger gegen die 
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Beleibigten zu unterftügen, für diefen Vorlefer La Fontaine's 
eine Zelle im Irrenhauſe verlangen würden. 

Und dergleihen und mehr noch fommt täglidy in der 
Mufit vor. 

Aber nit alle Componiften find entrüftet, wenn ihre Auf⸗ 
führenden fie verbeffern. Roſſini z. 2. ſcheint ganz glücklich,“ 
wenn er von Veränderungen, Verzierungen und Taufenden 
von Berunftaltungen,,weldhe die Sänger ſich mit feinen Arien 
erlauben, vernimmt. 

„Meine Mufit ift noch nicht ganz fertig, fagte eines Tages 
der furchtbare Spötter; man feilt daran. Aber erft an dem 
Tage, wo darin Nichts mehr von mir übrig geblieben, wird fie 
ihren ganzen Werth erlangen.“ 

Bei der legten Probe einer neuen Oper äußerte ein Sän- 
ger naiver Weife: 

„Diefe Paffage fagt mir nicht zu, ih muß fie umändern.” 
— „Gut, ermwiderte der Gomponift, fegen Sie etwas Anderes 
an ihre Stelle. Singen Sie die Marfeillaife.” Derglei— 
den Spöttereien, mögen fie noch fo beißend fein, werben doch 
dem Uebel nicht abhelfen. Die Componiften haben Unrecht, 
darüber zu feherzen ; die Sänger werben nicht verfehlen, feiner 
Zeit zu fagen: „Er hat gelacht, er ift entwaffnet.” Man muß 
im Gegentheile gewappnet fein, und nicht lachen ..... 

Anderes Beifpiel im umgefehrten Sinne und dennoch 
ähnlich: 

Ein berühmter Orchefterdirigent, welcher als großer Ver⸗ 
ehrer Beethoven's galt, nahm fich deffen ungeachtet beflar 
genäwerthe Freiheiten mit feinen Werken heraus. 

Eines Tages trat er mit fehrerregter Miene in ein Kaffee» 
haus, wo ich mich befand. 

Ab, zum Teufel, fagte er, ald er mich bemerkte, Sie haben 
wir da einen fhönen Auftritt zugezogen! — Wie das? — 
34 komme eben von der Probe unfered erſten Concerts; im 
Anfang des Scherzo der C-moll-Simphonie fingen die Eontra- 
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bäffe mitzufpielen an; und als ich fie anhalten ließ, beriefen 
fie fi) auf Ihren Ausſpruch gegen die von mir bei biefer 
Stelle vorgeſchriebene Auslaffung der Contrabäffe. — Bit, 
entgegnete ich, diefe Unglüdlichen haben die Kühnheit gehabt, 
Ihnen ihre Mißbilligung auszufprechen, und die nod gid⸗ 
* fere, die von Beethoven vorgefchriebene Contrabaßftimme zu 
fpielen! Das fhreit um Rache! — Bah! bah! Eie fpotten! 
die Gontrabäffe bringen da eine üble Wirfung hervor; ich habe 
fie vor bereit3 über zwanzig Jahren daraus geftrigen; ih 
mag da lieber die Bioloncell® allein. Sie wiffen, daß, wenn 
man ein neues Werk zur Aufführung bringt, der Orhefter- 
Dirigent ftets Etwas daran ändert. — „Ich? ich habe nie Cwas 
davon’ gehört. Ich weiß bloß, daß, wenn man zum erften 
Mal ein Werk einftudirt, der Orchefterdirigent und feine Rufe 
ter ſich vor allen Dingen beftreben müſſen, es wohl zu verfter 
hen, und nachher mit gewiffenhaftefter Treue und Begeifterung 
es aufzuführen. Das ift Alles, was ich weiß. Wenn Eie 
Beethoven gebeten hätte, eine feiner Symphonien zu ver 
beffern, und er, um Ihnen gefällig zu fein, eingeroilfigt hätte, 
fie von neuem durdhjufehen, fo wäre das natürlich ; wenn Sie 
aber, ohne die Berechtigung, ohne das Anfehen dazu zu be 
figen, Ihre Hand an eine Symphonie von Beethoven legen 
und ihre Inftrumentation ändern, fo ift dies das ungereimtefte 
Beifpiel von Frechheit und Unebrerbietung, das es in der 
Kunſtgeſchichte giebt. Was den durch die Contrabäffe an bier 
fer Stelle hervorgebrachten Effect anbelangt, der nach Ihrert 
Anficht übel klingt, fo fümmert das Niemand, weder Sie noch 
mid. Sie müffen gefpielt werden, weil und wig fiber Gom- 
ponift gefchrieben hat. Uebrigens wird Ihre Meinung gewiß 
nit von allen Orchefterdirigenten getheilt, welche Ihr Bei⸗ 
ſpiel zur Nahahmung aufmuntert. Sie möchten da8 Thema 
des Schergo lieber von den Bioloncelld fpielen laffen, ein An 
derer zöge vielleicht vor, es den Fagotten zu geben, ein Dritter 
wiederum den Cfarinetten, ein Bierter den Bratfihen; nur der 
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Componiſt allein hätte feine Stimme abzugeben. Heißt das 
nicht der Gipfelpunct der Unordnung, ein allgemeiner Wirr- 
warr, das Ende der Kunft? Wenn Beethoven wieder erftände, 
und nach Anhören feiner Symphonie den vorforderte, welcher 
fich unterftanden hat, ihm eine Lehre in der Inftrumentation 
au ertheilen, welche Figur würden Sie fpielen! Würden Sie 
«wagen, ihm zu erwidern: Hier, ich bin es? Lulli zerbrach 
einft eine Violine auf dem Kopfe eined Mufiferd der Oper, 
welcher ihn unehrerbietig behandelte; feine Geige, fondern 
einen Gontrabaß würde Beethoven auf Ihrem Kopfe jer- 
ſchlagen, wenn er fi fo befhimpft und getrogt fähe.” Mein 
Dann fann einen Augenblid nah, dann mit der Fauft auf 
den Tiſch fhlagend, rief er aus: Das gilt mir gleich, die 
Gontrabäffe müffen paufiren! — Oh, was das anbelangt, fo 
weifeln die Leute, welche Sie kennen, gewiß nicht daran. Wir 
werden zu warten willen. — Nach feinem Tode glaubte fein 
Rachfolger die Gontrabäffe in ihre Functionen im Scherzo 
wieder einfepen zu müffen. Aber diefe Veränderung war nicht 
die einzige, welche man in diefer glänzenden Symphonie vor- 
nahm. Zm Finale findet ſich ein Wiederholungszeichen beim 
erfien Theil. Da man diefe Wiederholung indeß zu lang 
fand, fo Tieß man fie weg. Der neue Orchefterdirigent, welcher 
binfichtlich der Gontrabäffe Beefhoven gegen feinen Bor- 
gänger Recht gegeben hatte, gab diesmal diefem gegen Beetho- 
ven Recht, und hielt die Auslaffung der Wiederholung auf 
teht. (Iſt die Willfür diefer Herren nicht zum verwundern ?) 
Der neue Dirigent ftarb. Wenn T..., welcher an feine 
Stelle gekommen ift, nun, wie es wahrſcheinlich ift, Beethoven 
volltommen Recht giebt, fo wird er die Wiederholung wieder 
berftellen,, und es wird ſolcherweiſe dreier Generationen von 
Drefterdirigenten und 35 Jahre Bemühung der Bemunderer 
Beethoven’3 bedurft haben, damit dies wunderwürdige 
Bert des größten Inftrumental-Componiften in Paris fo zur 
Aufführung gelangt, wie der Componiſt es verfaßt hat. 
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Gewiß, meine Herten, werden Sie das nicht billigen. 

Dahin aber führt die Nachſicht mit dem Ungehorfam ge 
wiffer Ausführenden, und das unfinnige Recht, welches fie fih 
anmaßen, die Componiften zu verbeffern. 

Einer unferer berühmteften Birtuofen hat über diefen 
Punct Folgendes geäußert: 

„Bir find nicht der Nagel, woran man dad Gemälde auf 
hängt, fondern die Sonne, welche es erleuchtet.” — Darauf 
läßt fid) erwidern: Ganz recht, wir laffen diefen beſcheidenen 
Vergleich) zu. Aber die Sonne, welche ein Gemälde beſtrahlt 
enthüllt erft recht deffen Zeichnung und Arbeit; fie läßt nigt 
Bäume und Pflanzen hervorfprießen, Vögel und Schlangen 
auftauchen, wo der Maler fie nicht angebracht hat; fie verän- 
dert nicht den Ausdrud der Geftalten, fie ertheilt den traur⸗ 
gen Gefihtern feine muntern Mienen, und umgekehrt; fit 
erweitert nicht gewiſſe Umriffe, um Andere ebenfo viel zu ver- 
Türzen; fie macht das Schwarze nicht weiß, und das Weihe 
nicht ſchwarz; kurz, fle zeigt das Gemälde ganz fo, wie ed der 
Maler gefertigt hat. Und mas wollen wir denn ander? 
Das iſt's ja eben, was wir verlangen. Seien Sie alfo Som 
nen, meine Herren und Damen, man wird glücklich fein, Sie 
zu verehrten; feien Sie Sonnen, und niemals Kellerratten oder 
Katernen von Qumpenfammlern. 


Ic bin ftürmifchen Schritted auf das alte Schloß hinauf 
geftiegen, die Seele vol tiefiten Grolls, durch die erzwungene 
Erkenntniß, daß die großen Dichter ebenfo gut wie die großen 
Künftler dem Schidfal nicht entgehen Tönnen, auf taufenderlei 
Weiſe Schimpf zu erleiden; daß, wenn man aus der Iliade 
ein Baubeville, aus der Odyffe ein Ballet macht, wenn man 
dem Famefifchen Hercules eine Pfeife in den Mund ſteckt, wenn 
man um die Lippen ber Venus von Milo einen Schnurrbart 
zeichnet, wenn man die Werke der Bildhauerkunft verbeffert, 
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Fellt, niemand da ift, um dafür Rache zu Üiben, und die Regie " 


rungen fi) darum nicht fümmern. 
Das alte Schloß zu Baden-Babden ift eine koloſſale Ruine 
«us dem Mittelalter, ein Geierneft auf der Spige eines Berged, 
welcher da8 ganze Thal der Dos beherrſcht. Inmitten eines 
Baldes von riefenhaften Tannen erheben fich allerfeitö ſchwarze 
Rauerwände, fo hart wie Felfen, Felſenwaͤnde ſenkrecht wie 
Bauern. In den Höfen ftehen hundertjährige Eichen; alte 
Buchen fteden ihre langhaarigen Spitzen neugierig durch die 
Senfter; endlofe Treppen, grundlofe Brunnen zeigen ſich jeden 
Augenblick den Schritten des erftaunten Befuchers, welcher ſich 
eines geheimen Schauers nicht erwehren fann. Da Iebten, 
man weiß nicht wann und melde, Land-, Mark oder Burg- 
grafen, Raubritter, Wegelagerer, Mörder und Räuber, denen 
die Givilifation ein’ Ende gemacht hat. Wie viele Verbrechen 
Mögen in diefen fürdterlihen Gewölben begangen worden 
fein, wie viele Ausrufungen der Verzweiflung und blutige Or- 
gien mögen am diefem Täfelmert wiedergehalit haben!... Heut 
Mu Tage, welche Profa! welch gemeines Geldintereffe! ein 
Gaſwirth hat darin feine Wohnung aufgeſchlagen, man hört 
darin nur noch das Geräuf der Defen aus einer großen 
Küche, den Knall der Champagner: Flafchen, das laute, fröh- 
lie Gelächter deutfcher und franzöfifcher Touriften. Hat 
man indeß den Muth, den zerriffenen Giebel des Denkmals zu 
efeigen, fo findet man allmählich wieder die Einfamfeit, dad 
Stillſchweigen und die Poefie. Bon ber Höhe der oberften 
Blatteform bemerkt man in der Ebene, auf der anderen Seite 
des Gebirges, verfchiedene lachende Meine deutfche Städte, gut 
bebaute Felder, eine reihe Begetation, und den ernften, ftillen 
Rhein, fein endlofes Silberband am Horizont entrollend. 
Dahin gelangte ih, immer brummend, wie eine ungedul» 
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dige Locomotive. Allmählih fam wieder Ruhe und Oli 

* giltigfeit über mich, als id die geheimmißvollen Stimmen 
vernahm, welche mit fo vielem Gleihmuth und fo vieler Ruh 
von Menſchen und Zeiten reden, die nicht mehr find. 

Die Liebe zur Muſik ſchien fih in mir neu zu beleben, ad 
ih die unausſprechlichen Harmonien der von einigen freund 
lichen Deutfchen in den Krümmungen der Ruinen angebrachten 
Meolsharfen vernahm, denen die Winde fo poetifche Klagen 
entloden. Diefe luftigen Accorde erinnern an die Ewigtet; 
man weiß nicht, warın fie beginnen und wann fie enden ...- 
Man glaubt fie noch zu hören, wenn ihre Schwingungen be 
reits aufgehört haben. Das ruft unbeftimmte Erinnerungen 
an entflohene Jugend, erlojchene Liebe, vereitelte Hoffnungen 
hervor ..... und die Betrübniß entlodt Thraͤnen .... fol 
man nicht etwa zu alt ift, denn dann bleibt das Auge troden, 
es ſchließt fih, man ſchlaͤft ein. 

Mir tommt e8 vor, daß ich zu dem Alten noch nicht gehört, 
ich bin wenigſtens noch nicht eingeſchlafen. Ganz im Gegen 
theil; nad) dem Thränenguffe kehrte die Sonne wieder zurüd, 
und ih dachte an ein kleines Werk, womit id) mid) in diefem 
Augenblide befhäftige. Auf einer Schießfeharte figend, den 
DBleiftift in der Hand, fehrieb ih die Berfe einer Nachtſtene 
nieder, die ih nächſter Tage in Muſik fegen will. Hier 
find fie: 

) O Nacht von Zauber erfüllt! 
Der Mond lächelt Hernieder, 
Die Belt ruht glanzumfünt! 
Nur dort die einfame Grille 
Rodt mit Hagender Stimme 
Dur) die friedliche Stile 
Aus den Blumen hervor. 


*) Duett aus Beatrice und Benebict, Over in 2 Meten, Tert ud Rıft 
von Berlioz. Deutſche Bearbeitung von R. Bohl. Berlin, Bote und Bo. 


387 


Und die Radhtigalien jubeln 
Foren Biebeögefang 

Zu den Sternen empor; 

Aus flüfternden Platanen 
Schwebt der wonnige Klang 

Zu dem laufenden Ohr. 


‚Heller ſchimmert die Welke, 

Leiſer rauſchet die Quelle, 
Sanfter der Wipfel dunfeles Meer — 
Stiller und fifer wird Alles umber. 


Harmonie im Weltenall! 
Nur die liebesſel ge Bruft 
Im unnennbarer Luft 

‚Giebt dir vollen Wiederhalll 


Beide 
Rur die Liebe kann verfiehen 
Das unfihtbare Wehen, 

Die Spradje der Ratur: 
Und ihrem verflärenden Walten 
Erſcheinen die Traumgeftalten 

Mit nie geahnter Pracht 

Im füßen Zauber der Nacht. 


So weit war id) in meinem Nachtſtück gefommen, als 
einer jener um biefe Zeit in Baden-Baden fo häufigen alber- 
nen Zudringlichen mid plöglih gewaltfam in die Profa der 
Wirklichkeit zurücverfegte: „Ah, Sie find e8, fagte er mit 
feiner ſchnatternden Stimme zu mir; was zum Teufel machen 
Sie Hier oben, anf diefem Schloßthurm ganz allein? Ah! 
Berfe! Zeigen Sie doch! Ich wette, daß Sie an der Oper 
arbeiten, welche Benazet zur Eröffnung des Theaterd in Baden- 
Baden Ihnen aufgetragen hat. Ob! es fihreitet vorwärts, 
dad neue Theater, nächfted Jahr wird es fertig fein. Der 
Baumeifter ift zwar etwas bei Jahren, aber immer noch rüftig; 
6 ift derfelbe, welcher vor 1830 in Paris fo eifrig am Triumph- 


bogen de l’Etoile arbeitete. — Gewiß, mein Rieder, bin ich 
Berlioy, gefammelte Säriften, I. 
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mit diefer Meinen Oper befhjäftigt. Aber wenn es Ihnen 
beliebt, gebrauchen Sie nicht ſolche unpaffende Ausdrüde. 
Herr Benazet hat mir Nichts aufgetragen; man trägt den 
Künftlern, wie Sie wiffen follten, Nicht auf. Man kann einem 
franzöfifhen Regiment befehlen, fid) tödten zu laffen, und ch 
thut e8; man fann der Mannſchaft eines franzöfifhen Schiffes 
befeblen, fich in die Luft zu fprengen, fie wird es vollführen ; einem 
franzöfifchen Kritifer kann man befehlen, eine komiſche Oper 
anzuhören, über welche er berichten foll, und er hört fie; aber 
das ift auch Alles; und wenn man gewiſſen Schaufpielern an- 
beföhle, ihre Angewohnheiten abzulegen, einfach, natürlid, 
edel zu fein, ebenfo der Plattheit wie des Schwulftes fich zu 
enthalten; wenn man getwiffen Sängern anbeföhle, feelenvoll 
und mit rihtigem Rhythmus zu fingen, gewiſſen Kritifern, 
das fennen zu lernen, wovon fie ſprechen, gewiſſen Schrifte 
ftellern, die Grammatik zu achten, gewiſſen Componiften, den 
Eontrapunct zu lernen, fo würden die Künftler, ftolz wie fit 
find, fi dagegen auflehnen. Was mid) anbelangt, fo kann 
man, fobald man mir Etwas aufträgt, verfichert fein, daß dit 
fer Auftrag mic) lähmt, träge und dumm macht; und da ich 
Sie von derfelben Natur halte, fo bitte ich Sie inftändig (e® 
wäre unnüg, es Ihnen zu befehlen) und beſchwöre Sie, wieder 
nad) Baden» Baden herunterzufteigen, und mich auf meinem 
Schloßthurm fortträumen zu laſſen.“ Grinfend verſchwand 
der Zudringliche. Aber der Faden meiner Gedanken war uns 
terbrochen; nad) unnügen Bemühungen, ihn zu erneuern, blieb 
ich da, ohne an Etwas zu denken, auf die Hymne an den 
Kaifer von Defterreich horchend, welche die preußifche Militär 
muſik in weiter Entfernung, in dem Kiosk des Converfationd 
hauſes fpielte, und der Südwind bruchftüdweife aus der Tiefe 
meinem Ohre zuwehte. 
Wie rührend iſt dieſe Muſik des guten Haydn! Wie 
wird man von einer Art religiöfen Zuneigung eingenommen ! 
Es ift der wahrhafte Gefang eines feinen Fürften lebenden 
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Volles. Bemerken Sie, daß id den Ausdrud: des guten 
Haydn, nicht etwa im fpöttifchem Sinne gebrauche; o wahrlich 
nein, der Himmel behüte mich davor! Ich ärgerte mich ftets 
über Horaz, diefen parifer Dichter des alten Roms, welcher zu 
fügen wagte: 


Aliquando bonus dormitat Homerus, 


Ein Beweis der Gutmüthigfeit Haydn's ift, daß er eine 
wnerträgliche Frau hatte, die er nie fhlug, von der er ſich, im 
Gegentheil, wie man erzählt, zumeilen ſchlagen ließ. 

Endlih mußte ich herabfteigen; die Nacht war ger 
tommen. 

Der Mond, der fanfte Herrfcher, ſchwebte lächelnd daher. 


Ich durchſtrich wieder den Tannenwald, in dem es beffer 
tlingt, al® in den meiften unferer Goncertfäle. Man könnte 
da Duartette vortragen. Mir fiel oft etwas Wundervolles 
ein, dad man in einer fihönen Sommernacht da aufführen 
Tonnte, nämlich den Act der elyfäifhen Gefilde im Orpheus 
von Glud. Im Halbdunfel diefes Doms von grünem Laub 
glaube ich den Chor der glüdlihen Schatten zu vernehmen, 
deifen italienifche Worte den melodifchen Reiz vermehren: 


'Torna o bella all tuo consorte, 
Che non vaol che piü diviso. 
Sia di te pietoso il ciel. 


Wird man indeß im Walde von Mufitlaune befallen, fo 
geſchieht es ftets nach einem Frühftüd, wo man Pafteten genoffen 
hat; man läßtganfaren, Fanfaren vonWald,— von Jagdhörnern 
ertönen, welche feine anderen Gedanken erweden, als den an 
Hunde, Zäger, Weinhändler ..... 

«  Halbiwegs auf dem Berge findet ſich eine Quelle, welche 
mit (eifem Geräufch dahinfließt; ich fepte mich in der Nähe 
ihres Behälters nieder. Ich wäre bis zum andern Mor- 
gen dageblieben, verfenft in dem Anhören ihres ruhigen Ge» 
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marmels, wenn es nicht die Erinnerung an das der Quellen 
des innern Eorridors ber großen Carthaufe in mir wachgerufen 
hätte, welches ich vor 35 Jahren (ad, vor 35 Jahren!) zum 
aften Male vernahm. Die große Garthaufe leitete meine 
Gedanken aufdieTrappiften und den ihnen auferlegten Spruch: 
„Brüder, denkt an den Tod!" 

Diefes traurige Wort erinnerte mich daran, daß ich andern 
Tags frühzeitig nach Carlöruhe reifen mußte, um die Ehöre 
zu meinem Requiem zu probiren, von dem daß diesjährige 
Program zwei Stüde enthält. Und id eilte nad Haufe, 
um Alles zu diefer Fahrt vorzubereiten. 

„Wo hat er feinen Kopf, werden Sie fagen, daß er den 
Bergnügungsluftigen in Baden-Baden Stüde aus einer Tod- 
tenmeffe zu hören geben will?" — Gerade diefer Gegenfap hat 
mid) bei Entwerfung des Concertprograms geleitet. Das 
Teint mir die muſikaliſche Verwirklihung von Hamletd Gr 
danfen, als er den Schädel Yorids in der Hand hält: „Geh 
in dad Schmudzimmer eines fchönen Weibes, und fag ihr, 
wenn fie fi) einen Daumen dide Schminke auflegt, fie würde 
einft gerade fo ausſehn, wie diefer Schädel da. Sie mag 
lachen bei diefem Gedanken.“ 

Ja, mögen fie lachen, diefe Schönheiten in der Erinofine, 
fo ftolz auf ihre jugendlichen Reize, auf ihren alten Ramen, 
und auf ihre Millionen, mögen fie laden diefe dreiſten Weiber. 
welche Schande und Berderben um ſich her verbreiten; mögen 
fie lachen, diefe vertrodneten Kaufmannsſeelen, diefe dad Elend 
und die Armuth ausbeutenden Wucherer, wenn fie dad furdt- 
bare Gedicht des unbekannten Verfafferd vernehmen, deſſen 
‚gereimtes, barbariſches, mittelalterfiches Ratein feinen Drohun- 
gen einen deſto ſchreckenerregenderen Accent zu verleihen 

ſcheint. 
Tag des Zornes, Tag der Klage, 
Der die Welt in Aſche wandelt; 
Wie Sybill und David zeuget. 
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Belded Zagen wird fie feffen, 
Benn der Richter wird erfcheinen, 
Recht und unrecht ftreng zu rien. 
Die Pofaune wundertönend 
Durd) die grabgemöfbten Hallen 
Ade vor den Richter fordert. 

Tod und Leben wird erbeben, 
Benn die Welt ch wird erheben, 
Rechenſchaft dem Herrn zu geben. 
Gin gefehriebene® Buch erſcheinet, 
Darin Alles ift enthalten, 

Was die Welt einft fehen fol. 
Bird ſich dann der Richter fepen, 
Tritt zu Tage, was verborgen, 
Nichts wird ungerädht verbleiben. 


Mögen fie lachen bei diefen Gedanken! 

Da der größte Theil der Zuhörer fein Latein verfteht, fo 
werde ich dafür forgen, daß die franzöfifche Ueberſetzung auf 
den Programm mit gebrudt werde. Mögen fie lachen! 

Welches Gedicht! welcher Tert für den Componiften! Ich 
vermag feinen Begriff von der Erfchütterung meines Innern 
du geben, wenn ich bei der Leitung eines großen Orchefterd an 
die Stelle: 

Judex ergo cum sedebit 


gelange. 
Dann wird Alles ſchwarz um mich her; ich erblide Nichts 
mehr, ih wähne in ewige Nacht zu verfinfen. 
— Ab fo, Sie haben es alfo mit Zuhörern zuthun, welche 
der Hölle verfallen find? werden Sie fagen. — Es ift wahr, 
- meine Reden Könnten auf diefen Gebanfen bringen; indeß hat 
bloß der Strom Shafefpearefcher Gedanken mich fortgeriffen; 
im Gegentheil, die [höne Geſellſchaft in Baden-Baden befteht 
aus lauter ehrlichen Leuten, welche vor dem Gedanken an das 


342 


Jenſeits nicht zu zittern brauchen. Es giebt nur wenige Böfe 
darunter, und die gehen nicht ins Concert. 

Sie werden auch die Frage an mid) richten, wie id) in 
einer fo Meinen Stadt den nothwendigen mufitalifchen Appor 
tat zu finden vermag, um da® Diesirae aufzuführen, einen 
Apparat, deſſen Elemente in Paris fo ſchwer zu vereinigen 
find; wie man ihn in dem Goncertfaale aufftellen 
Tann, um diefe erfhütternde Klangkraft erträglich zu machen. 
Zuerft mögen Sie erfahren, daß ich die Paufenftimmen auf 
drei eingefehränft und danach eingerichtet habe; das Orcheſtet 
aus Blasinftrumenten anbelangend, fo haben wir es ohne 
Schwierigkeit aus den Künftlern von Carlsruhe und Baden 
Baden, und aus ber preußiſchen Garniſonsmuſik in Raftadt, 
einer Feftung in ber Nähe von Carlsruhe, zufammengebradt 
Der Chor fam durd die Sorgfalt der Herren Strauß und 
Krug, Capellmeifter und Chordirector des Großherzogs, zu 
Stande. Die Choriften probiren feit 14 Tagen. Ich halte 
hier dreimal in der Woche Inftrumentalprobe ab. Alles geht 
ruhig, in volfftändigfter Ordnung vor fich. 

Am Tage des Concerts und Tags vorher werde ih um 
fere Künſtler nad) Carlöruhe geleiten, und fie zufammen mit 
denen ber hergoglichen Gapelle probiren laffen. Am Morgen 
des Concerttages dagegen, wird Herr Strauß mir die Künftler 
aus Carlsruhe zuführen, um fie zufammen mit denen aus 
Baden-Baden probiren zu laffen, und zwar auf einer während 
der Nacht von einem Ende des Saales des Converſations- 
haufes bis zum andern errichteten geräumigen Grhöhung. 
Un diefem Tage findet fein öffentliches Spiel ftatt. Hinter 
dem Orchefter befindet ſich eine hinlänglich große Tribüne, mo 
ich meinen Troß von Pauken und Blehinftrumenten aufſtellen 
werde. Herr Kenneman, der einfichtige und thätige Drcheiter- 
dirigent in Baden-Baden, wird fie leiten. Diefe furdtbaren 
Stimmen, died Donnergetön werden, mie ich hoffe, Nichts an 
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ihrer mufitalifhen Macht einbüßen, weil fie aus der Ferne 
erHiingen. 

Sie fehen, daß ich einen harten Tag vor mir habe. Bon 
9 Uhr Morgens bis Mittag legte Generalprobe; um 3 Uhr 
Drdnung des Orcheſters und der Muſik, melde durch die 
Probe am Morgen mehr oder weniger in Unordnung gerathen 
find, eine Arbeit, welche ih Niemandem anzuvertrauen wage; 
um 8 Uhr Abends Concert. 

Um Mitternacht fpüre ih, in folhem Falle allerdings 
wenig Luft zu tanzen. Aber die Prinzeffin von Preußen, 
{iegige Königin), wohnt gewöhnlich diefem Mufikfefte bei; 
und öfter würdigt fie mich einiger Bemerkungen über die haupt- 
ſachlichſten Muſikſtücke des Programmd, die ungeachtet ihrer 
Feinheit ftetd voll Wohlwollen find. Ihre Unterhaltung ift 
fo anziehend, fie befipt ein fo finniges Verftändniß für Mufit, 
fie vereinigt fo viel Gefühl mit fo vielem Geift, fie verfteht 
fo fehr die Kunft, Bertrauen einzuflößen, daß nah fünf 
NRinuten ihrer anregenden Unterhaltung, meine ganze Er- 
müdung verſchwindet, und ich bereit wäre, von neuem an- 
Aufangen. 

Das iſt's, meine Herren, was ih in Baden. Baden zu 
tun habe. Ich hätte Ihnen noch andere Einzelheiten mitzu- 
theilen; aber der Himmel behüte mich davor; ich fehe von bier, 
wie die Hälfte Ihrer Zuhörer... eingefchlafen ift. 


24. 
Die Zeit ift nahe herbei gelommen. 


Die Mufit in Paris zeigt. gegenwärtig außerhalb des 
Theater glüdlicherweife zumeilen Spuren von Berftand, 
mas ihren Freunden zur Beruhigung dienen könnte. 8 
giebt no in Paris Concerte, wo man Mufit macht; wir 
haben Pirtuofen, welche die Meiſterwerke verftehen, und fie 
würdig aufführen, Zuhörer, melde fie mit Hochachtung an- 
bören und mit Aufrichtigfeit verehrten. Man muß deſſen ein- 
gedent fein, um fich nicht kopfüber in den erften beften Drum 
nen zu ſtürzen. 

Am zweiten Tage nach der Borftellung eine® unmoͤglich 
zu bezeichnenden Werkes in der fomifchen Oper, welches dad 
Bublicum erbitterte, befanden wir und mit einigen Freunden 
in einem mufifalifhen Salon. Dan hatte eben von dem 
neuen erfehredlichen Werke gefprochen, welches am vorvor 
geftrigen Abend aufgeführt worden war, und die Frage auf 
geworfen: Bon welchen Meſſias ift diefer Componift wohl 
der Jean-Baptifte? — Dan dachte an die Krankheit, von wel- 
Her gegenwärtig die Mufit befallen ift, an die fonderbaren 
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Aerzte, die man ihr zuertheilt, an die Unternehmer der Trauer» 
ceremonien, welche ſchon an ihre Thür pochen, an die Stein 
mepe, welche bereits mit ihrer Grabſchrift befchäftigt find 
een al? Jemand Madam Maffart erfuchte, die F-moll-So- 
nate von Beethoven zu fpielen. Die Virtuofin bewilligte 
in liebenswürdiger Weife die Bitte, und bald hielt der furcht- 
bare und erhabene Reiz diefes unvergleihlichen Werkes Alle 
gefeffelt. Als man diefe Titanenmufif mit fo hinreißender 
Begeifterung, mit fol wohlthuendem und auf geſchickte 
Beife gezügeltem Feuer vortragen hörte, vergaß man rafch die 


Sinfälligkeiten, da8 Elend, die Schande, das Abfchredende der . 


Muſik der Gegenwart. Man fühlt fih von Schauder und 
Zittern der Bewunderung ergriffen, Angefichts des Tieffinn® 
und der ftürmifchen Leidenſchaft, welche die Schöpfung Beet- 
hovens beleben; diefe Schöpfung, welche größer ift als feine 
größten Symphonien, größer ald Alles, was er gemacht hat, 
. alfo höher ftehet ala Alles, was die Mufit je hervorgebracht. 

Die Birtuofin blieb nad dem legten Tacte des Schluß. 
fages Teuchend vor dem Piano fipen, wir drückten ihr die er 
talteten Hände und fchwiegen...... Was hätte man auch 
fagen follen? In diefem, im Mittelpuncte von Paris fich ver- 
lierenden Salon, wohin das Unedle niemals dringen wird, 
bildeten wir eine Gruppe, einer Schilderung aus dem Deca- 
meron vergleichbar, wo man Ritter und fhöne junge Frauen 
die balſamiſche Luft einer töftlihen Villa einatymend erblidt, 
während in der Umgebung diefer Dafe (Florenz von der ſchwar⸗ 
zen Peſt verheert wird. 


25. 
. Richard Wagners Goncerfe in Paris. 


Zulunftsmufit. 


Nach großer Mühe, vielen Koften, zahlreichen aber immer 
noch ungenügenden Proben, ift ee Rihard Wagner ge - 
lungen, im Theätre- Italien einige feiner Gompofitionen jur 
Aufführung zu bringen. Die dramatifhen Werken entlepnten 
Bruchftüde verlieren mehr oder weniger, wenn fie ſolcherweiſe 
außerhalb des ihnen beftimmten Rahmens aufgeführt werden. 
Die Duverturen und Einleitungen dagegen gewinnen babei, 
weil fie mit mehr Pracht und Glanz vorgetragen werden, ald 
von einem gewöhnlichen, an Zahl geringern, und weniger 
vortheilhaft ala ein Concertorchefter aufgeftellten Opern 
orcheſter. 

Das Reſultat des Verſuchs, welchem der deutſche Ton- 
ſeher das Pariſer Pulicum unterzog, war leicht vorherzuſehen. 
Eine gewiſſe Anzahl vorurtheilsloſer Zuhörer hat alsbald 
die mächtigen Eigenſchaften des Künftlerd und zugleich die 
übeln Tendenzen feines Syſtems erfannt; eine größere Anzahl 
ſchien in Wagner Nichts zu erbliden, als ein gewaltfames 
Abmühen, und in feiner Muſik ein langweiliges, ärgerliches 
Gelärme. Das Foyer des Theätre-Italien bot am Abend des 
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enten Concerts ein feltfames Schaufpiel dar: Leidenſchafiliche 
Ausbrüche, Geſchrei, Streit, die jeden Augenblick in Thätlich- 
feiten überzugehen fhienen. In ſolchem Falle fähe der Künft- 
fer, welcher dazu Beranlaffung gegeben hat, e8 gern, wenn die 
Aufregung noch weiter ftiege, und wäre gar nicht böfe, wenn 
er einem Kampfe Mann gegen Mann zwiſchen feinen Anhän- 
gern und Gegnern beimohnen könnte, natürlich unter der Bor- 
auöfegung, baf jene die Oberhand behielten. Diesmal wäre 
fein Sieg unwahrſcheinlich geweſen, da der Erfolg ſtets auf 
Seiten der üibergroßen Mehrheit ift. Was in folhen Fällen 
on Unfinn, Albernheit und felbft an Lügen ausgeframt wird, 
it wahrhaft erſtaunlich, und zeigt Far, daß bei und wenig. 
tens, wenn es ſich darum handelt, ein von der gewöhnlichen 
Straenmufit abweichendes Tonwerk zu beurtheilen, die Lei⸗ 
denfhaft und die Parteilichfeit allein da8 Wort führen, und 
den gefunden Menfchenverftand und Gefehmat hindern, ſich 
auäzufprechen. 

Die günftigen oder ungünftigen Borurtheile dictiren 
felöft den größten Theil der Urtheile über die Werke der aner- 
fannten und hochgeftellten Meifter. Vorausgeſetzt, einer von 
ihmen, welcher den Ruf eines großen Meloditerd genießt, 
ſchriebe eines Tags ein von jeder Melodie entblößtes Werk, fo 
würde e8 dennoch gerade von benfelben Reuten, welche es aud- 
gepfiffen hätten, wenn es den Namen eines andern Verfaſſers 
trüge, nichts deftoweniger bewundert werden. Die große, er- 
habene, hinreißende Ouverture zu Leonore von Beethoven 
H vielen Kritikern für eine melodielofe Compofition, obgleid) 
fie von Melodie ftrogt, obgleich Alles fingt, Alles, ſowohl im 
Allegro wie im Andante, in melodifche Thränen überwellt; 
und diefelben Beurtheiler, welche fie herabfegen, applaudiren 
bei der Ouverture zum Don Juan und verlangen fie da capo, 
obgleich darin feine Spur von dem ift, was fie Melodie nen 
nen; aber fie ift eben von Mozart, dem großen Meloditer! .. . 

Mit Recht bewundern fie im Don Juan den erhabenen 
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Ausdrud der Gefühle, der Leidenſchaften und der Eharattere; 
beim Allegro der legten Arie der Donna Anna dagegen ge 
rät feiner diefer, hinſichtlich des mufifalifhen Ausdruds und 
des dramatifh Schiklihen fo empfindlichen Kunftrichter in 
Entrüftung über die abſcheulichen Paffagen, welche Mozart, 
durch irgend einen unbefannten Dämon getrieben, feiner Feder 
bat entfchlüpfen laffen. Das arme befhimpfte Mädchen briht 
in den Ausruf aus: „Vielleicht wird einft der Himmel für mid 
noch Mitleid fühlen.“ Und darüber hat der Componiſt eine 
Reihe hoher, abgeftoßener, hüpfender Noten gefept, welde 
nicht einmal das Berdienft in Anfpruch nehmen können, der Sän- 
gerin Applaus zu bereiten. Hätte es je, in irgend einem Theile 
Europa’3 ein wahrhaft einſichtsvolles und empfindungsvolles 
Publicum gegeben, fo wäre died Verbrechen (denn es iſt eind) 
nicht unbeftraft, und das ftrafbare Allegro nicht in Mozartd 
Partitur ſtehen geblieben. 

Ih tönnte eine Menge ähnlicher Beifpiele anführen, 
welche den Bemeiß liefern, daß mit hochſt feltenen Ausnahmen 
bei Würdigung mufifalifcher Werke bloß die beklagenswerthe ⸗ 
ften Borurtheile den Ausſchlag geben. 

Das mag mich entfehuldigen, wenn ich mir die Freiheit 
nehme, über Rihard Wagner nad) meinen perfönlihen Ge 
fühlen, ohne Rüdfict auf die laut gewordenen und einander 
widerſprechenden Urtheile, zu reden. 

Er hat e8 gewagt, das Programm feines erften Concerts 
ausfglieglih aus Enfembleftüden, Chören und Jnftrumen 
talfägen zu bilden. Das ſchon war eine den Angewohnhei 
unfered Publicums bingemorfene Herausforderung, weldE®, 
unter dem Vorgeben, die Mannigfaltigfeit zu lieben, ſich field 
bereit jeigt, den lärmenpdften Enthufiagmus für ein gut vorge 
tragenes diedchen, für eine gut gefungene fade Cavatine, für ein 
auf der vierten Saite gefhiett abgetanztes Biolinfolo, oder für 
auf irgend einem Blasinftrumente gut gepfiffenen Variationen 
fund zu geben, nachdem es irgend einer großen Schöpfung ded 
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Genies eine höfliche, aber Talte Aufnahme gezollt hat. Das 
Publicum meint, daß König und Hirt während ihres Lebens 
gleich find. . 

Andernfalls bleibt nur übrig, das für rathſam Gehaltene 
auf fühne Weife zur Ausführung zu bringen. Wagner liefert 
den Beweis davon; fein Programm, das der Süßigkeiten ent« 
behrt, welche die Kinder jedes Alters bei den Mufiffeften an- 
loden, wurde nichtödeftomeniger mit anhaltender Aufmerkſam ⸗ 
teit und lebhaften Intereſſe angehört. 

* Er begann mit der Duverture zum fliegenden Hol- 
länder, Oper in zwei Acten, welche ich in Dresden, unter der 
Leitung des Autors im Jahre 1841 habe darftellen fehen, und 
in der die Schröder - Devrient die Hauptrolle fpielte. Das 
Nufitftit machte beide Mal denfelden Eindrud auf mid. Es 
beginnt mit einer donnernden Orchefterftelle, worin man das 
Heulen des Sturms, das Gefchrei der Matrofen, das Peitfchen 
des Tauwerks und das Toben des wüthenden Meeres zu er- 
lennen glaubt. Diefer Anfang iſt praͤchtig; er bemaͤchtigt ſich 
unwiderftehlich des Horers, und reiht ihn mit fort; aber da die 
Weiſe ſtets dieſelbe bleibt, ein Tremolo dem andern, eine chro⸗ 
matiſche Tonleiter der andern folgt, ohne daß ein einziger 
Sonnenftrahl durch diefe düftern, mit eleftrifhem Fluidum 
überladenen, endlos ihre Ströme herabgießenden Wolfen ſich 
Bahn bricht, ohne daß der geringfte melobifhe Reiz diefen 
nachtlichen Harmonien Färbung verleiht, fo erlahmt die Aufr 
merkſamkeit des Zuhdrers, er verliert den Muth und unter 
fiegt der Ermüdung. Schon in diefer Duverture, deren Aus- 
dehnung außerdem übertrieben ſcheint, offenbart fih die 
Tendenz Wagner’3 undfeiner Schule, dem Eindrude feine 
Rechnung zu tragen, umd nur die poetifhe oder dramatifche 
Idee, um welche es fi handelt, im Auge zu behalten, ohne 
fih darum zu fümmern, ob der Ausdrud dieſes Gedankens 
den Componiſten nöthigt oder nicht, die Grenzen, welche der 
Muſil beftimmt find, zu überfchreiten. 
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Die Ouverture zum fliegenden Holländer ift kräftig 
inftrumentirt und der Componift hat es verftanden, im An 
fange mit dem Accord ohne Terz eine ungewöhnliche Wirkung 
ju erzielen. Diefer Klang hat etwas Seltfames und ſchaurig 
Bildes. 

Die große Scene aus dem Tannhäufer (Marfd und 
Chor) geigteinen prächtigen, durch den der Bdur-Tonart eigen- 
thuͤmlichen hellen Klang nod) vermehrten Glanz und Pomp. 

Der Rhythmus, welcher durch andere Rhythmen entgegen 
gefepter Natur in feiner Bewegung nie gehemmt wird, Jat 
etwas Nitterlihes, Stolzes, Kraftvolles. Auch ohne Dar 
ftellung auf der Bühne merft man, daß eine derartige Mufil 
die Bewegung Träftiger, tapferer Männer im glänzenden 
Vaffenfhmud begleitet. Diefes Mufitftüd enthält eme Mare, 
elegante, aber wenig originelle Melodie, melde durch ihre 
Form, um nicht zu fagen durch ihren Accent, an ein berühinted 
Thema im Freifhü erinnert. 

Die legte Wiederholung der Gefangäftelle,, im vollen 
Tutti, klingt noch energifcher als alle8 Vorhergehende, und zwar 
wegen einer Baffigur von acht Tactnoten, welche mit der 
obern Stimme, die deren nur zwei oder brei hat, einen Gegem 
faß bildet. Es fommen zwar einige etwas herbe und zu eng 
an einander gedrängte Modulationen vor, aber das Orcheſtet 
führt fie mit folcher gebieterifhen Kraft aus, daß das Opr fie 
ohne Sträuben fogleih aufnimmt. Kurz, man muß barin 
eine meifterhafte, wie alles Uebrige geſchidt inftrumentirte 
Leiftung anerkennen. in mächtiger Hauch durchmeht die 
Bladinftrumente und die Singftimmen, und die Biolinen, 
welche mit bewunderungswerther Ungezwungenheit in den 
hoͤhern Ragen ſich bewegen, ſcheinen auf da8 Ganze blipende 
Funfen zu werfen. 

Die Ouverturezum Tannhäufer gilt in Deutfchland als 
Bagner’s populärftes Orcheſterwerk. Kraft und Großartige 
keit herrſchen darin gleihfall® vor; auf mich indeß, machte die 
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von dem Componiften in bdiefem Werte befolgte Manier 
einen aͤußerſt ermüdenden Eindrud. Die Ouverture beginnt 
mit einem Andante maestoso, einer Art von Choral von 
ihönem Charakter, welcher fpäter, am Ende des Allegro, in 
Begleitung einer anhaltenden hohen Violinfigur, wieder er- 
fheint. Das Thema dieſes Allegro befteht nur aus zwei 
Tacten und iftan ſich wenig intereffant. Die Entwidelungen, zu 
denen es nachher Beranlaffung giebt, ftrogen, wie in der 
Quverture zum fliegenden Holländer, von droma- 
tifhen Tonfolgen und hartklingenden Modulationen und 
Harmonien. Beim Wiederauftreten des Choral muß die ihn 
bis zu Ende begleitende Figur, da das Thema deffelben 
langfam und lang ift, nothgedrungener Weife, mit einer für 
das Publicum fürcherlichen Bebarrlichfeit wiederholt werben. 
Bereits im Andante ift fie 24 Mal vorgefommen; am Schluß 
des Allegro hört man fie 118 Mal. Diefe hartnädige oder 
vielmehr gierige Figur fommt alfo im Ganzen 142 Mal in 
der Ouverture vor. Iſt das nicht zuviel? Im Verlauf der 
Oper erfcheint fie noch öfter; was mid) auf den Gedanken 
bringt, daß der Componift ihr eine ganz befondere auf bie 
Handlung Bezug habende Bedeutung beilegt, die ich indeß 
nit zu enträthfeln vermag. 

Die Bruchſtücke aus Lohengrin überragen die vorigen 
an hervorftechenderen Eigenfchaften. Es fommt, meiner An⸗ 
fiht nach, darin mehr Neues vor ald im Tannhäufer; die 
Einleitung, welche bei diefer Oper die Stelle der Duverfure 
vertritt, ift eine Erfindung Wagner’3 von ergreifendfter 
Wirkung. Man könnte fie dur die Figur <> darftellen. 
Es ift in der That ein ungeheures, langfames und anwachſen⸗ 
deö Crescendo, welches, nachdem ed den höchſten Grad er- 
teiht hat, den umgekehrten Weg einfhlagend zu dem Aus- 
gangäpuncte zurüdfehrt, und in einem faft unmerklichen har- 
monifchen Gemurmel endigt. Ich kenne die Beziehung 
wifhen diefer Ouverturenform und dem dramatifchen Inhalt 
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der Oper nit; aber auch ohne dies, nur als reines Jafın 
mentalftüd? betrachtet, ſcheint es mir unter allen Gefichtöpens 
ten bewunderungswürdig. Es enthält allerdings feine eigesh| 
lichen abgefchloffenen Säge, aber die harmoniſchen 
tnüpfungen find melodiös, reigend, und ungeachtet der 
famteit de8Crescendo und Decrescendo erlahmt das 
night einen einzigen Yugenblid. Zu erwähnen ift nod 
fowohl im Sanften wie im Glänzenden glei bei 
würdige Inftrumentation, und der finnreihe Gedanke, 
Schluß den Baß diatonifh auffteigen zu laffen, während: 
andern Stimmen fi binabfenfen. Dies fhöne 
enthält außerdem Teinerlei Härten; es ift ebenfo an, 
und harmoniſch wie groß, fräftig und wiederhallend. Für 
iſt ed ein Meifterftüd. 

Der große Marſch inG, welcher den zweiten Act 
hat, ungeachtet des Unbeftimmten in dem Gedanken 
Beginn, und trog der froftigen Unentfchiedenheit des epife 
Mittelfages, in Paris ebenfo wohl wie in Deutfchlant: 
große Wirkung, eine wahrhafte Bewegung hervorg 
Diefe farblofen Tacte, wo der Componift herumzutappen 
feinen Weg zu fuchen feheint, bilden nur eine Art Borbers 
tung, um zu einem furhtbaren, unmiderftehlichen Gedanl 
zu gelangen, worin das wirkliche Thema des Mark 
ſich kundgiebt. Ein Sap von 4 Tacten, der, um eine M 
fteigend, zwei Mal wiederholt wird, bildet die heftige Periik 
mit welcher ſich vielleicht nichts Anderes in der Mufit, u) 
großartiger Aufregung, an Kraft und Glanz, vergleichen LR, 
und die, von den Blechinftrumenten im Unifono angegeben, al! 
denftarfen Hecenten (e,e,g),twelche die drei Säge beginnen,churf 
viel Kanonenfhüffe macht, die das Herz des Hörerd erſchutien 

Ich glaube, daß die Wirfung noch auferordentlicper wit, 
wenn ber Gomponift den Widerftreit von Tönen, wie benjtt 
‚gen, welcher in dem zweiten Sape vorkommt, vermieden hält, 
wo die vierte Umfehrung des großen Nonenaccords, und de 
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misPetzögerung der Quinte durch die Serte, doppelte Diſſonanzen 
a peworbringen, welche Viele (und ich gehöre zu ihnen) nicht zu 

ragen vermögen. Diefer Marfch leitet zu einem Chore 
hi geführt ziehet dahin’) über, den man ordentlich bes 
int ift, da anzutreffen, fo kleinlich, ih möchte fogar fagen, 
diſch ift fein Stil. Die Wirkung war um fo mehr eine un- 
finftige, da die erften Tacte an ein armfeliges Muſikſtück aus 
‚Die beiden Nächte“ von Boieldieu: „D fhöne Nacht, o 
Fhönes Feft!” erinnerten, welches in den Vaudevilles vorfommt, 
id Jedermann in Paris kennt. 

Ich habe noch nicht von der Infirumentaleinleitung der 
ten Oper von Wagner, Triftan und Iſolde, gefprocen. 
Es ift auffallend, daß der Componift fie in demfelben Con⸗ 
terte zugleich mit der Einleitung zum Lohengrin aufführen 
hieß, denn in beiden Mufifftüden verfolgt er denfelben Plan. 
585 handelt ſich wiederum um ein langſames Stüd, das ganz 
ano anfängt, fi) nach und nad) bis zum Fortiffimo fteigert, 
ad zur Anfangsſchattirung zurüdfinkt,ohne ein anderes Thema, 










rirenden Accorden ift, deren lange, die wirkliche Note der Har- 
monie erfepende Borhalte noch das Herbe vermehren. 

Ich habe diefes feltfame Stüd gelefen und wieder gelefen; 
ich habe e8 mit der größten Aufmerffamkeit und mit der 
lebhafteſten Begierde, feinen Sinn zu entdeden, angehört; 
und doch, geſteh' idy, habe ich nicht den mindeften Begriff 
’ davon befommen, was der Gomponift damit hat fagen 
wollen. 

Diefer offenherzige Bericht fept Wagner’3 große mufifa- 
liſche Gigenſchaften außer Zweifel. Man kann, wie mir fcheint, 
daraus ſchließen, daß er jene feltene Beharrlichkeit der Empfin- 
dung befigt, jenes innere (Feuer, jene zwingende Willensſtärke 
umd Ueberzeugung, welche den Hörer fpannen und mit fort- 
teißen; aber um wie viel glanzvoller wären dieſe Eigenfchaften, 


wenn größere Erfindungsfraft, weniger Herumfuchen und eine 
Berlio, gejammelte Oäriften. 1. 23 
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richtigere Würdigung gewiffer Grundlagen der muſikaliſchen 
Kunft fi) ihnen zugefellten. 

Wir wollen jegt an die Prüfung gewiffer Theorien gehen, 
zu welchen angeblih Wagner’3 Schule ſich bekennen foll, eine 
Schule, die heutigen Tags gemeiniglih mit dem Namen der 
Schule der Muſik der Zukunft bezeichnet wird, weil man 
anninmt, daß fie im geraden Gegenfag zu dem gegenmärtig 
herrſchenden mufifalifhen Gefhmad fteht, und der Ueberzeu⸗ 
gung lebe, fie befinde fih in voller Uebereinſtimmung mit der 
mufifalifhen Richtung einer zufünftigen Epoche. 

Man hat mir lange Zeit in Deutſchland und anderswo 
Anfichten beigelegt, welche keineswegs die meinigen find; dei 
wegen hat man mir oft Zobeserhebungen zufommen lafien, 
in denen ich vielmehr wahre Beleidigungen erbliden könnte; 
ich habe bisher beharrlich dazu geſchwiegen. Gegenwärtig indeh, 
da man mir eine fategorifche Erklärung abverlangt, bleibt mit 
Nichts übrig, als entweder zu fehweigen, oder die Unmahrbeit 
zufagen. Niemand, denk' ich, wird mich des Reptern für fähig 
halten. “ 

Alfo gilt e8 mit vollfter Offenherzigfeitzu fprechen. Wenn 
die Schule ter Zufünftier folgende Säge aufftellt: 

„Die Mufit, heut zu Tage in voller Jugendkraft, ift felbft- 
ftändig und frei, fie thut, was fie will.” 

„Viele alte Vorſchtiften haben ihre Geltung verloren; fie 
verdanfen unaufmerffamen Beobachtern oder der handwerks⸗ 
mäßigen Routine ihre Entftehung, und find bloß für den 
Schlendrian gemacht.” 

„Neue Bedürfniffe ded Geifted, des Herzens und des Ge 
hörs erfordern neue Berfuche, und in manchen Fällen fogar die 
Uebertretung der alten Kunſtvorſchriften.“ 

„Gewiſſe Formen find zu verbraudt, um fie gegenwärtig, 
noch anzuwenden.” 

„Alles ift gut oder ſchlecht, je nach dem Gebraude, 
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welhen man davon macht, und je nach der Veranlaffung 
dazu.“ 
„Bei ihrer Verbindung mit dem Drama, oder aud) nur 
mit dem gefungenen Worte, muß die Mufit ftet3 mit dem Ge- 
fühlsausdrud des Wortes, mit dem Charakter des Bortragen« 
den, Öfter fogar mit dem Accent und den Biegungen der 
Stimme, welche man für die der Sprache natürlichfte zu halten 
bat, in directer Beziehung ftehen.” 

„Die Opern find nicht der Sänger wegen da; im Gegen- 
theil, die Sänger der Opern wegen.” 

„Werke, welche bloß den Zweck haben, gewiffen Virtuofen 
Gelegenheit zu geben, ihre Fertigkeit zu zeigen, find nur unter- 
geordneten Ranges und Merthes.“ 

„Die Ausführenden find nur mehr oder weniger einfich- 
tige Werfzeuge, um Geftalt und Wefen der Werke ans Licht 
zu ſetzen; fie haben zu folgen, aber nicht zu gebieten.” 

„Der Autor bleibt Herr; er allein hat zu befehlen.“ 

„Klang und Klangfraft richten fih nad) dem Gedanten.” 

„Der Gedanfe richtet fih nach der außzudrüdenden Em« 
pfindung und Reidenfchaft.” 

„Lange, raſche Baffagen, Verzierungen, Triller der Sing⸗ 


fimme, und eine Menge von Rhythmen find mit dem Aud« , 


drud ernfter, edler und tiefer Gefühle unvereinbar.” 

„Es ift darum unfinnig, für ein Kyrie eleison (das der 
müthigfte Gebet chriſtlicher Andacht) Paffagen zu fchreiben, 
welche bis zum Täufchen dem Gefchrei eines Haufens Betrun« 
fener gleichen, welche in einer Schenfe um einen Tifch 
figen.” 

„Beinah ebenfo unfinnig ift es, diefelbe Mufit für eine 
Anrufung Baals durd) die Gögendiener, und für ein Gebet 
der Kinder Israels an Jehovah zu gebrauchen.“ 

„Noch widerwärtiger ift es, eine ideale Geftalt, ein Ge- 
{Hopf des größten Dichter, einen Engel von Reinheit und 

3* 
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Qiebe, wie ein Freubenmädchen fingen zu laffen, u. f. m. 
ufw“ 

Lauten fo die Grundfäge der Schule der Zukunft, wehlen, 
fo gehören wir ihr mit Leib und Seele, mit tieffer Weberzew 
gung, mit wärmfter Zuneigung an. . 

In des That gehören dann Alle zu ihr; jeder befennt fih 
heutigen Tages mehr oder weniger offen, ganz ober theilweife 
du diefer Lehre. Giebt es irgend einen großen Meifter, der 
nicht fhreibt, was er wil? 

Ber glaubt noch an die Unfehlbarteit ſcholaſtiſcher Regeln, 
mit Ausnahme gewiſſer furchtfamer Schwachldpfe, welche vor 
dem Schatten ihrer Nafe erfihreden würden, wenn fie eine 
pätten?.... : 

Ich gehe noch weiter, und behaupte, daß es ſich ſchon 
lange fo verhält. Selbſt Glud gehörte in diefem Sinne der 
Zufunft an; im feiner berühmten Vorrede zur Alcefte ſagt er: 
„Es giebt feine Hegel, welhe ich nach Gutdünken dem 
Effect zu opfern Anſtand nehme.” 

Und Beethoven, war er nicht von allen bekannten Mu- 
fifern der fühnfte, unabhängigfte, allen Feſſeln Widerfirebendfrt 
Lange fogar ſchon vor Beethoven hatte Glud die Anwen⸗ 
dung von: über den. andern ſchwebenden hohen auögehaltenas 

"Roten, welche nicht zur Harmonie gehören, und zivei» und dreie 
fache Diffonanzen bilven, eingeführt. Praͤchtig ſind Die Effecte. 
welche er damit in der Einleitung zur Scene der Unterwelt im 
Orpheus, in einem Chor der Iphigenie in Aulis, und 
namentlich in jener unvergeßlichen Stelle der großen Arie der 
Iphigenie im 2. Act der Iphigenie in Tauris: 


Idr leidet wie ich, fo weint und klagt audy ihr!" 


erreichte. 
Auber hat daffelbe in der Tarantelle feiner Stummen 
gethan. Welche Freiheiten hat fih Glud nicht mit den Rhyth⸗ 
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men genommen? Diendeldfohn, welcher bei der Schule der 
Zutunftamufit für einen Claſſiker gilt, hat er in feiner (hönen 
Athalia-Duverture, die in F beginnt und in D endigt, ſich 
nicht über die Einheit der Tonart hinweggeſetzt, ganz fo wie 
Glud, welcher einen Ehor in der Iphigenie in Tauris 
in Emoll beginnt und in A woll fließt? 

In diefer Beziehung gehören wir alfo ſammtlich der Schule 
der Zutunft an. 

Aber wenn fie zu und fagt: 

„Ban muß dad Gegentheil von dem thun, was die Me- 
geln vorfchreiben.” 

„Dan ift der Melodie, der Arien, Duette, Terzette, aller 
Nufitftüde, worin fi das Thema regelmäßig entwidelt, der 
wohlffingenden.Harmonien, der einfachen, vorbereiteten und auf 
gelöften Diffonanzen, der natürlichen, mit fünftlerifher Spar- 
famfeit angewendeten Modulationen überdräfiig.”. 

„Man muß bloß bem Gedanken Rechnung tragen, und 
aufden Eindruck durchaus keine Rüdficht nehmen.“ 

„Man muß da8 Ohr, dieſes lumpige Ding, verachten, ihm 
Gewalt anthun, um es zu fnehten: die Mufit hat feined- 
wegs die Aufgabe, ihm mohlgefällig zu fein. Es muß fih an 
Alles gervöhnen, an Reihen von auffteigenden und abfteigen- 
den verminderten Septimenaccorden, bie einem Rnäuel von 
Shclangen gleichen, welche zifchend ſich in einander ringeln 
und verbeißen; an unvorbereitete und unaufgelöfte dreifache 
Difonanzen; an Mittelftimmen, welche man zwingt, zufammen 
wm gehen, obgieih ſie weder harmonifh noch rhythmiſch 
zuſammen paſſen, und fi) gegemfeitig im Wege find; an wi- 
drige Modulationen, welde in dem einen Winkel des Orhe- 
ſters eine Tonart einführen, während in dem andern die 
vorhergehende noch nicht beendigt üft.” 

„Man muß der Geſangskunſt feinerlei Radficht fehenten, 
und weder der Natur noch den " Griocbenifen derfeiben Rech⸗ 
nung tragen.” 
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„Man muß fih in einer Dper darauf befchränten, 
die Declamation in Noten zu fegen, ohne vor den unfang- 
barften, gefhmadlofeften, widerwärtigſten Accorden zurüdzur 
ſchrecken.“ 

„Es giebt feinen Unterſchied zwiſchen derjenigen Mufit, 
welche dazu beftimmt ift, von einem ruhig vor feinem Pulte 
figenden Mufiter gelefen zu werden, und derjenigen, melde 
auswendig, auf der Bühne von einem Künftler vorgetragen 
werden ſoll, der auf fein eigenes dramatifches Gebahren und 
zugleich auf da8 der andern Künftler Rüdficht zu nehmen ge 
zwungen ifh“ 

‚Man muß nie auf die Ausführbarfeit Rüdficht nehmen.“ 

„Wenn es den Sängern ebenfo ſchwer fällt, eine Rolle zu 
behalten und ihrer Stimme geläufig zu machen, wie eine 
Seite Sanscrit auswendig zu lernen, oder eine Handvoll Ruf 
ſchalen hinunterzuſchlucken, fo ift es defto ſchlimmer für fie; 
man bezahlt fie für ihre Arbeit: fie find Sclaven.“ 

„Die Hegen in Macbeth haben Recht: das Schöne ift 
haßlich, das Häßliche ift [hön.” 

Falls dieſes neue Glaubensbekenntniß wirklich fo lautet, 
ſo bin ich weit davon ab, mich dazu zu bekennen; ich habe ihm 
nie angehört, ih gehöre ihm nicht an, und werde ihm nie an⸗ 
gehören. 

Ich erhebe meine Hand und ſchwöre: Non credo. 

Im Gegentheil, ich glaube feft: das Schöne ift nicht häh⸗ 
lich, das Haͤßliche nicht fhön. Die Muſik hat ohne Zweifel 
nicht den ausſchließlichen Zweck, dem Ohre wohlgefällig zu 
fein, aber noch taufendmal weniger den, ihm unangenehm zu 
fallen, e8 zu quälen und zu mißhandeln. 

Ich bin von demſelben Fleifh und Blut, wie alle andern 
Menſchen; ich verlange, daß man meinen Empfindungen Redr 
nung trage, mein Ohr mit Schonung bebandele, dieſes lum⸗ 
pige, mir aber theure Ding. 
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Ich würde bei diefer Gelegenheit alfo ganz daffelbe erwi⸗ 
dern, was ich eined Tages einer hochherzigen und geiftig ber 
zabten Frau entgegnete, welche der bis zum Ihörichten über- 
triebene Gedanfe an die Freiheit der Kunft etwas zu weit 
geführt hat. Bei Gelegenheit eines charivariähnlichen 
Nufifftüds, worüber ih meine Meinung zurüdhielt, fagte 
fie zu mir: „Ihnen muß died doch gewiß gefallen, nicht?” 
— ,D, ja, ganz fo wie Bitriol zu trinken und Arfenik zu 
een.“ . 

Später machte mir ein berühmter Sänger, melden man 
gegenwärtig zu den eifrigften Gegnern der Zutunftsmufit 
zählt, daffelbe Compliment. Er hatte eine Oper verfertigt, 
wo in einer Hauptfcene der jüdifche Pobel einen Gefangenen 
beihimpft. Um das Pdobelgeſchrei beffer auszudrüden, hatte 
diefer Realift ein harivariartiges Orchefter und einen dergleis 
hen Chor in fortwährenden Mihklängen verfaßt. Don feiner 
Kühneit ganz eingenommen, äußerte eines Tages der Com« 
yonift, feine Partitur an diefer übelflingenden Stelle auffchla- 
gend, allerdings, wie ich zugebe, ohne Bosheit, zu mir: 

‚Ih muß Ihnen diefe Scene zeigen; fie wird 
Ihnen gefallen.” Ich ermiderte Nichts darauf, und es 
war weder von Pitriol noch von Arſenik die Rede. Da ih 
aber gerade davon fpreche, und das feltfame Compliment noch 
auf mir laftet, fo würde ich zu ihm fagen: 

„Rein, mein lieber. D.. ., das kann mir nicht gefallen, 
im Gegentheil, es mißfällt mir im hödhften Grabe. Sie bes 
leidigen mi), wenn Sie in mir einen Charivari-Realiften zu 
fehen glauben. Sie haben ſich, fagt man, ald Gegner Wag- 
ner's und feiner Schule bekannt, tropdem diefe größeres Recht 
hätten, Sie zu den Klapperfihlangen der Zufunftsmufit zu 
zählen, Sie, den Muſiker, welcher zu ®/, der italienifchen Schule 
angehört, und der der Abfcheulichkeit fähig und fhuldig ift, 
mich unter die Adler diefer Schule zu reinen, mich, den Mufi- 
fer von 2/, deutfcher Art und Weife, der nie etwas Aehnliches 
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geſchrieben hat, niemals; ich fordere Sie auf, mir das Gegen 
theil zu beweiſen. Wohlan, rufen Sie einen Ihrer Wie 
ſchuler, laſſen Sie ihn eine Trinkſchale von oyydirtem Kupfer 
tommen; gießen Sie Bitrio! hinein, und trinken Sie: ich, mei⸗ 
nerfeit3, ziehe das bloße. Waſſer vor, wäre es auch fhal, wie 
eine Oper von Cimarofa. 


26. . 
Sunt lacrymae reram. 


Im Allgemeinen hat man feinen Begriff von der Mühe, 
welche eö foftet, eine Oper zu ſchaffen, und von den noch viel 
mühfeligeren und fhmerzliheeen Anftrengungen, welche nöthig 
find, um fie zur Aufführung gu bringen. Der Componift, ge- 
nöthigt zu 2- bis 300 Mittelöperfonen feine Zuflucht zu nehmen, 
ift ein zum Leiden auserkorener Menfch. Weber moralifche, 
noch vielgeftaltige Machteinflüffe, weder Gold, noch Größe 
machen ihn glüdlih, und die Gottheit gemährt ihm bloß un⸗ 
gewiffe Güter und unruhevole Genüffe. 


Rur der egabung 
beñiht, um fü wfführen 
iu fönnen, x velche die 
Gompofition ingt, zu 
ſcühen. Es gewiſſen 
Art von Mu rift, und 
daß in der di m Mufit, 
welche der & d einſich · 
tigen Mitwir gewöhn- 
lich if. Soſ mpiſchen 


Spielen der Griechen vorgetragen und dadurch feine zahl⸗ 
loſen Zuhörer zum Enthuſiasmus und zu Thränen gerührt 
haben. Das ift ein Beifpiel eines glüdlien, Mächtigen, 
frahfenden, faft göttlichen Autors! Man hörte und applaudirte 
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ihn, man begriff ihn derart, daß 4/, feiner Zuhörer ihm fogar 
applaudirten, ohne ihn zu verftehen. Man verfuche nur heu⸗ 
tigen Tages eine felbftcomponirte Oper vor einem ganz kleinen 
Publicum von fehötaufend Perfonen (denn was will das gegen 
die Menge, welche von den olympifhen Spielen angelodt 
wurde, fagen), heutigen Tages, wo die Componiften noch übler 
fingen als die Sänger von Profeijion, wo man ſich über die 
e dierfaitige Lyra luftig macht, wo man Orcheſter von 80 Mufr 
tern, Chöre von ebenfo vielen Stimmen verlangt, wo ber 
Unfinn des Communismus fo weit geht, daß jeder Lümmel, 
der feinen Pla im Parterre bezahlt oder nicht bezahlt bat, 
das Recht (ich ziehe died Wort vor, da e8 wegen feiner Kürze 
defto fpaßhafter ift) zu hatıy behauptet, Alles verftehen zu 
müffen, was quf der Bühne gefungen oder gefchrieen wird, 
Alles, was in den geheimnigbolliten Gatacomben des Drde 
fterö gefpielt, in den verborgenften Falten des Chors geheult 
und gequäft wird; heutigen Tages, wo die Gewiſſenhaftigkeit 
in der Kunft nicht mehr beiteht, wo fie nicht bloß feine Menfchen 
zu verfeßen vermag, wo fogar Die Berge gegen ihre Stimme taub 
bleiben, und ihren dringenden Ruf durch die unverfchämtefte 


Trägheit u tworten! 

Nein, bezahlen, 
und zwar 1 Meifter, 
was ihnen ie werden 
Nichts fag rlangtem 
Ruhme, nı es Eigen 
thum gewı Jeftändig- 
teit deffelb der Ather 
nienfer, w verftehen 
zwar Nicht 8 er fagt, 


muß erhaben fein“ Nachahmung finden würde? — Ganz im 
Gegentheil, bei jedem neuen Werke, dad die modernen Sopho⸗ 
cles hervvrbringen, müffen fie wieder von vorn anfangen. 
Unfere modernen Athenienfer,, welche zwar Nichts hören, aber 
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nichts defto weniger, fo lang ihre Ohren find, davon verftehen 
wollen, hüten ſich, in folhem Falle zugleich mit den Kennern 
des Parterres zu applaudiren, und haben unglüdlichermeife 
nicht das Geringfte von dem Eifer diefer erfahrenen Beifalld- 
fender. Dan hat gut ihnen vorhalten: Es ift von Sopho- 
des! Sie bleiben unbeweglich wie Berge, oder treiben ihren 
Nuthwillen mit dem Erfolge wie Läͤmmer. 

Und vor Allem ift diefer Muthroille zu fürchten. Ih. 
würde vorziehen, wenn ich Sophocles wäre, den Berg Athos 
imbeweglich und ungerührt, meinen Beſchworungen taub, mir 
gegenüber zu fehen, ald einer Heerde Parifer Lämmer zum 
Nittelpunct ihres Muthwillens zu dienen. Wie erft, wenn es 
Schaf und Ziegenböde wären? ..... Nicht? vermag alfo 
den Künftfer, welcher, ohne an den Kaufpreis der Werke 
zu denten, ſchafft, für feine Mühe zu entfchädigen, ald das 
innere Bewußtſein und die innere Freude, indem er die Laufe 
bahn, welche er zurüdgelegt hat, durchmißt. Der Eine hat 
hunderte von Kilometern durdlaufen, und fällt in dem Augen» 
blide, wo er den Preis zu erlangen ſich einbildet; ein Anderer 
ſhreitet noch weiter vor, ohne zum Ziele zu gelangen (denn 
das Ideal ift unerreichbar); ein Dritter endlich rüdt weniger 
dor; aber Alfe find im Fortſchritt begriffen, und ziehen unge 
abtet der Sommerhige, des Durfted und der Grmüdung, 
welche damit verbunden find, das forglofe Laufen nach einem 
wmerreihbaren Ziele der frifchen offenen Zuflucht, dem betau- 
Anden & Tranke der Populariit vor . . 


Noch eine betrübende Bemerkung if hinſichtlich der gegen» 
bärtigen Gleihgiltigfeit des eleganten Publicums, ich will 
wit fagen gegen die Kunſt, doch gegen die ernfteften Untere 
nehmungen der Opernbühne zu machen. Weber bei der erften 
noch bei der hundertfien Borftellung eines Werkes, weder um 8 
noch um 7 Uhr find die Eigenthümer der Logen des erften Ran⸗ 
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ges an ihrem Plage. Seldft die Neugierde, biefe allgemeine, 
für die Meiften fo mächtige Empfindung, übt feinen Einfluß 
auf fie. Mag der Anfcjlagezettel im erften Act einer Oper 
ein neues Terzett, gefungen vom Engel Gabriel, dem Erzengel 
Michael und der heiligen Magdalena in Perfon ankündigen; 
vergebens, die Heilige und die beiden himmliſchen Geifter 
würden ihr Terzett vor leeren Logen, vor einem unasfmert- 
famen Parterre, wie einfache Sterbliche abfingen. Ned ein 
arideres, nicht minder beunruhigendes Symptom offenbart fh: 
In den Zwiſchenacten nahm ehemals das Publicum einen all- 
gemeinen lebhaften Antheil an jedem neuen Werte, und ber 
ftrebte fih ein ftrenges Urtheil darüber zu fällen; alle Welt 
fagte: Das ift abfheulih, das ift feine Muſik, das ift zum 
Sterben, u. ſ. w. u. f. w. Heut zu Tage äußert man Nichts 
dergleichen; man fpriht weder von der Mufit noch von dem 
Stüde. Man plaudert bald von dem Pferderennen auf dem 
Waröfelde, bald von den fi) drehenden Tifchen, bald von ben 
Erfolgen Tamberlid® in London, oder von benen der Mabe- 
moifelle Hayes in ©. Francisco, bald von dem legten Hofpi- 
tal, das durch Jenny Lind errichtet worden, von dem Frühling, 
von ben hervorfprießenden Blättern u. ſ. w.; e8 heißt: ih reife 
nad Baden - Baden, ich gehe nad) England oder nad Nizza, 
oder bloß mach Fontainebleau. Und wenn irgend ein Zur 
ſchauer von ehemals, ein Mann aus dem goldenen Zeitalter, 
mitten in der Unterhaltung die abgefhmadte Frage auftoirft: 
Was meinen Sie wohl dazu? — Wozu denn? lautet die Erwi⸗ 
derung. — Zu der neuen Oper! — Ah! ..... ich habe feine 
Meinung darüber, wenigſtens habe ich vergeffen, was ich davon 
dachte. Ich habe nicht viel darauf Acht gegeben. 

Das Publicum ſcheint hinſichtlich der Oper feine Entlaf- 
fung gegeben zu haben. Es gleicht dem Tambour- Major, 
welder entmuthigt, feine Virtuoſen ſtets ra ftatt fla fötagen 
m Wen. | dem n Rinifer ſewen Stab > wrlfenet Br 





365 


Zumeilen indeß belebt es fi von Neuem, es wird fogar 
leidenſchaftlich, und alsdann brechen ſich feine Vorurtheile mit 
Gewalt Bahn. Bei der erfien Borftellung von Hernani von 
Bictor Hugo, im Augenblide, wo der Held des Dramas in bie 
Worte ausbricht: „Ihörichter Greiß! er liebt! rief ein Claſſiker 
auffpringend mit Entrüftung aus: „Iſt es möglih? Altes 
Bil-Ah! Darf man derart mit dem Publicum feinen Spaß 
treiben?” Sogleich entgegnete ein von Bewunderung erfüllter 
Romantifer: „Wohlan denn, altes Pik⸗Aß, was giebt ed da? 
das ift prächtig, das ift der Natur felbft entnommen. Altes 
Pid · Aß, bravo! das ift herrlich!” 

Auf ſolche Weiſe beurtheilt man die Muſik im Theater. 


27. 
Symphonie von H. Reber. — Stephan Heller. 


Iſt e8 in diefer Zeit der fomifchen Opern, Operetten, 
Salonopern, Opern im Freien, Mufit auf dem Waffer, übrigens 
nüglicher Werke, welche beftimmt find, die von ihrer täglichen 
Arbeit Geld zu gewinnen ermüdeten Leute zu erheitern, nicht 
ein fonderbarer Gedanke, fi) mit Componiften von Sympbho- 
nien zu befaffen? Aber die Phantafie, welche den Gomponiften 
ſelbſt angetrieben hat, Symphonien zu fhreiben, ift noch felt- 
famer; denn wohin führen Arbeiten diefer Art den Com- 
poniften? Ich habe Furcht, es zu fagen. Folgendes ift das 
Schickſal des Künftlerd, welcher das Unglüd hat, der Ber- 
ſuchung, Werke diefer Art hervorbringen zu wollen, zu unter 
Tiegen. Hat er Gedanken (ud deren bedarf ed durchaus zur 
reinen Mufit, welche fein Wort hat, um melodifchen Gemein- 
plägen aufzuhelfen, feine Beihülfe, um die Augen der Zu 
börer zu ergögen), hat er alfo Gedanken, fo bedarf er langer 
Zeit um fie auszuwählen, zu ordnen, ihren Werth genau zu 
muftern; hat er feine Wahl getröffen, fo muß er alle feine 
Kunft aufwenden, um diejenigen zu entwideln, weldhe ihm am 
beroorftechendften, würdigften fheinen, in feinem mufitalifchen 
Gemälde aufgenommen zu werden. 
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Da ift er nun eifrig an feinem Werke befchäftigt, um fein 
muſikaliſches Gewebe zu fpinnen; feine Einbildungskraft ent- 
zündet fi, fein Herz ſchwillt auf; er verfällt in feltfame Zer- 
ftreuungen; wenn er den ganzen Tag über gearbeitet hat, und 
Abends in fpäter Stunde das Bedürfniß fühlt, Luft zu fehöpfen, 
fo paffirt e8 ihm, daß er ohme Hut und ein brennendes Licht 
in der Hand auögeht. Er legt ſich nieder, ohne ſchlafen zu 
tönnen; die harmonifhe Schaar feiner DOrchefterinftrumente 
überläßt ſich in feinem Gehirn Zeitvertreiben, welche mit dem 
Schlummer unverträglic find. Dann fallen ipm die fühnften 
und originelfften Gombinationen, Säge und Contrafte ein. 
Das ift die wahre Weiheftunde der Fantafie und aud der 
Täufchungen. Denn, wenn er nach einem fchönen Gedanten, 
den er von allen Seiten erfaßt und gehörig verarbeitet hat, im ° 
Vertrauen auf fein Gedähtniß, das Aufichreiben deffelben auf 
den andern Tag verfchicht, fu ereignet es ſich fat jedesmal, 
daß er beim Erwachen alle Erinnerung daran verloren hat. 
Der unglüdlihe Tonfeper empfindet dann eine ſchwer zu ber 
fhreibende Marter; er fucht das melodiſche oder harmonifche 
Schattenbild, das ihn fo entzückt hatte, zu erfaffen, aber ver 
geblich, und wenn er ja einige zerftreute Züge wieder findet, 
fo find ſie mißgeftaltet, ohne Verbindung mit einander, und 
ſcheinen das Reſultat einesAlpdrüdend,nicht aber eines poetifchen 
Traums zu fein. Er verwünfgt den Schlummer: „Wäre ih 
aufgeftanden um ihn nicderzufhreiben, fo wäre der Gedanfe 
mir nicht entfchlüpft. Es ift ein Mißgeſchick, ih mag nicht 
mehr daran benfen; ich will ausgehen.“ Er geht langfam 
einige Schritte in der Nähe feiner Wohnung umher; er dent 
nicht mehr an feine Symphonie, er trillert, indem er auf das 
Waſſer des Fluffes blidt und mit den Augen den Flug der 
Bögel verfolgt, als plöglich bei der Bervegung feiner Schritte, 
welche zufällig mit dem Rhythmus der mufifalifhen Phrafe, 
die er vergeſſen hatte, übereinftimmt, die legtere ihm wieder 
einfällt. „DO, Himmel! ruft er aus, ba ift fie! Diesmal foll 
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fie mir nicht wieder entgehen!" Cr greift raſch mit dee Hand 
in die Taſche; unglüdlichweifer hat er weder Notizbuch noch 
Bleiftift bei ſich; feine Moͤglichkeit, Etwas nieberzufcpreiben. 
Er fingt die Stelle; zitternd, fie wiederum zu vergeffen, wieder 
boft er fie, läuft immerfort fingend nad) Haufe, rennt ar 
die Borübergehenden an, deren Schimpfen ruhig über fich 
ergehen laffend, und verdoppelt feine Schritte, verfolgt von 
dem Geheul der nacheilenden Hunde; endlich langt er immer 
fingend und mit einer verwirrten Miene, die feinen Portier 
erſchreckt, zu Haufe an; er Öffnet die Thür feines Zimmers, er 
greift ein Blatt Papier, ſchreibt mit zitternder Hand die ver- 
wünfchte Stelle bin, und finft, vor Erfhöpfung und Angft, 
aber zugleich voller Freude nieder; der Gedanke ift nun fein 
Eigenthum, er hat ihn im Fluge ergriffen. Man muß 
nicht überfehen, daß die meiften Tonfeper Geheimſchreiber 
eines mufitalifhen Kobolds zu fein ſcheinen, welcher ihnen feine 
Gedanken dictirt, wenn es ihm gefällt, und deffen Stillſchwei ⸗ 
gen Richt8 zu brechen vermag, fobald er einmal befchloffen hat, 
es zu wahren. Daraus entipringt fo vieles Unregelmäßige in 
der Arbeit ded Eomponiften, fo vieled Launenhafte in den Ge 
danken; daher jene Augenblide, wo der Geheimfchreiber nicht 
raſch genug feine Feder führen kann, und wiederum jene, wo 
der Kobold fich über ihn kufbig zu machen fheint, indem erihm 
nichts als Dummbheiten dictirt, welche er bem Papier nicht 
anzupertrauen wagt. 

Ich erinnere mi, dab, als ich mir einft vorgenommen 
hatte, eine Gantate mit Chören über das Meine Gedicht von 
Beranger, betitelt: Der fünfte Mai, zu fhreiben, die Mufit 
zu den erften Berfen mir ohne Mühe einfiel, während ich über 
die beiden letzten, und gerade die allerwichtigſten, weil fie den 
Refrain ſaͤmmtlicher Strophen bilden, nicht hinweg zu kommen 
vermochte. 

Pouvre Soldat, je reverrai la France, 
La main d’un fils me fermera les yauxı 
v 
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Vergebens ftrengte ich mich einige Wochen lang an, eine 
paſſende Melodie dafür zu finden; ftetd fielen mir bloß Ge 
wmeinpläge ohne Stil und Ausdrud ein. Zulegt entfagte ich, 
und gab die Eompofition der Gantate auf. Zwei Jahre fpä- 
ter, als ic) nicht mehr daran dachte, ging ich einft in Rom an 
den Ufern der Tiber fpazieren. An einer abſchüſfigen Stelle, 
der ich mich zu fehr genähert hatte, glitt ih aus und fiel in 
den Strom. In dem Augenblide Durchjudte der Gedanke, daß 
ich ertrinfen würde, mein Gehirn; als ich aber bemerkte, daß 
ich mit einem Fußbade davon fäme, und glüdlicherweife bloß 
- in den Schlamm gefallen war, fing ih am zu lachen und 

ftieg herauf, indem ih fang: 


Panvre soldat, je reverrai la Franne, 


alfo gerade die zwei Jahre vorher fo lange umfonft gefuchte 
Stelle. „Ah, rief ih aus, endlich ift es mir gelungen; fpät ift 
immer beffer ala gar nicht!” und die Cantate wurde fertig. 
Kommen wir auf unfern Symphonie-Gomponiften zurüd. 
Nehmen wir an, er wäre mit feinem Werke fertig: er kieft es 
wieder durch und prüft e8 mit Aufmerffamfeit; — er ift damit 
zufrieden, er findet felbft, daß es gut fei. Bon diefem Augen- 
dlicke beherrfcht ihn der Gedanke, bie Stimmen deffelben copiren 
zu laffen, und nach mehr oder weniger langem Widerftre- 
ben giebt er zulegt immer nad). Daß koſtet eine ziemliche 
Summe; um zu ernten, muß man aud fäen. Es gilt nun 
eine Gelegenheit ausfindig zu machen, um die neue Syinpho- 
nie zu Gehör zu bringen. Mufitalifhe Geſellſchaften, melde 
ein voliftändiges und tüchtiges Orcheſter befigen, das ſolche 
Werke fehr gut aufzuführen vermag, fehlen allerdings nicht. 
Leider bietet fich vielleicht niemals eine Gelegenheit dazu da. Die 
Symphonie wird nicht verlangt; bietet fie der Componiit aber 
an, fo wird fie nicht angenommen; gefeßt aber auch), fie wird 
angenommen, fo hält man fie für zu ſchwer, und hat angeblid) 
Zeine Zeit, um fie gut eimzuftudiren; kann man fie indeß hin« 
Berlio], gefammelte Stpriften, 1. 4 
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länglih probiren und würdig aufführen, fo findet fie 
dad Publicum von zu fehrierigem Stil und verfteht Nichte 
davon; nimmt das Bublicum fie im Gegentheil gut auf, fo ift 
fie zwei Tage nachher nichtsdeſtoweniger vergeffen. Fällt, der 
Componiſt gar auf den Gedanfen, ein Concert zu veranitalten, 
fo ift es noch ſchlimmer; der Saal, die Spieler, die Ankün- 
digungen koſten vieles Geld, und außerdem hat er dem Bachter 
der Hofpitalgebühren eine anfehnlihe Abgabe zu zahlen. 
Seine Symphonie wird einmal aufgeführt, und eben fo traf 
wieder vergeffen; er hat es fich vergeblih unendliche Mühe 
und viele® Geld koſten lajjen. 


Wagt er e8 darauf, einem Verleger feine Partitur anzur . 
bieten, fo betrachtet diefer ihn mit erftaunter Miene, fragt fh, . 


ob der Gomponift den Kopf verloren hat, und erwidert: „Wir 
haben gegenwärtig wichtige Sachen zu verlegen; die Orcheſter ⸗ 
muſik geht wenig ..... es ift und nicht möglid .....” u. ſ. w. 
u. ſ. w. Vielleiht, daß irgend ein kühner Verleger, ein Bran- 
dus oder Rihaut, welcher Vertrauen auf die Zukunft des 
Gomponiften hat, fid der Gefahr unterzicht, ein ſchönes Werk 
dem Nichts zu entreißen. Er veröffentlicht die Symphonie, er 
rettet fie, fie wird nicht ganz untergehen. In zehn oder zwölf 
mufifalifhen Leihbibliothefen Europas wird fie eine Stelle 
finden, fünf oder ſechs eifrige Künftler werden fie ſich faufen, 
vielleicht wird fie einmal von irgend einer philharmonifchen 
Geſellſchaft in der Provinz abgemürgt; das ift aber auch Alles! 

So erflärt e8 fi, weswegen die Zahl neuer Eym- 
phonien fortwährend in Abnahme begriffen if. Haydn. 
ſchrieb deren mehr ala 100, Mozart hinterließ 17, Beethoven 9, 
Mendelsfohn 3, Schubert 1. Reber hat mehr Muth gehabt 
als diefe leptern; er fehrieb deren 4, welche der ehrenmerthe 
Verleger Rihaut in vollftändiger Partitur veröffentlicht hat, 
Es find Symphonien in der clafifhen Form Haydn's und- 
Mozart's; jede befteht aus vier Etüden, aus einem Allegro, 
einem Adagio, einem Scherzo oder einer Menuet und einem. 
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Finale von lebhafter Bewegung. Indeß ift die Charakterver- 
ſchiedenheit der dritten Säße in diefen vier Symphonien ber 
merfenawerth. Der der erften (in Dmoll) ift ein Scherzo in 
halben Tacten, lebhaft, leicht, funfelnd, in Mendelsſohn ſcher Art. 
In der zweiten (Cdur) wird das Scherzo durch ein etwas leb⸗ 
baftes Mufifftüd in ®/, Tact, im Gefhmad von Mozart'3 und 
Haydn’3 Menuetten erfegt. Die Menuet der dritten (in Es) ift 
im Gegentheil ernft, und gleicht im Rhythmus und im Cha- 
tafter durchaus der Tanzweife, welche urfprünglich denfelben 
Namen führte. Der dritte Sag der vierten Symphonie (in 
Gdur) endlich ift ein Scherzo von kurzem >/, Tact wie die Beet- 
boven’fhen. Solcherweiſe hat Reber in feinen Symphonien 
einen Ueberblick der verſchiedenen Arten gegeben, wie die vier gro« 
fen Meifter Haydn, Mozart, Beethoven und Mendelsfohn nad 
einander ihren dritten Eymphoniefag aufgefaßt haben. Noch 
mehr, er hat in der Symphonie (und wir beglüdwünfchen ihn 
deswegen) bie langfame Menuet wieder hergeftellt, welche ſich 
wefentlih von der rafchen Menuet Haydn's und Mozart's 
unterfcheidet, und von der die in Gluck's Armide vorfommende 
das bewunderte Mufter bleiben wird. Man erzählt von diefem 
Stüd, daß, ala Veſtris bei der Generalprobe zu Glud fagte: 
„Run, Herr Ritter, find Sie mit meiner Menuet fertig?” diefer 
ihm erwidert habe: „Ja wohl, aber fie ift in einem fo großen 
Stile, daß Sie genöthigt fein möghten, fie auf dem Carouffel- 
Plage zu tanzen.” 

Reber's melodiſcher Stil ift ſtets ausgezeichnet und rein; 
an einigen Stellen feiner Trios für Piano mit Begleitung von 
Saiteninftrumenten zeigt er eine Tendenz zum Beralteten, und 
erinnert an die Formen der alten Meifter wie z. B. Rameau, 
Gouperin, aber mit einem Reihthum an Entwidelung, welcher 
diefen unbefannt war. In feinen Symphonien ift er moderner. 
Seine Harmonie ift fühner als die von Haydn und Mozart, 
indeß ohne den mindeften Hang für jene wilden Mißflänge, 
für jenen feit vier oder fünf Jahren von einigen deutſchen 
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Mufttern, deren Verſtand gelitten gu Haben ſcheint, fyſtematiſch 
angenommenen Eharivari-Stil, welcher gegenwärtig das Ent- 
fegen und der Schredten aller muſilaliſch Gebildeten ift. 

. Was die Inftrumentetion feiner Symphonien anbelangt, 
fo ift fie forgfältig, fein, oft ſinnreich, und von allen Rohheiten 
durchaus frei, jede Stimme ift mit Sorgfalt und Kunft geführt. 
Das Orcheſter ift wie dad Mozartfche zufammengefegt; die 
ſtarktdnenden Inftrumente, wie die Bofaunen, kommen nicht 
darin vor, ebenfowenig die neueren Blasinftrumente, von 
Schlaginftrumenten trifft man bloß die Paufen an. Es ift 
eigentlich unndthig zu erwähnen, daß die Hand des gefchidten 
Eontrapunctiften fech überall kundgiebt, und daß die verſchie⸗ 
denen Stimmen mit einer Leichtigkeit und Feinheit fih durch⸗ 
kreuzen, verfolgen und nachahmen, welche die Klarheit nie 
beeinträchtigt. Endlich ſcheint es mir, daß eines ber offenbar- 
Ren Berdienfte des Herrn Reber in der allgemeinen Anlage 
feiner Muſilſtücke, in der weifen Sparfamteit der Effecte und 
in der fo ſeltenen Runft befteht, bei Zeiten aufjuhören. Ohne 
fi auf zu Meinliche Berhältniffe zu beſchraͤnken, geht er doch 
wie über den Punct, wo der Hörer ihm nur mit Ermüdung 

. zu folgen vermödhte, und ſtets ftheint ihm der Ausſpruch 

Boileaus: 

Qui ne sut se borner ne sut jamais 6orire 
(Ginfräntung macht ben Beifter) 

vorzuſchweben. 

Es iſt mir unbekannt, ob die vier Symphonien Reber's 
in den Concerten des Conſervatoriums aufgeführt worden 
ſind; indeß habe ich vor einigen Jahren zwei derſelben bei 
Gelegenheit jener Feftlihfeiten, wo der Zutritt fo ſchwer ift, 
gehört, und ſowohl die eine wie die andere erlangten damals 
einen glänzenden Erfolg. 
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Stephan Heller ſcheint mir gleichfalls zu jener 
weniger zahlreichen Claſſe von refignirten Mufifern zu ge 
hören, welche ihre Kunſt lieben und achten. Er hat großes 
Talent, vielen Geift und’ beharrliche Geduld, fein Ehrgeiz ift 
befheiden und feine fünftlerifchen Ueberzeugungen find durch 
Studien, tägliche Beobachtungen und gefunde Einfiht uner- 
ſchutterlich geworden. Geſchickter Pianift, beſchränkt er fih auf 
Sompofitionen für fein Inftrument, welche er übrigens nicht 
felbft zur Geltung bringt, da er niemals öffentlich fpielt; nie 
etheilt er ihnen jenen glänzenden, mit ſchlaffer und gemeiner 

+ Reihtigfeit verbundenen Anſchein, welcher den Erfolg der 
meiften Saloncompofitionen fichert; feine Compofitionen, in 
denen alle Hülföquellen des neuern favierfpielö zur Anwendung 
gelangen, unterfcheidet ſich dennoch weit von jenen faft unaus- 
führbaren Schwierigkeiten, die manche Leute zum Anfchaffen ge- 
wiſſer Etüden treiben, von denen fie nicht vier Tacte zu 
fielen vermögen, bloß aus dem Grunde, um fie, ald wenn 
fie fie zu fpielen vermöchten, auf ihrem Piano auszulegen. 
Stephan Heller kann man nicht den geringften Charla- 
taniamu® vorwerfen. Seit einigen Jahren hat er fogar das 
‚Unterrichtertheiten aufgegeben, fich fo des großen Vortheils 
beraubend (tichtiger ala man glaubt), Schüler zu haben, die 
feinen Ruhm predigen. Er fchreibt in Muße, mwenn 
es ihm einfällt, fhöne, gedanfenreihe Werke, im Allgemeinen 
don lieblihem, zuweilen aber auch von lebhaftem Charatter, 
welche ſich nach und nach überall hin verbreiten, wo die ernfte 
Kunft des Clavierfpielö gepflegt wird; jfein Ruf ift im Wad- 
fen, er lebt ruhig, und die Laͤcherlichkeiten des muſikaliſchen 
Treibend vermögen ihm faum ein Lächeln abzugewinnen. 
D glüdliher Menſch! 


28. 
Romeo und Iulia, 


von Bellini. 
Aufführung in der großen Oper, Debut der Madam Deflvali. 


Gegenwärtig giebt e8 fünf Opern diefed Namens, denen 
angeblih Shakeſpeares unfterblihes Drama zur Unterlage 
diente. Nichts gleicht aber weniger dem Meifterwerke des eng- 
liſchen Dichters, als die meift mißgeftalteten, ärmlihen, und’ 
zuweilen bis zum Blödfinn einfältigen Tepte, welche verfchie 
dene Gomponiften in Muſik gefept haben. Sämmtlihe Ver⸗ 
faffer behaupten indes, an Shafefpeare ſich begeiftert, an der 
ftrahlenden Sonne ſeines Liebesdramas ihr Richt entzündet zu 
haben. Bleiches, ſchwaches Licht, bei dreien faum wie das 
fleiner Wachslichter, bei einem bloß einen gewiſſen Glanz 
ſtrahlend, und bei dem andern faum dem Lichtſtümpfchen des 
Lumpenſammlers vergleihbar! 

Bad die italienifhen und franzöfifhen Tertverfertiger, 
mit Ausnahme von Romani (welcher, wie ih glaube, Ber- 
faffer des von Bellini componirten if), au dem Shafefpeare'- 

ſchen Werke gemacht haben, überfteigt an Kinderei und Unfinn 
allen Glauben. Nicht, daß es möglich ift, ein Drama in eine 
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Dper umzugeftalten, ohne es mehr oder weniger zu verändern; 
ih weiß dad wohl; aber ed giebt eine gewiſſe einſichtsvolle 
Weife, diefe entweihende Arbeit, welche einmal die Erforder- 
niſſe der Muſik erheifhen, ins Werk zu ſetzen. 3. B.: Ob» 
‚gleih man nicht alle Perfonen des Shakeſpeare'ſchen Stüdes 
beibehalten fann, warum ift e8 den Operntegtverfertigern nie 
eingefallen, wenigſtens eine von denen beizubehalten, die 


. fünmtlih unterdrüdt wurden? Warum kommen in den bei« 


den franzöfifchen Opern, welche auf den Bühnen, wo die komi⸗ 
The Oper herrſcht, aufgeführt wurden, weder Mercutio, noch 
die Amme, zwei von den Hauptrollen fo verfehiedene Perfonen 
vor, welche dem Mufiter Gelegenheit zu fo pifanten Gegen- 
fügen gegeben hätten? Dagegen erſcheinen in diefen beiden, an 
Werth fo verfhiedenen Werken, mehrere neue PBerfonen, ein 
Antonio, Alberti, Cebas, Gennaro, Adriani, eine Nifa, eine 
Cecilia u. f. w., und zu welchem Zmwede?..... 

. In den beiden franzöfifhen Opern ift das Ende ein 
glüdliches. Die tragifhen Opernfehlüffe waren damals von 
unjern fämmtlihen Iyrifhen Theatern verbannt; man hatte 
Den Anblid des Todes aus Rüdficht auf die außerordentliche 
‚Empfindlichkeit des Publicums verboten. In den drei italieni- 
fhen Opern dagegen fommt die Schlußfataftrophe vor. 
Romeo vergiftet fih, Julie giebt ſich einen leichten Dolchſtich, 
fest ſich fodann neben dem Körper Romeos fanft nieder, ſtößt 
ein zarted: „Ach!“ aus, das ihren legten Seufzer vorftellt, und 
Alles ift aus. 

Wohl verftanden, weder Franzofen noch Staliener, noch 
felbft die Engländer haben es gewagt, auf ihren dem eigent- 
lichen Drama gewidmeten Theatern den Charakter Romeos 
in feiner ganzen Integrität zu bewahren, und feine Liebe zu 
Rofalinde ahnen zu laffen. Pfui! annehmen, daß der junge 
Montagu vorher ein anderes Mädchen als die Tochter des Ea- 
pulet zu lieben vermocht habe! das wäre unmwürdig des Ber 
griffs, welchen man fi) von diefem Mufter eines Liebenden 
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macht, das mürde ihn aller Poefie entkleiden; das Publicume 
befteht ja bloß aus beftändigen und reinen Seelen! . ... 


Und dennoch, wie tief ift die Lehre, melde der Dichter 
geben wollte! Wie oft glaubt man wicht zu lieben, bevor man 
die wahre Liebe fennen lernte! Wie viel Romeos find geftor- 
ben, ohne fie gefannt zu haben! Wie viele andere haben ihr 
Herz lange Jahre hindurd für eine Rofalinde bluten gefühlt, 
welche von ihrer Seele durch Abgründe getrennt war, in deren 
Tiefe fie nicht bliden mochten! ..... Wie viele unter ihnen 
haben zu einem freunde gefagt: „Ach, ich verlor mich ſelbſt. 
ich bin nicht Romeo, der ift ich weiß nicht wo. Leb' wohl! 
Vergeſſen lehreft Du mich nie.” Wie oft vernimmt der Lieb» 
haber Rofalindens Mercutios Worte: „Romm nur, wir tollen. 
Did) bald aus diefem Schlamm der Liebe ziehen,” und erwidert 
dem luftigen Philofophen darauf mit einem ungläubigen 
Laͤcheln, fo da diefer, von Romeos trüber Stimmung ermüdet, 
ſich mit den Worten entfernt: „Diefe Rofalinde mit dem blei« 
Gen Gefiht und mit dem Marmorherzen quält ihn dergeftalt, 
daß er noch närrifch werden wird.” Erſt im Augenblid, wo er 
auf dem glanzvollen Fefte, das der reihe Capulet veranftaltet, 
Julia erblidt und, nahdem er faum einige Worte diefer rühren. 
den Stimme vernommen hat, in ihr das lang erfehnte Wefen 
fhaut, das fein Herz vor Wonne erbeben macht, erft in die- 
fem Augenblide verſchwindet das Bildniß Rofalindens, wie 
ein Gefpenft beim Sonnenaufgang. Und nad dem Feſte, in 
der Umgegend von Capulets Haus umherirrend, reiner Himm- 
liſchen Beängftigung zur Beute, voll von der gewaltigen Um« 
wãlzung, welche mit ihm vorgegangen ift, vernimmt er das 
Geftändniß des edlen Mädchens, erzittert vor Erftaunen und 
Freude, und nun beginnt das unfterbliche Zwiegefpräch, würdig, 
der Engel des Himmels: 


. Romeo. 
Sieb Deinen treuen Liebesſchwur für meinen. 
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Julia, 
34 gab ihn Die, eh’ Du darum geflebt; 
Ab doch, ich wollt‘, er ftünde noch zu geben. 
Romeo. 
Vour Du ihm mir entzlehn? Wozu das, Liebe? 
Zulla. 
Um unverfellt ihn Dir zurüdzugeben. 
Romeo. 
D felige, feige Racht! Nur fürdht' ich, weil 
Mid) Racht umgiebt, dies Alles fei nur Traum, 
Zu ſchmeichelnd füß, um wirklich zu beftehn. 

Man muß endlih von einander ſcheiden; Romeo, das 
Herz von tiefem Schmerz erfüllt, fagt zu feiner Geliebten: „IH 
begreife nicht, wie man und trennen Tann, ich fann nur mit 
Mühe den Gedanten faflen, daß ich Dich verlaffen muß, fei 
es felbft nur auf wenige Stunden. Bernimmft Du unter den 
Harmonien, welche von fern herübertönen, den langen, 
ſchmerzlichen Aufſchrei. ... . Er fiheint meiner Bruft zu ent« 
fpringen. .... Blick auf die glänzenden Geftirne des Him- 
mels, fheint e8 nicht, als hätten die himmlifchen Geifter ihren 
Bohnfig unferer Liebe wegen erleuchtet? .... . “Julie, 
pochenden Herzens, antwortet nur mit Thränen. Und die 
wahrhafte, tiefe, unbefchreiblihe, mit aller Macht der Einbil- 
dungäfraft, des Herzens und der Sinne auögeftattete Liebe 
feiert ihre Geburt. Romeo und Julie beginnen ein neues 
eben, fie lieben fi. ..... 

Shakefpeare! Bater! 

Kennt man dad wunderbare, mit Flammenſchrift geſchrie- 
bene Gedicht, und vergleicht man mit ihm die groteäfen Opern« 
tegte, welche dataus gebilvet worden, kalte mit dem Saft von 
Gurten und Wafferlifien gefcriebene Rhapfodien, fo muß 
man audrufen: 

Shafefpeare! Gott! 
und denten, daß der Schimpf ihn nicht zu treffen vermag. 
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Und toll mit meiner Bäter Gliedern fpielen? 
Und Tybalt aus dem Leichentuche zerren? 
Und in der Wuth, mit eines großen Ahnherrn 
Gebein, zerſchlagen mein zerrüttet Hirn? 

O feht! mid) düntt, ich ſthe Tybalt’s Geiftt 

Er ſpaͤht nach Romeo, der feinen Leib 

Auf einen Degen fpiegte. — Weile, Tybalt! — 
Ich fomme, Romeo! Died trint’ ih Dir! 

Die Mufit, ich wage ed zu behaupten, vermag daffelbe; 
aber warn fie es je gethan, ift mir unbefannt. Bei der Dar 
ftellung dieſer beiden fehredlichen Auftritte war mir immer zu 
Muthe, als drehte ſich mein Gehirn im Schädel um und ale 
krachten mir die Knochen im Fleiſche ... und nie werde ich 
dieſen Schrei der Liebe und Angſt vergeffen, welchen ich ein- 
mal hörte: 


Romeo! Romeo! — Here’s drink! — I drink to thee! 


Und nachdem man ſolche Werke hat kennen Iernen, folde 
Eindrüde in fih aufgenommen hat, foll man aus Euern 
ſchwaͤchlichen Leidenſchaften, Euern Meinen Liebſchaften Ernſt 
machen? ... Ihr verlangt, daß Leute, welche ihr ganzes Reben 
lang an den großen oceanartigen Seen zugebraht haben, wo 
ſich ftolz und grünend diefe jungfräulihen Wälder der Kunft 
erheben, an Eure Gartenhäuferchen, an Eure Buhabaumfchnige- 
reien, an Eure Gläfer mit Meinen rothen Fifchen, oder an Eure 
Sümpfe voll von Kröten fih gewöhnen mögen! Armfelige 


Die andere franzöfifche Partitur, welche den Titel: Ro- 
meo und Julia trägt, und heutigen Tags fait unbefannt 
ift, rührt, leider zu geringer Ehre unferes nationalen Stolzes 
von Dalayrac her. Der Berfaffer des abſcheulichen Textbuches 
hatte. Geift genug, ſich nicht zu nennen. Das ift wahrhaft 
erbärmlih, gemein, dumm, durch und durch. Man möchte 
fagen, es fei das Werk zweier Einfältigen, welche weder die 
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Leidenfaft, noch dad Gefühl, noch die gefunde Bernunft, noch 
das Franzöfifche, noch die Muſik kennen. 

In diefen beiden Opern ift wenigftend die Rolle des Ro- 
meo für eine männliche Stimme geſchrieben. Die drei italie- 
nifhen Meifter dagegen theilten Ben Geliebten Juliens einer 
Frauenftimme zu. Das ift noch ein Ueberreft der alten mufi« 
kaliſchen Sitten der italienifchen Schule. Das rührt von dem 
eingewurzelten Borurtheil eines Tindifchen Senſnalismus ber. 
Man nahm Frauen, um Liebhaberroflen zu fingen, weil in 
den Duetten zwei weibtihe Stimmen leiter Terzenreihen, 
welche dem italienifchen Ohre fo fehr behagen, hervorzubringen 
vermögen. In den Altern Opern diefer Schute findet man faft 
feine einzige Baßrolle; die tiefen Stimmen waren diefem Publi⸗ 
cam von Sybariten, welches nah Suͤßigkeiten des Rlanges fo 
leder war wie bie Kinder nad) Zuder, ein Gräuel. 

Zingarelli's Oper erhielt ſich in Frankreich und Italien 
siemtich fange in Auf. Es iſt eine ruhige, anmuthige Mufit; 
man merft darin feine Spur mehr von den Shatefpeareifchen 
Charakteren, fein Streben, die Leidenfchaften der handelnden 
Berfonen auszudrüden, glei als wenn der Komponift die 
Sprache, welche er feinen Melodien anpaßte, niddt verftanden. 
Man erwähnt oft einer berühmten ArieRomeos: „Ombra ado- 
rata“, welche lange Zeit PJas Publicum nach dem Theätre- 
Halien in Paris lockte, und die Talte Langeweile 
bed ganzen übrigen Werks ertragen ließ. Diefes Mufit- 
früd if anmuthig, elegant und in feiner Gefammtheit gut 
gehalten; die Flöte hat hübſche Meine Stellen, welche mit den 
Bruchftüden der Singftimme auf geſchickte Weife ein Zwie- 
gefpräh halten. Die Phyfiognomie diefer Arie ift faft eine 
lãchelnde. Romeo, in den Tod gehend, drückt darin feine 
Freude aus, bald Julia wieder anzutreffen und an glüdlicher 
Stätte die reine Wonne der Liebe zu genießeg: 

Nel fortunato Eliso 
Avra contenti il cor. 
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Julia, fingt Stüde, theild von wahrem Ausdrude, theils 
aus mufifalifhen Späßen beftehend. In einer großen Arie 
3. 2. ruft fie aus: „Es giebt feine Seele, die mehr zu leiden 
hat, als die meinige.“ 


Non v’6 un affna a questo eccasso 
Sventurata al par di me, 


Dann fammelt fie fih einen Augenblid, und fingt con 
brio, ohne Worte, lange Reihen ‚von Triolen von 
munterfter Art, deren Allegria durch die Späße der erften 
Violinen noch vermehrt wird. 

Was das Schlufduett anbelangt, die furchtbare Scene, 
wo Julie, welche fih dem Glück nahe wähnte, Romeos Ber- 
giftung erfährt, feinem Todesfampf beimohnt und zulept auf 
feinem Körper ſtirbt, fo giebt es nichts Ruhigeres als diefe 
Todesängfte, nichts Reizenderes als diefe Zudungen; hier läßt 
ſich mit Recht der Ausfpru Hamlet? anwenden: Sie ſcherzen 
bloß, es ift bloß Gift zum Spaßen. 

Aus dem Romeo von Baccai führt man bloß noch den 
3. Act auf, welcher allgemein im Ruf eines Stücks voll Leiden- 
haft und f@öner dramatifcher Färbung fteht. Ich habe die 


Oper in London gehört, und muß geftehen, weder Farbe noch 


Leidenſchaft darin gefunden zu haben. Die Verzweiflung 
der beiden Liebenden ift darin Bon fehr ruhiger Art. Ich 
kann nicht fagen, ob e8 wahr ift, daß diefer dritte Act der- 
jenige ift, welcher gegenwärtig den vierten der Bellini’fchen 
Oper bildet, welche eben an der großen Oper zur Aufführung 
gelangte; ich habe ihn nicht wieder erfannt. Wie e8 heißt, war 
der legte Act Bellini's zu ſchwach befunden worden. Das 
Gift ſchien zu fpaßhaft..... Das ift wunderbar. Bor 
25 Jahren hörte ih ihm in Florenz, und nicht die geringfte 
Erinnerung daran ift in mir haften geblieben. 

-  Diefer Rofheo, der fünfte feines Namens, obgleich eine 
der mittelmäßigften Partituren Bellini’s, enthält hübſche 
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Sachen und ein ſchwungvolles Finale, mo ein ſchöner einftim- 
miger Satz zwiſchen den beiden Liebenden vorfommt. Diefe 


* Stelle fiel mir gleich beim erften Male, wo ich fie auf ber ita- 


lienifhen Bühne hörte, auf. Sie wurde in jeder Hinficht gut 
aufgeführt. Die beiden Liebend®n waren mit Bewalt durch 
ihre wuthentbrannten Eltern von einander getrennt; bie Mon» 
tagus hielten Romeo, die Capulet3 Julia zurüd; aber bei der 
legten Wiederkehr der fchönen Phrafe: 

Bir werden und im Himmel wiederſehn! 


entwanden fih Beide den Händen ihrer Verfolger, ſtürzten ſich 
einander in die Arme und umfchlangen fi mit wahrhaft 
Shatefpeare'fher Gluth. In diefem Augenblide begann man 
an ihre Liebe zu glauben. An der großen Oper wagte man 
dieſe Kühnheit nicht; in Frankreich gilt e8 nicht für anftän- 
dig und fhidlich, daß zwei Liebende ſich ſolcherweiſe auf der 
Bühne umarmen. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, 
fo bat der fanfte Bellini in feinem Romeo bloß eine 
mäßige Begleitung angewandt, und weder von der fleinen 
noch von der großen Trommel Gebraud gemacht; an der gro⸗ 
Ben Oper hat man feinem Orcheſter diefe für fo höchſt nöthig 
gehaltenen Hülfötruppen hinzugefügt. Könnte wohl in einem 
Stüde, mo Auftritte von Bürgerkrieg vortommen, dad Orcheſter 
der Trommeln entbehren? und fann man heutigen Tages über 
haupt ohne große Trommel fingen und tanzen? — Indeß wirkt 
die große Trommel im Augenblicke, wo Julia fi zu den 
Füßen ihres Vaters windet und in verzweiflungsvolles Ge- 
ſchrei ausbricht, durch ihr beharrliches, regelmäßiges Schlagen 
der guten Tacttheile wahrhaft fomifh. Da ihr Lärm alles 
Andere übertönt und die Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf ſich 
Ienft, fo denft man nicht mehr an Julia, und glaubts ein 
an der Spige einer Legion der Nationalgarde marſchirendes 
Muſikcorps zu vernehmen. 

Die in Bellini's Partitur eingefhalteten Ballette find 
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nicht viel werth; fie ermangeln de Reize und Schwunges. 
Ein Andante dagegen gefiel: dasjenige nämlich, welches die 
Arie der Straniera zum Thema hat: 


Meco tw vieni, 6 misera, 


Eine der rührendften Erfindungen Bellini'd. Und dazu 
tanzt man..... Aber man tanzt ja zu Allem, ganz glei, 
was e8 für Mufit ift. 

Die Coftüme find "gewöhnlich; das von Lorenzo allein fiel 
auf; es ift eine Art Reifrod mit Marderbefag. Der gute 
Lorenzo geht alfo wie ein Pole gekleidet. War es denn da 
mals in Berona fo kalt?..... Maris, welcher diefe Rolle 
gab, war heifer (wahrſcheinlich kam es von der Kälte), und 
feine Stimme verfagte ihm einige Male. Gueymard ift ein 
energifher Tybalt. Madam Gueymard fang mit ihrer gol- 
denen Stimme die Julia, auf echt mufifalifhe Weiſe. Die 
Debütantin, Madam Veftvali, ift eine große und [höne Ge 
ftalt, deren in der Tiefe fehr umfangreiche Altftimme in der 
Mittellage des Glanzes entbehrt. Ihre Gefangfertigkeit läßt 
ſehr zu wünfhen übrig, und der Einfag ded Tons, nament- 
lich in der höhern Octave, ermangelt manchmal der Reinheit. 
‚Sie hat ben Romeo mit vieler... Würde gegeben. 

Die Scene im Grabgemölbe,.von großen englifchen Künft- 
lern dargeſtellt, wird das erhabenfte Wunder dramatifcher 
Kunſt bleiben. Bei dem Namen Romeos, welcher leife den 
Rippen der wiederauflebenden Julia entflieht, bleibt der junge 
Montagu einen Augenblid, wie von Betäubung gelähmt, un- 
beweglich; ein zweiter, noch zärtlicherer Anruf lenkt feinen Blick 
auf das Grabmal, eine Bewegung Julias zerftreut feinen 
Zweifel. Sie lebt! er ftürzt fih auf das Todtenlager, und 
entreißt ihm den angebeteten Körper, indem er Dede und 
Todtentuch zerreißt, trägt ihn auf die Borderbühne, und richtet 
ihn mit feinen Armen empor. Julia, fraftlod, ſchaut 
matten Auges rings umher, Romeo ruft fie an, drüdt fie, ganz 
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außer fih, an ſich, faltet die Haare, welche ihre blaffe Stim 
verdeden, auseinander, bededt ihr Geficht mit glühenden-Räffen, 
und bridt in frampfhaftes Lachen aus; in feiner Freude hat 
er ganz vergefien, daß er fterben muß. Julia athmet von 


Neuem. Julia! Zulia!..... Aber ein entfepficher Schmerz 
mahnt ihn, daß das Gift zu wirken und feine Eingeweide zu 
gernagen beginnt! ..... „O potent poison! Capulet! Ca- 
pulet! gräce!..... “ 


Er finft in die Knie, phantafirt, wähnt Julias Vater zu 
erblidten, welcher fie ihm von Neuem entreißen will..... 

Diefe Scene geftaltet fi in der neuen Oper folgender 
maßen: 

An jeder Seite von Julias Grabmal find Stufen ange 
bracht, damit fie bequem und anftändigerweife davon herab» 
eigen fann. Sie thut es in der That, und bemegt fih in 
gemeffenen Schritten gegen ihren unbeweglichen Geliebten. 
Darauf unterhalten fie fi von ihren Angelegenheiten, und 
ſprechen ſich über alleslei Dinge in größter Seelenruhe gegen 
einander aus, 


Romeo. 
Bas erblid’ ih? 
Julia. 
Romeo! 
Romeo. 
Julia lebend! 
Julia, . 


Das Erwachen von einem ſcheinbaren Tod an diefem Tage giebt und 
einander zurüd' 


Romeo. 
Sprichſt Du wahr? 

Julia. 
‚Hat es Lorenzo Dir nicht mitgetheilt? 


Derlioy, gefammelte Ghriften, I. 8 
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Romeo. 
Dfne Etwas davon zu wiffen, ohne Etwas davon zu erfahren, 
Glaubte id zu meinem Unglüd, Dich auf ewig zu verlieren. 


Giebt es feine Steine im Himmel? 

Nein, es giebt feine. Othellos Frage ift müßig. Nein, 
es giebt nichts Schönes, nichts Häßliches, nichts Wahres, nichts 
Falſches, nichts Erhabenes, nichts Albernes: Alles ift gleich. 
Das Publicum, dies Mufter hartherziger Gleichgiltigkeit, weiß 
es wohl! 

Faffen wir uns fin Geduld. Bon künſtleriſchem Stand» 
puncte aus (es kümmert fi Niemand darum) und hinſichtlich 
des finanziellen Erfolges der großen Oper hat, meines Erach⸗ 
tens, der Director diefer fehönen großen Bühne durch die An- 
ftellung der Madam Veftvali und durch die Aufführung des 
Romeo von Bellini fein gutes Gefchäft gemacht. 

Let’ us sleep! Eaßt und fehlafen gehen! 
Icanno more... Ich kann nicht weiter...) 





29. 
Ein Ballet „Zauft” und ein Wort Beethovens. 


Der Gedanke, aus Fauft ein Ballet zu machen, ift wohl 
einer der wunderbarften, welcher je in den finnlofen Kopf eines 
jener Menfchen gefommen, die Altes anrühren, Alles ohne 
eigentlichen böfen Willen entweihen, gerade wie es bie Amfeln 
und Spagen der großen öffentlichen Gärten machen, welche die 
Meifterftüce der Bildhauerkunft für Hühnerftangen halten. Der 
Berfaffer des Fauft-Ballets fheint mir hundert Mal bewunde⸗ 
rungswerther ald der Marquis bei Moliere, welcher ſich die 
Aufgabe geftellt Hatte, Die ganze rdmiſcheGeſchichte in Madrigale 
iu fegen. Was die Mufifer anbelangt, welche die Perfonen des 
berühmten Gedichts fingen ließen, fo muß man ihnen Vieles 
nachſehen, weil diefe Perfonen mit Recht der träumerifchen, 
leidenſchaftlichen, unbeftimmten, unbegrängten, unermeßlihen 
Kunft der Töne angehören. 

Die viel Widmungen hat der olympifche Goethe ertragen 
müflen! Wie viel Mufifer mögen ihm gefehrieben haben: 
„DDu!” oder einfach: „Ol“ woraufererwiderte, oder doch hätte 
erwidern müjfen: „Ich bedanke mich recht fehön, meine Herren, 
daß Sie ſich die Mühe gegeben haben, ein Gedicht in Ruf zu 
bringen, welches, ohne Sie, unbefannt geblieben wäre, 
u. ſ. w.“ Er war ein arger Spötter, der weimariſche Gott, 
welcher, ich weiß nicht von wen, übel genug der deutſche Bol- 
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taire genannt worden ift. Ein einziges Mal fand er feinen 
Meifter, und zwar in einem Mufiter. Denn, das ſcheint ger 
genmwärtig bewieſen, die Mufit macht die Leute nicht fo dumm, 
wie die Literaten lange behauptet haben, und feit einem Jahr- 
hundert foll es faft ebenfo viele geiftreihe Muſiker wie einfäl- 
tige Literaten gegeben haben. 

Goethe war nämlich auf einige Wochen nah Wien ge- 
tommen. Er hatte Beethoven's Geſellſchaft gern, welcher in 
der That zur Berühmtheit feines Schaufpield Egmont beige 
tragen hatte. Als er eines Tages mit dem melancholiſchen 
Titanen im Prater fih erging, grüßten die Borübergehenden 
achtungsvoll die beiden Spaziergänger, und Goethe allein er⸗ 
wiberte diefen Gruß. Zulegt ungeduldig darüber, fo oft den 
Hut abziehen zu müffen, fagte Goethe: Wie ermüden mich die 
guten Leute mit ihren Büdlingen! — Kümmern Sie fi) nicht 
darum, Excellenz, entgegnete Beethoven, vielleicht bin ich «8, 
den die Leute grüßen. 


30. 


To be or not to he. 
Paraphrafe. 


Sein oder nicht fein, das ift die Frage. Darf eine mur 
thige Seele die ſchmählichen Opern, die lächerlichen Eoncerte, 
die mittelmäßigen Birtuofen, die rafenden Componiften über 
fich ergehen laffen, oder gegen diefen Strom von Uebeln ſich 
wappnen, und durch deren Befämpfung ihnen ein Ziel fegen? 
Sterben, — ſchlafen, — nichts weiter. Und fi fagen, da 
man durch diefen Schlaf dem Ohrzerreißen, den Leiden des 
Herzens und der Bernunft, den taufend Schmerzen, melde die 
Beſchaͤftigung mit der Kritik unferem Geifte und unferen Sinnen 
auferlegt, ein Ende macht! — Das ift ein Refultat, welches 
fehnlich herbeizumünfchen. — Sterben, — flafen, — ſchlafen, 
— vielleicht ein Alpdrüden haben. — Ja, das iſt's, was Einen 
bedenklich madt. Vermögen wir zu wiffen, welde Qualen 
uns im Traume bevorftehen,, in diefem Todesfchlaf, nachdem 
wir die ſchwere Laft des Dafeins abgelegt haben? welche thö- 
richten Theorien wir zu unterfudhen, welche übelflingenden 
Bartituren anzuhören, welche Einfaltapinfel zu loben, welchen 
Befhimpfungen der Meifterwerke wir beizumohnen haben 
werden? welche Ueberſchwaͤnglichkeiten gepredigt, welche Wind- 
mübhlen für Koloffe gehalten werden mögen? 

Das erfordert Nachdenken; diefer Gedanke iſt's, welcher 
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die Feuilletond fo zahlreich macht, und das Leben ihrer un» 
glüdlihen Verfaffer hinausfpinnt. 

Wer möchte in der That das Dafein in einer unfinnigen 
Belt, da8 Schaufpiel ihres Wahnfinns, die Beratung und 
die Irrthümer ihrer Unmwiffenheit, die Ungerechtigkeit ihres 
Urtheils, die eiſige Gleihgiltigkeit der Herrfchenden zu er- 
tragen? Wer möchte von ihren umebelften Leidenſchaften ſich 
in Bewegung ſetzen laffen, wer möchte vor ihren filzigften, 
eigennügigften Intereffen, welche fih unter bem Namen von 
Liebe zur Kunft verbergen, bis zur Befprehung des Albernen 
ſich erniedrigen, wer möchte Soldat fein, und feinen Befehld- 
haber lehren, wie er die Uebungen abzuhalten hat, wer mödjte 
Reifender fein, und feinen Führer leiten, der fich deffenungeachtet 
verirrt, wenn eine Flaſche Chloroform oder eine Spitzkugel 
genügten, fi von dieſer erniedrigenden Rolle zu befreien? 
Wer hätte die Entfagung, in diefer niedrigen Welt, Verzmweife 
lung aus Hoffnung, Ermüdung aus Unthätigfeit, Zorn aus 
Geduld entftehen zu fehn, wäre nicht die Furcht vor etwas 
Schlimmerem jenfeits des Todes, in jenem unbekannten Lande, 
aus dem noch feine Kritik zu und gelangt ift?..... Das 
iſt's, was den Willen erfchüttert und aufhält..... — dort, 
es ift fogar nicht einmal erlaubt, einige Augenblide dem Nady- 
finnen zu widmen; da ift die junge Sängerin Ophelia, mit 
einer Partitur bewaffnet und eine lachende Grimaffe ſchneidend, 
— Was begehren Sie von mir? Schmeicheleien, nicht wahr? 
immer und immer wieder. — Nein, gnädiger Herr; ich habe 
von Ihnen eine Partitur in Händen, welche ih Ihnen ſchon 
fange zurüdzuftellen wünfchte. Nehmen Sie fie in Empfang, 
ich bitte Sie darum. — Ich? Gewiß, ih habe Ihnen nie Etwas 
gegeben. — Gnädiger Her, Sie wiffen fehr gut, daß Sie ed 
waren, welcher mir dies Geſchenk machte, und die freundlichen 
Worte, womit Sie e8 begleiteten, erhöhten noch feinen Werth. 
Nehmen Sie es zurüd, denn für ein edled Herz werden die 
Toftbarften Geſchenke von dem Augenblide an werthlos, wo 
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derjenige, von dem fie herrühren, nur Gleichgiltigkeit für ung 
hat. Nehmen Sie, gnädiger Herr. — Ah! Sie haben Herz? 
— Gnädiger Herr? — Und Sie find Sängerin? — Was wol- 
Ten Eure Hoheit fagen? — Wenn Sie Herz haben und Sän- 
gerin find, fo müffen Sie alle Gemeinfhaft zwiſchen der 
Sängerin und dem Weibe von Herz abbrechen. — Giebt es 
denn einen paffenderen Umgang für Beide? — Deſſenungeach⸗ 
tet muß es fo fein; denn der Einfluß eines Talents, wie dad 
Ihrige, hätte eher die edelften Herzensregungen verdorben, 
ala das. Herz das fünftlerifche Streben geadelt hätte. Früher 
galt dies. für Widerfinn; gegenwärtig wird es ald erwiefene 


Thatſache angefehen. Es ga Beit, mo ih Sie 
bemwunderte. — In der That, x, Sie ließen mich 
dies glauben. — Sie haben U mir zu glauben. 
Meine Bewunderung war nu Defto mehr wurde 
ih dadurch getäufeht. — Gel in Klofter. Was 
begehrten Sie? Einen berühmt iel Geld, den Bei« 


fall der Narren, einen Ehemann mit Titel, den Namen Herzo- 
gin? Ja, ja, fie träumen Alle davon, einen Prinzen zu heira- 
then. Warum ein Gefchleht von Blödfinnigen in die Welt 
feßen? — Habe Mitleid mit ihm, gütiger Himmel! — Falls 
Sie heirathen, nehmen Sie folgende wenig tröftliche Wahrheit 
von mir ald Mitgabe: „Eine Künftlerin, fei fie falt wie Eis, 
rein wie Schnee, wird dennoch der Verläumdung nicht entge- 
hen. Gehen Sie ins Klofter. Leben Sie wohl; oder wollen 
Sie durchaus heirathen, fo nehmen Sie einen Erötin, das ift 
das Befte, was Sie thun können; denn die Leute von Berftand 
wiffen fehr wohl, melde Qualen Sie ihnen vorbehalten. 
Gehen Sie ind Klofter, zögern Sie nicht. Leben Sie wohl. 
— Himmlifhe Mächte, gebt ihm feine Vernunft zurüd! — 
Ich habe auch von Ihren vielfachen Geſangs-Coquetterien, 
von Ihren ſpaßhaften Anſprüchen, von Ihrer thörichten Eitel⸗ 
keit vernommen. Der Himmel hat Ihnen eine Stimme ver- 
liehen, Sie haben eine andere daraus gemacht. Man ver- 
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traut Ihnen ein Meifterwerf an, Sie entftellen und verftum- 
meln e8, Sie ändern feinen Charakter um, Sie vermummen 
es mit elenden Zierrathen, Sie nehmen die unverfchämteften 
Berfürzungen damit vor, Sie bringen groteöfe Baffagen, 
laͤcherliche Harpeggien, drollige Triller darin an; Sie beleidi- 
gen den Schöpfer des Werfed, die Leute von Gefhmad, die 
Kunft und den Menſchenverſtand. ort, fprehen Sie nicht 
mehr mit mir davon. Ind Klofter, ind Klofter!” (Sie gebt.) 

Die junge Ophelia hat nicht gang Unrecht, Hamlet hat 


allerdings ein wenig den Kopf verloren. Aber in unferer 


mufitalifhen Welt, wo gegenwärtig Alles närriſch ift, wird 
es unbemerkt bleiben. Uebrigens hat er lichte Augenblide, 
der arme Prinz von Dänemark; er ift nur närrifh, wenn der 
Wind aus Nord-Nord-Weft weht; fommt der Wind aus Süden, 
fo weiß er fehr wohl einen Adler von einem Bufard zu untere 
ſcheiden. 


31. 


Die Gloden, die Glockenthürme und die drei 
Schlagarten. 


Ich glaubte diefer Tage über, auf immer meiner Berr 
pflichtung als Berichterftatter komiſcher Opern entbunden zu 
fein, und war fehr erfreut darüber, juerft wegen der Berfaffer, 
über deren Werke ich fo übel Bericht erftatte, ferner wegen der 
Refer, welche über meine Berichte einfhlafen, und endlich meir 
netwegen, da ich wenig Luft mehr für die irdifche Muſik in 
mir verfpüre, und mich danach fehne, je eher je lieber den 


großen Meiftern im Ringe des Saturns, wo fie nad) den Aus-- 


ſprüchen der mohlunterrichtetften unter den drehenden Tifchen 
gegenwärtig weilen follen, meine Verehrung und Dienfte zu 
widmen. 
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Das tommt daher, weil die Bruft gewiffer Menfchen unter 
den Schlägen de Schwengelö einer gewiſſen in ihr enthaltenen 
Art von Glocke nah und nad) leidet. Diefer Schwengel bes 
wegt fih auf verfchiedene Weife. Es giebt drei Schlagarten, 
welche mwefentlic zur Vernichtung der Gloden beitragen: bie 
freudige, die ſchmerzliche, und die verdoppelte Schlagart. 

Bei der Erften trifft der Schwengel bloß die freudige 
Seite der Glode. 

Zum Beifpiel: Ihr feid Mufiter, Ihr befindet Euch weit 
ab von Eurem Baterlande in einer großen, fehr gebildeten 
Stadt, Ihr gebt da ein Concert; died Concert ift glänzend 
ausgeſtattet. Cuerer Leitung fteht eines jener bewunderns⸗ 
werthen Orchefter von 100 und mehr ausgemählten Künftlern 
zu Gebote, welche mit der Stimme der Erzengel fingen, murren 
und treffen wie der Donner, oder leife murmeln wie die reife 
Ernte beim Wehen ded Morgenmindes. Ihr habt ihm die 
Aufführung eines großen Werkes anvertraut; mit Eifer und 
Aufmerkfamteit hat e8 zehn oder zwölf Broben abgehalten. — 
Der Concertabend fommt heran, Ihr befteigt den Tritt vor 
dem Dirigentenpult, alle Ausführenden find von Eurem Ge 
danken durchdrungen, fie haben ihn begriffen, und Eure Seele 
fpiegelt fi in ihren Augen wieder. Beim Eintritt richtet Ihr 
folgende Worte an fie: „Meine Herten, Sie fennen mein 
Wert faft auswendig, find alfo nicht mehr genöthigt, Ihre 
Blide beftändig auf Ihre Stimmen zu richten; bliden Sie 
daher fo oft wie möglich nach dem Tactftod, und wir werden 
im Rhythmifchen und im Ausdrud Refultate erlangen, welche 
als unmöglich gelten, und für minder geſchickte Künftler, ala 
Sie, es in der That find.” Der Saal, ein vortreffliched und 
glänzendes Local, ift von einem wohlmolfenden, einfichtövollen, " 
empfindfamen Publicum erfüllt, das für den Berfaffer und fein 
Werk ſympathiſch gefinnt ift. Man beginnt eines jener Mufit- 
füde, deffen Anfang auch nicht das Geringfte von der weitern 
Entwidelung vorauöfehen läßt. Bei einem gewiffen Puncte 
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wähnt das Publicum an dem Gipfelpuncte des mufifalifhen 
Gebäudes angelangt zu fein, es fühlt fich von einer heftigen 
Bewegung durchzuckt, und hat Mühe feine Beifallsbezeugungen 
zurüdzuhalten. Das ift indeß nicht® al8 eine Kriegalift, um 
den Hörer zu täufchen. Diefer Effect ift bloß eine Vorbereir 
tung zu einem fpäter fommenden viel größern, der feinerfeite 
wiederum nur eine neue, der großen Wirklichkeit vorhergehende 
Luftſpiegelung ift, welche dad Publicum zu erwarten fo weit 
entfernt ift. Ihr nahet dem Schluffe; der Glodenfhmengel ber 
fhleunigt feine Schläge, Ihr blidt rund um Eud, im Par 
terre und in den Logen fo vielen leifen Schauer, in dem DOr- 
cheſter fo vielen Eifer...... Jetzt ift der Augenblid da, Ihr 
macht eine Gebehrde, welche bedeutet: Alles los! und ein 
Gewitterfturm durhbrauft das Orcefter, der ganze Saal 
erbebt, unterbrechende Rufe des Publicums lafjen ſich verneh« 
men, und der legte Accord entfeffelt einen Sturm von Bravos; 
die Bögen fehlagen wie Hagel auf die Rüdfeite der Biolinen, 
man ruft Euch, Ihr follt hervortreten, Euch verneigen; aber 
diefe Anftrengung fältt Euch unmöglich, feuchend bleibt Ihr, 
auf beide Hände Euch fügend, ‚vor Eurem Bulte, und der 
Glockenſchwengel läßt die Oftergloden in Eurer erfhütternden 
Bruſt ertönen. 

Darauf folgt ein Adagio. Das Drhefter, welches eben 
nod einem ftürmifchen Meere glich, fammelt fih jet. Es 
verwandelt fi, wird fanft, fingt, meint vor Liebe; ein leiden- 
ſchaftliches Zwiegeſpraͤch entfpinnt ſich zwiſchen den männlichen 
und weiblichen Klängen; die zärtlihen Stimmen antworten 
fih und verfließen in einander, man glaubt die unfterbli- 
hen Berfe Shakefpeare’3 (in Romeo und Julia) zu ver- 

"nehmen: 
Ich gab ihn Dir, eh’ Du darum gefleht; 
Und doch. ich wollt’, er ftände noch zu geben. 
— Bolrft Du ihn mir entziehen? Wozu das Liebe? 
— Um unverftellt ifn Dir zurüdzugeben, u. f. w. 


395 


Während das Orcheſter Eure Liebeshymne fingt, durch⸗ 
fliegt Euer Blid den Saal; Ihr merkt, wie die Aufmerkſamkeit 
fich nad) und nach verdoppelt. Ein anfehnlicher Militair dreht 
feinen fahlen Knebelbart auf fehr bezeichnende Weife; in einer 
Parterreloge des Profceniums, faut eine bleiche Dame, welche 
ſchon am Tage vorher bei der Generalprobe Euch aufgefallen 
it, mit verfhlingenden Bliden an ihrem Taſchentuche, und- 
trod'net von Zeit zu Zeit mit einer rafhen Bewegung ihre 
Augenwimpern. Das Stüd endet, und der Saal bricht nach 
einer Art gerübrten Seufzens, in neue Beifalldbezeugungen aus. 
Man verlangt Euch zum zweiten Male. Died Mal geht ihr 
auf dem Vordergrunde Euch zu verbeugen, und indem Ihr an 
der Barterreloge vorübergeht, hört Ihr die bleiche Dame fagen : 
„O, dies unvergeßlihe Adagio!“ Zweiter Hervorruf. Die 
bleihe Dame wirft Euch ihr Bouquet zugüßen. Indem Ihr 
& mit achtungsvoller Miene aufnehmt, habt Ihr die Kühn- 
beit das einfilbige Wort: „Wo?“ am die fehöne Enthufiaftin 
zu richten. Die Antwort lautet wiederum: „O! died unver 
geßliche Adagio!” Dritter Hervorruf. Diesmalnähert Ihr Euch 
ſoweit mögfich der Profceniumsloge, und noch tiefer ald die 
beiden erften Male Euch verbeugend, wagt Ihr zu fagen: 
„Bann?“ und eine Stimme antwortet raſch: „Morgen Mittag, 
bei der Semenoffbrüde.” 

Das Concert ſchließt mit demfelben Erfolge. Ihr verlaßt 
die Bühne, gebrochen vor Ermübung, brennend vor Durft, und 
Ihr durcheilt die Corridors mit dem Rufe: Zu trinken! zu 
trinten! — Man geleitet Euch in einen Saal, wo eine Flaſche 
friſchen Bierd Euch erwartet. Ihr nehmt [ven Inhalt der 
Flaſche zu Euch, und indem Ihr Euch das Geſicht trodnet, 
nähert Ihr Euch einem Spiegel. Yhr richtet mit der rechten 
Hand eine höfliche Gebehrde an Euer Spiegelbild, welche das⸗ 
felbe mit der linfen Hand erwidert, indem Ihr zu ihm fagt: 
„Ich bin mit Ihnen zufrieden, mein Herr, Sie haben heute 
Abend das Orcheſter gut geleitet! Ich danke Ihnen.” Ein 
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heiteres Geficht zeigt fich, e8 ift Euer Secretair, Euer Factotum, 
Euer ebenfo umſichtiger wie redlicher Agent, e8 ift Euer Bel- 
loni. Bei feinem Anblide denkt Ihr an die Concerteinnahme, 
und Ihr empfängt ihn mit der ſtürmiſchen Frage: „Wieviel ?" 
— Zwanzigtaufend Frances! — „Ah! gut!” 

Um die Erfhütterungen diefer freudigen Schlagweife zu 
empfinden, muß man weit, fehr weit reifen, jung und fräftig 
fein, und lange dem Schnee und Froft trogen. 

Um dagegen die zweite Schlagart, diejenige, welche die 
ſchmerzhafte Seite der Glode trifft, zu eınpfinden, ift e8 nicht 
nöthig, auswaͤrts zu gehen. Habt Ihr etwa die thörichte 
Schwäche, in Euerm theuern Baterlande ein Concert geben zu 
wollen, fo bietet fih Euch zuerft die Unmöglicpkeit dar, einen 
paffenden Saal zu erlangen. Denn e8 giebt nur einen guten 
Saal, und diefer ift den fremden Künftlern vorbehalten, welche 
ihn durch Vermittelung ihrer -Gefandten und Fürften, ihrer 
notürlihen Befhüger, erhalten. 

Ungeachtet diefed erften Hinderniffes, engagirt Ihr ein 
gutes Orcheſter; daffelbe fann aber bloß zwei Proben abhalten. 
Allen Euren Reclamationen entgegnet man mit der Phrafe 
des Leporello: Tempo non ha! man hat feine Zeit. Selbft 
bei diefen beiden, fehr ungenügenden Proben, findet ſich ein 
Theil der Muſiker eine Stunde fpäter, als ſie beftellt waren, 
ein, ein anderer Theil wiederum entfernt ſich eine halbe Stunde 
vor Schluß. 

Alles ift nur aus dem Gröbften gearbeitet, faum erin- 
nern fih die Muſiker des Tempos einiger Mufifftüde; die 
Nüancirungen find roh oder fehlen ganz. Der Componift 
muß mit diefem Halb und Halb zufrieden fein. Mit Angft und 
Bangen tritt er am Goncertabend vor fein Pult: Ein von 
Langerweile ſchwangeres Stillſchweigen empfängt ihn. Das 
erfte Stüd findet ſchwachen Beifall, weil darin ein gewiffer 
Glanz und Pomp fich entfalten. Aberin dem unvergeßlichen 
Adagio begeht das Orchefter, welches es bereitö wieder ver- 
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geilen hat, Fehler auf Fehler; mitten in einer Paufe fällt eine 
Bioline allein ein, die Clarinetten blafen den A-moll- ftatt 
den A-dur-Xccord, der Hauptjag wird auf gemeine Weife vor« 
getragen, die Paffagen werden geradebrecht. 

Der Componift, betäubt durch die fhmerzhaften Schläge 
feiner innern Glode, erblidt in dem pathetifchften Augenblid 
feines geliebten Werkes drei dide Herren, von denen der 
eine ſich zum Einſchlummern anſchickt, der andere bereits einge 
ſchlummert iſt, und der dritte vollftändig ſchläft. Ganz nah bei 
diefen umfangreihen Herren bewegen Damen heftig ihre Fü 
Ser, und an den geringfehägigen Bewegungen ihrer Lippen 
bemerkt Ihr, wie fie da® dumme Wort auöfpredhen: „Das ift 
nicht heiter genug.” Das Adagio endigt, ſechs oder ſieben 
vereinzelte, in dem Saale ſich verlierende Künftler applaudiren, 
die Schläfer wachen auf, und die Damen feinen, gegen die 
Klatfchenden fi) wendend, zu fagen: „Was fällt diefen Herren 
ein?“ Das Concert zieht ſich folherweife bie zum Schluß, 
vor einem mehr und mehr unaufmerffamen und immer mehr 
abnehmenden Publicum hin, da fih nad) jedem Stüde zehn 
oder zwölf Berfonen entfernen; und ala der Goncertgeber end- 
lich nad dem Foyer zurüdtehrt, erblickt er feinen Belloni, 
der ihm auf feine ftumme frage erwidert: „Alles geht.gut, 
unfer Berfuft beträgt nur 800 Francd.” Am andern Morgen 
verdoppeln ſich die fhmerzhaften Schläge, wenn der Compo- 
nift, der im Ganzen einen sucoös d’estime erlangt hat, zu 
thörichten Hoffnungen fich verleiten und fi einfallen läßt, mit 
einem jener erfahreren Rathgeber, von denen fo oft das Schid- 
fal der Künftler abhängt, von irgend welchem mufifalifhen 
Unternehmen zu fprechen. Der Unfelige erflärt feinem Richter 
den poetifhen Gedanken, welchen er erfaßt und fo lange Zeit 
gehegt hat. Der Andere hört ihn mit einer verdugten Miene 
an, gleihwie eine Hühnerhirtin, der man, indem man fie 
Amaryllis anredet, Verſe von Pirgil vorträgt; darauf erwi⸗ 
dert er falt mit allerlei plumpen Ausreden, und zerftört die 
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edlen Hoffnungen des Träumers, welcher feine Zeit und fein 
Land verfennt, gründlih. So zertritt ein Ochfe, ber fih 
inmitten eine® Gartens verirrt hat, den grünen Rafen, jer- 
bricht das Porzellan von Sevred, vernichtet die fhönften 
Blumen. 

Ad! diefe Schlagmeife fpielt den Glodtenthürmen fehr 
übel mit ...... 

Bir fommen jept zur doppelten Schlagmweife, zu derjeni- 
gen nämlich), welche wechſelsweiſe die freudige und die ſchmerz⸗ 
bafte Seite der Glode trifft. Folgendes ift die Art, wie fie er- 
zeugt wird: 

Ihr kommt eine halbe Stunde zu früh in einem Zimmer 
an, das auf die Straße hinausgeht; Ihr ſchließt Euch darin 
ein .... Ihr macht Feuer an.... Die Pendeluhr geht 
recht langſam. Ihr umkreift zehn oder zwölf Mal mit großen 
Schritten das Zimmer. Endlid) rüdt die Stunde heran, fie ift 
da, fie ſchlägt .. . Sie wird kommen. Doch nein, fie fommt 
nicht. Ihr umkreiſt das traurige Zimmer noch elf oder achtzehn 
Mal, Ihr geht rundum, im Viered, querdurch. Jept ſcheint der 
Gang der Uhr fidh zu befpleunigen ... Ihr fhaut auf eure 
Zaſchenuhr; fie ift der Pendeluhr voraus.... Es kann irgendein 
unvorhergefehenes Hinderniß eingetreten ſein . ... Ihr trinkt 
ein Glas Waſſer. Ihr dffnet das Fenſter, und blickt in die Ferne 
... . — Niemand. — Ah! doch! ihr bemerkt Jemand nahen, 
der gleicht... Es kommt näher .... Es iſt ..... ein 
altes Weib mit einem Gemuſekorb. — — Ah! dies Mat iſt 
es der Rand eines wohlbefannten Mantels, ein rother Befak 
2... 9a, ja, Ihr zweifelt nicht mehr daran .... es ift ein 
Sergeant der Nationalgarde. Es fängt an zu regnen. Das 
ift der Grund, da8 ift der Grund! Sie wird gezwungen gewe ⸗ 
fen fein, nach ihrer Wohnung umzulehren, um einen Regen» 
ſchirm zu holen; nein, fie wird einen Wagen ſuchen, und bei 
ſolchem Wetter ift es nicht leicht, gleich einen zu finden. Da 
kommt gerade ein zweifpänniger Wagen von der benachbarten 
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Straße in eiligem Trabe her. Das ift er... man eilt herbei. 
Eure Bruft kracht und fehauert wie der Glockenthurm einer 
Kathedrale, wenn man die große Glode läutet. Der Wagen 
rollt vorüber. Verwunſcht! Ranges Stillfehweigen . . .. . 
Ihr findet eine Hand voll Stednadeln auf dem Kamin, Ihr 
verwendet die Zeit, fie eine nach der andern in einen Knäuel zu 
fieden. Nachdem dies gefchehen, beginnt Ihr Euern Spazier- 
gang des Löwen im Käfig von Neuem, als Euch noch eine 
Stednadel auf dem Boden in die Augen fällt. Ihr hebt fie 
auf, und ftedt fie neben den andern in den Knäuel, mit dem’ 
Worten: Es ift ein Glüd, daß ich fie bemerkt habe; fie hätte 
mid) am Knie vermunden fönnen. Wiederum Stillfhweigen, 
Niemand zeigt fih. Ihr fett Euern Kopf durch das Fenſter, 
um fo weit wie möglich hinaus zu fhauen; der Regen trifft 
Euer Haar, wenn Ihr welches habt. Ihr bemerkt Nichts als 
Hatfegende Ströme und triefende Fußgänger. Mit fieberhafter 
Hand fchließt Ihr das Fenfter wieder, und beobachtet dabei, daß 
Damen in dem Haufe gegenüber Euch lächelnd betrachten, 
und zu fagen fheinen: „Das ift ein fehr gequälter und unge 
duldiger Here.” - . 

Wahrlich, Ihr feid hochſt ungeduldig und gepeinigt. Ihr 
werft Eud) in einen Lehnſtuhl, unbeweglich, düfter, an Euerm 
ganzen Wefen leidend, gerade fo wie jene mit Theer beftriches 
nen Ratten, welche boshafte Jungen an den Strafeneden 
lebendig verbrennen. Sollt Ihr gehen? Sollt Ihr noch war 
ten? Ihr könnte unwohl geworden fein, ein Zufall..... 
es ift Alles möglih..... es ift vorbei, fie wird nicht mehr 
tommen. Die höllifhe Pendeluhr ſcheint jept in Galop zu 
gehen, als zwei kurze raſche Schläge an der äußern Thür Eu 
n die Höhe fpringen laffen, wie eine Kugel aus einer Rafete. 
Ein Umdrehen des Schlüffels, — die Thür öffnet fih, — fie 
tritt ein, — zwei keuchende Lippen, — vier bligende entzüdte 
Augen, — zwei Lächeln, — man ftürzt fi einander in die 
Arme, und..... die Pendeluhr ift vergeffen. 


Dergleichen Glodenfpiele find die Beranlaffung, daß eines 
Tages im Begriff nach der Stadt zu gehen, um zu Mittag zu 
fpeifen, Ihr die Treppe zum Amppitrion hinaufzugehen zau⸗ 
dert, fall® diefer fein näherer Belannter von Euch if. Ihr 
fagt Euch: „Der Glodenthurm ſtürzt ein, der Schlägel 
bält an, ich fühle, daß der Tod naht." In einem fremden 
Haufe... eine Höflichkeit mit folhem Mangel an Lebens⸗ 
"art erwiedern, das wäre unſchicklich. Es ift beifer, zu einem 
vertrauten freunde fpeifen zu geben, 3. B. zu Herrn H., wel- 
Her heute Abend Gefellfhaft hat. Wenigften® werde id) da, 
ohne verdrießliches Aufſehen zu erregen, fterben können. 9. 
wird die Sache einfach dadurch 108 werden, daß reinen Wagen 
holen läßt, der mich nach meiner Wohnung fhafft; dann wird 
er fih zu Tiſche fepen, indem er zu feinen Gäften fagt: „Wir 
waren vorher etwas geftört, denfen wir nicht mehr daran, 
madjen wir ed und nun bequem. Antony nimm dies Cou · 
dert weg.“ \ 

Das ift die Geſchichte der Schlagarten, welche fo viele 
Glodenthürme zerftören. Trifft dies Schickſal, davon erfgüt- 
tert zu werden, einen armen Sterblichen, was meint Ihr, dad 
er beginnen fol? — Gegen die Drei? — Zum Teufel, er 
fterbe! — Und das thut er auch, feid deswegen nicht unge 
duldig. Ave Caesar, te moriturus salutat! 
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Meinen guten Freunden ⸗ 
den Mitgliedern des Orchesters 
in X 


einer civilifirten Stadt 


getvidmet. 


Berliog, gefammelte Griften, IT. j 1 


Prolog. 


Es giebt im Norden Europa's ein Dperntbeater, in deffen 
Drcheſter die Gewohnheit herrfcht, daß die Muſiker — wor⸗ 
unter Leute von Geift find, — während ber Aufführung aller 
mittelmäßigen Opern zu ihrer Unterhaltung entweder leſen, oder 
über allerlei literarifche und mufitalifhe Dinge plaudern. Da- 
mit ift genug gefagt, um zu wiſſen, daß fie — fehr viel leſen 
und plaudern. Dem entfprehend liegt auf jedem Mufltpult 
neben der Orchefter-Stimme irgend ein Buch; und gerade 
der Mufiker, der am tiefften in der Betrachtung feiner Stimme 
verfunten, am eifrigften mit dem Zählen feiner Paufen, mit 
dem Berfolgen feiner Stichworte befchäftigt fheint, — ift von 
Balzac3 wunderbaren Scenen, oder von Dicken ẽ reizen⸗ 
den Sittengemälden, oder felbft vom Studium irgend einer 
Wiſſenſchaft gewöhnlich am meiften Anſpruch genommen. Ich 
weiß Einen unter ihnen, der während der erften Mandel Bor- 
ftellungen von einer „berühmten“ Oper, die drei erften Bände 
von Humboldts „Kosmos“ gelefen, wieder gelefen, über- 
dacht und — verftanden hat. Ich weiß einen Andern, der es 
während des andauernden Erfolgs eines heutzutage ſchon 
verſchollenen Werkes, glüdlich dahin gebracht hat, englifh zu 
lernen; und einen Dritten, der mit einem außergemöhnlichen 
Gedaͤchtniß begabt, feinen benachbarten Gollegen fhon mehr 
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alazehn Bände Geſchichten, Rovellen, Anekdoten und Schwänfe 
erzählt hat. 

Nur ein einziges Mitglied diefed Orcheſters erlaubt ſich 
niemals auch nur die geringfte Zerftreuung. Ganz bei der 
Sache, unermüdlich thätig, die Augen unverwandt auf feine 
Stimme gerichtet, den Arm in fteter Bewegung, würde er ſich 
für entehrt halten, wenn es ihm jemals begegnen follte, daß 
er fih um ein Achtel verzählt, oder nur den leifeften Tadel 
über die Schönheit ſeines Tones verdient hätte. Bei jedem 
Altſchluß ift er purpurroth, ſchweißtriefend, erfchöpft, athem- 
108; und dennoch wagt er niemals, die Augenblicke der Rube, 
welche die Unterbrehung der mufitalifhen Feindfeligfeiten 
ihm gewährt, zu benugen, um ein Glas Bier in der „Reftau- 
ration“ zu trinken. Die Furcht, ſich zu verfpäten und bie 
erſten Takte des nächften Altes zu verpaflen, genügt, ihn auf 
feinen Poften feft zu nageln. — Bon feinem Eifer gerührt, 
ſchicte ihm der Theater-Direlter eined Tages 6 Flaſchen Mein 
Zur YAufmunterung.” Der Künftler aber, feines „Werihes” 
ſich bewußt, war weit entfernt, dies Gefhen? etwa dankbar 
anzunehmen. Stolz ſchickte er den Wein an feinen Direltor 
mit den Worten zurüd: „Ich brauche keine Aufmunterung!” 
— Man erräth, daß ih vom — „Broßen-Trommel-Schläger" 
ſpreche. 

Seine Collegen aber ſtellen im Gegentheil ihre Lekture. 
ihre Erzählungen, Unterhaltungen und Plaudereien nut dann 
ein, wenn ein großes Meiſterwerk auf den Pulten liegt, dem 
fie Ehre erweifen wollen; oder wenn, in gewöhnlichen Dpern, 
der Bomponift ihnen eine Principalſtimme von weſentlicher 
Bedeutung zugetheilt hat. Im lepteren alle wäre ihre ab- 
ſichtliche Zerftreuung doch gar zu leicht bemerkbar, und würde 
fie compromittiren. Aber niemals ift doc das gange Dr- 
Hefter „obligat” in Anſpruch genommen; folglih werden 
Converfation und literarifhe Studien auf der einen Geite 
nur um fo lebhafter betrieben, wenn fie auf der andern Seite 
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momentan ftoden; und die liebenswürdigen Schwäger zur 
Linken nehmen das Wort dann wieder auf, wenn die zur 
Rechten ihre Inftrumente wieder aufnehmen. 

Da ich die civilifirte Stadt, wo diefer Inftrumental-Elub 
eingeführt ift, alljährlich zu befuchen pflege, verſchaffte mir die 
Ausdauer, die ich als Kunftliebhaber im Beſuch jenes Orche- 
ſters bewieß, erwünfchte Gelegenheit, daſelbſt eine hinreichend 
große Anzahl von Aneldoten und Novellen erzählen zu hören. 
Ich geftehe, daß ich felbft oft die Höflichkeit der Erzaͤhler er- 
widert, und ihnen meinerfeit3 au einen Vortrag oder eine 
Borlefung gehalten habe. Nun ift aber der Orchefter-Mufiker 
von Natur ein Wiederfäuer. Wenn er bei feinen Zuhörern, 
beifpielömeife zu Weihnachten, durch einen Wiß Lachen, oder 
durch eine Meine Erzählung Intereſſe erregt-hat, fo kann man 
fücher fein, daß er das neue Jahr nicht abwarten wird, ohne, 
zu verfuchen, mit demfelben „Kunftmittel” einen neuen „Erfolg“ 
zu erzielen. Da ich auf ſolche Weife gezwungen war, ihre 
allerliebſten Sachen fehr oft mit anzuhören, plagten mid) diefe 
ſchließlich faft eben fo fehr, als die geiftlofen Partituren, denen 
fie zur fleten obligaten Begleitung dienten. So entſchloß ih 
mid denn, fie nicht nur niederzuſchreiben, fondern fogar 
fammt den eingeftreuten Dialogen der Zuhörer und Erzähler 
zu veröffentlichen, um von jeder Sorte wenigftend ein Mufter- 
Beifpiel zu geben, und fo zu verhindern, daß man noch ferner 
davon fpräde. 

Daß „der, Große- Trommel» Schläger“ an meinen frei⸗ 

. gebigen bibliographifchen Beiträgen völlig unſchuldig ift, ver- 
ſteht fih von ſelbſt. Ein fo arbeitsfamer und ernfter Mann 
verachtet all’ dergleichen Mebungen des Wipes! 


Perſonen des Dialoge. 


Der Kapelimeifter 

«Corfino, Eoncertmeifter und Componiſt. 

Siedler, Shef der zweiten Geigen. 

Dimski, erfter Gontra-Baf. 

Vürüth, ziveite Flöte. 

Meiner der ältere, Pauter. 

Meiner der jüngere, erſtes Violoncell 

Derwink, erſte Oboe. 

Winter, ztveited Fagott. 

Bacon, Bratſche. (Stammt durhaus wat von dem ab, der das Pulver 
erfunden hat.) 

Moran, erfied Som. 

Schmidt, dritte® Horn. 

Carlo, Drcheſter · Diener. 

Ein Gerz, taͤglicher Befucher des Parquet. 

Der Derfaffer. 


Erster Ibend. 


Mine friviale Onvertäre wit origineller Stimmung. — Componifien-Schichfal, — 
Wie etfle Oper. Roele ans der Dergangeußrit. — Dincemia, Seutimentale 
Novelle. — Derbruß des Älteren Reiner. 


: Man fpielt LAne ſehr fade und moderne franzoͤſiſche Oper. 
Die Muſiker treten mit erſichtlich ſchlechter Laune und 
widerwilligen Mienen in's Orcheſtet. Sie halten es unter ihrer 
Wünde, nur einzuſtimmen, was der Kapellmeiſter jedoch nicht 
zu bemerken ſcheint. Als aber eine Oboe zufällig ihr a an- 
giebt, bemerken die Geiger denn doc, daß fie mindeſtens 
um einen Diertel-Ton höher, als die Blasinftrumente in der 
‚Stimmung ftehen. . . 

„Hört einmal“, fagt Einer, „das Orcheſter ift heute in 
„angenehmer Berftimmung! Wir wollen die Ouverture fo 
fpielen; das wird Hübfe!” 

Und wirklich „egefutiren“ die Muſiker ihre ‚Stimmen 
herzhaft, ohne dem Publitum auch nur eine Note zu ſchen⸗ 
ten .... ohne das Publitum aud nur um eine Note zu 
betrügen, wollte ih fagen. Denn die Zuhörer, über dieſes 
Hlödfinnige, rhythmifirte Charivari ganz entzüdt, verlangen 
«3 Da capo; und der Kapellmeifter fieht ſich gezwungen, wie- 
der von vorn anzufangen. ber, fchlau wie er ift, verlangt 
er jept, daß die Saiteninftrumente ſich „herablaflen“, die 
Stimmung der Bladinftrumente anzunehmen. — Welch ein 
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Intriguant! — Man flimmt ein; man wiederholt die Duver- 
ture, und — diesmal macht fie nicht den geringften Effett! — — 

Die Oper beginnt. Nach und nach hören die Mufifer 
auf zu fpielen. — „Weißt Du fon“, fagt Siedler, der 
Chef der zweiten Geigen, zu feinem Nachbar am Pulte, „was 
„man mit unferm Collegen Corfino gemacht hat, ber heute 
„Abend im Orchefter fehlt?" — Nein. Was ift ihm denn zu- 
geftoßen? — „Man hat ihn in's Gefängniß geftedt. Er hatte 
„fi die Freiheit genommen, unferm Theater-Direftor einmal 
„bie Wahrheit zu fagen, unter dem Borwand, daß biefer 
„ehrenwerihe Mann bei ihm eine Ballet-TRufit beſtellt habe, 
„bie nun, da bie Partitur fertig iſt, weder bezahlt noch auf 
„geführt wird. Er war in einer Wuth..... — Zum Teus 
fel auch, foll man da vielleicht Die Geduld noch nicht verlieren? 
Ich möchte Die einmal fo prellen fehen, um Deine Seelen ⸗ 
größe und Refignation volllommen fhäpen zu lernen! — „D, 
„id bin nicht ſo Dumm! Jah weiß zu gut, dab das Wort un 
„ſers Direttors nicht mehr werth ift, als — feine Unterſchrift. 
„Aber, nur Geduld! Man wird Corſino ſchnell genug wie- 
„det frei laſſen; denn ein fo guter Geiger ift wahrlich nicht 
eicht zu exfegen.“ 

„Aha! deshalb ift er alfo arretirt worden?” — fagte ein 
Bratſchiſt, indem, er- feinen Bogen niederlegt. „Wenn er nur 
„einmal Gelegenheit gu einer ähnlichen Revanche fände, wie 
„jener Staliener, der im 16. Jahrhundert den erſten Dpern ⸗ 
„Verſuch gemacht hat.” — Welcher Italiener? — „Alfonfo 
„bella Viola, ein Zeitgenofie des berühinten Goldſchmidts 
„Bildhauers und Ciſeleurs, Benvenuto Gellini. 3 
„habe hier in meiner Taſche eine Novelle, die fo eben erſchie ⸗ 
‚am iſt. Beide find die Helden davon; fol ich fie Euch vor- 
leſen?“ — Lab Deine Novelle hören. — „Du da, zieh Dei- 
„nen Stuhl mehr zurüd. Ic kann ſonſt nicht heram rüden.” — _ 
Dimsti! Made dor nicht foviel Larm mit Deinem Gentra- 
baß! Haft Du’s noch nicht fatt, diefe alberne Muſik gu ſpie ⸗ 
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len? — „Giebt’8 eine Gefchichte? Wartet nur, ih bin auch 
„babei.” 

Dimski beeilt fih, fein Inſtrument in den Winfel zu 
lehnen. Der ganze mittlere Theil des Orcheſters rückt um 
dem Borlefer fo nahe ald möglich zufammen, Der fhlägt feine 
Brochüre auf, ftügt den Ellbogen auf ein Hornfutteral, und 
beginnt halblaut: 


Die erfte Oper.) 
Novelle aus der Bergangenheit. 
1555. " 


L 
Florenz, 37. Juli 1655. 


Afonfo delle viola an Benvennto Cellini. 


3% bin traurig, Benvenuto; ich bin des Lebens müde 
und überbrüffig; oder, um die Wahrheit zu fagen: ich fühle 
mic) krank und verzehre mid), wie Du Did) einft verzehrteft, 
bevor Du den Tod Francesco's gerächt hatteft. Aber Du, 

— wie bald wurdeſt Du geheilt! Wird der Tag meiner 
Heilung wohl jemals erfeinen? ...... Gott weiß ed! Und 


*) Nachdem die erfte Ausgabe des Berlioz ſchen Werkes: „Mufita- 
liſche Reife durch Deutſchland und Italien“ vergriffen war, konnte der Ber- 
faffer fi} nicht entſchließen, bavon eine zweite zu veranftalten. Er hat den 
autobiographifhen heil jener „Reife“ überarbeitet, vervollftändigt, und 
einem anderen umfangreicheren Werte (feinen „Memoiren”) einverleibt, mit 
dem er gegenwärtig noch befchäftigt ift. Dagegen glaubte er, den novellifti« * 
fen Theil jenes Buches (wozu „die erfte Oper“ nebft mehreren anderen Er« 
zaͤhlungen gehört) in die „Orchefter- Abende“, ſowie den kritifchen Theil in 
„A travers chants‘‘ übertragen zu bürfen, da er bie „Muſikaliſche Reife“ 
als ein in feine verſchiedenen Grundbeftandtheile aufgelöftes Buch betrachtet, 
von welchem er nur noch bie Materialien zu bewahren wünfchte. 

(Anmerkung des Herausgebers.) 
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doch, welches Xeid wäre des Mitleids würdiger, ald das meine? 
Welchem Unglüdlichen könnten Chriſtus und die heilige Jung · 
frau größere Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn fie ihm 
-jenes untrüglihe Mittel verleihen wollten, jenen koſtlichen 
Balfam, der die bittern Schmerzen eines in feiner Kunft, wie 
feiner Perſon beleidigten Künftler am wirkfamften zu lindern 
vermag: die Rache! 

Oh nein, nein, Benvenuto! Das Recht, jenen elenden 
Officier nieder zu ftoßen, ber Deinen Bruber’getödtet hatte, 
- werde ih Dir nicht ftreitig machen; aber zwifchen Deiner Ber 
Teidigung umd der meinigen finde ich dennoch einen unend- 
lichen Abftand; ic fann nicht andere. Was hatte denn, im 
Grunde genommen, der arme Teufel gethan? Das Blut des 
Sohnes Deiner Mutter vergoffen, allerdings. Aber der Offi⸗ 
cier commandirte eine nächtliche Runde; Francesco war 
betrunfen; er infultirte die Wache ohne Beranlaffung, und 
griff fie mit Steinwürfen an; in feiner Berwegenheit ging er 
fogar fo weit, den Soldaten ihre Waffen entreißen zu wollen; 
fie machten Gebrauch davon und — Dein Bruder unterlag. 
Nichts war leichter voraus zu fehen, aber, geftehe felbit, Nichts 
war auch gerechter. 

Wie ganz anders ift mein Fall! Obgleih man mir mehr 
als den, Tod gegeben, habe ich mein Loos doch durch Nichts 
verdient. Ich hatte vollen Anfpruh auf Belohnung, und 
mußte Schimpf und Schmach erbulden! 

Du weißt, mit welder Ausdauer ich feit langen Jahren 
daran arbeite, die Ausbrudsfähigkeit der Mufif zu erhöhen, 
und ihre Hülfsmittel zu vermehren, Du weißt auch, daß we ⸗ 
der die Böswilligfeit ergrauter Meifter; noch der alberne 
Spoft ihrer befchränften Schüler; noch das Mißtrauen der 
Dillettanten, die mich für einen überfpannten Menſchen hal- 
ten, der viel eher ein Berrüdter, ala ein Genie ift; noch bie 
materiellen Hinderniſſe aller Art, welche die Armuth mit fi 
bringt, — daran mich hindern fonnten. Ich darf dies ge 
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ſtehen, weil eine ſolche Eonfequenz in meinen Augen gar fein 
Verdienſt if. 

Jener junge Montecco, mit Ramen Romeo, deffen 
Liebesabenthener und tragifhes Ende vor einigen Jahren in 
Berona fo viel Auffehen erregten, war ſicherlich feiner felbft 
nicht Meifter genug, um dem Zauber widerftehen zu fönnen, 
der ihn an das Geſchid der fhönen Giulietta, der Tochter 
feined Topfeindes, faft willenlos fefjelte. Seine Leidenſchaft 

„war ftärter, als die Beſchimpfungen der Barteigänger Eapu- 
let, war ftärfer, ald Dolch und Gift, die auf allen Wegen 
ihm bedrohten. Giulietta liebte ihn, und für eine in ihren 
Armen verfebte Stunde hätte er wohl taufendfachem Tode ge 
trogt. — Nun wohl! Meine Giulietta ift die Muſik. Und, 
bei Gott, ich werde von ihr geliebt! 

Bor zwei Jahren entwarf ih den Plan zu einem Büh- 
nenwerfe, das bis jeßt ohne Gleichen iſt. Der Gefang, von 
mannigfaltigen Inftrumenten begfeitet, follte "darin das ge- 
ſprochene Wort erfegen, und durch feine innige Berfhmelzung 
mit dem Drama eine Gefammtiwirkung erzeugen, deren felbft 
die höchſte Poefie niemals fähig wäre. Unglücklicherweiſe 
war diefer Plan ein fehr koftfpieliger; nur ein Fürft oder — 
ein Jude konnte feine Ausführung unternehmen. 

Alte unfere italienifhen Fürſten haben aber von dem 
ſchlechten Eindrud gehört, den die fogenannte „Tragödie mit 
Mufit“ gemacht hat, die gegen Ende deö vorigen Jahrhun ⸗ 
derts in Rom aufgeführt wurde.*) Der geringe Erfolg des 
„Orfeo“ von Angelo Poliziano, ein Verſuch ähnlider 





*) Der Berfaffer meint hier dad Mpfterinm „Die Belehrung deö heiligen 
Paulus“, welches der Cardinal Raphael Miarto gebichtet hatte, und 
auf feine Koften vor dem Papfi Innocenz VII. (in der Zeit zwiſchen 
1484 und 1492) auf einem beweglichen Theater aufführen ließ, das auf dem 
Forum in Rom errichtet wurde. Der Gomponift foll Francesco Beve- 
rini geheifen haben; von feiner Mufit hat fi Nichts erhalten. 

B RP. 
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Art,”) ik ihnen gleichfalls nicht unbefmmt gebfichen. Nichts 
wäre beber fruchtfofer geivefen, als ihre Iinserfkägung fir ein 
Unternehmen anrufen zu wollen, an bems bereitd ältere Mei⸗ 
ſter fo gänzlich gef&heitert waren. Man wärbe mich mar aufs 
Tune ded Hochmuthe und ber Meberfpanntheit beſchuidigt haben. 

Was aber die Juden ketrifft, fo babe ic) feinen Augen- 
bit eraftlich an fie gedacht. Alle was ich verwünfligeumeife 
vom ihnen hoffen durfte, war, bei der erſten Audeinanderieg- 
ung meiner Borfeläge von dem Geũndel noch ohne Schumpf 
und Hohngelächter zur Thüre hinaus geiviefen zu werben. 
Ueberdies kannte ich nicht einmal einen, der intelligent genug 
geweſen wäre, mus von ihm einer fo auftämdigen Behandlung 
auf alle Falle ficher fein zu Lönmen. Ich eutſagte alfo, wie Du 
glauben kannſt nicht one Kummer, meinem Liehlingeplane. 
Mit ſchwerem Herzen nahm ich jeme unbedeutenden Arbeiten 
wieder auf, von denen ich leben muß, leben — auf Kofien 
jener höheren Aufgabe, Die ich Dafür opfern feilte, und denen 
Preis dor) vielleicht einn Ruhm und Glück geweſen tere! 

Roc ein andrer neuer Gedanke begann kur darauf mich 
in Aufregung gu verfegen! Aber — lache nicht über meine 
Entdedungen, Gellimi; vergi überhaupt nicht, daß meine, 
erft im Werden begriffene Aunft, mit der Deinigen nicht ver- 
glichen werben Tamm, die ſchon längft in fo hoher Bollendung 
fich entwidelte. Du bir mußlaliſch genug, um mich verfichen 
zu Tonnen. 

Sage aufrihtig — glaubſt Du än der That, daß unſere 





*) Angelo Poltziano ober Polittanus, einer der vorzüglichften 
Wieverherfteller der <laffifhen Piteratur im 16. Jahthundert, (geb. 1454, 
ges. 1444) war einer der geiſtteichſten Männer feiner Bett und lebte in Flo ⸗ 
ven z am Hofe Lorenzo Medici’s hochgechtt. Sein Meines Drama „Or- 
eo‘, das er in zwei Tagen gedichtet Haben foll, gilt für fein befte® poetiſches 
Bert; es wurde am florentinifhen Hofe mit Mufit aufgeführt, wurde aber 
feiner Länge wegen nicht ganz gefungen,, fondern mußte theilweiſe recitirt 
werben. RP. 
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einförmigen Madrigale für vier Stimmen fon die böchfte 
Stufe der Bolllommenheit bezeichnen, welche Gompofition 
und mufttalifhe Ausführung zu erreichen fähig wären? Sagt 
und nicht die gefunde Bernunft, daß ſowohl hinfichtlich der 
Ausdrudsfähigkeit, als der muſilaliſchen Form, dieſe vielge- 
rühmten-Kunftwerfe doch im Grunde Nichts als Spielereien 
und Kinderpoffen find? — Ihre Worte: drüden unveränder- 
lich diefelben Empfindungen der Liebe oder Eiferfucht, des 
Zorns oder der Tapferkeit aus; der Gefang bleibt ebenfo ſtets 
derfelbe, und erinnert an bie. trübfeligen Pfalmodien der 
Bettelmönde. . 

Iſt das ſchon Alles, was Melodie, Harmonie und Rhyth · 
muß zu leiften vermögen? Giebt e8 für diefe Kunftmittel nicht 
noch Taufende von Anwendungen, die und nur unbefannt 
find? Kann eine aufmerffame Unterfuhung deſſen, was ift, 
nicht mit Sicherheit auch das ermitteln, was fein wird und 
fein follte? Und hat man aus den vorhandenen Inſttumen ⸗ 
ten ſchon genügenden Bortheil zu ziehen gewußt? Was will 
denn unfere erbärmlihe Inftrumental-Begleitung bedeuten, 
die die Singftimme nicht zu verlaffen wagt, und ihr unab- 
läffig im unisono, oder in der Oftave folgt? Giebt e8 denn 
nicht eine felbftändige Inſtrumentalmuſik? 

Und welche Borurtheile, welcher Schlendrian in der Ma- 
nier, mit der man die Stimme behandelt! Warum muß denn 
immer vierflimmig gefungen werden, felbft dann, wenn es 

ſich nur um eine Perfon handelt, die über ihre „Einfamfeit” 
Hagt? Kann man wohl etwas Unvernünftigered hören, ald 
die feit furzem in ber Trägödie eingeführten Canzonette, bei 
denen ein Schaufpieler, der in eigener Perfon ſpricht und 
allein auf der Bühne fteht, nichts deftomeniger von drei an 
deren Stimmen begleitet wird, die hinter den Gouliffen blei⸗ 
ben und feinem Gefange wohl oder übel folgen? 

Glaube mir, Benvenuto: was unfere, von ihren Werken 
beraufhten Meifter heutzutage den „Gipfel“ der Kunft nennen, 
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ift ebenfo weit von dem entfernt, was man in zwei oder drei 
Jahrhunderten Mufit nennen wird, als die Heinen zweibei- 
nigen Mißgeburten, welche die Kinder aus Straßenkoth Iner 
teu, von deinem erhabenen „Perſeus“, oder von Buona- 
rotties „Mofes“ entfernt find! 

Demnad müßte man eine fo wenig vorgerüdte Kunft, 
noch unzähligen Umgeftaltungen unterwerfen können; unend- 
lie Fortſchritte müßten noch zu thun übrig fein. Und wa⸗ 
rum ſollte ich nicht dazu beitragen Fönnen, den erfien Anftoß 
zu geben, der fie herbeiführen könnte? .. . 

Ich verrathe Dir nicht, worin meine neuefte Erfindung 
befteht. Es genüge Dir, zu wiffen, daß fie derart ift, um 
mit gewöhnlichen Mitteln, und ohne Beihülfe ber Reichen 
und Großen, in's Leben treten? zu fönnen. Nur Zeit brauchte 
ich dazu. War aber das Werk einmal vollendet, fo wäre die 
Gelegenheit auch Teicht zu finden gewefen, e8 während der 
Feſte, welche die Elite des Adels und der Kunftfreunde aller 
Nationen nãchſtens in Florenz vereinigen werden, im günftig« 
ften Lichte vorzuführen. 

‚Hierin aber liegt gerade die Urſache meines verzehrenden 
und finfteren Grimmes, der mir dad Herz zernagt. 

Eines Morgens arbeitete ih an jener eigenthümlichen 
Compofition, deren Erfolg mich dur ganz Europa berühmt 
gemacht haben würde, ald mih Monfignore Galeazzo 
auffuchte, ein Bertrauter des Herzogs“), dem meine Scene 
des „Ugolino” im vorigen Jahre fehr gefallen hatte. Er 
wendet ſich mit den Worten zu mir: 

„Alfonfo, Deine Zeit ift gelommen. Zept handelt es 
„fich nit mehr um Madrigale, Ganzonette und 
„Gantaten; höre mid an. Die bevorftehenden Vermäh- 
„Lungsfeierlichfeiten werden glänzend fein; man ſpart Nichte, 








=) Gofimo 1., erfter Hergog von Florenz, der fih 1869 zum Groß 
Herzog von Toskana erheben ließ. 
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„men ihnen bie Pracht zu verleihen, wels · ber zwei erlauhun 
Haͤuſer würdig ift, deren Verbinbumng wir feiern. Deine 
„meueften Exfoige Haben Bertrauen erwedt; am Hofe glaubt 
‚man jept an Did. — IH wußte wur Deinen Plan zu einer 
„Tragddie mit Muſik; ih habe dem Herzog davon 


"„gehrroen, me Deime Ider gefällt ihn. ifo aus Berl, 


‚Damit Dein Traum ſich verwirtliche! Schreibe Dein lyriſches 
Drama, und fei wegen ber Aubführeng unbefergt. Die ger 
ſqhickteſten Sänger follen aus Rom und Mailand nach Fio⸗ 
„renz berufen werden; die erften Virtuoſen follen für jedes 
„Inſtrument zu Deiner Berfügung ftehen; der Herzog iſt 
„pradhtliehend unb wird Dir Nichts verweigern. Erfülle, mas 

‚A von Dir erwarte, md Dein ‚Triumph iſt gewiß, Dein Olüdt 
„iſt gemad.” 

Ich weiß nicht mehr, was während diefer anerwarteten 
Anrede in mir vorgimg; aber ich war verftummt und regumgẽ · 
108. Ueberraſchung und Freude beraubten mid) der Spreche; 
ich muß wie ein Blöbfinkiger anögefehen haben! Gale azzo 
errieth die Urfache meiner Verwirrung, und drückte mir wie 
Sand: Lebwohl. Ulfonfo. Dis willig ein, nichtwahr? 
„Du verfprichft mir, alle andere Arbeit zuben zu laffen. um 
Dich auäfchirehtid nur ber zu widmen, Die Seine Hoheit von 
Dir verlangt? Behente, daß bie Bermählung in drei Mona⸗ 
„naten Rattfinden wird!" — Und, ba ich noch immer nicht 
ſprechen konnte, unb nur bejahend mit dem Ropfe nidte: 
„Run, beruhige Dich nur, Veſuv, und lebe wohL Morgen ex 
„bälft du den Gontraft; er wird noch dieſen Abend unter 
„Jeichnet. EB iſt eine abgemachte Sache. Nur guten Muth; 
wir zählen auf Dich!” 

Als ich wieber allein, war mir, als ob alle Wafferfälle 
von Terni und Tivoli in meinem Kopfe brauften. 

Das wurde noch ſchlimmer, ald ic mein Glüd erft ber 


griff, und aun auf's neue die Größe und Schönheit meiner 
"Aufgabe überſchaute. — Ich werfe mich mit Haft auf mein 
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Libretto, das längft fehon verlaffen in einem Winkel vergilbte; 
ich erblide fie wieder: Paolo, Francesca, Dante, 
Birgil, und die Schatten der Berdammten alle; ich höre fie 
wieder, die hinreißenden Seufzer und Klagen diefer unver 
gleichlichen Liebe; zarte und anmuthige Melodien, voll Hin- 
gebung, voll Melancholie und keuſcher Leidenschaft, entfalten 
fi) in meinem Junern; der entfepliche Auffchrei des Haſſes 
eines befchimpften Gatten ertönt; ich fehe zwei Leichen, feſt 
umſchlungen zu feinen Füßen rollen; dann finde ich die Seer 
len der beiden Liebenden wieder, nunmehr: auf immer ver« 
eint, aber umher irrend in den Tiefen des ſchwarzen Abgrunds, 
gepeitſcht vom ewigen Wirbelwind; ihre lagenden Stimmen 
miſchen fi mit dem entfernten, dumpfen Rauſchen der Ströme 
der Unterwelt, mit dem Zifchen der Flammen, mit dem Ge 
frei der Wuth und Raferei der Verdammten, mit all’ dem 
grauenvollen Getümmel jener ewigen Schmerzen ........ 

Drei Tage lang, mein Eellini, taumelte ich ziellos 
und planlos, wie im Schwindel umher; drei lange Nächte 
mälzte ich mich ſchlaflos auf meinem Lager. Erſt nachdem 
diefer heftige Fieberanfall vorüber, fehrte mein Mares Bewußt; 
fein und die Empfindung der Wirklichkeit mir wieder. Ich 
bedurfte diefer Zeit eines heißen und verzweifelten Kampfes, 
um meine Phantafie zügeln, und meinen Gegenftand beherr- 
ſchen zu lernen. Endlich blieb ih Sieger. 

In diefem ungeheueren Rahmen trat nach und. nad 
jeder Theil des Gemäldes, in einfacher und logiſcher Ordnung, 
in dunklen oder glänzenden Farben, in Halbfehatten oder 
grellen Tönen hervor; die menfchlihen Geftalten erfchienen 
mir hier lebensvoll, dort mit dem bleichen, falten Schein des 
Todes. Die poetifhe Idee unterordnete ſich ſtets dem mufi« 
talifchen Gedanken, und ward für ihn niemals zum Hinder- 
niß; eined ward durch das andere nur verftärkt, verfchönt 
und erhöht. Kurz, ich vollbrachte, mas ich wollte und wie 

Berlioz, gefammelte Sgrifien, 1. 2 
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ich es wollte, und zwar mit folder Leichtigkeit, daß zu Enke 
de zweiten Monats dad ganze Wert ſchon beendet war. 

Ich geftehe, daß nunmehr ein Bedärfniß nach Ruhe fi 
geltend machte. Aber der Gedanke an all’ die Heinen und 
umftändlihen Vorarbeiten, welche no überwunden werden 
mußten, um die Ausführung meines Werkes zu fihern, gab 
mir Kraft und Ausdauer. Ich überwachte die Sänger, bie 
Muftker, die Eopiften, die Maſchiniſten und Decorationd 
maler forgfältig. 

Alles wurde in Ordnung und mit erflaunlicher Pünkte 
lichkeit vollbracht: und das gigantifhe muſikaliſche Kump- 
wert war bereits im Begriff, ſich majeftätifch in Bemegung 
zu fegen, — als ein unermarteter Schlag feine Triebfedern 
zertrümmerte, und gleichzeitig den ſchdnen Verſuch, mit al" 
den berechtigten Hoffnungen deines unglüdligen Freundes 
vernichtete! 

Der Herzog, der aus eigenem Antrieb dieſes muſikaliſche 
Drama von mir begehrt hatte; Er, der mich veranlaßt hatte, 
meine andere Arbeit aufzugeben, durch deren Vollendung 
mein Name populär geworden wäre; Er, deffen verlodende 
Berfprehungen das Herz eines Künſtlers gehoben, feine Ein- 
bildungäfraft entflammt hatten — treibt jept mit alledem 
fein Spiel! Er gebietet diefer Einbildungskraft, zu erfalten; 
diefem Herzen, fi) zu beruhigen, oder zu brechen. — was 
kümmerts Ihn! — Kurz, er widerfept ſich der Aufführung der 
„Francesca“; die römifhen und mailändifhen Sänger 
erhalten Befehl, nah Haufe zurüdzufehren; mein Drama 
fol! nicht in Scene gehen; dem Herzog paſſe es nicht mehr; 
„er fei andern Sinnes geworden!” 

Die Menge, die ſich bereits nach Florenz gedrängt hatte, 
weniger noch durch die Zurüftungen zur Bermählung, als 
durd den Reiz der Neugier angezogen, welche das angekün ⸗ 
digte mufifalifche Feft in ganz Italien erregt hatte, — diefe 
Menge, die auf die neuen Eindrüde gefpannt war and nun 
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in ihren Erwartungen getäujcht wurde, forfchte begierig dem’ 
Grunde nad, der fie des Schaufpield, zu welchem fie gelom- 
men, fo vüdfichtelos beraubt hatte. Und da fie feinen ent- 
deden kounte, zögerte fie nicht, ihm in der Unfähigkeit des 
Gemponiften zu finden! — Jedermann fagte: „Diefes vieb ' 
„gerübmte Drama war gewiß abgefhmadt. Der Herzog, 
„ber bei Zeiten-die Wahrheit erfuhr, wird nicht gewollt has 
„ben, daß der ohnmächtige Verſuch eines ehrgeizigen Künft- 
„8er die Feftfeier mit dem Fluch der Rächerlichkeit belafte. - 
„G8 kann Nichts Anderes fein. Ein Fürft bräche fonft nicht 
„auf ſolche Art fein Wort. Della Biola iſt noch immer 
derſelbe eitle Phantaſt. wie wir ihn ſchon kennen; feine 
„Arbeit war eben feiner Aufführung würdig, und man will 
das nur aus Rüdficht für ihn nicht eingeflehen.” 

D, Eellini! D, mein edler, ſtolzer und würdiger Freund! 
Ueherdente einen Augenblid mein 2008, und beurtheile dann 
nad Deinen eigenen Empfindungen, was ich bei diefem un 
glaublichen Mißbrauch der Gewalt gelitten habe! Welch' un. 
erhörter Bruch der förmlichften Berfprechungen! Welche ent 

ſehliche, unmöglich vorauszufehende Beihimpfung! Weld’ 
freche Berläumdung eines Werkes, das außer mir noch fein 
Menſch kennt! 

Was ſoll ich thun? Was dieſem Schwarme elender 
Schwachkopfe ſagen, die lachen, fo oft fie mid ſehen? Was 
auf die Fragen meiner Anhänger erwidern? An Wer mid 
halten? Wer ift der Anftifter diefer teuflifchen Ränke? Und 
wie ſoll ich Genugthuung erhalten? Cellini! Eellini! Wa- 
rum bift Du in Frankreich? Warum kann id) Did) nicht auf 
ſuchen, nicht Rath, Hülfe, Beiftand von Dir fordern? Per 
Baoso! Sie werden mich noch völlig rafend machen! 

D, der Feigheit und Schande! Meine Augen werden 
dur Thränen verdunfelt! Hinweg alle Schwäche! Seelen ⸗ 
Rürke, Wachſamkeit und Kaltblütigkeit find im Gegentheil 
jegt mir unerläßlich, denn ich will mich rächen, Benvenuto, 
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ich will es! Wann und wie? Gleichviel! — Aber ih werde 

mich rächen, ih ſchwoͤre es Dir; Du follft mit mir zufrieden fein! 

Lebwohl! Der Widerhall Deiner neuen Triumphe ift bis 

zu und gedrungen. Ich wünfhe Dir Glüd und freue mich 

* darüber aus ganzer Seele. Gebe nur der Himmel, daß der 

König von Frankreich Dir foviel Zeit läßt, um Deinem unge 
rech leidenden und ungerächten Freunde zu antworten. 

WB— Alfonſo della Biola.*) 


*) Für die mit der Special-Gefchichte der Muſik nicht näher vertrauten 
Xefer möge Bier bie Bemerkung eingefjaltet werben, daß Alfonfo della 
Biola keineswegs eine von Berlioz erfundene Romanfigur, fondern in 
der That ein bedeutender Componiſt des 16. Jahrhunderts ift. Wenn auch 
Die vom Berfaffer feinem Helden untergefegten fpeciellen Ideen und Em 
pfindungen (unter denen man die von Berlioz felbft zu erkennen glaubt) 
‚ebenfo frei erfunden fein mögen, als die Kataftrophe, in welche wir ihn bier 
vertidelt fehen, fo ift doch andrerfeitö gerviß, daß Alfonfo della Biola 
in der Gefchichte der Enttwidelung der Oper eine einflußreiche Rolle gefpielt 
bat. — Einer der vorzüglicpften Schüler des berühmten Riederländer'd Ad» 
rian BWillaert, (ald Kapellmeifter der Republit Venedig, Begründer 
der „venetianifhen Schule“) war Viola (geboren zu Ferrara) ſchon 
1541 Kapellmeifter des Herzogs von Efte, und wird von Gerber ald „der 
wahre, erfte O©perncomponift“ bezeichnet, da er ber erfte fei, „teldher auf dem 
Theater den Gefang mit der Declamation verbunden habe“. Wird dies 
auch von Anderen wieder in Zweifel gezogen, welche erft einer fpätern Zeit 
und andern Namen bie Erfindung der eigentlihen Oper zufpredhen, fo 
‚gehörte doch Biola jedenfalld zu jenen fühnen Neuerern, die den alten 
Maprigalen-Styl verließen, und die erften Verſuche der „Tragöbdien 
mit Mufit“ magten. — So fhrieb Biola bereits 1541 die Mufit zu 
einer Tragödie „Orbeeche“, die von feinem Landemann Ginthio ger 
dichtet war. Seine berühmtefte Muſit ift die zu „IlSacrificio‘‘, einem 1565 
von Agoftino Beccari gedichteten Drama, dad 1560 am Hof von Fer» 
ara aufgeführt wurde. Hierauf ſchrieb er noch die mufifaliihen Dramen 
„Aretusa‘ (1568) und „‚I.o Sfortunato“ (1567), beide zu Ferrara. — 
Madrigale von ihm, gedruckt zu Ferrara (1599) befinden ſich auf der 
Münchener Bibfiothet. — Guifeppe Zarlino, gleichfalls ein Schüler 
Willaert's, und fein Nachfolger in Venedig, erzählt in feinen „‚Insti- 
tuzioni harmoniche‘‘, daß Biola ihn im Gefolge des Herzogs von Fer · 
zara 1562 in Benedig befuht, und mit ihm und Willaert mufifalifc- 
gelehrte Gefpräche geführt babe, die er wörtlich anfährt. RP. 
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1. 
Parid, den 20. Auguft 1680. 


Bensenuto an Alfonfo. 


Ich bewundere, theurer Alfonfo, die treuherzige Uner- 
fahrenheit Deiner Entrüftung. Auch die meinige ift groß, 
fei deſſen verfihert; aber fie ift doc eine weit gemäßigtere. 
Ich habe derartige Enttäufchungen zu oft erlebt, um über die, 
welche jept Dich niederdrüdtt, fofehr erftaunt fein zu können. 
Die Prüfung war eine harte für Deinen jugendlichen Sinn, 
das gebe ich zu; und die Empörung Deiner Seele gegen eine 
fo ſchwere und unverdiente Befhimpfung ift ebenfo gerecht 
als natürlih. Aber, mein armer Freund, Du bift faum im 
Beginn Deiner Künftlerlaufbahn! Deine Abgefchloffenheit 
von der Welt, Deine Grübeleien, Deine Arbeiten in ftiller 
Einfamteit, liegen Dir freilich Nicht? von jenen Intriguen 
ahnen, welche in den hohen Regionen der Kunft fpielen; 
Richt? von dem wirklichen Charakter der Mächtigen diefer 
Welt, welche über das Loos der Künftler oft fo willkührlich 
zu verfügen belieben. ' . 

Einige Thatfahen aus meinem eigenen Leben, die ich 
bis jeßt Dir verſchwiegen habe, werden aber genügen, um 
Did über unfere allgemeine Stellung, fowie über Deine 
eigene aufjuflären. 

Ich befürchte nicht, daß meine Erzählung Deine Stand- 
baftigfeit erfhüttern werde; darüber beruhigt mich Dein 
Sharafter, den ich fenne und genau ftudirt habe. Gewiß, Du 
wirft ausharren, und troß alledem Dein Ziel erreichen. Du 
bift ein Mann von Eifen, und der Kiefelftein, den die niederen 

” Leidenfhaften, die auf allen Wegen lauern, nad Deinem 
Haupte hinterliftig fpleudern: wird. Deine edle Stirn nicht 
zerſchmettern, fondern nur Feuer aus ihr ſchlagen! — Erfahre 
denn Alles, was ich gelitten habe. Und mögen die traurigen 
Beifpiele der Ungerechtigkeit der Großen Dir zur Rehre dienen. 
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Der Bifhof von Salamanca, derGefandter in Rom 
war, hatte bei mir einen großen Wafferfeffel für feinen Ere- 
denztiſch beftellt, deffen ungemein feine und mühfame Arbeit 
drei Monate Zeit foflete, wobei noch der Aufwand für die 
ungeheure Maſſe des koſtbaren Metalld, das zur Gompofl- 
tion erforderli) war, mid) faft ruinirt hätte. Seine Egeellenz 
erfchöpfte fih auch in Lobfprüchen über den feltenen Werth 
meiner Arbeit, ließ fie mir abnehmen, und — mid) zwei lange 
Monate warten, ohne der Bezahlung auch nur zu erwähnen, — 
als wenn er Nichts als einen alten Rochfeffel, oder eine Me 
daille von Fioretti erhalten hätte! — Ein glücklicher Zufall 
wollte, daß das Gefäß wegen einer fleinen Reparatur wieder 
in meine Hände fam, und nun verweigerte ich die Rüdgabe. 

‚Der verwünfchte Prälat gerieth, nachdem er mi mit 
Schmähungen überhäuft hatte, die eines Pfaffen und Spa- 
nierd wuͤrdig waren, auf den Einfall, mir eine Quittung ber 
ſchuldigen Summe abliften zu wollen. Da ich aber nicht der 
Mann bin, der in eine fo grobe Falle geht, vergaß fih Seine 
Exellenz foweit, meine Werkftatt durch feine Dienerfchaft 
flürmen zu laffen. Ich vermuthete aber ſchon einen derartigen 
Streich; und ald das Gefindet anrüdte, um’ meine Thür zu 
erbrechen, bereiteten Ascanio, Paolo und ich, bid an die 
Zähne bewaffnet, ihnen einen derartigen Empfang, bafi 
Danf meiner Stupbüchfe und meinem großen Dolde, ih am 
andern Morgen endlich bezahlt murde.*) 

Später erging es mir noch meit ſchlimmer, als ich den 
berühmten Kopf von dem Pluvial**) des Papſtes verfertigt 
batte; eine wunderbare Arbeit, die ich Dir vorerft beſchreiben 
muß. Ich hatte einen großen Diamanten genau in der Mitte des 
ganzen Werks (das von der Größe eines mäßigen Tellers war) 

*) Gellini erzählt dies noch ausführlicher im 4. Gapitel des I. Buches 
feiner eigenen Lebendbefchreibung. (Siehe Goethe'3 „Benvenuto Gelini” 
1. Theil) RP. 

) Ein mantelähnliches, vorn offenes Meßgewand 
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angebracht, und baräber ſaß Gott Vater, mit einer leichten 
Bewegung, wodurd der Edelftein nicht bededt wurde, diel- 
mehr eine angenehme Webereinftimmung fich zeigte. Die 
Geſtalt hub die rechte Hand auf, um den Segen zu ertheilen. 
Unter dem Diamanten hatte ih drei Engel angebracht, die 
mit aufgehobenen Händen den Stein unterftüpten; der mit- 
telfte war in ganzer, die beiden andern nur in halb erhabener 
Arbeit; um fie her war eine Menge anderer fleiner Engel 
mit f&hönen Edelfteinen in ein Verhältniß gebracht. Gott 
Bater harte einen Mantel, welcher flög, und aus welchem 
viele Engel bervorfamen. Daneben andere Zierrathen, die 
dem Ganzen ein fehr ſchoöͤnes Unfehen gaben.*) 

Elemens VII. voll Entzüden beim Anblid meiner Ar- 
beit, verſprach mir Alled zu geben, was ich verlangen würde. 
Dabei blieb e8 aber auch; und als ich mich fpäter weigerte, 
einen Keld zu verfertigen, den er nod außerdem von mir 
verlangte, — immer ohne zu zahlen, — wurde der gute Papſt 
fo mwüthend, wie ein wildes Thier, und ließ mich 6 Wochen 
in's Gefängniß fperren. Das if Alles, was ich jemals erhal« 
ten habe!**) 

Kaum einen Monat war ich wieder in Freiheit, als ich 
Bompeo begegnete, dem miferabeln Goldſchmidt, der die 
Unverfhämtheit hatte, auf mich eiferfüchtig zu fein, und gegen 
den ich, fange Zeit hindurch, Mühe genug gehabt hatte, mein 
armes Leben zu vertheidigen. Ich verachtete ihn zu fehr, um 
ihn hafjen zu können; aber er nahm, als er mich erblicte, 
eine höhnifche Miene an, und lachte verächtlich. Gereizt, wie 
ich war, wurde mir fein Benehmen jet unerträglich. Ich 
ergriff einen Meinen, fpigen Dolch und faßte ihn bei der 
Bruft mit folcher Schnelle und Sicherheit, daß ihm Keiner zu 
Külfe eilen konnte. Ich ftieß ihm nad) dem Geficht, dad er 

u) Dieſe Beſchreibung iſt mit Cellini's eigenen Worten, nad 
RP. 


Goe the's Ueberfepung, Hier wiedergegeben. 
Siehe Cellini's Autobiographie. Bud I. Gapitel 9, 11, 12. 
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vor Schreden wegwendete, daher traf ich ihn unter dem Obr, 
wohin ih ihm nur zwei Stiche verfeßte, weil er beitm zweiten 
mir todt in die Hände fiel. Das mar nun freilich meine Ab- 
ficht nicht, denn ich wollte ihn nur tüchtig zeichnen; aber, wie 
man fagt: Wunden lajfen ſich nicht meſſen!) — So war ich 
denn, nachdem ich faum einer verhaßten Gefangenfhaft ent 
ronnen, wiederum genöthigt die Flucht zu ergreifen, weil ich, 
im gerechten Zorn über die Gewiffenlofigfeit und den Geiz 
eines Papftes, einen Scorpion zertreten hatte. 

Pau III. der mich mit Aufträgen aller Art überhäufte, 
zahlte mih au nicht beffer, ald fein Vorgänger; aber um 
das Unrecht fheinbar auf meine Seite zu bringen, erfann er 
ein Auskunftsmittel, das feiner würdig und wahrhaft un- 
menfhlih war. Meine Feinde, deren ich eine Menge in der 
Umgebung Seiner Heiligteit hatte, klagten mich an, dem Papft 
Clemens Edelfteine unterſchlagen zu haben. 

Paul LIL, der das Gegentheil fehr wohl mußte, gab fih 
den Anfcein, ald fei er von meiner Schuld überzeugt. Er 
ließ mich gefangen nehmen und auf die Engelöburg bringen, **) 
in daffelbe Gaftell, dad ich einige Jahre früher, während der 
Belagerung Roms, fo gut vertheidigt hatte, hinter diefelben 
Wälle, von denen ih mehr Kanonenfhüffe abgefeuert hatte, 
ald alle Kanoniere zufammengenommen, und von wo aus 
ich, zur großen Freude des Papftes, mit eigener Hand den 
Eonnetable von Bourbon getödtet hatte.”**) 

Endlich gelingt es mir, aus der Haft zu entfliehen; ich 
tomme glücklich biß zur äußern Umfaffungsmauer, laffe mich 
dort an einem Seil hinab, und ald meine Kräfte ſchwanden. 
fpringe ich in den Feſtungsgraben. Ich wandte‘ mic) zu Gott 
und rief: „Hilf mir nun, weil ih recht habe, wie Du weißt, 
„und weil ich mir felbft zu helfen gedenke!“ — Aber Gott 

*) Gellini’3 Autobiographie. Buch II. Gapitel 8. (Rad Goethe.) 


Ala. O. Bud IL. GCapitel9. 
“) Buch I. Gapitel 7. 
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erhörte mich nicht. Ich breche bei meinem Fall ein Bein. 
Kraftlos, halbtodt, mit Blut bebedit, krieche ih auf Händen 
umd Füßen bis zum Palaft meines Befchügers, des Cardinals 
Eornaro. Der Elende lieferte mich aber verrätherifch dem 
Papſte aus, um für einen feiner Freunde ein Bisthum zu er- 
fangen. 

Paul verurtgeilte mich zum Tode; auf Bitten der Ge⸗ 
mablin Peter Ludwig's (natürlichem Sohne des Papftes) 
ward zwar die Hinrichtung nicht vollzogen; doc, ließ er mich 
nunmehr in einen feuchten, unterirdifchen Kerker werfen, der 
voll Taranteln und giftiger Würmer war; und erft nad) fech® 
Monaten voller Qualen ſchenkte mir der Papft, bei einem 
nädhtlihen Gelage in der Betruntenheit, auf Wunſch des 
franzöfifhen Gefandten, Carbinald von Ferrara, meine 
Freiheit wieder”) 

Solche entfeplihe Leiden und Verfolgungen find gar 
ſchwer zu ertragen, mein theurer Alfonfo! Glaube nicht, daß 
die Verlegung, die Deine Eigenliebe kürzlich erfahren, damit 
ſchon zu vergleihen wäre! — Wenn Dir übrigens eine Be 
leidigung, die man der Schöpfung eines Künftlerd, überhaupt 
dem Genius der Kunſt zufügt, noch empfindlicher, ald die Ber 
ſchimpfung feiner Perſon erſcheint, ſo frage Dich doch, ob 
dieſe am Hof unſers vortrefflichen Herzogs von Florenz 
mir erfpart wurde, als ich den Perfeus goß? 

Hoffentlich haft Du die läherlihen Beinamen nicht ver- 
geflen, die man mir damals gab; noch die frechen Sonnette, 
die man allnädhtlih an meine Thür heftete; noch die Kaba- 
len, wodurch man Eofimo zu überreden mußte, daß mein 
neues Guß-Berfahren nicht gelingen fönne, und daß es Thor- 
heit fei, mir nur dad Metall anzuvertrauen!”*) 

Selbft hier, an diefem glängenden Hofe von Frankreich, “**) 

*) a. ©. Bud II. Gap. 11—18. Buch II. Cap. 1. 


-) Buch IV. Gap. 36. 
-) Unter Sranzl. 
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wo ic) mein Glüd gemacht habe, wo ih einflußreich bin und 
bewundert werde, muß ich jeden Augenblid einen Kampf bes 
ſtehen. — zwar nicht mit meinen Nebenbuhlern, (denn bie 
find jept fampfunfähig,) aber mit der Favorite des Könige, 
Madame d’Efiampes, die, ich weiß eigentlich nicht wed- 
balb, einen Haß auf mid) geworfen hat. Diefe böfe Hündie 
ſpricht alles mögliche Schlechte über meine Arbeiten, und ſucht 
anf taufenderlei Weife mir bei Seiner Majeftät zu fhaden.*) 
In der That bin ich ed auch ſchon fo kberdrüffig, fie auf meir 
ner Fährte bellen zu hören, daß ich bereit# wieder auf dem 
Wege nad) Italien fein würde, wenn ich nicht erſt fürzlich ein 
großes Werk begonnen hätte, von dem ich mir größeren Ruhm 
als von allen früheren verſpreche. 

Du fiehft, ih Tenne alle die Leiden, welche dad Shidfal 
einem Künftler auferlegen fann. Aber trogdem lebe id noch. 
und mein ruhmvolles Leben ift die Qual meiner Feinde. Ih 
babe dies voraus gefehen, und kann fie jeßt mit meiner Ber- 
achtung niederfhmettern. Diefe Rache fchreitet langfam, dad 
ift wahr; aber für einen Künftler voll Begeifterung, der jeiner 
Selbft gewiß, der geduldig und ftarkift, erfcheint fie auch ficher! 
Bedenke Alfonfo, daß ich tauſendfach beleidigt ward, und nur 
fieben oder acht Menfchen getödtet habe; und mas für Men- 
fhen! Ich fhäme mich daran zu denken. Directe und per- 
ſonliche Rache ift eine feltene Frucht, die nicht Jedem zu pflü« 
den vergönnt ift. Weber von Clemens VIL, noch von 
Paul IH.,nod von Cornaro, nad von Coſimo, noch 
von- Madame d’Eftampes, noch von hundert anderen 
nichtswindigen Großen, habe ih Genugthuung erhalten fön- 
nen. Wie vermagft denn Du an demfelben Coſimo, diefem 
„großen“ Herjog, diefem lächerlihen Mäcen Dich zu rächen, 
der von Deiner Mufit wicht mehr, als von meiner Bildhauerei 
verſteht. und doch uns Beide auf ſo gemeine Weiſe beleidigt 


*) Buch INI. Capitel 6-10. 
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Hat? Denke wenigftens nicht daran, ihn zu ermorden. Das 
wäre eine ausnehmende Thorheit, deren Folgen nicht zweifel- 
haft fein tönnten! — Werde lieber ein großer Mufifer, und 
mache Deinen Namen berühmt. Und wenn dann der Herzog 
in feiner einfältigen Eiteffeit auf den Gedanken geräth, Dich 
mit feiner Gunſt zu beglüden, — dann ftoße fie zurüd; nimm 
nicht das Geringfte von ihm an, und thue nie das Geringfie 
für ihn. Das ift nicht nur der Rath, den ich Dir gebe, ſon⸗ 
dern das Verſprechen, daB ih von Dir fordere. Denn, 
glaube meiner Erfahrung, bies ift die einzige Deiner würbige 
Rache, die in Deinem Bereiche liegt. 

Ich habe Dir vorhin gefagt, daß der König von Frank 
reich, der großmüthiger und nobler denft, als unfere italieni- 
fen Fürften, mich reih gemacht hat. So erachte ich es für 
Ehrenpflicht, daß ih, ein Künftler der Dich liebt, Dich ver- 
fteht und bewundert, da® Wort erfülle, das ein Fürft ohne 
Herz und Verſtand Dir gebrochen. Ich fhide Dir 10,000 

" Saudi. Mit diefer Summe, dente ih, kannſt Du allenthalben 
eine würdige Aufführung Deines mufifalifhen Drama's er- 
reichen. Uber verliere feinen Augenblid! Gehe damit nah 
Rom, nah Neapel, nach Mailand, nah Ferrara, wohn Du 
wi, nur nit nah Florenz. Denn der Herzog darf 
ſich auch nicht in einem Strahle Deines Ruhmes fpiegeln! 

Lebe wohl, theured Kind. Die Rache ift wohl fhön, und 
Tann und reizen, für fie in den Tod zu gehen, — aber die 
Kunft iR noch fhöner. Vergiß nie, daß man, troß alledem, 
fein Leben für fie erhalten muß! 


Dein Freund 
Benvenuto Cellini. 
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DI. 
Paris, 10. Junt 1687. 


Benvenuto Cellini an Alfonfo della Viola. 


. Elender! Poſſenreißer! Bänkelſänger! Schulfuchs! 
Caſtrat! Floötenbläſer!“) ... Das war wohl der Mühe werth, 
ein ſolches Geſchrei zu erheben, Feuer und Flammen zu fpeien, 
foviel von Beleidigung und Rade, von Schimpf und Wuth 
zu declamiren, Himmel und Hölle anzurufen, — um endlich 
fo gemein zu fliegen! Niedrige, kraftloſe Seele! Wozu Deine 
Drohungen, wenn Dein Groll fo zahmer Natur war, daB, 
kaum zwei Jahre nahdem man die ärgfte Befhimpfung Dir 
in's Geſicht gefchleudert, Du feig nieberfnieft, um die Hand 
zu füffen, die fie Dir zugefügt? 

Wie? Weder Dein Wort, da8 Du mir gegeben, noch die 
Blide, die ganz Europa jet auf Dich richtet; noch Deine 
Würde ald Menfh und Künftler — konnten Did vor den 
Berführungen jenes Hofes fügen, wo nur Intrigue, Geiz 
und Treulofigfeit herrſchen; jene® Hofes, der Dich verhöhnte, 
verachtete, und wie einen ehrlofen Diener wegjagte? 

Alfo ift e8 wahr?. Du componirft für den Herzog? Es 
handelt ſich fogar, wie man fagt, um ein Werf, das noch 
größer und fühner ala Alle ift, die Du bis jetzt gefchaffen. 
Das ganze mufitalifhe Italien foll an dem Feſte theilneh- 
men. Die Gärten des Palaftes Pitti werden dazu hergerich- 
tet; 500 gefchidte Pirtuofen follen unter Deiner Leitung in 
einem großen und fehönen Pavillon, den Michel Angelo 
decorirt hat, ein athemlos laujchendes, vom Enthufiagmus 
bingeriffenes Volk mit glänzenden Harmonien überfluthen. 
Das ift ja wundervoll! — Und das Alles für den Herzog 


*) Geltini hatte einen befonderen Widerwillen gegen die Flöte, die et 
als Knabe auf Befehl ſeines Vaters blaſen mußte. 
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&ofimo; für Florenz; für jenen Mann und jene Stadt, die 
fo unmürdig Dich behandelten! D, über meine lächerlihe 
Gutmütbigfeit, die Deinen findifhen Eintagd-Zorn zu be 
[wichtigen fuchte! O, über meine wunderbare Einfalt, die 
mid Enthaltfamfeit einem Eunuchen, Langfamteit einer 
Schnede predigen ließ! Dummtopf, der ich war! 

Welch’ mächtige Begierde konnte Dich aber bis zu einem 
ſolchen Grade der Selbfterniedrigung verführen? Gold-Durft? 
Du bift ja jept reicher, als ih! Ruhmſucht? Welcher Name 
war denn jemals populärer, als der Biola’s, feit dem unge 
heuren Erfolg Deiner Tragödie „Francesca“, und dem nicht 
minder großen der drei mufifalifchen Dramen, die ihr folgten? 
Bas hinderte Dich denn, eine andere Hauptfladt zum Schau— 
plap Deined neuen Triumphes zu erwählen? Kein Fürft hätte 
Dir verweigert, was der „große“ Coſimo Dir geboten hat. 
Deine Gefänge find jegt allenthalben beliebt, ja bewundert; 
fie erfhallen von einem Ende Europa’3 bis zum andern; man 
bört fie in den Städten, wie an den Höfen, im Heerlager, 
wie in der Kirche. König Franz wird nicht müde, fie zu wie- 
derholen, und ſelbſt Madame d’Eftampes findet, daß Du 
„für einen Staliener nicht ohne Talent bift“. Gleiche Gerech⸗ 
tigfeit läßt man Dir in Spanien wiederfahren. Ueberhaupt 
treiben die rauen und befonderd die Priefter mit Deiner 
Dufit einen wahrhaften Cultus; und wenn Du die Laune 
gehabt hätteft, "das Werk, das Du für die Toskaner vorberei» 
teft, zuerft den Römern zu bringen, fo würde unzweifelhaft die 
Freude des Papftes, der Cardinäle und des ganzen Ameifen- 
baufen® der Chorröde, nur nod von dem Taumel des Ent- 
züdens ihrer zahllofen Courtifanen übertroffen worden fein. 

Hat Dich denn Dein Stolz fofehr verbiendet? — Oder 
irgend eine hohle Würde? — Jrgend ein eitler Titel? — Ich 
verliere mich in Möglichkeiten! — — — 

Was e3 aber aud) fei, foviel ift gewiß: Du haft unwür- 
dig und ehrlo8 gehandelt, Du haft Dein Wort gebrochen! 
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Menſch, Künfler und Freund find in meinen Augen gleich 
‚tief gefunten. Meine wahre Theilnahme kann ich mır Selhen 
weihen, die daö Herz auf dem rechten Flecke haben, unb eimer 
ſchmachvollen Handeläweife unfähig find. Du gehörk nicht 
dazu, und meine Freundſchaft gehört Dir nicht mehr. — Ich 
babe Dir Geld gegeben; Du willſt es mir zurüd geben; gut, 
— mir find quitt. Ich verlaffe Paris; in einem Monat 
Tomame ich durch Florenz. Bergiß, dab Du mich gekannt haſt 
und fuche mich nicht auf. Denn, — und wäre es felbft em 
Tage Deines größten Ruhmes, — wenn Du mir nahe kämſt. 
würde ich vor allem Bolf, vor den Fürften, vor der Berfamm- 
lung Deiner 500 Künftler, die mir durchaus nicht impenixen 
foltten, — Dir den Rüden kehren! 
Benvenute Cellini. 


IV. 
Florenz, den 3. Jum 1667. 


Alfonfo au Benvenuto. 


Gewiß, Cellini, ed iſt fo. Dem Herzog verdanke ich 
eine Demüthigung, die man nie verzeihen darf, und Dir ver 
danfe ich meine Berühmtheit, mein Vermögen, vielleicht ſogar 
mein Leben! Ich hatte geſchworen, mich an Jenem zu rächen, 
und ich babe es nicht gethan. Ich hatte Dir feierlich ver⸗ 
ſprochen, aud ‚Seiner Hand niemals Aufträge oder Ehrenbe- 
zeugungen anzunehmen, und ih habe nicht Wort gehalten. 
In Ferrara war es, wo — dank Dir, — meine „Franceka” 
zuerſt aufgeführt und mit Beifall überfhüttet wurde; und in 
Florenz war es, mo man fie als ein talent- und vernunft- 
loſes Wert behandelte. Und dennod hat Ferrara, das meine 
neue Gompofition von mir verlangte, fie nicht erhalten, weit 
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ich vorgog, fie dem Florentiner Herzog zu widmen. Ya, die 
felben Tostaner, Die mich einft fo fehr verachteten, freuen ſich 
jegt des Vorzugs, den ich ihnen gebe; fie find ftolz darauf, 
und ihr Fanatismus für mich überfteigt bei weitem Alles, 
was Du mir von dem der Franzofen erzählt haft. 

* Zn den meiften toskaniſchen Städten bereitet ſich eine 
wahre Völkerwanderung vor. Die Pifaner und Sienefen 
vergefien fogar ihren alten Ha$, und bitten für ben großen 
Tag der Aufführung um die florentinifhe Gaftfreundfchaft. 
Coſimo, vom Ruhme eines Künftlerd entzüdt, den er „fei- 
nen Künftler“ nennt, baut überdies noch glänzende Hoffnun- 
gem auf die Folgen, welche diefe Annäherung ber drei rivalifi " 
renden Städte für feine Politik und feine Herrfcherpläne ha 
ben lönnte. Ex überhäuft mich mit Zuvorfommenpeiten und 
Sqhmeicheleien. Erſt geftern veranflaltete er, mir zu Ehren, 
ein prähtiges Gaftmahl im Palaſt Pitti, wo alle Edlen der 
Stadt verfammelt waren. Die fhöne Gräfin von Ballem- 
brofa bat ihre zärtlichften Blicke an mich verſchwendet. Die 
Hergogin erwies mir die Ehre, mit mir ein Madrigal zu fin- 
gen. Della Biola ift der Mann deö Tages, der Held von 
Siloreng, der Günftling des Herzogs; es giebt jept Keinen, 
außer ipm..... 

Richt wahr, ich bin fehr ſchuldig, fehr verächtlich, fehr 
verworfen? — Run wohl! — Wenn Du am nächften 28. Juli 
durch Florenz reifen willft, Gellini, fo erwarte mid Abends 
zwiſchen 8 und 9 Uhr an der Pforte des Baptifterium; ich 
werde dort Dich auffuhen. Und wenn ich, nach den erften 
Worten, vor Dir nicht gänzlich gerechtfertigt daftehe; wenn 
ih Dir über die Berveggründe meiner Handelöweife nicht 
eine Erflärung gebe, durd die Du Dich in allen Punkten 
»ollftändig befriedigt findet, — dann verbopple Deine Ber- 
achtung, dann behandle mi wie den niedrigiten Pienfchen, 
tritt mid mit Füßerf, fhlage mich, fpeie mir in’® Geſicht — 
ich estläre im voraus, daf ich ed verdient habe! 
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Bis dahin aber — bewahre mir Deine Freundfhaft! 
Bald wirft Du einfehen, daß ih ihrer nie würdiger war! 


Der Deine! 
Alfonfo della Viola. 


V. 


Am Abend des 28. Juli 1557 ſchritt ein Mann von hohem 
Wuchs, mit finfterer, unzufriedener Miene, durch die Straßen 
von Florenz dem Piazza del Granduca zu. Bor der Bronze 
Statue des Perfeus ftand er ftill, und hetrachtete fie eine Zeit 
lang mit größter Aufmerkfamteit. E83 war Benvenuto. — 
Obwohl die Antwort Alfonſo's mit feinen Betheuerungen 
wenig Eindrud auf ihn gemacht hatten, war er dem jungen 
Componiften doch Tange Zeit mit zu aufrichtiger und warmer 
Freundſchaft zugethan gemefen, um in fo wenig Tagen fie ganz 
aus feinem Herzen verbannen zu innen. Auch fühlte er in 
ſich nit die Kraft, Della Viola jede mündliche Rechtfertig⸗ 
ung zu verweigern. Auf dem Wege nach dem Baptifterium, 
wohin Alfonfo ihn beftellt hatte, wollte Cellini nad lan⸗ 
ger Abwefenheit fein Meifterwert doch einmal wiederfehen, 
das ihm fo viele Mühe, fo vielen Kummer bereitet hatte. Der 
Platz und die angrenzenden Straßen waren verödet, und bie 
tieffte Stille herrſchte in dem ganzen Stabttheil, der gewöͤhn ⸗ 
lic) fo volfreid und lärmend war. 

Der Künftler jtand finnend vor feinem unſterblichen 
Werke. Ernft fragte er ſich, ob ein ruhmlofes Leben in nied- 
riger Berborgenheit ihn nicht glüdliher gemacht hätte, als 
Genie und Ruhm? 

„Barum bin ich night ein Ochfentreiber am Porto 


„HAnzio?" dachte er. „@leih den Thieren, die ih gu hüten 
„hätte, würde ich ein rohed, einförmiges, aber ruhiges Leben 
„geführt haben, von all’ den Gemunhserregungen unberührt, 
welche feit meiner Kindheit das Dafein mir verbitiern. Nie- 
dertrachtige und eiferfücytige Nebenbubler ... ungeredhte und 
Andankbare Fürfen... erbitterte Arititer ... alberne Schmeich ⸗ 
‚ser... unaufhörlicher Wechſel zwiſchen Erfolg and Richter⸗ 
„jelg, Glück und Mißgläden, Glanz und Elend ... Aber 
„mäßige Anfpannung aller Kräfte und ſtets ermeute 
„Arbeit... miemald Ruhe, Wohlbehagen, Muße.... den 
„Rörper wie ein Tagelöhner abnußen und dabei fühlen müf- 
„fen, wie unfere Seele bald auflodert, bald erſtarrt ... heißt 
das leben?“ ..... . 

Die Tate Unterhaltung dreier jungen Handwerker, welche 
eilig auf den Play einbogen, unterbrachen plöpkih feine ern- 
fen Betrachtungen. 

Eechs Gulden?“ — ſagit der Eine. „Das ift theuer!” 

„Run wahrlich! Wenn ex gehn verlangt hätte, fo mußten 
wird und auch gefallen laſſen“, — erwiberte der Zweite. 
„Diefe verdammten Pifaner haben ja alle Pläge weggenom- 
men. Vebrigend bedente boch, Antonio, dab das Haus des 
Gärtnerd kaum zwanzig Schritte vom Pavillon entfernt ift. 
Benn wir und auf Dach fegen, fönnen wir Alles prächtig 
fehen und hören. Das Gitter bed kleinen unterirdiſchen Ca⸗ 
nal® wird offen fein, und fo kommen wir ohne Mühe 
hinein·⸗ 

„Bah!“ — fügte der Dritte Hinzu, „um fo.etinas zu hd⸗ 
sen, kann man wohl einige Wochen wieber falten. Ihr habt 
ja von dem Erfolg gehört, den die geftrige Probe gehabt 
hat. Nur der Hof war zugelaffen; aber der Herzog und fein 
Gefolge haben in einem fort Beifall geklatſcht. Die Mitwir- 
Zenden haben Della Biola im Triumph umher getragen, 
und die Gräfin Ballombrofa hat ihn in ihrem Entzüden 
fogar umarmt. Das muß dod was Wunderbares kin!“ 

Berlioy, gefammelte Schriften, II. 
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„Aber feht nur, wie menſchenleer die Straßen find. Die 
ganze Stadt ift ſchon im Palaft Pitti verfammelt. Jett 
gehts los. Schnell! Kauft, was Ihr konnt!“ — — — 

Durch dies Gefpräd erfuhr Gellini erft, daß heute der 
Tag des großen Mufitfeftes fei, deſſen Stunde jetzt gelommen 
mar. Er konnte nicht begreifen, warum unter diefen Umftän- 
den Alfonfo gerade den heutigen Abend zu ihrer Zufammen- 
tunft gewählt hatte. Wie tonnte denn in einem folhen Mo 
ment der Maeftro fein Orchefter im Stich laffen? Wie konnte 
er den wichtigen Poften verlaffen, an den fein eigenes, großes 
Intereſſe ihn feſſeln mußte? — Er verftand von dem Allen 
Nichts. — 

. Dennod ging er zum Baptifterium, wo er feine beiden 
Schüler, Paolo und Askanio, mit: Pferden vorfand. 
Denn diefen Abend noch mußte er nad) Livorno weiter reifen, 
um fih am andern Morgen von dort nad) Neapel einzufchiffen. 

Kaum hatte er einige Minuten gewartet, als Alfonfo 
vor ihm ftand. Sein Antlig war bleich, feine Augen brann« 
ten; et fuchte eine Ruhe zu erfünfteln, die etwas Unnatür« 
liches, ja Unheimliches hatte. 

Du bift gefommen, Cellini! Ich danfe Dir! 

— Nun?“ 

Der Abend ift da! 

— „Ich weiß. Ich warte nur auf die verfprodene Er- 
klaͤrung.“ 

Der Palaſt Pitti, die Gärten, die Höfe wimmeln von 
Menfchen. Die Volksmenge fteigt auf die Mauern und Dä- 
Her; drängt fi in die halbgefüllten Waffer-Baffins, Mlettert 
auf die Bäume, überall hin. 

— Ich weiß e8.” 

Die Bifaner find gekommen; aud die Sienefen find da. 

— Ich weiß ed.” 

Der Herzog, Hof und Adel find verfammelt; das unge 
heure Orcheſter ift beifammen. 
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— „3 weiß.“ 

Aber die Mufit ift niht da, — ſchrie Alfonfo in 
wilder Freude auf, — und der Maeftro ift gleihfalls 
nit da! — Weißt Du das auch? — 

— „Bie? Was foll das heißen?“ 

Run — die Mufit ift nicht da, denn ic) habe fie megger 
nommen; und ber Maeftro ift nicht dort, denn er fteht hier; 
folglich wird e8 fein Mufikfeft geben, weil Werk und Autor 
verſchwunden find! — Soeben benadhrichtigt ein Billet den 
Herzog, daß mein Werf nicht aufgeführt werden fann. Es 
paffe mir nit mehr, — habe ich ihm mit feinen eigenen 
Worten geſchrieben; — denn ich fei jegt andern Sinnes 
geworden! — Run denke Dir die Wuth des zum zweiten- 
male enttäufchten Boltes; jener Fremden, weldhe ihren Wohn- 
ort, ihre Arbeiten verlaffen, ihr Geld ausgegeben haben, um 
meine Mufit zu hören, die fie nun nicht hören werden! Ehe 
ich zu Dir kam, habe ich fie belaufcht; fie fingen ſchon an, fehr 
ungeduldig zu werden, und wollten ſich an den Herzog halten. 
Durchſchauſt Du jegt meinen Plan, Eellini? 

— „Sept begreife ih!” 

Komm nun näher an den Palaft, damit wir meine 
Mine fpringen fehen. — Höre nur da8 Gefchrei, den Tumult, 
die Berwünfhungen! Ha, meine braven Pifaner! Ich erkenne 
Eud an Euren Flühen! Sieh, wie die Steine, die Baum- 
zweige, die Bafen- Trümmer bin und ber fliegen. Nur die 
Sienefen fönnen fo werfen! Nimm Dich in Acht, fonft werden 
wir niedergerannt. Das find die Florentiner; fie ftürmen den 
Bavillon. Bravo! Da liegt Straßentoth in der herzoglichen 
Koge. Der große Coſimo hat fehr Mug gethan, fie zu ver- 
laffen. Nieder mit den Bänken! Herunter mit den Bulten, den 
Polſtern, den Fenftern! Nieder mit der Loge, nieder mit dem 
Pavillon! — Da flürzt er zufammen. — Sie reifen Alles 
nieder, Gellini! Der Aufruhr ift prächtig gelungen. Alte Ach⸗ 
tung vor dem Herzog! — Ha, Verdammniß! Du Tonnteft 

. 3° 
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mic) für einen elenden Feigling halten? Haft Du jept Genug- 
tung? Bin ich gerät? 

Cellini biß die Zähne zuſammen. Ohne ein Wort zu er- 
widern, betrachtete er athemlos das entfepliche Schaufpiel der 
Volkswuth. In feinen Augen flammte ein unheimlihes 
Feuer; auf feiner breiten Stirn perlten Schweißtropfen; feine 
Glieder durchflog ein faft unmerkliches Zittern: es waren Die 
Zeugen der fiegenden Gewalt feiner wilden Frende. — End- 
lich faßte er den Arm Alfonfo's: 

„Ich reife augenblicklich nach Reapel ab. Willſt Du mit 
mir“ 

— Wohin Du willſt. Yept bis an's Ende der Welt! 

„So umarme mid! Und nun raſch aufs Pferd! — 
„ba ein Held!" — — — 
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Siedler. — Nun: wollt Ihr wetten, daß, wenn auch 
Corfino Gelegenheit fände, auf ähnliche Weife fih zu rächen, 
er bie wohlweislich doch nicht thun würde? — Das mag 
gut fein für einen berühmten Mann, der aus den Lorbeeren 
„eine Streu für feine Pferde machen kann“, um mit Kaifer 
Napoleon zu reden. Aber einem Anfänger, und felbft einem 
leidlich befannten Künftler, traue ich ſolchen Luxus nicht zu! 
Dazu muß man fhon ein großer Narr fein, oder einen ent- 
feplihen Rachedurſt haben. — Uebrigens ift der Streich aber 
gut. Mir gefällt auch die Mäfigung Benvenuto's in fei- 
nen Dolhftößen: „Ich habe ihm nur zwei Stiche verfept, 
„weil er beim zweiten ſchon todt war” — das ift rührend! 

Winter. — Die verdammte Oper will au gar nicht 
aufhören! — (Die erfte Sängerin giebt herzzerreißende Töne 
von fich.) — Wer weiß denn was Luftiges, damit wir das 
Wehgeſchrei diefer Perfon nicht hören? 

Ich!“ ruft die zweite Flöte, Türüth. „Ich könnte Euch 
„tin Meines Drama erzählen, das ich in Italien erlebt habe; 
„aber die Gefchichte ift nicht Iuftig.” 

— D, Du bift empfindfam, das wiffen wir fon! Du 
bift der gefühlvollfte von allen Preiögefrönten, die dad Con⸗ 
fervatorium feit zwanzig Jahren nad Stalien gefihidt hat, 
um dort die Mufit zu — verlernen, wenn fie fie überhaupt je - 
gelernt hatten! 

— Run gut! fagte Derwint. Wenn der Genre fran« 
zoͤiſch if, wollen wir und rühren laffen. Zehn Minuten lang 
laſſe ih mir Empfindfamteit ſchon gefallen. Aber Du mußt 
uns verfichern, daß Deine Geſchichte wahr ift. 

— „So wahr, als es wahr ift, daß ich lebe!“ — 

— Hört nur den Puriften, der nicht, wie alle Welt, eine 
fach fagen will: Somahr ich lebe! 

— Stil! Zur Sache! 

— „3% bin ſchon dabei:” 





Vincenza. 


Sentimentale Novelle. 


Einer meiner Freunde, ©**, ein talentvoller Maler, 
hatte einer jungen Bäuerin von Albano eine heftige Neigung 
eingeflößt. Sie hieß Bincenza, und kam von Zeit zu Zeit 
nah Rom, um unfern gefhidteften Malern ala Modell zu 
figen. Die naive Unmuth dieſes Gebirgskindes und die See 
lenreinheit ihrer Züge, hatten fie unter den Malern zum Ge 
genftand allgemeiner Berehrung gemacht, die ihr zuchtiges und 
zurückhaltendes Benehmen auch völlig verdiente. 

Seit dem Tage, wo &** freude an ihrem Anblick zu 
finden ſchien, verließ Bincenza Nom nicht mehr. Albano, 
feinen ſchͤnen See und feine entzüdende Lage, vertaufchte fie 
gegen eine feine, fhmußige und dunkle Kammer, die fie im 
Traftevere bei der Frau eines Handwerkers bewohnte, deren 
Kinder fie beauffichtigte. Nie fehlte e8 ihr an Vormwänden zu 

* häufigen Befuchen im Atelier ihres „bello Francese“. 

So traf ich fieeines Tages dort. &*** faß gravitätifch vor 
feiner Staffelei, mit dem Pinfel in der Hand; ihm zu Füßen 
tauerte Bincenza, wie ein Hund zu den Füßen feines Herrn. 
Sie verfolgte jeden feiner Blice, lauſchte jedem feiner Worte; 
zuweilen fprang fie empor, trat dem Geliebten gegenüber, be+ 
trachtete ihn mittrunfenen Bliden; dann flog fie ihm plöglich 
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am den Hals, und brach in lautes Lachen und Schluchgen aus, 
ohne nur im mindeften daran zu denken, ihre glühende Leiden- 
Schaft zu verbergen. 

Das Glüd der jungen Aldaneferin blieb einige Monate 
hindurch ungetrübt; aber die Eiferfucht follte es vernichten. 
Man mußte Vincenza's Treue bei G** zu verdächtigen. 
Bon diefem Moment an verfehloß er ihr feine Thür,und wei⸗ 
gerte fih hartnädig, fie zu fehen. Bincenza ward dur 
dieſen Bruch zum Tode getrofien; eine wahrhaft entfepliche 
Verzweiflung ergriff fie. Ganze Tage lang wartete fie auf der 
Promenade ded Monte Pineio, weil fie hoffte, ©*** dort zu 
begegnen; fie verfihmähte jeden Troft, und wurde von Tag 
zu Tag melancholiſcher und menſchenſcheuer. — 

Ich hatte ſchon verſucht, den unerbittlihen Geliebten ihr 
wieber zuzuführen. Vergebens. Wenn ich ihr nun begegnete, 
und fah, wie fie in Thränen aufgelöft vor ſich hinſtarrte, 
tonnte ich Nichts mehr thun, ald die Augen wegwenden, und 
mich feufzend entfernen. — Eines Tages fand ich fie aber am 
Ufer der Tiber. Ich fah fie in ungewöhnlicher Aufregung an . 
einem fteilen Abhange hin und her gehen, den man die Pro- 
menade Pouffin’s nennt. 

— Bie, Bincenza! Wo wollt Ihr hin? — Ihr ant- 
wortet nicht? — Ihr dürft nicht weiter gehen; denn ich ahne 
eine große Thorheit — — 

„Laſſen Sie mich, mein Herr. Halten Sie mid) nicht auf!” 

— Aber was thut Ihr hier fo ganz allein? 

„Run! Wiffen Sie denn nicht, daß Er mid) nicht mehr 
fehen will; daß Er mich nicht mehr liebt; daß Er mich für 
falfch und treulos hält? Wie kann ich da länger nach leben? 
Ich will mid in's Waſſer ftürzen.” 

Und damit brach fie in herzzerreißende Wehflagen aus, 
warf fih zur Exde, zerraufte ihr Haar, und erfhöpfte fich in 
rafenden Verwünfhungen über die Urheber ihrer Leiden. Als 
fie endlich ruhiger geworben war, bat ich fie um das Verfpre- 
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Sen, fih nur bis morgen ftill zu verhalten; ich wolle bet 
©" noch einen letzten Verſuch machen. 

— Hört mich an, arme Vincenza. Ich ſehe ihn 
noch dieſen Abend; ich will ihm Alles ſagen, was Eure un 
glüdfelige Leidenſchaft und dag Mitleid, das ih für Euch 
fühle, mir eingeben werben, um ihn zu verföhnen. Kommt 
früh zu mir; dann Tann ih Euch mittheilen, was ih auge 
richtet habe und was Ihr zu thun habt, um ihn vollends zu 
erweichen. Gelingt es mir nicht, und bleibt Euch wirklich 
nichts Beſſeres übrig, — nun — dann iſt ja die Tiber noch 
immer da. 

— „D, mein Herr, Ihr feid gut! Ich will thun, was 
Ihr ſagt = — — 

Am Abend traf ih ar wirklich, nahm ihn hei Seite, 
erzählte ihm die Scene, Die ich erlebt, und beſchwor ihn, der 
Unglüdlihen eine Zufammentunft zu gewähren, weil dies 
allein fie retten konne. 

— Ziehe jetzt nochmals ſtrenge Erfundigungen ein, — 
ſchloß ih meine Ermahnungen. Jh verwette meinen Kopf, 
daß fie das Opfer eines Irrthums if. Mebrigens, follte auch 
Alles vergeblich fein, fo fann ich Dir doch verſichern, daß fie 
in ihrer Berzweiflung wunderbar [hön mar; man fann faum 
eine Dramatifchere Scene fehen. Betrachte fie alfo wenigſtens 
als Kunſtwerk! 

„Run, das muß wahr fein, mein lieber Merkur, Du führſt 
ihre Sache gut! Ich ergebe mich! Heute Abend noch ſuche 
ih Jemand auf, der mir eine entfcheidende Aufklärung über 
diefe lächerliche Gefchichte geben Tann. Habe ich mich ger 
täufeht, gut, fo mag fie fommen. Ich laffe dann den Schlüf- 
fel an der Thür fteden. Wenn dagegen der Schlüſſel nit 
ftedt, dann habe ih Gewißheit erhalten, daß mein Verdacht 
begründet war, und dann, bitte ich, laffen wir die Sache für 
immer ruhen. — Sprechen wir jept bon anderen Dingen: 
Wie gefällt Dir mein neues Atelier?” 
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— €3 it dem früheren bedeutend vorzuziehen, aber die Aus · 
ficht ift weniger fhön. An Deiner Stelle hätte ich doch die 
Manfarde behalten, fehon deshalb, um St. Peter und das 
Grabmal Adrian's fehen zu fönnen. 

„Du bleibft doch der alte Träumer, und ſchwebſt immer 
in den Wolken! — Apropos Bolten, — laß mir meine 
Eigarre anzümden — fo. — Und num, Adieu! Ich gehe zum 
Berhör; und Du, melde Deinem Schügling meinen endgül- 
tigen Befcheid. IH bin doch neugierig, wer von und 
Beiden der Angeführte iftl" — — — 

Am andern Morgen kam Bincenza ſchon fehr früb zu 
mie. Ich fehlief noch. Anfangs magte fie nicht, meinen 
Schlummer zu fören; aber zulept fiberwwog doch ihre peinliche 
Unruhe. Sie nahm meine Buitarre, und ſchlug einige Atcorde 
an, die mich aufweckten. Als ich die Augen aufſchlug, ftand 
fie vor mir, in ambefcpreibliher Spannung. — Himmel! Wie 
ſchön fie war! — — Die Hoffnung verflärte ihre reigenden 
Züge; trog ihrer dunkeln Hautfarbe durhglühte fie das Roth 
der Leidenſchaft; fie zitterte vor Aufregung. 

— Nun, Bincenza, ih glaube, Er wird Euch wohl 
empfangen. Wenn der Schlüffel an feiner Thüre ſteckt, hat er 
Cuch vergeben, und dann..... 

Mit einem Freudenſchrei unterbricht mich das arme Mäbd- 
den; bededt meine Hand mit Küffen und Thränen; ſchluchzt 
laut, und ftürgt dann, ohne ein Wort hervorbringenzu fönnen, 
aus meinem Zimmer. Nur einmal noch wendet fie fich zu mir, 
mit einem feligen Lächeln des Dankes, da8 wie ein Himmels» 
frahl mich traf...... 

Rach einigen Stunden — id hatte mi) eben angefleidet, 
— fommt ©*** zu mir, und fagt mit ernfter Miene: 

„Du haft Recht gehabt. Ich war getäuſcht. Aber wa- 
rum ift fie nicht gefommen? Ich habe fie erwartet.” 

— Wie? Nicht gefommen? Sie ift ja dieſen Morgen, 
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balb wahnfinnig vor Freude, von mir fortgeftürzt. In fünf 
Minuten mußte fie bei Dir fein. 

„3% habe fie nicht gefehen. Und doc ſtak der Schlüffel 
„an meiner Thür.” 

— Herr des Hinimels! — Ich vergaß, ihr zu fagen, daß 
Du jept ein anderes Atelier haft. Sie wird Dich in der Man- 
farde, anftatt im erften Stock gefucht haben! 

„Fort! Fort!“ 

Wir flürzen nach der Manfarde. Die Thür des alten 
Atelierd war verfehloffen. Im Holz ſtak die filberne spada 
(Pfeil) feit, die Bincenza im Haar getragen hatte. G** 
erfannte fie mit Schreden; es war fein Geſchenk. — Bir lau- 
fen in ihre Wohnung nad dem Traftevere; an ber Tiber hin, 
nad der Promenade Pouffin’s; wir fragen alle Borüber- 
gehenden — kein Menſch hatte fie gefehen. 

Endlich hören wir laute Stimmen und heftigen Streit... ... 
wir eilen zur Stelle..... wei Ochfentreiber prügeln fih um 
ben weißen fazzoletto (Schleier) Bincenza’d. Die unglüd- 
felige Albaneferin hatte ihn vom Kopf geriffen, und an das 
Ufer geſchleudert, — alö fie hinab fprang . . ...........- 
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Siebler pfiff leife durch die Zähne: Sft! Sß! Deine 
Geſchichte ift kurz, aber fehlecht' und überdies nicht einmal fehr 
rührend. Vorwärts, Du empfindfame franzöfifche Flöte; nimm 
Dein Schmachtrohr wieder zur Hand! — Da lobe id) mir doch 
die orginelle Empfindfamfeit unfer® Paukers, des wilden 
Kleiner, ber feinen andern Ehrgeiz fennt, ald weit und 
breit der befte Wirbelfchläger und Paufenftimmer zu fein. 
Eines Tages’ — — 

„Aber das Stüd geht zu Ende. Spare Deine Gefhichte 
„für morgen.“ 

Nein, fie ift kurz; Ihr werdet fie gleich verfhludt haben. 
— Ich treffe alfo Kkeiner eines Tages im Kaffeehaus. Er 
figt wie gewöhnlich ganz allein am Tifh, hat die Ellbogen 
aufgeftügt, fieht aber noch finfterer ald gewöhnlich aus. — 
Ich trete zu ihm: Du bift wohl betrübt, Kleiner? Was fehlt 
Dir denn? — „Ah! Ich bin... ih bin — verdrießlich!“ — 
Haft Du wieder 11 Partien Billard verloren, wie vergangene 
Woche? Oder haft Du Deine Paukenſchlaͤgel zerbrochen? 
Dder eine Schraube am Keffel verdreht? — „Nein. Meine 
„Mutter .... ift geftorben.” — Armer Kamerad! Dann 
thut's mir leid, Dich audgefragt zu haben. Wer ift aber auch 
auf eine ſolche Unglüdsbotfchaft gefaßt! — Kleiner: „RKell- 
ner, ein Glas Eierpunfh!" — Kellner: Sogleih, mein 
Herr. — Kleiner: „Ja, mein Alter, ich bin fehr verdrießlid. 
„Denke Dir, meine Mutter ift geftern Abend nad einem 
„entfeplichen Todesfampf von 14 Stunden geftorben.“ — 
Kellner (kommt eilig zurüd): Es ift fein Eierpunſch mehr 
da, mein Herr. — Kleiner: (fehlägt mit der Kauft fu hef⸗ 
tig auf den Tifh, daß eine Taffe und zwei Löffel herunter 
fürzen) „Donnerwetter! Schon wieder Verdruß!“ ...... 

Das nenne ic dod natürliche und ausdrucksvolle Em- 
pfindfamteit! — 

Die Mufiter brechen in ein ſolches Gelächter aus, daß 
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der Kapellmeifter, der zugehört Bat, ſich in die Nothwendigkeit 
verfegt fieht, e8 zu bemerken. Er fieht fih mit einem zornigen 
Blick um. Aber fein anderes Auge blinzelt fhelmifh. — Er 
geht vom Pulte, ohne ein Wort zu fagen. — 


Zbeiter Ibend. 
Aufführung eines Oratorium. — Der Schlaf des Gerechten. — Der wan- 
derude Harſeniſt. Novelle aus der Gegenwart. — Parifer Concert- Ans- 
fiäten. — Biufer Pußfikum und unfere Rünfiter. — Cifzt und Aubini. — 
Em Hofconcert im tärkifgem Styl.— Die Zahl der Beraten mehtel Ad. 


Im Theater findet eine Concert- Aufführung ſtatt. — 
Das Programm befteht nur aus einem unendlich langen 
Dratorium, zu dem das Publitum im frommen Eifer ges 
wallfahrtet if, das es mit frommen Schweigen anhört, das 
die Künftler in frommer Grgebung aushalten, und das doch 
auf Alle den Eindrud einer unfterblihen — Langeweile macht, 
fo kalt, fa düfter und niederdrüdend, wie die kahlen Mauern 
einer proteftantifchen Kirche. 

Der unglüdlide „Große-Trommel-Schläger“, ber heute 
Nichts zu thun hat, bewegt fi Trampfhaft in feinem Winkel 
hin und her. Er ift auch der Einzige, der ſich erfühnt, unehr- 
erbietig von diefer Mufif zu ſprechen, die nach feiner Mei- 
nung ein bedauernswürdiger Componift gemacht hat, dem 
die Grundfäge der Inftrumentation fo fremd geblieben find, 
daß er nicht einmal den „König der Inſtrumente“, die große 
Trommel, anzuwenden verftand! 

Ich faß dicht neben einem Bratfchiften. In der erften 
Stunde machte der noch leidlich gute Miene zum — guten 
Spiel. Aber als die zweite Stunde kam, ſtrich er nur noch Tau 
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und läffig feine Saiten, dann — finft der Bogen ..... und 
ih fühle eine ungewohnte Laft auf meiner linken Schulter. 
Es ift dad Haupt des Märtyrers, der fanft auf mir ruht, ohne 
zu wiffen was er thut. — Ich rüde näher heran, um ihm 
eine feftere und bequemere Stüge zu bieten. Schon fchläft er 
ganz feſt. — Die gottesfürchtigen Zuhörer, die in ber Naͤhe 
des Drcheſters figen, werfen und ernfte Blicke des Unwillens 


zu .... Großes Aergemiß! ..... Ich laſſe mich aber nicht 
ftören, harre aus in Geduld, und diene dem Schläfer auch 
ferner zum Kopftiffen. . 

Die Mufiter lachen. ' 


„Bir werden noch Alle einfhlafen“, fagte Moran zu 
mir, „wenn Sie nicht darauf finnen, und auf irgend eine Art 
wach zu erhalten. Erzählen Sie und dod Etwas von Ihrer 
letzten Reife nah Deutfhland. Wir lieben dieſes Land, 
tropdem es und das entfeplich langweilige Oratorium ber 
fepeert hat. Dort wird Ihnen gewiß mehr als ein wunder- 
liches Abenteuer zugeftoßen fein. Erzählen Sie, erzählen 
Sie ſchnell! Morpheus' Arme öffnen fih ſchon, um und zu 
umfangen!” 

— 68 ſcheint, daß ich heute Abend dazu auderfehen bin, 
die Einen fchlafend, die Andern wachend zu erhalten? — 
Nun, wenn e8 fein muß, ergebe id) mich drein. Aber wenn 
Sie meine Gefhichte, die hier und da vielleicht etwas 
leihtfertig ausfällt, weiter erzählen wollen, fo verrathen 
Sie nicht, daß fie von mir ift! Das würde mich in der gu- 
ten Meinung der gotteöfürchtigen Perfonen dort noch vollends 
ftürzen, die mid) gerade jegt mit ihren Eulen-Bliden durch⸗ 
bohren. 

[? „Darüber beruhigen Sie fi“, meinte Gorfino, den 
man aus dem Gefängniß wieder entlaffen hatte. „Ich werde 
die Gefchichte auf mich nehmen!” — 


Der wandernde Harfenift, 
Novelle aus der Gegenwart. 


Auf meiner letzten Reife dur Deftreih wurde unfer 
Eifenbahnzug zwiſchen Wien und Prag plöplic angehal- 
‘ten. Er konnte nicht weiter, weil eine Ueberſchwemmung ben 
Damm durchbrochen hatte. Eine große Strede der Bahn 
fand unter Waffer; und fo’ mußten alle Reifende fih wohl 
oder übel bequemen, zu Wagen einen Umweg von mehreren 
Stunden zu machen, um bis zur nächſten fahrbaren Eifen- 
bah-Strede zu gelangen. — Die Auswahl unter den com» 
fortabeln Beförderungsmitteln war durhaus nicht groß, und 
fo durfte ich mich ſchon glücklich fhägen, daß ih einen Reiter- 
Wagen eriwifchte, der mit zwei Strohbündeln gepolſtert war. 
Halb gerädert und halb erfroren kam ich endlih am Sta- 
fiondort an. ö 

Während ih im Wartefaal meine Glieder aufzuihauen 
und einzurenfen fuchte, fah ich einen von jenen wandernden 
Harfeniften eintreten, denen man in Deſtreich fo häufig be- 
gegnet, und die zuweilen ein Talent befipen, das ihre ärmliche 
Stellung weit überragt. — Der Harfenift fepte ſich mir gegen- 
über in einen Winkel, und betradıtete mid) einige Minuten 
aufmerkſam. Dann trat er an feine Harfe, ald wenn er fie 
fimmen wollte, und fpielte, gleihfam präfubirend, mehrere 
Male hintereinander ganz leife die vier erften Takte des 
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Thema’d von meinem Schergo der „ee Mab“, wobei er ver- 
ftohlen zu mir herüber fehielte. — Anfangs glaubte ih, daß 

die Roten ihm zufällig in die Finger gelommen wären; als 
er aber die Meine melodifche Phrafe genau ebenfo wiederholte, 
fummte ih zur größern Sicherheit die vier folgenden Takte 
als Erwiderung vor mich hin, worauf er zu meinem großen 
Erftaunen mit dem volllommen richtigen Abfchluß der Periode 
antwortete. — Jet feyen wit uns an, ımd mußten Beide 
lachen. 

— Dove avete inteso questo pezzo? — redete ih ihn 
an. In Ländern, deren Sprache ich nicht verftehe, ſpreche ich 
nämlich faft unwillkührlich italienifeh, weil ih mir einbilde, 
daß alle Leute, die nicht franzöfifg verſtehen, gerade die fremde 
Sprache reden müßten, von der ich allein einige Worte ge 
lernt habe. 

Aber der Harfenif erwiderte auf Franzoͤſiſch: „Ich ſpreche 
nicht italienifch, mein Herr, and verſtehe richt, was Sie eben 
fo freundlich waren, mir zu fagen.” 

— Ah! Sie fprechen franzöflfch. Deſto beffer! Ich fragte 
Sie, wo Sie biefed Stüd gehört haben? 

„In Wien, im einem Ihrer Conterte.“ 

— Sie lennen mid alfe? 

„DD, ſeht gui⸗ 

— Welcher Zufall hat Sie denn in mein Concert geführt? 

„Ich hörte eines Abends in dem Kaffeehaus, wo ich ge 
wölnlid fpieite, einem Streit über Ihre Mufit zu, der 
ſchließlich fo heftig wurbe, daß id; beinahe fürchtete, man 
würde die Stuhlbeine ald Beweisgrũnde herbeiiehen! Man 
ſtritt namentlich viel über Ihre Symphonie Romeo und 
Julia, und dad machte mir Luft, fie zu hören. Ich dachte 
alfo bei mir: Berdiene ich heute über drei Gulden, fo wende 
ich einen daran, um mir ein Concert ⸗Billet für morgen zu 
taufen. — Ich war fo glucklich, an diefem Tage 31/, Gulden 
einzunehmen, und fo durfte ich meine Neugier befriedigen.” 


4 


— Und von daher ift Ihnen das Scherzo im Gedähmiß 
geblieben? . 

„Ich weiß nur noch den Anfang und die Schluß-Tatte; 
auf das Uebrige konnte ich mich durchaus nicht wieder be- 
innen.” 

— Welchen Eindrud patdenn das Stüd auf Sie gemacht? 
Sprechen Sie nur aufrichtig. 

„O, einen fonderbaren, ganz wunderlichen Eindruck! 
Ich mußte lachen, aus vollem Halſe lachen; ich konnte nicht 
anders. Nie hätte ich geglaubt, daß die gewöhnlichen In— 
ſtrumente fo feltfame Töne hervorbringen könnten, und daß 
ein Orcheſter von 100 Mann fo ergöpliche Kleine Luftfprünge 
machen könnte. Ich war in äußerfter Aufregung und fühlte 
einen fortwährenden Lachreiz. Bei der ftürmifch Teden 
Schlußphraſe, wo die Biolinen reißend ſchnell, wie ein Pfeil, 
in die Höhe ſchießen, brach id in ein fo laute® Gelächter 
aus, daß mein Nachbar mich hinaus werfen wollte, weil er 
glaubte, ich mache mich über Sie luſtig. Und doc war es 
wahrhaftig nicht fo gemeint, — im Gegentheil; — aber ih 
tonnte nicht anders!” 

— Nun, man muß geftehen, die Art, wie Sie die Mufit 
empfinden, ift fonderbar genug! Ich bin wirklich neugierig, 
in erfahren, wie Sie fie gelernt haben. Da Sie fo gut fran- 
zoͤſiſch ſprechen, und der Bahnzug nah Prag erft in zwei 
Stunden abgeht, fönnten Sie mir dad wohl erzählen. Wir 
früpftüden dabei zufammen. 

„Ad, das ift eine fehr einfache Gefchichte, mein Herr, 
die Ihrer Aufmerkfamfeit faum werth if. Aber wenn Sie 
fie anhören wollen, ftehe ih gern zu Dienften.” 

Bir fepten und an den Tifh; man brachte den unver- 
meidlichen Rheinwein, und nachdem wir einige Glaͤſer getrun- 
fen, begann mein Gaft die Geſchichte feiner muſikaliſchen 
Erziehung, oder eigentlich die feines Lebens, wie ih fie mög- 
lichſt wortgetreu hier wiederholen will. 

Berlioz, gejammelte Sqhriften, IT. 4 
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bin in Steyermark geboren. Mein Bater war ein 
berumgiebender Mufitant, wie ih e8 auch geworden bin. Zehn 
Jahre lang 308 ex durch Frankreich, fparte fich dort ein kleines 
Gapital zufammen, tehrte damit in feine Heimath zurüd und 
verheirathete ſich. Ein Jahr fpäter kam ich auf die Welt, und 
acht Monate nad) meiner Geburt ftarb ſchon meine Mutter. 
Mein Bater verließ mih nun nicht mehr; er zog mich mit 
fat weiblicher Liebe und Sorgfalt, wie eine Mutter, auf. Da- 
hei hatte er den glüdlihen Einfall, mit mir nur franzöfife zu 
fpregen, und mir fo die fremde Sprache fpielend beizubringen, 
da ich meine Mutterſprache doch ohnedies von Andern Iernte. 
als ih heranwuchs, unterwies er mich auch in der Behand» 
tung der beiden Jnftrumente, auf die er ſich felbft am beften 
verftand: der Harfe und der Kugelbüchfe. Sie wiffen, daß 
wir in Steyermarf den „Stutzen“ gut zu führen verftehen; 
und fo wurde ih denn bald ein tüchtiger Schüg im Dorfe, 
und mein Vater hatte feine freude an mir. Auch auf der 
Harfe machte ich anfangs gute Fortfehritte; fpäter fiel es aber 
meinem Vater auf, daß ich durchaus nicht weiter vorwärts 
tommen wollte. — Er fragte mich nach der Urſache; da ich fie 
nicht eingeftehen wollte, verficherte ich ihm, ich fei ohne Schuld; 
ich übe alle Tage, wie gewöhnlich, nur außer dem Haufe, denn 
es fei mir unmöglich, gut zu fpielen, wenn ich in unferer ärm» 
lichen Stube eingefehloffen fühe. — In Wahrheit übte ih 
aber ganz und gar nicht. Ich will Ihnen auch fagen, warum. 
Ich hatte eine hübfche Kinderftimme, die ſtark und mohl« 
Mlingend war. Es machte mir Freude in den didften Wäldern 
und wildeften Schluchten umherzuftreifen, in der romantiſchen 
Landſchaft meine Harfe zu fpielen, und dazu zu fingen. Ich 
fang mit voller Stimme und aus vollem Herzen; mit Ent- 
züden laufchte ich, wie die Töne durch Wald und Thäler wei« 
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ter rollten und in weiter ferne fih verloren. Förmliche Be⸗ 
geifterung ergriff mich dann; ich fing an, Gefänge zu impro- 
vifiren, zu denen ih Muſik und Worte, — deutſch und fran- 
zoͤſiſch durcheinander, wie e8 eben kam, — felbft erfand. So 
ſuchte ih der unflaren Schwärmerei meine® Herzens ihren 
findlichen Ausdrud zu verleihen. — Aber mein Harfenfpiel 
entſprach keineswegs der Borftellung, die ih mir von einer 
würbigen Begleitung meiner feltfamen Gefänge gemacht 
hatte. Ich mochte die Accorde zuſammenſuchen und brechen, 
wie ich wollte, — ſtets erfehienen fie mir zu unbedeutend, 
llangen ärmlich und troden. 

Als ih am Schluß eines Liedes einmal einen recht flar- 
ten und nachhallenden Accord haben wollte, griff ich inftinkt- 
mäßig nach meiner Büchfe, die mid) nie verließ, und ſchoß in 
die Luft, um einen Schluß-Effeft zu erhalten, wie ich ihn mir 
dachte und bie Harfe doch nicht hergeben mollte. — Noch 
fhlimmer erging es mir, fo oft ich fang außgehaltene, fanfte 
und Magende Töne fuchte, wie träumerifche Seelen fie lieben. 
Dazu war mein Inftrument nun vollends unbrauchbar. 

Der Gedante, daß ich die idealen Töne, von denen ih 
träumte, niemals finden würde, machte mich eine® Tages, 
als ich wieder fo improvifirte, melancholiſcher als fonft. Ente 
muthigt hörte ich auf zu fingen, ftarrte ſchweigend vor mich 
hin, legte endlich den Kopf auf mein unvollkommenes Inftru- 
ment, und ſtreckte mic im Haidefraut aus. — Plöplih war 
mirs, als ob feltfame, aber liebliche Harmonien, geheimniß- 
voll gedämpft, wie das Echo paradiefifcher Gefänge, an mein 
Ohr fhlügen .... Ich lauſchte entzückt . .. und bemerfte 
endlih, daß die fanften Harmonien, die meiner Harfe ent- 
ftrömten ohne daß die Saiten zu erbeben fhienen, an Man- 
nigfaltigfeit und Stärke zu- oder abnahmen, je nachdem der 
Wind ftärker oder ſchwäaͤcher ward. Wirklich war es der Wind, 
"der diefe wunderbaren Accorde erzeugte, von denen ich noch 
nie gehört hatte. 

4% 
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— „Sie wußten aljo Nichts von den Ueoläharfen?” 

— Rein, mein Herr. Ich glaubte wirklich, eine neue Ent- 
defung gemacht zu haben, und begeifterte mich fo ſehr dafür, 
daß ih, anftatt techniſche Studien auf ineinem Inſtrumente 
zu machen, mich nur noch mit Gpperimenten befcäftigte, die 
mid veolltändig in Anfpruh nahmen. Ich verfuchte, die 
Harfe auf unzählig verſchiedene Arten zu ſtimmen, um das 
Zon-Gewirr zu befeitigen, das durch die gleichzeitige Vibration 
ſo vieler verfhiedener Saiten entftehen mußte. Durch reifr 
liches Nachdenken fam ich endlich darauf, die möglichft größte 
Anzahl der Saiten unisono, oder in ber Oftave zu ſtimmen; 
alle Uebrigen nahm ich ab. Jetzt erſt erhielt ich wahrhaft ma- 
giſche Accord- Folgen, die mein Ideal verwirflipten; himm⸗ 
liſche Harnonien, zu denen ich unendliche Hymnen fang. — 
Bald fah ih mich in Paläften von Kıyfal, unter Millionen 
von Engeln mit glänzenden Flügeln und Sternen-Disdemen, 
die in einer unbetkannten Sprache mit mir fangen. — Bald 
ergriff mich tiefe Trauer: ic) fah in den Wolken junge blajje 
Mädchen, mit bauen Augen und lang wallendem, blondem 
Haare ſchweben; ſchoͤner als Seraphim, lächelten fie unter, 
Thränen und ſeufzten in harmoniſchen Klagetönen, die ber 
Sturm mit den Wolken in äußerfe Fernen entführte. — Bald 
wieder glaubte ih Napoleon zu fehen, von deſſen Wunber- 
thaten mein Vater mir fo oft erzählt hatte; id) war im Geift 
mit ihm auf jener einfamen Inſel, wohin fie ihn verbannt 
batten; feine alte Garde umgab ihn. — Dann wieder ſah ich 
die heilige Jungftau, die heilige Magdalene und unfern 
Heren und Heiland Jeſus Chriſtus in einem ungeheuren 
Dom; es war Oſterfeſt. — Ein andermal war mir's, ala 
ſchwebte ich hoch in den Lüften, allein über der Erde, Die 
meinen Bliden entfhwand. — Zuweilen peinigte nid auch 
eine entfeplihe Seelenangft, ald wenn ih ein unfägliches 
Glüd, unendlich theure Wefen verloren hätte. Dann zerraufte 
id) mir das Haar, warf mich zur Erde, meinte und ſchrie. — 
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Ich kann Ihnen mit Worten nicht den hundertſten Theil 
don dem fehildern, was damals in mir vorging. - 

Bei einer ſolchen Scene höchfter poetifher Verzweiflung 
überrafchten mich einmal,einige Jäger. In Thränen gebabet, 
mit verftörten Mienen, fahen fie mich am Boden kiegen; die - 
Saiten meiner Harfe flatterten zerriffen im Binde, — fie 
glaubten, ich fei verrüdt geworden, und führten mich, troß 
allen Sträubens, mit Gewalt nad Haufe. 

Meinem Vater mar mein veränderte®, ſcheues Weſen, 
md meine oft unerflärliche Aufregung ſchon längft aufge 
fallen; er hatte mich im Verdacht, dab ich heimlich Brannt- 
wein tränfe, den ih noch dazu geftohlen haben müßte, da ih 
ihn nicht bezahlen konnte. Als nun die Jäger mic heim 
brachten, hielt er mich Für betrunken, prügelte mich entfeplich 
durch, und fperrte mich mehrere Tage bei Waffer und Brod 
ein. Ich ertrug diefe harte Strafe ftandhaft und ſchwieg hart- 
nädig zu dem ungerechten Verdacht; zu meiner Vertheidi ⸗ 
gung wollte ich Nichts fagen, meil id} fehr gut fühlte, daß man 
die Wahrheit weder geglaubt noch verftanden hätte. Meber- 
dies fträubte fi) auch mein Inneres dagegen, irgend Wen in 
mein Vertrauen zu ziehen; ich hatte eine neue, ideale Welt 
entdedt, die mir heilig war, und ihre Geheimniffe wollte ich 
vor Niemand entfäleiern. — Unfer Pfarrer, ein würdiger 
Mann, fah jedoch meinen ezaltirten Juſtand mit ganz anderen 
Augen an. — „Wer weiß denn,“ fagte er, „ob das nicht 
„Heimfuhhungen der bimmlifhen Heerfhaaren find? Dies 
„Rind ift fiher beftimmt, dereinft ein großer Helliger zu werden!” 

Die Zeit meiner Firmelung nahte heran, und meine hat- 
moniſchen Bifionen wurden häufiger und immer lebendiger. 
Jeht gab auch mein Bater die ſchlechte Meinung auf, die er 
früher von mir gehabt hatte; auch er glaubte jeßt, daB ich 
verruckt fei. Der Pfarrer aber beharrte im Gegentheil auf 
feiner Meinung, und ‚fragte mich, ob ich nod mie daran ge- 
dacht habe, Priefter zu werden? — „Rein, Ehrwurden“, er- 
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widerte ih; „jept aber denke ich daran, und das heilige Amt 
„bed geiftlichen Standes erſcheint mir beneidenwerth." — 
Run wohl, mein Sohn! So gehe in Did und prüfe Dich ernft« 
fi; wir werden weiter davon fprechen. 

Ich hatte eben zum erftenmale communicirt, und war 
faum 14 Jahr alt geworden, als mein Vater nad kurzem 
Krankenlager ftarb. Mein Schmerz war groß, denn ich liebte 
meinen Bater; er hatte mich nur felten geſchlagen und nach 
beften Kräften erzogen; ich war ihm vielen Dank fhuldig, 
denn er hatte mich gelehrt, was er konnte: franzöfifh, Harfe 
ſpielen und ſchießen. — Run war ich ganz allein auf der Welt. 
Da nahm der Pfarrer mich zu fih und begann bald darauf, 
von meiner Berufung durch meine eigenen Verfiherungen 
überzeugt, mich zum geiftlihen Stande vorzubereiten. So 
vergingen fünf Jahre in claſſiſchen Borftudien, und eben follte 
ich die eigentlihen theologifchen Stubien beginnen, ald — 
ich mic) plotzlich verliebte, ganz toll verliebte, und zwar in 
zwei Mädchen auf einmal! — Sie halten das vielleicht nicht 
für möglich, mein Herr? — 

„Barum denn nicht? Ich glaube Ihnen volltommen. — 
„Bei Raturen, wie die Ihrige, ift in biefer Hinſicht Alles 
„möglich!“ 

— Nun gut. Ih kann Ihnen verfihern, — ich liebte 
Zweie zugleih; eine Fröhliche und eine Empfindfame. 

„Bie Aennchen und Agathe im Freifhüg?" 

— Gerade fo. — Ach! Der Freifhüg! Der hat aud jo 
eine von meinen Melodien! ..... Und in den heimifhen 
Wäldern, wenn der Sturm durch die alten Wipfel rauſchte. da 
kam oft..... 

— Hier brach der Erzähler plötzlich ab, und blickte ſtarr 
in die Höhe, als wenn er lauſchte. Ex ſchien feine geliebten 
Aeolsklaͤnge wieder zu hören, wahrſcheinlich vereint mit feiner 
tomantifhen Lieblinge-Melodie Webers. — Er erbleihte, 
Ihränen erglängten in feinen Wimpern. — Ich dachte nicht 
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daran, feinen verzüdten Traum zu ftören; im Gegentheil: 
ich bewunderte, ja ich beneidete ihn! So blieben wir Beide 
eine Zeit lang ganz ftil. — Plöplic teodnete er feine Augen, 
leerte raſch fein Glas, und fagte: 

— Berzeihen Sie, mein Herr! Ich habe Sie unhöfliher- 
weife allein gelajfen, um wieder einmal meinen alten Erin 
nerungen zu folgen. Weber hätte mich verftanden, das weiß 
ih, fo wie ich ihn verftehe. Er hätte mich weder für einen 
Truntenbold, noch für einen Berrüdten, noch für einen Heiligen 
gehalten! Ex hat meine Träume verwirklicht, wenigftens hat 
er einige meiner überfinnlihen Erfheinungen dem großen 
Haufen zu verfinnlihen gemußt. 

„Dem großen Haufen, fagen Sie? Prüfen Sie nur erft, 
lieber Freund, wieviele darunter find, welche die Stelle über- 
„haupt nur bemerft haben, deren bloße Erinnerung Sie ſchon 
„so tief ergreift! Ich glaube übrigens, daß ich fie errathen 
„babe: es ift das Klarinetten-Solo mit dem Tremolo in der 
„Duvertüre. Nicht wahr?” 

— 3a, ja! Nur fill! 

„Nun wohl! Citiren Sie diefe erhabene Melodie Wem 
„Sie wollen, und Sie werden erfahren, daß unter den Hun⸗ 
„derttaufenden, die den Freifhüg hörten, vielleicht nicht einmal 
„Zehn find, die fie nur bemerkt haben. 

— D, da8 ift möglich! — Gott, welch’ eine Welt!..... 
Kurz — meine zwei Geliebten waren die leibhaftigen We- 
be r ſchen Geftalten, und hießen auch Aennchen und Aga- 
the, wie im Freifhüg. Ich konnte mir niemals klar werden, 
welche von Beiden ich am meiften liebte; aber bei der Fröh- 
lien war ich immer betrübt, und die Schwermüthige machte 
mich immer heiter! 

„Das Tonnte nicht anders kommen; wir find nun ein« 
„mal fo geſchaffen.“ 

— Und, wenn ich's geftehen-barf, ich befand mich ganz 
verteufelt wohl dabei! — Durch diefe Doppel-Liebfchaft. wur⸗ 
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den meine himmliſchen Goncerte einigermaßen in den Hinter» 
grund gedrängt; unb mein heiliger Beruf war mir num voll» 
ends gänzlich abhanden gelommen. Es giebt wahrhaftig 
fein fihereres Mittel, um die Neigung zum geiſtlichen Stande 
und überhaupt den Geſchmack an der Theologie zu vertreiben, 
als eine ſolche Doppel-Liebfhaft! — Mein guter Pfarrer 
merfte Richts; Agathe mußte Nicht? von meiner Liebe zu 
Aennchen, und diefe ahnte ebenfomenig meine Liebe zu 
Jener; fo fuhr ih denn gemüthli fort, einen Tag um den 
andern heiter oder traurig unter vier Augen zu fein. 

„Den Teufel auch! Wenn Ste diefen angenehmen Zu- 
„fand lange auögehalten haben, muß Jhre Natur einen ge 
„börigen Borrath von Heiterkeit und Traurigkeit gehabt haben!” 

— Jh weiß nicht, ob ich in diefer Hinfiht von der Ra- 
tur fofehr begünftigt war; denn ein neuer Vorfall, wichtiger 
als alle früheren Ereigniffe meines Lebens, riß mich nur zu 
ſchnell aus den Armen meiner beiden Geliebten und aus dem 
theologiſchen Studium dazu. — Eines fhönen Tages ſchwärmte 
ih zu Aenn hen’3 Füßen, die aus vollem Herzen Über meine 
Arie vom „betrübten Mops“ lachte, — wie fie eined meiner 
leidenfchaftlichften Lieder mit Harfenbegleitung betitel hatte, 
das aus jener träumerifchen Zeit ftammte, mo weder mein Herz, 
nod meine Sinne gefprochen hatten. Ich hörte zu fingen 
auf; mein Kopf fant auf Aennchen's Schulter; ich kußte zärt« 
lich ihre Hand. Ich fragte mid) eben, woher mir wohl die 
geheimnißvolle Fäbigfeit gefommen fei, die mich in der Mur 
fl den Ausbrud der Liebe zu einer Zeit ſchon finden ließ, wo 
auch noch nieht der geringfte Schimmer dieſer Empfindung in 
mir aufgetaucht fei, — ald Aennchen, in einem neuen Anfall 
von Uebermuth, mir um den Hals fiel, und lachend audrief: 
„Ad! Wie albern! Aber das ift einerfei. So langweilig Du 
auch biſt, habe ich Dich doch Tieber, wie den närrtfihen Kerl, den 
„Franz, den Liebhaber von Agathen!” — Den Liebhaber 
von wen? — „Run, von Agathen. Das weißt Du noch 
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„nicht? Er ift allemal um diefelbe Seit bei ihr, wo Du bei 
„mir biſt. Sie bat mir Alles vertraut." — — — 

Sie glauben vielleicht, mein Herr, da ich einen Sri 
des Entfegens ausgeſtoßen habe, und aus dem Kaufe geftüngt 
bin, um franz und Agathe zu erwürgen? Keineswegs. Mich 
packte im Gegentheil jene kalte Wuth, die weit furchtbarer iſt, 
als der ungeftämfte Zorn. Ich erwartete meinen Rebenbuh- 
ler an der Thür unferer Geliebten. Ich dachte nicht darü ⸗ 
ber nach, daß fie uns alle Beide betrog, und daß fie fi) auch 
ebenfo über mic) beffagen fönnte, als ih). mich über fle; ih 
wollte nicht einmal, daß mein Rebenbuhler ame, wedhalb ich 
über ihm herfalte. Ich beleidigte ihn alfo derart, daß er nicht 
ausweichen konnte, und mid) fordern mußte. — Bir fehlugen 
ung am andern Morgen, ohne Zeugen, — und id...... 
geben Sie mir noch ein Glas Wein... und ih... 

- Ihr Wohl, mein Herr! ... und ic} raubte ihm ein Auge. — 

„ab. Sie ſchlugen ſich auf Degen?" 

— Rein, mein Herr, auf Büchſen, 50 Schritt Diftanz. 
Ich ſchoß ihm eine Kugel in's linfe Auge; dad machte ihn 
einäugig. 

„Und wahrfeheinti auch todt?“ 

— D, fehr tobt! Er ftürzte gleich zufammen. 

„Haben Sie denn nach dem linken Auge gezielt?” 

— AG, nein! Sie werden mich fir einen ſehr fehlechten 
Schutzen halten — auf 50 Schritt zu fehlen! — Ich hatte _ 
nad dem rechten Auge gezielt! — Aber ala ih ihn auf ð 
Korn nahm, ſchoß mir plöglich der Gedanke an das heitere 
Aennchen durch den Kopf; babei muß meime Hand gegittert 
haben. Denn in jedem anderen Fall, das ſchwoͤre ich Yhmen, 
hätte ich micht fo unſicher gefchoffen. — Genug: kaum fah ich 
ihn am Boden liegen, ald mein Hab mitfammt meinen bei« 
den Liebfehaften, wie auf einen Schlag verfhmunden war. — 
Ich hatte nur noch einen Gedanken, dem Arm der Gerechtig- " 
keit zu entfliehen, bie ich mir ſchon auf den Ferſen glaubte; 
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denn da wir und ohne Zeugen geſchlagen hatten, fonnte ich 
leicht für einen Mörder gehalten werden. Ich lenkte alfo 
ſchleunigſt in’ Gebirge ein, ohne mich weiter um Aennchen 
und Agathe zu fümmern. Ich war von meiner Liebe zu ih- 
nen ebenfo ſchnell curirt worden, als fie mid von meinem 
Berufe zur Theologie curirt hatten. Dies bewies mir auf's 
klarſte, erſtens, daß, für mich wenigftens, die Frauenliebe zur 
Gottesliebe ſich ebenfo verhält, wie die Liebe zum Leben zu 
der zu den Frauen; und zweitens, daß es fein befferes Mittel 
gegen Liebſchaften giebt, als eine Kugel in das linfe Auge des 
Nebenbublers, fobald er uns in den Weg läuft. Sollten Sie 
jemals in eine ähnliche unangenehme Lage fommen, fo em- 
pfehle ih Ihnen diefe Cur. — — — 

Ich fah, daß mein Mann fih auf's neue zu erhigen be- 
gann. Er biß fi heftig auf die Lippen, und brad in ein 
feltfames, heiſeres Lachen aus. 

„Sie find jegt ermübdet,” fagte ich zu ihm. „Wenn wir 
„in's Freie gingen, und draußen eine Gigarre tauchten, fönn- 
„ten Sie ſich etwas erholen, und Ihre Erzählung dann nach 
„Belieben wieder aufnehmen.“ 

— Gern, erwiderte er. — Er trat an die Harfe und 
fpielte mit einer Hand das Thema aus der „ee Mab“, died- 
mal aber vollftändig. Das ſchien ihm feine gute Laune wie- 
der zu geben. Wir gingen hinaus. „Ein drolliger Menſch,“ 
— murmelte ih vor mich hin, — und er: „Ein drolliges 
Stud!" — 

Als wir wieder in’3 Zimmer traten, fuhr mein Original 
weiter fort: Ich irrte einige Zeit im Gebirge umher. Was 
ich mit meiner Büchfe erlegte, ernährte mich hinlänglih, und 
überdied verweigern die Bauern einem Jäger auch niemals 
Brod und Obdach. So ſchleppte ich mich bis nah Wien 
durch, wo ich, freilich mit ſchwerem Herzen, meine treue Büchfe 
verkaufen mußte, um mir dafür jene Harfe anzufhaffen, die 
ich hier nöthig hatte, um meinen Lebensunterhalt zu verdie- 
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nen. Bon diefem Tage an ward ich, was mein Pater geive- 
fen war — ein herumziehender Mufitant. Ich fpielte auf den 
öffentliden Plägen, in den Straßen, und namentlich unter 
den Fenftern folder Leute, von denen ich wußte, daß fie Mu- 
fit weder liebten, noch verftanden. Die plagte ich mit meinen 
wilden Gebirgäphantafien am meiften; und fie warfen mir 
auch meift ein Geldftüd zu, um mich 108 zu werden. Auf diefe 
Art habe ih vom Staatsrath K***, von der Baronin C**, 
vom Baron S***, und von zwanzig andern Midaffen, die 
Alle Abonnenten der italienifchen Oper waren, viel Geld ver- 
dient. Ein Wiener Künftler, dem ich mich anſchloß, machte 
mid) mit ihren Namen und Wohnungen befannt. Mufitlieb- 
Haber von Profeffion hörten mir wohl oft mit Intereffe zu; 
aber, mit Ausnahme einiger Wenigen, fiel es ihnen gerade 
am feltenften ein, mir Etwas zu geben. Meine Haupt-Ein- 
nahme war des Abends in den Kaffeehäufern, unter den 
Studenten und Künftlern, und hier war es aud, wo ih Zeuge 
des heftigen Streite3 wurde, den Ihre Muſik erregte, und mir . 
gerade Luft machte, Ihre „Fee Mab“ zu hören. — Ein drolli« - 
ges Stüd! — Seitdem bin id durd Mähren und Böhmen 
gewandert, habe faft alle Städte, Schlöffer und Dörfer aufge 
ſucht und bin auch ſchon dfter in dem fehönen Prag geweſen. 
— Ab, mein Herr, da 8 ift eine mufitalifche Stadt! 

„Birklih?" 

Sie werden fehen. Aber dies Wanderleben ift auf die 
Länge doch fehr ermüdend. Zumeilen denke ih auch an meine 
zwei lieben Freundinnen zurüd; ich denke, was für Freude-ed 
mir machen würde, Agathen zu verzeihen, wen mic) auch 
zur Abwechfelung nun Aennchen hintergehen follte. — Zu- 
dem verdiene ich auch faum foviel, um leben zu können, denn 
meine Harfe ruinirt mich; die verwünfchten Saiten, die ich 
immerfort neu aufziehen muß! Beim kleinſten Regenfchauer 
fpringen fie ab, oder laufen fo did auf, daß fie feinen Ton 
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Ihema’d von meinem Scherzo der „Fee Mab“, wobei er ver⸗ 
ftohlen zu mir herüber ſchielte. — Anfangs glaubte ih, daß 

die Noten ihm zufällig in die Finger gekommen wären; al® 
er aber die Meine melodifche Phrafe genau ebenfo wiederholte, 
fummte ich zur größern Sicherheit die vier folgenden Takte 
als Erwiderung vor mic hin, worauf er zu meinem großen 
Erftaunen mit dem vollkommen richtigen Abfchluß der Periode 
antwortete. — Jept fehen wir uns an, und mußten Beide 
Aachen. 

— Dove avete inteso questo pezzo? — rebete ih ihn 
an. In Ländern, deren Sprache ich nicht werftehe, fpredhe ich 
nämlich fat unwillkührlich italienifch, weil ih mir einbilde, 
daß alle Leute, die nicht franzöfifg verſtehen, gerade die fremde 
Sprache reden müßten, von der ich allein einige Worte ge 
lernt habe. 

Aber der Harfeniſt erwiderte auf Franzoſiſch: „Ich ſpreche 
nicht italieniſch mein Herr, and verfche nicht, was Sie eben 
fo freundlich waren, mir gu fügen.” 

— Ah! Sie fprechen franzöflich. Deſto beffer! Ich fragte 
Sie, wo Sie diefed Stüd gehbrt haben? 

„In Wien, in einem Jhrer Goncerte.” 

— Sie lennen mid alfe? 

O, ſeht guk.“ 

— Welcher Zufall hat Ste denn in mein Concert geführt? 

„Ich hörte eines Abends in dem Kaffeehaus, wo ich ge 
wohnlich fpielte, einem Streit über Ihre Muſik zu, der 
ſchließlich fo heftig wurde, daß id; beinahe fündhtete, man 
würde die Stuhlbeine ald Beweisgründe herbeiziehen! Man 
firitt namentlich viel über Ihre Symphonie Romeo und 
Julia, und dad machte mir Luſt, fie zu hören. Ich dachte 
alfo bei mir: Berdiene ich heute über drei Gulden, fo wende 
ich einen daran, um mir ein Concert ⸗Billet für morgen zu 
taufen. — I war fo gludlich, an diefem Tage 31/, Gulden 
einzunehmen, und fo durfte ich meine Neugier befriedigen.” 
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— Und von daher ift Ihnen das Scherzo im Gedächtniß 
geblieben? . 

„Ich weiß nur noch den Anfang und die Schluß-Tafte; 
auf das Uebrige konnte ich mich durchaus nicht wieder be- 
Finnen.“ 

— Welchen Eindrud hatdenn das Stüd auf Sie gemacht? 
Spregen Sie nur.aufrichtig. 

„D, einen fonderbaren, ganz wunderlihen Eindrud! 
Ich mußte lachen, au vollem Halfe lachen; ic) Tonnte nicht 
anders. Nie hätte ich geglaubt, daß die gewöhnlichen In- 
ſtrumente fo feltfame Töne hervorbringen fönnten, und daß 
ein Orcheſter von 100 Mann fo ergöplihe Heine Luftfprünge 
machen könnte. Ich war in äuferfter Aufregung und fühlte 
einen fortwährenden Lachreiz. Bei der ftürmifch feden 
Schlußphraſe, wo die Violinen reigend ſchnell, wie ein Pfeil, 
in die Höhe ſchießen, brach id) in ein fo lautes Gelächter 
aus, daß mein Nachbar mich hinaus werfen wollte, weil er 
glaubte, ich mache mich über Sie luſtig. Und dod war es 
wahrhaftig nicht fo gemeint, — im Gegentheil; — aber ih 
lonnte nicht anderö!” 

— Run, man muß geftehen, die Art, wie Sie die Mufit 
empfinden, ift fonderbar genug! Sch bin wirklich neugierig, 
zu erfahren, wie Sie fie gelernt haben. Da Sie fo gut fran« 
zoͤſiſch ſprechen, und der Bahnzug nad Prag erft in zwei 
Stunden abgeht, könnten Sie mir dad wohl erzählen. Wir 
früpftüdten dabei zufammen. 

„Ach, das ift eine fehr einfache Gefchichte, mein Herr, 
die Ihrer Aufmerkfamfeit faum werth ift. Aber wen Sie 
fie anhören wollen, ftehe ich gern zu Dienften.” 

Wir fepten und an den Tifh; man brachte den unver 
meidlichen Rheinwein, und nachdem wir einige Gläfer getrun- 
fen, begann mein Gaft die Gefhichte feiner muſikaliſchen 
Erziehung, oder eigentlich die feines Lebens, wie ich fie mög- 
lichſt wortgetreu hier wiederholen will. 

Berlioz, gejammelte Griften, IT. 4 


Geschichte des wandernden Barfenisten, 


. Ich bin in Steyermark geboren. Mein Bater war ein 
berumgiehender Mufifant, wie ich es auch geworden bin. Zehn 
Jahre lang zog er durch Frankreich, fparte fi) dort ein Meines 
Capital zufammen, fehrte damit in feine Heimath zurüd und 
verheirathete fi. Ein Jahr fpäter kam ich auf die Welt, und 
acht Monate nach meiner Geburt farb ſchon meine Mutter. 
Mein Bater verließ mich num nicht mehr; er zog mich mit 
faft weiblicher Liebe und Sorgfalt, wie eine Mutter, auf. Da- 
bei hatte er den glüdlichen Einfall, mit mir nur franzöfifch zur 
fprechen, und mir fo die fremde Sprache fpielend beizubringen, 
da ich meine Mutterfprache doch ohnedied von Andern lernte. 
Als ich heranwuchs, unterwies er mich audy in der Behand- 
lung der beiden Inſtrumente, auf bie er ſich felbft am beften 
verftand: der Harfe und der Kugelbüchfe. Sie wiffen, daß 
wir in Steyermark den „Stupen” gut zu führen verftehen; 
und fo wurde ich denn bald ein tüchtiger Schüß im Dorfe, 
und mein Bater hatte feine Freude an mir. Auch auf der 
Harfe machte ih anfangs gute Fortfchritte; fpäter fiel e8 aber 
meinem Vater auf, daß ih durhaus nicht weiter vorwärt® 
tommen wollte. — Er fragte mich nach der Urfache; da ich fie 
nicht eingeftehen wollte, verficherte ich ihm, ich fei ohne Schuld; 
ich übe alle Tage, wie gewöhnlich, nur außer dem Haufe, denn 
es fei mir unmöglich, gut zu fpielen, wenn ic} in unferer ärm- 
lichen Stube eingefloffen füge. — In Wahrheit übte ich 
aber ganz und gar nicht. Ich will Ihnen aud) fagen, warum. 

Ich hatte eine hübſche Kinderftimme, die ſtark und wohl« 
Mlingend war. Es machte mir Freude in den didften Wäldern 
und wildeften Schluchten umberzuftreifen, in der romantiſchen 
Landfchaft meine Harfe zu fpielen, und dazu zu fingen. Ich 
fang mit voller Stimme und aus vollem Herzen; mit Ent- 
züden laufchte ij, wie die Töne durch Wald und Thäler wei« 
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ter rollten und in weiter Ferne fich verloren. Formliche Be 
geifterung ergriff mich dann; ich fing an, Gefänge zu impro- 
vifiren, zu denen ich Muſik und Worte, — deutſch und fran- 
zofiſch durcheinander, wie ed eben fam, — felbft erfand. So 
fuchte ich der unklaren Schwärmerei meined Herzens ihren 
findlihen Ausdrud zu verleihen. — Aber mein Harfenfpiel 
entfprach keineswegs der Vorftellung, die ich mir von einer 
würdigen Begleitung meiner feltfamen Gefänge gemacht 
hatte. Ich mochte die Accorde zufammenfuchen und brechen, 
wie ich wollte, — ſtets erfhienen fie mir zu unbedeutend, 
Hangen ärmlich und troden. 

Als ih am Schluß eines Liedes einmal einen recht ftar- 
ten und nachhalfenden Accord haben wollte, griff ich inſtinkt⸗ 
mäßig nach meiner Büchfe, die mich nie verließ, und ſchoß in 
die Luft, um einen Schluß-Effekt zu erhalten, wie ich ihn mir 
dachte umd die Harfe doch micht hergeben wollte. — Noch 
fhlimmer erging es mir, fo oft id) lang ausgehaltene, fanfte 
und klagende Töne fuchte, wie träumerifche Seelen fie lieben. 
Dazu mar mein Inftrument nun vollends unbraudbar. 

Der Gedanke, daß ich die idealen Töne, von denen ih 
träumte, niemals finden würde, machte mich eined Tages, 
als ich wieder fo improvifirte, melancholiſcher als fonft. Ent- 
muthigt hörte ich auf zu fingen, ftarrte ſchweigend vor mich 
bin, legte endlich den Kopf auf mein unvolltommenes Inftru- 
ment, und ſtreckte mich im Haidefraut aus. — Plöplih war 
mir, als ob feltfame, aber liebliche Harmonien, geheimniß- 
voll gedämpft, wie dad Echo paradiefifher Gefänge, an mein 
Ohr fohlügen .... Ich lauſchte entzüct ..... und bemerkte 
endlich, daß die fanften Harmonien, die meiner Harfe ent« 
frömten ohne daß die Saiten zu erbeben ſchienen, an Man- 
nigfaltigfeit und Stärke zu- ober abnahmen, je nachdem der 
Wind ftärker oder fihmächer ward. Wirklich war e8 der Wind, 
"der diefe wunderbaren Accorde erzeugte, von denen ich noch 
nie gehört hatte. 

* 
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— „Sie wuften aljo Nichts von den Aeolsharfen?“ 

— Rein, mein Herr. Ich glaubte wirklich, eine neue Ent- 
decung gemacht zu haben, und begeifterte mich fo fehr dafür, 
daß ih, anftatt techniſche Studien auf ineinem Inſtrumente 
zu machen, mid nur noch mit Gpperimenten beſchäftigte, die 
mid volftändig in Anſpruch nahmen. Ich verſuchte, die 
Sarfe auf unzählig verfehiedene Arten zu flinmen, um das 
Ton⸗Gewirr zu befeitigen, das durch die gleichzeitige Vibration 
jo vieler verfhiedener Saiten entftehen mußte Durch reif- 
liches Nachdenken fam ich endlich darauf, die moͤglichſt größte 
Anzahl der Saiten unisono, oder in der Oktave zu ſtimmen; 
alle Uebrigen nahm ich ab. Jept ex erhielt ich wahrhaft ma ⸗ 
giſche Accord- Folgen, die mein Ideal verwirklichten; himm- 
liſche Harınonien, zu denen ich unendliche Hymnen fang. — 
Bald fah ih mich in Paläften von Kryfal, unter Millionen 
von Engeln mit glänzenden Flügeln und Sternen-Diabemen, 
die im einer unbefannten Sprache mit mir fangen. — Bald , 
ergriff mich tiefe Trauer: ich fah in den Wolken junge blajfe 
Mädchen, mit blauen Uugen und lang wallendem, blonden 
Haare ſchweben; ſchoͤner als Seraphim, lädelten fie unter, 
Ihränen und feufzten in harmonifhen Klagetönen, die der 
Sturm mit den Bolten in äußerfte fernen entführte. — Bald 
wieder glaubte ih Napoleon zu fehen, von deſſen Wunder 
thaten mein Bater mix fo oft erzählt hatte; id; war un Geift 
mit ihm auf jener einfamen Infel, wohin fie ihn verbaunt 
hatten; feine alte Garde umgab ih. — Dann wieder fah ich 
die heilige Jungfrau, die heilige Magdalene und unfern 
Heran und Heiland Jefus Chriſtus in einem ungeheuren 
Dom; e3 war Ofterfeft. — Ein andermal war mir, ald 
ſchwebte ich hoch in den Küften, allein über der Erde, die 
meinen Bliden entſchwand. — Zuweilen peinigte mich auch 
eine entfepliche Seelenangit, ald wenn ih ein unfäglices 
Slüd, unendlich teure Weſen verloren hätte. Dann zerraufte 
ich mir dad Haar, warf mid zur Erde, meinte und fhrie. — 
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Id kann Ihnen mit Worten nicht den hundertften Theil 
don dem fehildern, was damals in mir vorging. 

Bei einer foldyen Scene hochſter poetiſchet Berzmeiflung 
überrafchterr mich einmal, einige Jäger. In Ihränen gebabet, 
mit verftörten Mienen, fahen fie mid) am Boden liegen; die - 
Saiten meiner Harfe flatterten zerriffen im Winde, — fie 
glaubten, ich fei verrüdt gemorden, und führten mich, troß 
allen Sträubens, mit Gewalt nad Haufe. 

Meinem Bater mar mein verändertes, ſcheues Weſen, 
mb meine oft unerflärlihe Aufregung ſchon längft aufge 
fallen; er hatte mich im Verdacht, daß ich Heimlih Brannt- 
wein tränfe, den ih no dazu geftohlen haben müßte, da ich 
ihm nicht bezahlen fonnte. Als nun die Zäger mich heim 
brachten, hielt er mich für betrunfen, prügelte mich entſetzlich 
dureh, und ſperrte mich mehrere Tage bei Waffer und Brob 
ein. Ich ertrug diefe harte Strafe ftandhaft und ſchwieg hart- 
nädig zu dem ungerechten Verdacht; zu meiner Bertheibir 
gung wollte ich Nichts fagen, meil ich fehr gut fühlte, daß man 
die Wahrheit weder geglaubt noch verftanden hätte. Weber- 
dies fträubte fich auch mein Inneres dagegen, irgend Wen in 
mein Vertrauen zu ziehen; ich hatte eine neue, ideale Welt 
entdedt, die mir heilig war, und ihre Geheimniffe wollte ich 
vor Niemand entfehleiern. — Unfer Pfarrer, ein würdiger 
Mann, fah jedoch meinen egaltirten Zuftand mit ganz anderen 
Augen an. — „Wer weiß denn,” fagte er, „ob das nicht 
„Heimſuchungen der himmliſchen Heerſchaaren find? Dies 
„Rind ift fiher beftimmt, bereinft ein großer Heiliget zu werden!” 

Die Zeit meiner Firmelung nahte heran, und meine hat 
moniſchen Bifionen wurden häufiger und immer lebendiger. 
est gab auch mein Bater die ſchlechte Meinung auf, die er 
früher von mir gehabt hatte; auch er glaubte jept, daß ich 
verrüdt fei. Der Pfarrer aber beharrte im Gegentheil auf 
feiner Meinung, und fragte mi), ob ich nod nie daran ger 
dacht habe, Priefter zu werben? — „Rein, Ehrwurden“, er- 
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widerte ich; „jept aber denfe id) datan, und das heifige Amt 
„Des geiftlihen Standes erfcheint mir beneidenswerth.” — 
Nun wohl, mein Sohn! So gehe in Did und prüfe Dich ernft- 
lich; wir werden weiter davon fprechen. 

Ich hatte eben zum erftenmale communicirt, und war 
faum 14 Jahr alt geworden, - als mein Vater nad kurzem 
Krankenlager ftarb. Mein Schmerz war groß, denn ich liebte 
meinen Bater; er hatte mich nur felten gefchlagen und nad 
beften Kräften erzogen; ich war ihm vielen Dank fhuldig, 
denn er hatte mich gelehrt, was er konnte: franzöfifeh, Harfe 
frielen und ſchießen. — Run war ich ganz allein auf der Welt. 
Da nahm der Pfarrer mich zu fih und begann bald darauf, 
von meiner Berufung durch meine eigenen Verfiherungen 
überzeugt, mich zum geiftlihen Stande vorzubereiten. So 
vergingen fünf Jahre in claffifchen Borftudien, und eben follte 
ich die eigentlichen theologifhen, Studien beginnen, ald — 
ich mich plöplich verliebte, ganz toll verliebte, und zwar in 
zwei Mädchen auf einmal! — Sie halten das vielleicht nicht 
für möglih, mein Herr? — 

„Barum denn nicht? Ich glaube Ihnen volllommen. — 
„Bei Naturen, wie die Ihrige, ift in dieſer Hinficht Alles 
„möglich!“ 

— Nun gut. Ich kann Ihnen verfihern, — ich liebte 
Zweie zugleih; eine Fröhliche und eine Empfindfame. 

„Bie Aennchen und Agathe im Freifhäg?” 

— Gerade fo. — Ah! Der Freifhüg! Der hat auch jo 


eine von meinen Melodien! ..... Und in den heimifhen 
Wäldern, wenn der Sturm durch die alten Wipfel rauſchte. da 
tam oft..... 


— Hier brach der Erzähler plöͤtzlich ab, und blickte ſtarr 
in bie Höhe, ald wenn er lauſchte. Er fhien feine geliebten 
Aeolsklaͤnge wieder zu hören, wahrfcheinlich vereint mit feiner 
tomantifhen Lieblings-Melodie Webers. — Er erbleichte, 
Ihränen erglänzten in feinen Wimpern. — Ich dachte nicht 
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daran, feinen verzüdten Traum zu ftören; im Gegentheil: 
ich beiounderte, ja ich bemeidete ihn! So blieben wir Beide 
eine Zeit lang ganz ftil. — Plotzlich trocknete er feine Augen, 
leerte raſch fein Glas und fagte: 

— Berzeihen Sie, mein Herr! Ich habe Sie unhöflicher- 
weife allein gelajfen, um wieder einmal meinen alten Erin 
nerungen zu folgen. Weber hätte mich verftanden, das weiß 
ih, fo wie ich ihn verftehe. Er hätte mich weder für einen 
Trunkenbold, nod für einen Berrüdten, noch für einen Heiligen 
gehalten! Er hat meine Träume verwirklicht, wenigftend hat 
er einige meiner überfinnlihen Erſcheinungen dem großen 
Haufen zu verfinnlichen gemußt. 

„Dem großen Haufen, fagen Sie? Prüfen Sie nur erft, 
„lieber Freund, wieviele darunter find, welche die Stelle über- 
„haupt nur bemerkt haben, deren bloße Erinnerung Sie ſchon 
„ſo tief ergreift! Ich glaube übrigens, daß ich fie errathen 
„babe: es iſt das Klarinetten-Solo mit dem Tremolo in der 
„Duvertüre. Richt wahr?” 

— da, ja! Nur fill! 

„Run wohl! Eitiren Sie diefe erhabene Melodie Wem 
„Sie wollen, und Sie werden erfahren, daß unter den Hun- 
„‚berttaufenden, die den Kreifchüg hörten, vielleicht nicht einmal 
„Zehn find, die fie nur bemerkt haben. 

— D, das ift möglich! — Gott, welch' eine Welt!..... 
Kurz — meine zwei Geliebten waren die leibhaftigen We- 
be r'ſchen Geftalten, und hießen auch Aennchen und Aga- 
the, wie im Freiſchuß. Ich konnte mir niemals klar werden, 
welche von Beiden ih am meiften liebte; aber bei der Fröh- 
lichen war id) immer betrübt, und die Schwermüthige machte 
mich immer heiter! 

„Das konnte nicht anders fommen; wir find nun ein- 
„mal fo geichaffen.” 

— Und, wenn ich's geftehen-darf, ih befand mich ganz 
verteufelt wohl dabei! — Durch diefe Doppel-Liebfchaft. mur- 
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den meine himmliſchen Goncerte einigermaßen in den Hinter» 
grund gedrängt; und mein heifiger Beruf war mir wan voll- 
ends gänzlich abhanden gelommen. Es giebt wahrhaftig 
fein ſichereres Mittel, um die Neigung zum geiftlihen Stande 
und überhaupt den Gefehmad an der Theologie zu vertreiben, 
als eine folhe Doppel-Liebfhaft! — Mein guter Pfarrer 
merkte Richts; Agathe wußte Nichte von meiner Liebe zu 
Aennchen, und diefe ahnte ebenfomenig meine Liebe zu 
Jener; fo fuhr ih denn gemüthli fort, einen Tag um den 
andern heiter oder traurig unter vier Mugen zu fein. 

„Den Teufel auch! Wenn Sie diefen angenehmen Zur 
„ſtand lange ausgehalten haben, muß Ihre Natur einen ges 
„hörigen Borrath von Heiterkeit und Traurigkeit gehabt haben!” 

— Ich weiß nicht, ob ich in diefer Hinfiht von der Ra- 
tur fofehr begünftigt war; denn ein neuer Vorfall, wichtiger 
als alle früheren Ereigniffe meines Lebens, riß mich nur zu 
ſchnell aus den Armen meiner beiden Geliebten und aus dem 
theologifhen Studium dazu. — Eines fhönen Tages ſchwärmte 
ich zu Aenn hen’3 Füßen, die aus vollem Herzen fiher meine 
Arie vom „betrübten Mops“ lachte, — mie fie eines meiner 
leidenſchaftlichſten Lieder mit Harfenbegleitung betitel hatte, 
das aus jener träumerifchen Zeit ſtammte, wo weder mein Herz, 
nod meine Sinne gefprohen hatten. Ich hörte zu fingen 
auf; mein Kopf fant auf Aennchen's Schulter; ih kußte järt- 
lich ihre Hand. Ich fragte mich eben, woher mir wohl bie 
geheimnißvolle Fähigkeit gefommen fei, Die mich in der Mur 
fl den Ausbrud der Liebe zu einer Zeit ſchon finden lieh, wo 
auch noch nicht der geringfte Schimmer diefer Empfindung in 
mir aufgetaudt fei, — ald Aennchen, in einem neuen Anfall 
von Uebermuth, mir um den Hals fiel, und lachend audrief: 
„Acht Wie albern! Aber das ift einerlei. So langweilig Du 
auch bift, habe ich Dich doch lieber, wie den närrtfihen Kerl, den 
„Franz, den Liebhaber von Agathen!“ — Den Liebhaber 
von wen? — „Run, von Ugathen. Das weißt Du noch 
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„nicht? Er ift allemal um diefelbe Zeit bei ihr, wo Du bei 
„mir biſt. Sie hat mir Alles vertraut.” — — — 

Sie glauben vielleicht, mein Herr, daß ich einen Sör 
des Entſetzens andgeftoßen habe, und aud dem Haufe geſtürzt 
bin, um Franz und Agathe zu erwärgen? Keineswegs. Mich 
padte im Gegentheil jene kalte Wuth, die weit furchtbarer iſt, 
al8 der ungeftämfte Zorn. Ich erwartete meinen Rebenbub- 
ler an ber Thür unferer Geltebten. Ich dachte nicht darü- 
bernad, daß fie uns alle Beide betrog, und daß fie fi) auch 
ebenfo über mic) beffagen fönmte, als ich mich über fie; ih 
wollte nicht einmal, daß mein Rebenbuhler ahne, weshalb ich 
über ihm herfalle. Ich beleidigte ihn alfo derart, daß er nicht 
ausweichen konnte, und mich fordern mußte. — Wir fhlugen 
und am andern Morgen, ohne Zeugen, — und id...... 
geben Sie mir noch ein Glas Wein... und ih..... auf 


- Zhr Wohl, mein Herr! ... und ich raubte ihm ein Auge. — 


„ab, Sie fölugen Äh auf Degen?" 

— Rein, mein Herr, auf Büchſen, 50 Schritt Diftanz. 
Ich ſchoß ihm eine Kugel in's linfe Auge; das machte ihn 
einäugig. 

„Und wahrfheinti auch todt?” 

— D, fehr tobt! Er ftürzte gleich zufammen. 

„Haben Ste denn nad dem linfen Auge gezielt?“ 

— AG, nein! Sie werden mich für einen fehr fchlechten 
Schügen haften — auf 50 Schritt zu fehlen! — Ich hatte 
nad) dem rechten Auge gezielt! — Aber als ich ihn aufð 
Kom nahm, ſchoß mir plöglich der Gedanke an das heitere 
Aennchen durch den Kopf; dabei muß meine Hand gegittert 
haben. Denn in jedem anderen Fall, das ſchwöre ich Ihnen, 
haͤtte ich nicht fo unficher gefchoffen. — Genug: kaum fah ich 
ihn am Boden Hegen, ald mein Haß mitfammt meinen bei« 
den Liebfchaften, wie auf einen Schlag verfämunden war. — , 
Ich hatte nur noch einen Gedanken, dem Arm der Gerechtig⸗ 
feit zu entftiehen, die ich- mir ſchon auf den Ferſen glaubte; 
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denn da wir und ohne Zeugen gefchlagen hatten, fonnte ich 
leicht für einen Mörder gehalten werden. Ich Ienfte alſo 
ſchleunigſt in’ Gebirge ein, ohne mich weiter um Aennchen 
und Agathe zu-fümmern. Ich war von meiner Liebe zu ih- 
nen ebenfo fpnell curirt worden, als fie mid von meinem 
Berufe zur Theologie curirt hatten. Dies bewies mir auf 
klarſte, erftend, daß, für mich wenigftens, die Frauenliebe zur 
Gottesliebe ſich ebenfo verhält, wie die Liebe zum Leben zu 
der zu den Frauen; und zweitend, daß es fein befferes Mittel 
gegen Liebſchaften giebt, als eine Kugel in das linke Auge des 
Nebenbuhlers, fobald er uns in den Weg läuft. Sollten Sie 
jemals in eine ähnliche unangenehme Lage fommen, fo em- 
pfehle ih Ihnen diefe Cur. — — — 

Ich fah, daß mein Mann fi auf's neue zu erhihen be» 
gann. Er biß fih heftig auf die Rippen, und brad in ein 
feltfames, heiſeres Lachen aus. 

„Sie find jept ermüdet,“ fagte ich zu ihm. „Wenn wir 
„in's Freie gingen, und draußen eine Cigarre rauchten, fonn- 
‚ren Sie fih etwas erholen, und Ihre Erzählung dann nach 
„Belieben wieder aufnehmen.” 

— Gern, erwiderte er. — Er trat an die Harfe und 
fpielte mit einer Hand das Thema aus der „Zee Mab“, die- 
mal aber vollftändig. Das fhien ihm feine gute Laune wie- 
der zu geben. Wir gingen hinaus. „Ein drolliger Menſch,“ 
— murmelte ih vor mid bin, — und er: „Ein drolliges 
Stüd!" — 

Als wir wieder in's Zimmer traten, fuhr mein Original 
weiter fort: Ich irrte einige Zeit im Gebirge umher. Was 
ich mit meiner Büchfe erlegte, ernährte mich hinlänglich, und 
überdied verweigern die Bauern einem Jäger auch niemals 
Brod und Obdach. So ſchleppte ih mich bis nah Wien 
durch, wo ich, freilich mit ſchwerem Herzen, meine treue Büchſe 

*verfaufen mußte, um mir dafür jene Harfe anzufchaffen, die 
ich hier nöthig hatte, um meinen Lebensunterhalt zu verdie- 
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nen. Bon diefem Tage an ward ih, was mein Pater gewe⸗ 
fen war — ein herumziehender Mufitant. Ich fpielte auf den 
Öffentlichen Plägen, in den Straßen, und namentlich unter 
den Fenftern folder Leute, von denen ich wußte, daß fie Mu- 
fit weder liebten, noch verftanden. Die plagte ich mit meinen 
wilden Gebirgäphantafien am meiften; und fie warfen mir 
auch meift ein Geldftüd zu, um mic) 108 zu werben. Auf diefe 
Art habe ih vom Staaterath K**, von der Baronin C’*, 
vom Baron S***, und von zwanzig andern Midaffen, die 
Alle Abonnenten der italienifchen Oper- waren, viel Geld ver- 
dient. Ein Wiener Künftler, dem ih mich anſchloß, machte 
mid mit ihren Namen und Wohnungen befannt. Mufiklieb- 
aber von Profeffion hörten mir wohl oft mit Intereffe zu; 
aber, mit Ausnahme einiger Wenigen, fiel es ihnen gerade 
am feltenften ein, mir Etwa® zu geben. Meine Haupt-Ein- 
nahme war des Abends in den Kaffeehäufern, unter den 
Studenten und Rünftlern, und bier war es auch, wo ich Zeuge 
des heftigen Streite8 wurde, den Ihre Muſik erregte, und mir 
gerade Luſt machte, Ihre „Zee Mab“ zu hören. — Ein drollis 
ges Stüd! — Seitdem bin ich durch Mähren und Böhmen 
gewandert, habe faft alle Städte, Schlöffer und Dörfer aufge- 
ſucht und bin auch ſchon öfter in dem fhönen Prag gewefen. 
— Ah, mein Herr, da 8 ift eine mufifalifhe Stadt! 

„Wirklich?“ 

Sie werden ſehen. Aber dies Wanderleben iſt auf die 
Länge doch ſehr ermũdend. Zuweilen denke ih auch an meine 
zwei lieben Freundinnen zurück; ich denke, was für Freude · es 
mir machen wurde, Agathen zu verzeihen, wenn mich auch 
zur Abwechſelung nun Aennchen hintergehen follte. — Zu- 
dem verdiene ich auch kaum foviel, um leben zu können, denn 
meine Harfe ruinirt mi; die verwünfhten Saiten, die ich 
immerfort neu aufjiehen muß! Beim Bleinften Regenfchauer 
fpringen fie ab, oder laufen fo did auf, daß fie feinen Ton 
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mebr haben und trog aller Mühe nit mehr rein zu flimmen 
find. Sie glauben nicht, was das koſtet! 

„ein. lieber Runftgenoffe, darüber beflagen Sie fih nicht 
zuſehr. Wenn Sie wüßten, wieviele weit Foftbarere Seiten, 
— denn es find darunter welche zu 60,000, fa zu 100,000 
Franken, — an den großen Opernhäufern Tag für Tag zur 
Verzweiflung aller Gomponiften und Directoren verſtimmt 
oder gar ruimirt werden! — Wir haben darunter welche vom 
außerlefenften und ſtaͤrkſten lange, die aber wie die Ihrigen, 
durch den Meinften Zufall zu Grunde gehen!-Rur ein wenig 
Hige oder Feuchtigkeit; ein Luftzug, ein Nichte — und gleich 
laufen fie fo di auf, wie an Ihrer Harfe; verlieren Reinheit 
und Ton. Wie viele fhöne Werke find dann unaufführbart 
Wie viele Intereffen werben dadurch benachtheifigt! Die un« 
glüdlihen Directoren nehmen dann Courierpferde und reifen 
nad Reapel, dem Rande der beiten Saiten, — aber wie 
oft vergeblich! Man muß viel Zeit und viel Glüd haben, um 
einen „Bezug“ *) erſten Ranges wieder erfepen zu fönnen!“ 

— Das mag fhon fein. Aber Ihre großen Unglüds- 
fälle kdnnen mich für meine Meinen Leiden doch nicht tröften. 
Um aus meiner Noth heraus zu fonımen, habe ich mid zu 
einem Unternehmen entfchloffen, das Sie gewiß billigen wer- 
den. In den legten zwei Jahren habe ich eine anftändige 
Fertigkeit auf meinem Inftrument erlangt, ſodaß ich ohne 
Scheu jegt Öffentlich auftreten Tann. Und fo hoffe ih gute 
Gefchäfte zu machen, wenn ich nad) Franfrei gehe und in 
Paris Eoncerte gebe. 

„In Paris? Concerie in Franfreih? Ah! Laſſen Sie 
mich erft lachen. Ah! Ah! Der fomifche Menfh! — Ich 
lache nicht über Sie; aber der Gedanfe ift fo fomifch, daß ih 
unwillkührlich darüber lachen muß, fo wie Sie über mein 
Scherzo !* 

*) Im Driginat fleft „Chanterelle‘‘, —ein unüberfepbare® MWortfpiet, 
da dies zugleich die „bünnfte Saite Quinte) und einen „Rodvogel” bedeutet. 
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— Run was iſt denn daran fo Lächerliches? 

„Sie wollen in Frankreich durch Concertgeben Geld ver- 
dienen? Run, das ift wahrhaftig eine ſteyriſche Idee! 
Jest ift ed au mir, zu reden. — Hdren Sie mih an: In 
Srantreih, — warten Sie noch, ich bin ganz außer Athem, — 
in Frankreich alfo wird Jeder, der ein Concert giebt, von 
einer großen Befteuerumg heimgefucht. Wußten Sie das fon?" 

— Donnermwetter! _ 

„Es giebt Leute, deren Gewerbe darin befteht, den achten 
Theil der Brutto-Einnahme aller Eoncerte zu erheben (das 
beißt, wegzunehmen); ja fie dürfen fogar den vierten Theil 
der Einnahme für ſich beanfpruchen, wenn es ihnen anfteht. — 
Sie kommen alfo nach Paris. Sie veranflalten auf Ihre 
Koften ‚und Gefahr eine mufifalifche Soirde oder Matinée; 
Sie haben: Saalmiethe, Beleuchtung, Heizung, Drudtoften, 
Anzeigen, Rohndiener, Eopiften und Mufifer zu bezahlen. Da 
Sie noch feinen Auf haben, dürfen Sie ſich glücklich ſchätzen, 
wenn Sie 800 Franken einnehmen, 600 Franken mindeſtens 
betragen die Unkoſten, — folglich würden Ihnen 209 Fran⸗ 
tea Ueberſchuß verbleiben. Aber fie bleiben Ihnen eben nicht. 
Der „Einnehmer“ nimmt damit fürlieb, da das Befeg v 
die 200 Franken zufpricht; er ſtedt fie ein und empfiehlt fich 
ergebenft; denn er ift ein fehr höflicher Mann. — Wenn Sie 
jedoch, was nach wahrſcheinlicher ift, nur 600 Franken, mit- 
bin genau nur die Koften „maden“, fo verlangt der „Einneh 
mer“ nichts deſtoweniger feinen achten Theil der Brutto 
Caſſe, und auf diefe Weiſe werden Sie mit einer Geldbuße 
von 75 Fronten für die Unverfcpämtheit beſtraft, fih in Pa- 
ris befanat machen, und auf anftändige Weife von den Früch⸗ 
tem Ihres Talents dort feben zu wollen.“ 

— Daß ift doch nicht möglich! 

„Gewiß ift es nicht möglich, — es iſt aber doch fo! Aus 
Höflichkeit feßte ich noch voraus, daß Sie 800 oder 600 Franfen 
einnehmen würden. Aber unbefannt und arm, wie Sie find, 
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würden Sie als Harfenift, — wenn id) aufrichtig fein foll, — 
nicht zwangig Zuhörer haben. Mußten doch felbit die größten 
und berühmteften Birtuofen in Frankreich die feltfamften Er- 
fahrungen über die Saunen und die Gleihgültigfeit des Pu⸗ 
blitumd machen. Im Foyer des Theaterd von Marfeille 
zeigte man mir einen Spiegel, den Paganin i im Zorn zer- 

fhlagen hat, weil der Saal bei einem feiner Concerte 
leer war.” i 

— Wie? Baganini? 

„3a, Baganini. — An dem Tage war eö vielleicht 
beſonders heiß. Denn auch das müffen Sie wiflen: es giebt 
in Frankreich Verhältniffe und Umftände, gegen welche felbft 
das außerordentlihite, unzweifelhaftefte muſikaliſche Genie, 
ja „Götter felbft” vergebens fämpfen würden. Weder in 
Paris, noch in den Provinzen, liebt das Publitum die Mufit 
hinreichend, um ihr zu Liebe Hipe, Kälte oder Räffe ertragen, 
ja nur die gewohnte Stunde feiner Mahlzeit um wenige Mi- 
nuten verſchieben zu wollen. Kein Menſch geht in die Oper 
oder in ein Eoncert, wenn es ihm nur die geringfte Mühe 
oder Unbequemlichteit macht, oder nur einigermaßen nennens · 
werthe Unfoften verurſacht. Für unfer großes Publitum ift 
die Kunft thatſãchlich iur vorhanden, wenn es abfolut nicht 
Beſſeres zu thun weiß! — Ich habe die fefte Heberzeugung, 
dag man nicht Einen unter Taufend fände, der ſich dazu ver- 
ftehen würde, ben außerorbentlichften Birtuofen oder das feltenfte 
Meifterwert mit anzuhören, fobald er genöthigt märe, fi da- 
zu allein in einen dunfeln Saal zu feßen! Man wird auch 
nit Einen unter Taufend finden, der 25 Franfen auögeben 
möchte, um ein großes, ächtes Kunſtwerk zu genießen, — aud- 
genommen wenn die „Mode“ e8 erfordert, denn zumeilen find 
fogar Meifterwerfe in der Mode, — obgleih man fih nicht 
bejinnen würde, einem Künftler gelegentlich eine „Aufmerffam- 
feit“ zu ermweifen, die mögliherweife das Doppelte Toftet. 
Dan opfert der Mufit weder ein Dine, noch den einfachften 
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Spaziergang; viel weniger alfo ein Pferde-Rennen, oder eine 
Berhandlung vor den Affifen. Man geht in die Oper, weil 
fie neu ift, und weil die Sängerin oder der Tenorift darin 
auftreten, die gerade an der Tagesordnung find. Man geht 
in ein Concert, um feine Neugier zu befriedigen, wenn es ſich 
um die Rivalität zweier Sängerinnen, um ben Öffentlichen 
Kampf zweier berühmten Pirtuofen handelt. Dann gilt es 
aber auch nicht, ihr Talent zu bewundern, fondern zu erfahren, 
wer von Beiden unterliegen wird: es ift nur eine andere Art 
von Kirhthurm-Rennen oder öffentlihem Ringlampf. Man 
geht allerdings auch fonft wohl in's Theater, um ſich vier 
Stunden zu langweilen, oder in ein „elaffifches” Concert, um 
die anftrengende Komödie ald Enthufiaft zu fpielen, — weil 
es zum guten Ton gehört, dort feine Loge zu baben, und weil 
die Pläge fehr gefucht und felten find. Man befucht über- 
haupt gewiſſe erfte Aufführungen, und zahlt dann ohne Ber 
finnen oft übertrieben hohe Eintrittöpreife, — wenn nämlich 
der Director oder die Autoren an diefem Abend eines jener 
gewagten Spiele fpielen, die über ihr Gefchid, über ihre ganze 
Zufunft entſcheiden follen. Dann ift da® allgemeine Inte⸗ 
reffe ungeheuer groß! Man kümmert ſich äußerft wenig um 
das neue Werk und feinen Werth; man will nur wiſſen, ob 
es durchfaͤllt oder nicht. Je nachdem · die Umftände ihm gün- 
ſtig find, oder nicht; je nachdem der Eindrud für oder wider 
entſcheidet, — wobei jene geheimnißvollen und unerflärlihen 
Urfachen oft die Hauptrolle fpielen, welche in ſolchen Momen- 
ten der unbedeutendfte Zufall hervorrufen fann, — je nad) 
dem ergreift man ebler Weife die Partei des — Stärkeren: 
tritt den Gefallenen noch vollends zu Boden, wenn das Wert 
unterliegt; oder vermehrt den Triumph des Siegerd, wenn 
er Glüd bat, — ohne dabei vom Wert dad Geringfte ver- 
ftanden zu haben. — Dann mag e3 noch fo heiß oder noch 
fo falt fein; dann kann es ftürmen, donnern oder fihneien; 
dann mag es hundert Franken oder hundert Sous often: fo 
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N 
Etwas muß man fehen! Das ift eine Bataille, oft fogar eine 
&pelution: dabei muß man gewefen fein! 

In Frankreich,“) mein Befter, muß man das Publitum 
„in Gang“ zu bringen verftehen, wie die Pferde beim Wett⸗ 
tennen: Das if eine befondere Kunſt! Es giebt hinzeißende 
Künftier, welche dad Publitum doch niemals fortzureißen 
verſtanden, und wieder Andere von der gewöhnlichften Mittel- 
forte, die ed unmiderftehlich herumzur eißen wiſſen.“) 
@tüdlih die, welche beide Eigenſchaften in ſeltener Vereinig- 
ung befigen! Und dennoch finden ſelbſt die außergewöhnlich⸗ 
ften Erſcheinungen biefer Art zuweilen ihre Meifter, in den 
phlegmatifhen Bürgern gewilfer Provinzialftädte mit antedir 
luvianiſchen Gewohnheiten, die einen ewigen Schlaf jchlafen, 
aus dem Nichts fie erweclen kann, oder die aus ndifferentis- 
mus für jede Runft, der Defonomie bis zum Fanatismus erge- 
ben find! 

Das erinnert mid an eine alte Anekdote, (die Ihnen 
aber vielleicht noch neu ift,) in der Lifzt und Rubini eine 
fehr originelle Rolle fpielen. Beide vereinigten fih zu einem 
muſikaliſchen Angriff auf die Städte des nördlichen Frant- 
reich. Wenn jemals zwei hinreißende „Fortreißer“ fih die 
Hände gereicht haben, um das Publitum zu bändigen, fo wa- 
ren eö biefe beiden unvergleichlichen Birtuofen. Nun alfo: 
Aubini und Lifzt — oder vielmehr: Lifzt und Rubini 
tommen in ein ſolches modernes Athen, und kündigen dort 
ihr erſtes Concert an. Es hatte weder an flaunenerregenden 
Rechamen, noch an koloſſalen Anfchlaggetteln, noch an einem 
pitanten und mannigfaltigen Programm gefehlt, — (denn 
Belloni war ja mit bei der Eppedition!) — Nichts war 
verfäumt werben, aber — Nichts wollte ziehen! — Die Stunde 

*) Barum nicht auch anderwaͤrts? — 
) Das Bortfpiel des Driginals: zwiſchen entrainer, entrainant und 
entrafneur, war im Deutfchen nur unvolltommen wiederzugeben. 
Rr 
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des Coucerta ift da, unfere beiden Loͤwen treiem inden Sadl..... 
er iſt leer! Raum fünfzig Perfonen fipen darin! 

Rubini ift Darüber fo wüthend, daß er nicht fingen will, 
weil ber Merger ihm die Kehle zufchnäre. 

„Im Kegentheil”, erwidert Liſzt; „Du mußt heite Dein 
Bees geben! Dies Atom von Publikum iſt offenbar bie 
lite der Muſikliebhaber der ganzen Provinz; man muß es 
auch dementfpredpend „tractizen“. Ermeifen wir ifmen dieähre!“ 

&r geht wit guten Beifpiel voran, ſpieit zuerft und zwar 
prachtvoll. Dann fingt Rubini, eben fo verädtlih al 
möglich, nur durch Die Fiſtel Hierauf pielt Lift nochmals 
tritt aber fobann an die Lampen, grüßt dad Pubkitum auf 
das verbindfichfte, und redet es folgendermaßen an: 

„Meine Herren Imd meine Dame“ — (ed war nämlich 
mar eine da) — „ih vermutbe, dag Sie jept genug Mufit 
gehdrt haben. Darf ich fie nun einladen, unfere Gäfte zu fein, 
und mit und zu foupiren?” 

Im erfien Moment waren die 50 Feſtgaͤſte doch unent- 
fijieden, was fie thun follten. ber da ber liebenswürdige 
Borſchlag, genau betrachtet, doch Fehr viel Berlodendes hatte, 
fo — lehnte fohließlih Niemand ab. Das Souper toftete 
Lifgt 1200 Franten..... Die beiden Künſtler haben biefes 
Grperiment nicht wiederholt — aber mit Unrecht. Denn zum 

weiten Concert hätte das Publitum fi) unzweifelhaft ge- 
drüngt ... in Hoffuung auf das Souper!... Ein nabah- 
menwerthes Haupt-Zug Mittel — das leider nur Millionären 
empfohlen werden fann! 

Ich begegnete einmal einem unferer erften Pianiften, der 
fehr enttäufcht aus einer Hafenftabt zurädfehrte, wo er ſich 
wollte hören lafjen. — „Es war rein unmöglid, dort ein 
Concert zu veranftalten,” fagie er ganz ernfthaft zu mir, „die 
Häringe waren gerade im Anzug, und die ganze Stadt 
date nur an den Häringsfang.” — Wie lönnte ein Künſtler 
auch mit Häringen concurrixen! 

Berliog, gefammelte Siriften, IT. 5 
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Sie fehen, mein Befter, daß das „in Gang bringen” 
keine leichte Aufgabe ift, beſonders in Städten zweiten Ranges. 
— Nachdem id) aber den Mufitfinn des großen Publi- 
tums einer fo fharfen Kritit unterworfen habe, müflen Sie 
nun auch erfahren, wie viele TZölpel, — vom höchſten Sopran 
bis zum tiefften Baß, von der Pidelflöte bis zum Bombardon — 
das arme Publikum unabläffig quälen, überlaufen, beftürmen 
und auf die fhamlofefte Weife zu übertölpeln fuhen. Da 
giebt e8 feinen noch fo elenden Guitarren-Kraper, feinen noch 
fo plumpen Klavier-Paufer, feinen noch fo fade girrenden 
Zodler, der nicht durch Concertgeben Ruhm und Geld verbier 
nen möchte. In Paris hat einmal fogar Einer ein Concert 
auf der Maultrommel gegeben ..... 

Daher aud die wahrhaft bemitleidenäwerthen Quä- 
lereien, denen Alle ausgeſetzt find, die nur irgend ein Haus 
machen. Jeder Birtuos hat nämlich feine Gönner, die man 
Billet-Aufdringer nennen follte; diefe Schuppatrone 
find wie die Wespen — man kann fid ihrer faum erwehren, 
und ihr Stich ift äußerft empfindlich. Da giebt es feinen nur 
erdentlihen Vorwand, keinen diplomatifhen Kniff, den fie 
verfhmähten, fobald es gilt, den armen reichen Leuten ein 
Dugend jener entfeplihen vieredigen Papiere aufzudringen, 
die- man Goncertbillet3 nennt. Und wenn nun vollends eine 
hübſche junge Frau diefe graufame Manie hat, dann muß 
man fehen, mit wel barbarifhem Despotismus fie die alten 
und jungen Männer in Contribution fegt, die das Glüd ba- 
ben, ihr in den Weg zu fommen: 

„Here A**, hier find 3 Billets, die ih Ihnen im Auftrag 
von Madame "** überreichen fol. Ich bitte um 30 Franken.” 
— „Herr B**, e8 ift befannt, was für ein großer Muſikkenner 
Sie find. Sie waren mit dem Hauslehrer ded Neffen von 
Grötry bekannt, und haben in Montmorency einen Monat 
lang in der Nachbarſchaft des großen Mannes gewohnt. Hier 
find 2 Billets zu einem prächtigen Concert, bei dem Sie durch⸗ 
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aus nicht fehlen dürfen. Ich bitte um 20 Franken.“ — „Befte 
Freundin, im vorigen Winter habe ih Deinem Mann minde- 
ſtens für 1000 Sranten Billet von feinen Schüglingen abge 
nommen. Wenn Du ihm biefe 5 Billets bringft, kann er Dir 
dad Geld nicht verweigern. Ich bitte um 50 Franken.” — 
„Mein Herr C***, Sie find ein fo vortrefflicher Künftler, daß 
Sie gewiß auch andere Talente gern unterftüßen werden. 
Sicher werden Sie nicht verfäumen, das reigende Kind — 
(oder das intereffante junge Mädchen, oder diefe vortreffliche 
Familienmutter, oder den armen Teufel, den wir von der 
Eonfeription lostaufen müffen zc. 2.) — zu hören; bier find 
2 Pläge. Sie find mir 20 Franken ſchuldig — aber es hat 
keine Eile; ich gebe Ihnen bis zum Abend Credit.“ — Und 
fo fort. — — 

Ich kenne Leute, die während der Monate Februar und 
März, wo diefe Geißel alljährlih am graufamten über Paris 
geſchwungen wird, ſich wohl hüten, die Salons auch nur mit 
einem Fuß zu betreten, um nicht ganz und gar auögeplündert 
zu werben. Ich will hier nicht von der bedrohlichen Reihen 
folge der allerbefannteften und unvermeidlichſten Concerte 
ſprechen; die unglüdlichen Recenfenten müffen fie Alle, ohne 
Erbarmen, aushalten — doch würde e8 zu weit führen, wenn 
ich auch ihre Drangfale fhildern wollte. Seit kurzem leiden 
übrigen® die Recenfenten nicht allein darunter. Gegenwärtig 
glaubt aber jeder „Rünftler“, — fei er num Birtuo® auf der 
Maultrommel, oder auf was fonft, — der (nad) dem Kunft- 
ausdrud) Paris „gemacht“, d. h. dort ein Concert gegeben 
bat, auch „reifen“ zu müffen, und peinigt zu diefem Zwed alle 
anftändigen Menfchen feiner Bekanntſchaft, die nicht flug genug 
waren, ihre Berbindungen mit dem Ausland forgfältigft zu 
verhehlen. Er muß von ihnen „Empfehlungöbriefe” heraus 
preffen; er muß fie dahin zu bringen ſuchen, an irgend einen 
unſchuldigen Banquier, an irgend einen liebendwürdigen Ge- 
fandten, oder an einige wohlhabende Kunftfreunde die wich- 
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tige Nachricht zu fehreiben, daß Fräulein E*** in Kopenha- 
gen oder Amfterdam Eoncerte geben will; daß fie ein feltene® 
Tatent befigt, und daß man fie doch nach Kräften aufmuntern, 
— d.h. ihnen möglichft viel Bilfet3 abnehmen mödhte. Solche 
erpreßte Empfehlungen erzielen aber gewoͤhnlich die elendeften 
Neſultate für alle Welt, beſonders aber für die recommanbir- 
ten Birtuofen felbft. . 

Ich will Ihnen das Schidfat einer Riederfängerin 
und ihres Gemahls erzählen, daß ich vergangenen Winter in Ruf- 
land erfuht. — Das mufitatifche Ehepaar hatte Petersburg und 
Moskau zwar ohne den geringſten Erfolg „gemacht“, hielt fi 
aber trogdem für empfehlenswerth genug, um einen einfluß ⸗ 
reichen Gönner zu bitten, fie am Hof des Sultans einzu 
führen. Auh Conftantinopel follte „gemacht“ werden. 
Das war noch etwas ganz Neues; felbit Liſzt hatte Damals 
noch nit daran gedacht, dahin zu gehen. Da es ihnen nicht 
gefungen mar, das ruffiſche Eis aufzuthauen, war dies nur 
ein Grund mehr für fie, ihr Glül unter einem Simmelöftrich 
zu verfuchen, deffen Milde ſprichwoͤrtlich ift, und dort zu pro⸗ 
diren, ob, durch ben feltfamften Zufall, die wahren Mufit- 
freunde nicht unter den Türken zu fuchen feien. So folgten 
alfo die recommanbdirten Gatten, wie einft bie heiligen drei 
Könige, ihrem zweifelhaften Stern, der fie nach dem Drient 
führte. 

Sie kamen in Pera an, die Empfehlungd-Schreiben 
hatten die erwünfäte Wirkung: dad Serail öffnete ſich ver 
ihnen! Madame erhielt die Erfaubniß, vor dem. Beherrſcher 
after Gläubigen ihre Romanzen fingen zu dürfen. Es lohnt 
ſich wohl der Mühe, Groß-Suftan zu fein, wenn man wide 
einmal vor ſolchen Unglüdsfällen ficher ift! — Das Hof- 
Eoncert wird anberaumt. Pier ſchwarze Sklaven ſchleppen 
ein Pianoforte herbei; der weiße Sclave, naͤmlich der Ehe 
mann, trägt den Shawl und die Notenhefte der Sängerin. — 
Der arglofe Sultan, der fein Schilfal noch gar nicht zu 
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abmen ſcheint, läßt ſich bequem auf feinen weichen Polſtern 
wieder; feine Greßmärbenträger, darunter fein erſter Drage- 
man Dollmetſcher), umgeben ihn. Er läßt feine Pfeife an- 
zünden, hüllt fi in duftende Wollen, und gieht das Zeigen 
zum Anfang, Die Sängerin beginnt mit der Romanze von 
Banferen: 

„IA weiß, Dein Her, ift mir verloren, 

Beil einer Audern Du's geweiht; 

Doch bleib ich trem, wie ich geſchworen, 

Brachſt Du mir auch der Liebe Eid!“ 


„Die Lich’ zu Dir kann nie erblaffen, 
Beil fie mein einzig Lebendglüt; 
Und wenn die Andre Dich verlaffen, 
Dann zufe nich! Ich kehr' zurüd! 


‚Hier machte der Sultan feinem Dragoman ein Zeichen, 
und fagte zu ihm, mit jenem Lakonismus der türkiſchen 
Sprache, von dem und Moliere in feinem „Bourgeois gen- 
tilhomme“ (der Spießbürger ald Edelmann) fo koſtbare Bei- 
fpiele gegeben hat: „„Na-um“ “! — Der Dollmetſcher über- 
fepte das dem Herrn Gemahl folgendermaßen: „Seine kaifer- 
liche Hoheit befehlen mir, Ihnen zu fagen, daß Madame ihm 
das Vergnügen machen möge, fofort zu ſchweigen“. 

— Aber .... fie hat ja faum erft angefangen ....... 
Das wäre eine Beleidigung! 

Unterdeffen hatte die unglüdfelige Sängerin fortgefahren, 
die Banferon’fche Romanze mit rolfenden Augen zu heulen: 

„Gollt’ ihre Liebe je enteilen, 

Und follte Reu' erfaffen Did: 

Sprich nur ein Wort, und ohne Weilen 
Siehſt Dur in Deinen Armen mid! 


Reued Zeihen des Sultand. Gr ftreiht feinen Bart, 
amd wirft dem Dragoman über die Schulter nur ein Wort 
hin: „„Zieck*“! — Der Dollmetfcher wendet fih zum Eher 
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mann (denn die Frau fang noch immer die Romanze von 
Banferon): „Mein Herr, der Sultan befiehlt mir, Ihnen 
zu fagen, daß. wenn Madame nicht augenblidlich zu fingen 
aufhört, er fie in den Bosporus werfen läßt.“ 

Diesmal befinnt ſich der zitternde Gatte nicht mehr. Ex 
hält feiner Frau ohme weitere? den Mund zu, und unterbricht 
ſchonungslos ihren zärtlihen Refrain: 

* „Dann rufe mich, ich keht zurüd! 
Dann rufe mich, ih kehr' ...... 

Allgemeines Schweigen..... Es ift fo ftil, daß man den 
Angftfhweiß von der Stirn des Gatten auf dad gebehmü- 
thigte Piano herunter tropfen hört. ‚Der Sultan bleibt un« 
beweglich. Das reifende Rünftlerpaar wagt weder zu bleiben, 
noch zu gehen — es weiß vor Angft nicht, was es thun foll, 
— als das kaiferlihe Wort: „„Buhlack!““ mitten aus einer 
undurchdringlichen Dampfwolke heraus erſchallt. 

Der Dollmetſcher überfept das: „Mein Herr, Seine kai⸗ 
ſerliche Hoheit befehlen mir, Ihnen zu fagen, daß fie wün« 
ſchen, Sie jept tanzen zu fehen.” — Tanzen? Ih? — „Ja, 
Sie, mein Herr!” — Aber ih bin fein Tänzer, ih bin nicht 
einmal ein Künftler; ich begleite nur meine frau auf ihren 
Reifen; ich trage ihren Shawl, ihre Noten, weiter thue ich 
Nichts; und ih kann wahrhaftig nit ..... — „„Zieck! 
Bahlack!““ unterbriht ihn die großherrlihe Stimme heftig 
aus einer bedrohlihen Dampfwolte heraus, was der Drago- 
man eifigft überfept: „Mein Herr, Seine kaiſerliche Hoheit 
befehlen, mir, Ihnen zu fagen, daf, wenn Sie nicht augen- 
blidtich tanzen, er Sie in den Bosporus werfen läßt.” i 

Diefes Argument jog. Da galt es fein Befinnen mehr; 
der unglüdlihe Gatte begann jofort mit Todesangft die un- 
glaublihften und lächerlichſten Luftfprünge zu machen, bis der 
Sultan feinen Bart wieder ftrih und mit gewaltiger Stimme 
donnerte: „„Dajum be Buhlack! Zieck!““ — was der 
Dragoman verdollmetſchte: „Hören Sie auf, mein Herr! 


71 


Seine kaiferliche Hoheit befehlen mir, Ihnen zu ſagen, daß 
Sie ſich mit Madame augenblicklich zurüdziehen, und morgen 
‚abreifen werden. Und wenn Sie je wieder nah Eonftanti- 
nopet fämen, würde er Sie Beide in den Bosporus werfen 
laffen.” — — — . 

Unvergleihliher Sultan! Welch' erhabenes Beifpiel 
gabft Du mit diefer .bewundernswerthen Kritit! DO, warum 
hat Paris feinen Bosporus? 

Die Chronif berichtet nicht, ob das unglüdliche Ehepaar 
aud noch China „gemacht“, und die fehmärmerifhe Roman- 
zenfängerin Empfehlungabriefe an den himmlifhen Kaifer 
des Reiches der Mitte fich erſchwindelt hat. Möglich ift das 
allerdings, — denn man hat nie wieder. etwad von ihr ge⸗ 
hört. Dann liegt der heidenmüthige Gatte wohl im gelben 
Fluß, oder — ift erfter Solo-Tänger des Sohnes der Sonne 
geworden. — — — 


Nach längerem Schweigen fagte der Harfenift: „Ihre 
Tepte Anekdote beweiſt aber Nichts gegen Paris.“ 

— Bie? Sie fehen den offenbaren Zufamenhang nicht 
ein? Diefe Geſchichte beweift, daß Paris in feiner unaufhör«- 
lichen Gährung fo viele Mufiter von allerlei Art und vom ver- 
ſchiedenſten Werth, — aud ohne allen Werth, — hervor- 
bringt, daß diefe nothgedrungen auswandern müffen, wenn fie 
fich nicht untereinander auffreffen wollen, wie die Infuforien 
der Gährungäprogeile. Sie beweift ferner, daß nicht einmal 
mehr ein Sultan in feinem Serail vor ihren Ueberfällen 
flyer if! 

„Daß ift freilich traurig,” fagte der Harfner mit Seufgen, 
ich werde alfo fein Goncert geben können. Aber einerlei; — 
nad Paris gehe ich do!” 

D, tommen Sie nur! Daran wird Sie Niemand hin 
dern. Im Gegentheil prophegeie ih Ihnen zahlreiche und 
ausgezeichnete Fundorte, wenn Sie Ihr vortrefflihes Syſtem. 
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wit dem Sie in Wien fo gute Geſchäfte machten, aud in 
Paris anwenden wollen: die Mufit ſich vom ſolchen Leuten 
begabten zu laſſen, die fie ni cht lieben. In dieſer Beziehung, 
tann ich Ihnen von großem Nutzen ſein. Ich will Ihnen 
Quartiere von reihen Leuten angeben, die die Muſik am mei- 
ſten verwünfchen. Sie brauchen übrigens nur vor jedem eini- 
germaßen vornehmen Hauſe zu fpielen, wo Sie wollen, und 
tönnen mindeftens in einem Fall unter zweien ficher fein, dort 
Geſchaͤfte zu machen. Aber um Ihnen vergeblicde Verſuche zu 
exfparen, ſchreiben Sie fich lieder folgende Adreffen auf, deren 
Genauigkeit und Werth ih Ihnen garantiren fann: 

Rue Drowot, der Mairie gegenüber. 

Rue Farart, gegenüber ber rae d’Amboise. 

Plaee Ventadour, gegenüber der rue Monsigny. 

Rue de Rivoli, id) habe die Hausnummer vergeffen, 
aber alle Welt kann fie Ihnen fagen. 

Place Vendöme; hier find alle Nummern audgezeichnet. 

Auch in der rue Oaumartin giebt ed eine Menge recht 
guter Häufer. 

Erkundigen Sie fid ferner nach den Adreſſen unferer ber 
rühmteften Tages ⸗Lowen, unferer popwlärften Gomponiften, 
der. meiften Operntegt-Berfaffer, ſowie der angejehenften Abon- 
nenten ber erften Logen des Conſervatorium ⸗Saales, der 
großen und italienifchen Oper: Alles, das ift für Sie baares 
Geld. Bor allem vergeffen Sie aber die raue Drouot nicht; 
dorthin gehen Sie alle Tage, es iſt das Hauptquartier Ihrer 
Steuerpflihtigen. — — — — — — — = 

Hier gab die Stationdglode das Zeichen zur Abfaprt” 
34 drüdte dem originellen mufifafifchen Vagabunden die 
Hand zum Abſchied, und rief ihm nod aus dem Wagen zu 
Adieu, College! Auf Wiederfehen in Paris! Wenn Sie mei 
nen Rath methodifch befolgen wollen, machen Sie dort gewiß 
Oil! Ich empfehle Ihnen nochmals die rue Drouot. 
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„Und Sie, mein Herr, denken Sie an mein Mittel gegen 

eine DoppebRiebfchaft!" 
— Gewiß. Adien! 

‚Raben Sie wohl!“ 

Der Prager Zug ging ab. — Eine Zeit lang konnie ich 
den ſchwãrmenden· Steyermarker noch fehen. wie ex, am feine 
Harfe gelehnt, mit feinen Bliden mir folgte. Der Lam der 
Bagen verhinderte mid) zivar, ihn zu hören; aus der Be - 
wegung feiner Finger erfah ich aber, daß er das Thema aus 
der „Zee Mab“ wieder fpielte, und aus der feiner Lippen 
glaubte ic) zu errathen, daß er, — in bemfelben Moment, wo 
ih vor mid hin fagte: „Gin drolliger Menf” — wie im 
Echo wiederholte: „Ein drolliges Stil!” — — — — 


...... AltgemeineStile! . . . . . . Das Schnarchen mei⸗ 
nes Bratfchiften vereinigte fi mit dem des Großen-Trommel- 
Sählägers, (der feinem Beispiel num auch gefolgt war), zu einer 
neuen eigenthumlichen Stimmfuͤhrung in den gelehrten Con⸗ 
trapunkten des Oratoriums. Auch dad Geraͤuſch beim Um⸗ 
wenden ber Blätter des heiligen Textes, in dem die frommen 
Zuhörer mit Andacht nahlafen, bildete eine angenehme Abwechs · 
lung mit der gewiſſermaßen monoton zu nennenden Wirkung 
der Sänger und Inftrumentaliften. 

„Iſt denn,die Geſchichte fehon zu Ende?” fragte mich der 
erfte Pofaunift. 

— Sie find fehr freundlih, — erwiderte ih. Aber ich 
weiß, daß ich dieſes Compliment nur den Berdienften des Dra- 
toriums zu verdanken habe. Ich bin allerdings zu Ende, denn 
meine Geſchichten find nicht ganz fo lang wie dieſe Fuge, die, 
wie ich fürchte, biß zum jüngften Gericht dauern wird. Sie 
fheint den Zwed einer mufitalifhen Folterbank zu ha 
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ben; benn dem Thema werden alle Glieder auögerenft. 
Immer zu! Recht fo! Kehre dein Thema nochmals um! Man 
ann von diefer Fuge fagen, wie Madame Jourdin von , 
ihrem Mann: „Bon vorne gerade ebenfo dumm, ald von 
Binten.” 

„Geduld!“ ermahnte der Pofaunift, „wir haben jegt nur 
noch ſechs große Arien und acht Meine Fugen vor und.” 

— Bas foll da noch aus und werden? — 

„um gerecht zu fein: das Werk ift wirklich unmiderftehlich ! 
Schlafen wir Alle !” ö 

— Alle? Rein, da8 wäre doch zu unvorfihtig. Wir wol- 
len die Seeleute nachahmen, und einige Mann „auf Wache” 
ſchicken. In zwei Stunden Idfen wir fie ab. 

Drei Eontrabaffiften wurden zur erften Nachtwache aud- 
ertefen; das ganze übrige Orchefter entſchlummerte wie ein 
Mann. B 
Ich aber lehnte meinen Bratſchiſten, der fo feit fchlief, 
als hätte man ihn chloroformirt, fanft an die Schulter des 
Orcheſterdieners und ſchlich mich leife davon. * 

Draußen regnete es in Strömen; die Dachrinnen braus- 
ten. Ich ging hinaus, um mich durch diefe erfrifchende Har- 
monie auf’3 neue beleben zu laffen. 


Britter Ihend. 


Man giebt den Sreifhüp. 


Niemand fpriht im Orcheſter. Jeder Mufiter ift in feine 
Aufgabe vertieft, und löft fie mit Eifer und Liebe. 

In der Pauſe nach dem zweiten Akt fragt mich ein Or- 
Heftermitglied, ob es wahr fei, daß auf der Bühne der großen 
Oper in Paris ein wirkliches Skelett in der Wolfsſchlucht er- 
feine. — Ich beftätigte das, und verfpräd für den folgenden 
Abend die Biographie des Unglüdlichen, defien Gebeine hier- 
zu verwendet werben. 





Vierter Ibend. 
Ein Debüt im Sreifhüp. UNekrologiſche Hovelle. — Marescot 
Anaiomiſche Studien. 


Man giebt eine fehr fabe, modeme italienifhe Oper. 

Die Mufter haben fih kaum im Orcheſter verfammelt, 
18 auch ſch om der größte Theil feine Inftrumente nieberlegt, 
und mid) an mein geſtriges Verſprechen erinnert. — Die Po- 
faunen und die große Trommel arbeiten unausgefegt mit glü- 
hendem Eifer; fomit ift Alles in Ordnung. — Da wir auf 
mindeftens eine Stunde lang nur Ausſicht auf Duetten und 

Chöre im Unifono hatten, konnte id die Erfüllung meines 
Verſprechens nicht länger verweigern. 

Der Rapellmeifter, der ſich immer den Anfchein zu geben 
ſucht, ald wenn er von unfern literarifchen Unterhaltungen 
Nichts wüßte, beugte ſich möglichft weit zurück, um beffer zuhören 
zu konnen. Eben hatte die Prima Donna ein fo furchtbares 
dreigeftrihened d auögeftoßen, daß wir glaubten, fie habe 
Krämpfe befoimmen. Das Publitum ftrampelte vor Ent- 
aüden; zwei Riefen-Bouquets flogen auf die Bühne. Die 
Diva banfte , grüßte und ging ab. Man rief fie heraus; fie 
kam mieder, dankte, grüßte und ging ab. Neuer Hervorruf; 
fie tommt abermals, dankt, grüßt und gebt wieder ab, bleibt 
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eberbidt hinter den Couliſſen ſehen, weil das Rufen nad) nicht 
aufhört ud fe fo fimell alB möglich zu nierten Dal exfäei- 
um will. ‘ 


Da wir nicht mußten, wie Junge biefe Gomöbie noch fort- 
Sana twärbe, begann ich esiblich : 


Em Debüt im Freiſchut. 


Im Jahre 1822 wohnte ich im Quartier latin in Paris 
umd war als Student der Mebicin eingefägrieben. Als damald 
im Odeon · Theater Pie erfien Borftellumgen des Freiſchütz“ 
begannen, — welcher, wie allgemein befamnt, von Eaftil- 
Blaze unter dem Namen „Robin des bois“ für Fran 
reich jaͤmmerlich zugerichtet worden iſt, — tonnte ih, troß alle 
dem, meinem Drange nicht widerftehen, jeden Abend aufs 
neue dad Weber’fche Meifterwert im der franzöfifhen Ber- 
fümmelung wieder anzuhbren. Ich hatte ſchon damals meine 
anatomifchen Beftede, und mit ihnen die ganzen mebicinifchen 
Studien, in den Winkel geworfen. Einer meiner ehemaligen 
Studiengenoffen, Dub ouchet, der feitdem einer der geſuchte⸗ 
ſten Aergte in Paris geworden it, begleitete mich oft ind Thea⸗ 
ter, und theilte meinen muſikaliſchen Fauatismus. 

Bei der ſechſten ober fiebenten Vorſtellung ſaß ein roth- 
Löpfiger Einfattöpinfel neben uns im Parterre, der ſich einfallen 
ließ, die Arie der „Agathe” im zweiten Act außzupfeifen. Gr 
behauptete, das fei „verrirtte" Mufit und überhaupt fei an der 
ganzen Oper Nichts, mit Ausnahme vom Walzer und Jäger 
chor. Daß diefer „Renner“ zur Thüre hinausfliegen mußte, 
verfteht fih von feldft. Das war damals umfere Art, mufita- 
liſche Streitfragen einfach und ſicher zu löfen. Als Duboudet 
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diefe Heldenthat verrichtet hatte, fhob er feine etwas de» 
rangirte Eravatte gelaffen zurecht, und belehrte das Publicum: 

„Da ift Nichts zu verwundern, meine Herren. Ich kenne 
den Kerl ſchon. Er ift Dütchendreher in der Rue Saint- 
Jacques!“ — Das Parterre lachte und applaudirte, und Die 
Oper ging weiter. 

Ein halbes Jahr fpäter erfrankte der arme Teufel (nämlich 
der Dütchendreher) an der übermäßigen Theilnahme, die er 
dem Hodhzeiteffen feines Principals bewiefen hatte. Er wurbe 
in das Hofpital de la Pitie gefhafft, und dort behandelte man 
ihn fo lange, bis er ſtarb. Aber man begrub ihn nit. Er 
mar zu höheren Dingen auserfehen. 

Die irdiſchen Ueberrefte der unglüdlihen Krämerfeele 
tamen Duboudet zu Gefiht, der fein Opfer fogleid wieder 
ertennt. Der unbarmherzige Schüler des Hoſpitals der Barım- 
berzigfeit hat nichts Eiligeres zu thun, al8 feinen unterlegenen 
Feind (anftatt ihm eine Thräne des Mitleid zu weihen) zu 
— faufen. Er übergiebt ihn dem Auftwärter der Anatomie mit 
den Worten: . ” 

„Stanz, der giebt ein trodenes Präparat. Präparire 
mir diefen Jüngling forgfältig. Es ift ein guter Belann- 
ter!“ — — 

Fünfzehn Jahre vergehen. — Fünfzehn Jahre! Wie iſt 
das Leben fo lang, wenn man Nichts hat, um e8 mit Freuden 
verwenden zu tönnen! — Da vertraut mir der Direktor der 
großen Oper die Gompofition der Recitative zum „Freifhüg” 
an. Ich erhielt die Aufgabe, dad Meifterwert neu in Scene 
zu fegen. Duponchel wurde der techniſche Theil diefer Aufe 
gabe anvertraut. 

Dupondel! höre ich die Parifer Mufiter auörufen. Iſt 
das der berühmte Erfinder der Traghimmel? Derfelbe, der die 
Ihronhimmel, ald nothwendigften Beftandtheil für große Er- 
folge, in die Oper eingeführt hat? Der Urheber des Trag- 
himmels in der „Füdin"? Des Traghimmels in der „Rönigin 
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von Eypern“? Im „Prophet? Der Schöpfer der ſchwim · 
menden und wandernden Thronhimmel? — 

Es war berfelbe, meine Herren. Dupondel war da 
mals noch mit der Direction der Coftüme, der Proceffionen 

"und Traghimmel beſchäftigt. Ih ſuchte ihn auf, um mid 
mit ihm über die Requifiten zur „Wolföfchlucht" zu befprechen, 
in welder unglüdliher Weiſe fein Thronhimmel nit figu- 
riren konnte. 

„Bir brauchen zur Befhwörung ded Samiel einen Tod- 
tenfopf und für den Höllenfpuß einige Tobtengerippe“, fagte 
ich zu ihm. Ich hoffe nicht, daß Sie und mit einem Tobten« 
topf aus papier mache und mit Steletten auf Leinwand wie ⸗ 
der abfpeifen werden, wie im „Don: Juan!” 

„Aber, Berehrtefter, es giebt fein anderes Mittel. Es 
ift das einzig befannte Verfahren, um auf der Bühne Todte zu 
eitiren.” “ - 

„Wie, das einzige Mittel? Wenn ich Ihnen nun aber einen 
ächten Todtenfopf und einen wirklichen Menfchen, zwar ohne 
Fleiſch, aber doch mit allen Knochen verfehen, eigenhändig 
bringe? Was werden Sie dann fagen ?" 

„„Was ich fagen werde? Daß das ezcellent, vortrefflich 
ift! Ich werde Ihr Mittel unvergleichlih nennen.” “ 

„Alfo! Zählen Sie auf mich. Ich werde ſchon dafür forgen!" 

Sogleich feße ich mid in ein Cabriolet und fahre zum 
Doctor Vidal, einem andern meiner ehemaligen Cameraden 
von ber Anatomie. Der hat ſeitdem auch fein Glüd gemacht. 
Rur die Aerzte verftehen zu leben! 

Kannſt Du mir ein Stelett leihen?” 

— Nein. ‚Aber bier ift wenigſtens ein leidlich guter 
Schädel. Er hat einem deutſchen Doctor gehört, der vor Elend 
und Kummer geftorben ift. Verdirb mir den Schädel nicht, 
ich halte was auf ihn. 

„Sei unbeforgt, der meinige fteht für ihn ein.” — Ih 
ftede den Schädel in meinen Hut und fahre weiter. 
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— Mein Gott! — rief ih, Alles Vergangene vergeffend, 
voller Ueberraſchung ihm zu — haben Sie das Unglüd gehabt, 
einen reichen Onfel in Amerika zu verlieren, oder Mitarbeiter - 
von irgend Jemand bei einer neuen Oper von Weber zu 
werden, daß ich Sie plöplich fo herausgeputzt, fo firahlend, fo 
alle Welt verblüffend hier erblidte? 

„3 erwiderte er, „Mitarbeiter? Das fehlte mir Ich 
babe nicht nöthig, mit Anderen zu arbeiten. Ich bearbeite Die 
Weberfhe Mufit ganz allein und befinde mich fehr wohl 
dabei. Das macht Sie neugierig? Ah, Sie müffen wiffen, daß 
ich meine „Idee“ zur Ausführung gebracht habe, und daß ich 
mid nicht täufchte, als ich Ihnen verficherte, daß fie ſchwer 
wiege, fehr ſchwer, außerordentlich ſchwer! Sie wiffen, daß 
Schleſinger in Berlin der Eigenthümer des „Freifhüg” 
für Deutfhland ift. Er hat die Dummheit gemadht, ihn zu 
kaufen; der Einfaltöpinfel! freilich hat er ihm auch nicht 
theuer bezahlt. Nun, folange Schlefinger diefe barode 
Mufit in Deutfhland nicht herausgegeben hatte, fonnte fie 
bei uns in Franfreih Niemand ander® gehören, ala bem 
Autor von „Robin des bois“, der den neuen Text gemacht 
und. dad Werk verbeffert hat. Dagegen war Nichts zu mar 
hen. Aber feitdem fie in Berlin herausgekommen, ift fie bei 
uns öffentliches Eigenthum geworden, denn fein franzöfifcher 
Berleger würde, wie Sie wohl denteg können, für eine ſolche 
Compofition dem preußifchen Verleger einen Theil feines 
Eigenthumsrechtes abkaufen wollen. Folglich brauchte ich mich 
nun um die „Rechte“ des franzöfifchen „Autor®“ nicht weiter 
zu fümmern; ich fonnte mein Stüd, ohne Worte, nad 
meiner „bee“ herausgeben. Ich meine das Gebet der Agathe 
in Ad-dur aus dem dritten Akt, („Und ob die Wolke fie ver- 

" hülle.”) Sie willen, es ift im Dreivierteltaft und in einem 
Tempo zum Einſchlaſen gefchrieben; es wird von fonfopirten 
Hörnern begleitet, die fehr ſchwer und fo dumm wie möglich ger 
ſchrieben find. Nun hatte ih mir fhon immer gefagt: wenn 
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ich diefe Melodie in %, Takt umfhriebe, das Tempo mit Alle- 
gretto bezeichnete, die Begleitung vernünftig und leichtfaßlich, 
das heißt in einem Rhythmus machte, der für diefes Tempo 
fi) gehört, — (abwechfelnd ſtets ein Viertel und Achtel, wie 
der Trommel-Rhythmus beim Geſchwindſchritt) — fo gäbe 
das noch ein ganz nettes Stüd, das Glüd machen würde. 
Zept habe ich mein Stüd nun fo gefihrieben, — natürlich für 
Flöte und Guitarre, — und habe es herausgegeben, aber 
Webers Namen auf dem Titel gelaffen. Und das hat 
fo vortrefflich eingefehlagen, daß ich es nicht hundertmeife, 
fondern taufendweife verfaufe, und der Abfa noch alle Tage 
zunimmt. Sept trägt mir das eine Stüd für fih allein mehr 
ein, als die ganze Oper dem Narren, den Weber, einge- 
bracht hat, ja fogar mehr, ald Herrn Caſtil-Blaze, der 
doch gewiß ein geriebener Kerl ift. Da fehen Sie nur, was 
man leiften fan, wenn man Ideen hat!" — — — — 


— Bas jagen Sie dazu, meine Herren? Sie denken 
vielleicht, ih will Ihnen da Etwas aufbinden? Sie glauben 
mirs nicht? Und dennoch ift es eine volllommen wahre That ⸗ 
ſache. Ich habe mir lange Zeit ein Exemplar von dieſem 
We ber'ſchen „Gebet aufgehoben, bearbeitet nach der „Idee“ 
und herauögegeben zum „Veften“ des Herrn Mare scot, 
Berleger franzöfifcher Mufit, Profeffor der Flöte und Gui« 
tarre, etablirt in der rue Saint-Jacques, an der Ede der rue 
des Mathurins in Paris! — 

Die Oper ift zu Ende. Die Mufifer entfernen ſich ſchwei⸗ 
gend, betradhten aber Corſino mit pfiffigen, ungläubigen 
Mienen. Ginigen entfhlüpft fogar der triviale Ausdrud: 
Aufſchneider!“ .... 

Aber ich kann die Glaubwürdigkeit feiner Erzählung be» 
flätigen. Ich habe diefen Marescot gefannt. — Er hat 
noch ganz andere Dinge gemacht! 


Funller Ybend. 


Eine portifhe Elanfur. — Das S in „Robert der Teufel“. Grammati- 
Rafıfde Hovelle. 


Man giebt eine fehr fade, moderne franzdfifche Oper. 

Kein Menfch im Orcheſter denkt an feine Stimme; Alle 
Welt unterhält fi, mit Ausnahme einer erften Geige, der 
drei Pofaunen und der großen Trommel. 

Als ber Eontrabaffift Dimski mich bemerkt, ruft er 
mir zu: „Aber, mein Gott, was ift Ihnen denn zugeftoßen, 
lieder Here? Seit acht Tagen haben wir Sie nicht mehr ge 
fehen! Sie fehen auch fo traurig aus. Ich will nicht hoffen, 
daß Sie einen „Berruß“, wie umfer Freund Kleiner ge 
habt haben?“ 

— Nein, Gott fei Dank, id) habe in meiner Familie 
feinen Verluft zu betrauern! Ich mar, wie die Katholiken fa- 
gen, „in Elaufur”. Wenn gottesfürdhtige Perfonen ſich, fern 
von aller Zerftreuung, zur Erfülung irgend einer wichtigen, 
teligidfen Pflicht gehörig vorbereiten wollen, fo ziehen fie fi 
in ein Kloſter oder in ein Stift zurüd, um dort während einer 
längern oder fürzern Beit zu faften, zu beten, und gottfeligen 
Betrachtungen fih hinzugeben. Rum müffen Ste wiſſen, daf,ich 
die Gewohnheit habe, alljährlich eine ähnliche poetifhe Elau- 
fur abzuhalten. Ich ſchließe mich dann ein, und leſe nur 
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Shaffpeare oder Birgit, zuweilen au) alle Beide”). Das 
macht mich anfang immer ein wenig leidend; bann aber 
ſchlafe ich 24 Stunden hintereinander, und flelfe mich Dadurch 
wieber ber; ſchließlich Bleibt mir davon nur eine nmüberwind- 
hide Schwermuth zurüd, von der Sie jept noch die lepten 
Spuren gewahren. ber Ihre heiteren Gefprüche werden auch 
diefe bald genug zerſtreuen. — Was bat man denn während 
meiner Obmefenheit gefpielt, gefungen, geſprochen ımbd erzählt? 
Berichten Sie mir Alles nur recht genau. 

„Man hat „Robert der Teufel“ und die „Puritaner“ ger 
geben; aber gefungen hat man fie nidht. Und im Orchefter 
iſt nicht? Neues erzählt worden; wir haben und nur über 
Alerlei geftritten. Unſete legte Verhandlung entfpann fih 
über die Spielfcene in der Meyerbeerfchen Oper. Cor« 
fino behauptet, die ſicilianiſchen Cavaliere hätten ſich Alle 
verabredet, Robert außzuplündern. Ich aber behaupte, daß 
es nicht die Abficht des Berfafferd vom Textbuch war, ihnen 
einen fo niedrigen Charakter zu geben und daß ihr beifeite 
gefprochener Anruf: 

Nons le benons, nous le tenons! 

„Wir Halten ihn! Mir Halten ihn!” 
nur eine Licenz des Weberfepers fei. Wir haben Sie adge- 
wartet, um zu erfahren, wie die franzdfifchen Worte heißen, 
welche der Chor im Driginal-Teyt zu fingen hat.” 

Es find ganz diefelben. Ihr Ueberſeher hat fi feine Un⸗ 
treue vorzuwerfen. 

„O, ich mar beffen gewiß!“ rief Corfino aus. „Ic 
habe meine Bette gewonnen!“ 

Allerdings. Hier hat Meyerbeer, ohnehin der glüd- 
U6fte der Eomponiften in diefem Jammerthale, wieder ein- 
mal Glül gehabt. Man muß das nur fennen. Es geht mit 

©) Shaffpeare und Birgit find in der Chat Me beiden Seblinge - 


ſchriftſteler vom Berlioz, Die er (Beide tm Ortginal) unabtäffig ſtudirt und 
mit Befämad und Galhtenntnif zu clitren Hebt. er 


dem, was man „Theater-Spiel” zu nennen pflegt, wie mit 
dem Hazardfpiel. Die weifeften Gombinationen helfen 
Nichts zum Gelingen; man gewinnt nur, weil man nicht 
verliert; und man verliert, weil man eben nicht gewinnt. 
Diefe zwei Vernunftgründe find die einzigen, die man für 
Berluft oder Gewinn, für guten oder ſchlechten Erfolg über- 
haupt angeben kann. Zufall, Glüd, Laune, Fortuna, — find 
eben Worte, die man braucht, um die unbetannte Urfache, die 
man doch nie kennen lernen wird, zu bezeichnen. Aber diefer 
Zufall, diefe Laune des Glüdß, diefer 

„Fortune ou non propice‘* 

Glüdäfall oder Unglücafatt 
— wie Bertram ed naiv genug in Mobert der Teufel“ nennt 
— ſcheint deffen ungeachtet mit unglaublicher Hartnädigfeit 
an gewiffe Spieler, wie an gewiffe Autoren fich zu heften. 

Ein Componift z. B. punktirt zehn Jahre lang feine 
Karten,*) berechnet forgfältig alle Serien von Roth und 
Schwarz, und widerfteht Mugermeife allen Anreizungen ger 
wöhnlicher Chancen, allen Berfuhungen, in die fie ihn führen 
tönnten. Eines fhönen Tages aber gewahrt er, daf Schwarz 
dreißig Mal hinter einander herausgefommen ift. Da fagt 
er fih: „Mein Glüd ift jegt gemacht. Alle Opern, die feit 
langer Zeit gegeben wurden, find durchgefallen; das Publi- 
tum braucht wieder einmal einen Erfolg. Meine Partitur ift 

‚in einem Style geſchrieben, der dem meiner Vorgänger gera- 
dezu entgegengefegt ift. Ich fege fie auf Roth.” Gefagt, 
gethan! Das Rad dreht ſich wieder, die Kugel rollt; Schwarz 
Tommt zum einunddreifigften Male heraus und das Wert fällt 
total dutch. 

Und folde Dinge paffiren fogar Leuten, deren Handwerk 
es ift, Trivialitäten zu ſchreiben; ein Handwerk, dad, wie ber 

*) Kunftausdrud beim Hazarbfpiel, wo man ſich die jedesmal getvin- 
nende Farbe (Roth oder Ehwarz) dadurch notirt, daß man mit einer Radet 
in eine kleine Karte ſticht, die für beide Farben eine entſprechende Rubrit Hat. 
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Tannt, einen „goldenen Boden“ hat, und im gewöhnlichen 
Lauf der Welt allermärtd vom Erfolg begünftigt wird. Und 
doch kann man auch wieder erleben, - fo unberechenbar find 
die Launen der blinden Göttin, — daß fhöne Werke, Meifter- 
werte von großartiger, neuer und gewagter Conception, fofort 
einen durchſchlagenden Erfolg haben, und zwar — ohne alle 
Anftrengung! 

So fahen wir in der großen Dper in Paris, zehn Jahre 
hindurch, eine hinlänglich große Anzahl mittelmäßiger Werte, 
die aud nur einen mittelmäßigen Erfolg hatten; wir haben 
eine nicht minder große Anzahl gehört, deren Bedeutung gleich 
Null, deren Erfolg aber ebenfo gleih Null war: und der 
„Prophet“, der feine Karte am „grünen Tiſch“ mindeftens 
zwölf, wenn nicht vierzehn Jahre lang punftirte; der „Pro⸗ 
phet“ der die Reihe der durchgefallenen Opern niemals groß 
genug fand, — war endlich auch zu dem großen Moment ge 
tommen, „Schwarz“ zum einunddreißigften. Male in einer 
Serie zu marfiren: er machte genau diefelbe Berechnung, wie 
der arme Teufel, von dem ich eben erzählte; er riäfixt ed, auf 
Roth zu ſehen — und Roth kommt heraus! 

Der Componift diefes „Propheten“ hat nicht allein das 
Glüd, Talent zu haben, fondern er hat auch das Talent, Glüd 
zu haben. Es glüdt ihm in einen Dingen, wie in großen; 
— feine fünftlerifhen Eingebungen und Mugen Gombinatio- 
nen gelingen ihm ebenfo, wie das, was er in der Zerftreuung 
thut. — Ein Beifpiel ift die Zerftreuung, die ihm begegnete, 
ala er „Robert der Teufel“ componirte. Ald Meyerbeer den 
erſten Akt diefer berühmten Partitur fehrieb, und zu der Scene 
tam, wo Robert mit den jungen italieniſchen Edelleuten wür- 
felt, überfah er im Manufeript des Textbuches von Herrn 
Seribe, ein wahrſcheinlich fhlecht gefchriebened S. So ge- 
ſchah es, daß der Componiſt in dem Moment, wo der von den 
biöherigen Verluften aufgebrachte Spieler „feine Pferde, feine 
Waffen“ auf einen Sag fept, in der Antwort der Mitfpieler 





90 


Roberts las: „Wir halten ihn!“ (nous le tenons), anſtatt: 
„Bir halten fie!” (nons les benons). Dadurch erhielt diefe 
Bhrafe im Munde der Sicilianer einen myfterlöfen und fpöt- 
tiſchen Sinn, wie er nur für Spipbuben paßt, die fich über 
das treffliche Gelingen eines ſchlechten Streiches freuen, den 
fie einem von ihnen Geprellten gefpielt haben. 

Als num Scribe den erften Proben auf der Scene bei- 
wohnte, hörte er, wie der Chor diefen lächerlichen Unfinn mit 
leifer Stimme fang, und dabei jede Silbe actentuirte: „Wir 
— halten — ihn, wir — halten ihn,” anftatt eines leb⸗ 
haften Ausrufes fühner Spieler, welche erwidern follten: 

„Bir halten fiel” — die Pferde und Baffen nãmlich, welde 
Robert ihnen als Einfag bietet. 

Da rief (mie man fagt) Scribe aus: „Was ift denn 
das? Meine Edelleute halten den Einfag, aber fie halten 
nicht Robert! Sie haben Feine falfhen Würfel; meine Cava- 
Tiere jind feine Induftrieritter! Das muß geändert werben... 
diefer...aber....faß doch fehen. Jenun.... wahrhaftig .... 
wir wollen ben Fehler ftehen laſſen, er vergrößert den dramar 
tiſchen Effekt. Ja, „wir halten ihn,” die Idee ift drollig, aber 
ausgezeichnet! Das Parterre wird dadurch gerührt, die guten 
Seelen werben Mitleiden empfinden, und man wird fagen: 

„Ad, der arme Robert! Ach, diefe Beutelfhneider! Diefe 
Elenden! Sie verftehen ſich untereinander, wie Laſchendiebe 
im Gedränge. Sie plündern ihn aus!“ 

Und das © blieb weg, der Unfinn wurde mit unglaub- 
lichem Beifall aufgenommen, und die ficilianifchen Edelleute 
blieben der Betrügerei angeflagt und überwiefen. Jetzt find 
fie nun in ganz uropa entehrt, weil Herr Meyerbeer fur 
fichtig if! 

Wieder ein Beweis, daß bei Ullem, was auch nur ent 
Fernt mit dem Theater zufammenhängt, es ledigli auf Gluc 
antemmt. 

Das Merfwürbigfte bei der ganzen Geſchichte ift, dab 
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Seribe, der eiferfüchtig wie ein Tiger war, wenn es die Er- 
findung eines guten Streiches galt, den man dem Publitum 
fpielen konnte, feinem Mitarbeiter das Verdienft diefer Erfin- _ 
dung nicht laffen wollte; daß er dad ©. aus feinem Manu- 
feript gut und gern geſtrichen hat, und man in dem gedrudten 
Tertbuche das dem Publitum fo lieb gemorbene: „Nous le 
tenons!“ noch heute Iefen Tann, anftatt: „Nous les tenons“, 
was dem gefunden Menſchenverſtande jedenfall lieber gewe⸗ 
fen wäre. — — — 


Sechster Ibend. 


Kreislauf des Tenoriſten um das Publikum. Eine aſtrouomiſche Sindie. — 
Dexöruß des jüngeren Rfeiner. 


Man giebt eine fehr fade, moderne deutſche Oper. 

Allgemeine Unterhaltung. — „Herr des Himmels!“ ruft 
der jüngere Kleiner beim Eintritt ind Ordefter, „der Ber- 
druß hört aber auch gar nicht auf! Iſt es noch nicht genug, 
daß man verurtheilt ift, ein folhes Wert von Anfang bie 
zu Ende auszuhalten? Muß es auch nod von dieſem ver 
dammten Tenoriften gefungen werden? Die Stimme! Der 
Styl! Das will ein Künftler fein? Und bei allebem noch 
diefe unverfhämte Anmaßung!” 

— Schweige, Du Sonderling, — entgegnet Derwint, 
der erfte Oboift. Du wirft noch dahin kommen, ebenfo men 
ſchenſcheu wie Dein Bruder zu werden, mit dem Du ohnehin 
fhon Gefhmad und Ideen gemein haft. Weißt Du denn 
nicht, daß die Tenoriften eine ganz befondere Menfchenforte 
find, die ein Recht haben über Leben und Tod ber Werte, bie 
fie fingen, wie über die Componiften, die fie begnadigen; wie 
vielmehr über fo arme Teufel von Mufifern, wie wir find? 
Ein Tenorift ift fein Bewohner diefer Welt, er ift eine Welt 
für fih. Noch mehr, er wird fogar angebetet, — von den Di- 
lettanten nämlich, — und ift von feiner „Gdttlichteit” aud fo 
vollkommen überzeugt, daß er alle Augenblide von feinen 
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„Schöpfungen“ fpricht. — Nimm einmal diefes Heft da, das ich 
aus Paris bekommen habe und erfahre daraus, welche Bah- 
nen diefer felbftleuchtende Weltförper in feinem Kreislauf 
um das Publitum befchreibt. Wer, wie Du, immer im „Kos⸗ 
mod“ von Humboldt ftudirt, muß diefes Phänomen voll- 
fommen begreifen. 

— Lied und das vor, fleiner Kleiner! — riefen bier eine 
Menge Mufiter auf einmal. Wenn Du gut gelefen haft, wol- 
len wir Dir aud) ein Glas CEierpunſch holen laffen. 

Im Ernft?“ 

— Im Ernſt! 

„Dann will ichs thun:“ 


Kreislauf des Tenoriften 


um da3 Publitum. 


4. 


Vor Anbrud) der Morgenröthe. 

. Der Tenorift iſt noch eine gänzlich „unbefannte Größe“. 
Zuerſt befindet er ſich unter der Leitung eines gefchidten 
und geduldigen, Tenntnißreichen, gefühl- und gefhmadvollen 
Lehrers, der ihn ſyſtematiſch ausbildet. Der Meifter lieſt mit 
ihm viel vom Blatt, um ihn im Treffen zu üben; untermeift 
ihn in der Harmonielehre; läßt ihn eine tüchtige Geſangſchule 
nad) einer reinen Methode durcharbeiten; dann weiht er ihn 
in die Schönheiten der Meifterwerfe unferer Kunft ein, und 

bildet ihn endlich im großen dramatifhen Style aus: 
Raum hat der Tenorift aber gemerkt, daß er num fähig 
fei, mit feiner Stimme einen mächtigen Eindrud hervorzu- 
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bringen, — fa ſtrebt ex auch ſchon nad) dem Tprowe. Allen 
Warmungen feines Lehrers zum Trop, will er mun auftreten 
und herrſchen, obgleich feine Stimme noch immer nicht gewür 
gend feſtſteht. 

Gin Theater zuweilen Ranges öffnet ihm auch feine Par- 
ten; er tritt auf, und — fällt durch. — Enträftet über dieſen 
Scimpf, giebt ex fein Engagement fofert freiwillig auf, und 
eilt, voll tiefter Verachtung gegen feine Landeleute erfüllt, 
fo ſchnell al? möglich mad Italien. 

Dort ftemmen fi eine Menge faft unüberfteiglider Hin- 
derniffe feinem Auftreten entgegen. Aber ex überwindet fie 
endlich, und wird ziemlich gut aufgenommen. Seine Stimme 
wandelt fi) nad) und nach um; fie wird voll, Fräftig, durd« 
dringend, und gleich geeignet für den Ausbrud der heftigften 
Leidenſchaften, wie der zarteften Empfindungen; ihre Klang- 
farbe wird immer seiner, frifcher, ſchmelzender: fein Wunder, 
daß folche Borzäige im zur einem Talent erften Ranges erheben, 
deffen Eindrud unwiberfiehlid ift. 

Der Erfolg kann nicht ausbleiben. Die italienifchen Di⸗ 
reftoren, die fih auf ihr Geſchaͤft verfiehen, verkaufen den 
armen Tenoriften, kaufen ihn wieder zurüd, und verhandeln 
ihn abermals; feine befcheidene Gage bleibt aber immer die 
felbe, obgleich er jährkid zwei 619 Mei Direloren reich macht. 
Man beutet, man preßt ihn folange aus, bis endlich doch die 
Sefsafucht wach feiner Heinsath wieder mit alles Stärke in 
ihm erwacht. Er verzeißt feinem Baterland, er giebt fogar zu 
daß es recht getan habe, bei feinem erſten Auftreten fo ſtreng 
gegen ihn zu fein. — Gr weiß nämlich, daß der Direlter Der 
großen Oper in Paris ein Auge auf ihn ‚geworfen hat. Ja 
deſſen Auſtrag werben ihm Anerbietungen gemadt, die fahr 
annehmbax find. Er kehrt alfo wieder über die Alpen zurück 


I. 


Sennen-Aufgang 


Nun tritt der Tenerift zum zmeitenmale im Paris auf 
Diesmal aber im der großen Oper, und vor einen Publikum 
das durch feine Triumphe in Italien ſchon im Voraus für ihn 
eingenommen ift. 

Mit Ausrufen ber Ueberraſchung und Freude werben 
feine erfien Töne begrüßt: in dieſem Moment ift fen 
Srfolg fhon entfchieden. Das ift aber nur das Vorfpiel der 
Aufregung, in die er nach vor Ende dieſes Abende dad 
ganze Haus verfegen foll. Man bat in feiner erften Arie wohl 
Gelegenheit gehabt. Empfindung und Vortrag zu bewundern. 
die fich bei ihm mit einer Stimme won bezaubernder Weich ⸗ 
heit vereinigen; aber nun will man auch noch feine drama⸗ 
tiſche Gewalt im Ausdrud der hödyften Leidenſchaften lennen 
lernen. 

Sept kommt eine Rummer, wo der fühne Sänger mit 
voller Bruftftimme mehrere hohe Töne fingt, dabei jede Silbe 
eingeln hervorhebt, und eine Gewalt in der Vibratien enb 
wickelt und den Ausdruck des herzzerreihßendſten Schwerzes wit 
einer Schönheit des Tones zu verbinden weiß, wovon man 
bis dahin noch feine Ahnung hatte. Eine Stille der Bedan⸗ 
bung herrſcht im Saale; man wagt faum zu athızen; mm 
iR erflarrt. Staunen und Bewunderung wermifchen ſich mit 
einem Gefühl, dad der Furcht fehr ähmlich iſt: und in der 
That tann man wohl auch vor dem glüdlichen Cude dieſtr 
„unexhörten” Petiode zittern. Als er fie num aber fiegreih 
vollendet hat, — da fann man fih das unbeſchreiblicht Ent 
zñden des Bublitumd denfen....... 

Bir find erft im dritten Akt. — Gr ik „ein BWaifenfind“, 
das nach langer, Abweſenheit zu feiner wäterlihen Hütte wie 
der heimkehrt. Sein Herz ift überdies von einer hoffnung . 
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loſen Liebe ganz erfüllt, und all feine Gefühle find noch im 
Aufruhr, in Erinnerung an die blutigen Scenen, an die 
Gränel eined Kriegs, von dem er eben noch Augenzeuge fein 
mußte. Er unterliegt faft unter der erdrüdenden Wucht der 
troftlofeften Eontrafte. Sein Bater ift todt; die Hütte ift ver- 
laſſen; Alles hier fo ruhig und ſtill — ein Schweigen des Gra- 
bed. Und die Bruft, an der jept Thränen kindlicher Liebe zu 
vergießen, fein einziger Troft wäre; das Herz, an dem allein 
das feinige jetzt ruhiger fehlagen könnte, — eine Unendlich- 
feit liegt zwifchen ihnen... „Sie kann niemals die Seine 
werden ..... Die dramatiſche Situation ift von einer ver- 
nichtenden Gewalt und vom Componijten vollkommen würe 
dig wiedergegeben. Hier ſchwingt fi der Sänger auf eine 
Höhe der Empfindung, deren man ihn niemals für fähig ge 
halten hätte. Er ift erhaben, unvergleichlich! 

Da macht fi die Mopfende Bruft von zwei Taufenden 
in einem Beifalläfturme Luft, wie ihn der Künftler nur zwei⸗ 
oder dreimal auf feiner Laufbahn erlebt, — der ihn aber auch 
für jahrelange, mühevolle Arbeit mit einem Male entſchä- 
digt. — Nun kommen die Bouquets, die Lorbeerfränze, die 
‚Hervorrufe, und in den nächften Tagen die Recenfionen! Die 
Preſſe überftrömt von Enthufiadmus, und verkündet den Na⸗ 
men des neuentbedten, glänzenden Sterne der ganzen civili« 
firten Welt; und die Echos auf dem ganzen Erdball ballen 
ihn wieder! 

Wenn id) nun ein Sittenprebiger wäre, würde mich ger 
tade jept die Luft anwandeln, dem Triumphator eine Bup- 
predigt zu halten, ungefähr fo, wie Don Quich otte feinem 
Sando, in dem Moment, wo diefer würdige Schildfnappe 
von der Regierung in Barataria Befig genommen hatte: 

„Soweit wären wir nun“, würde ich zu ihm fprechen. 
„In wenig Wochen werden Sie ein berühmter Mann fein; 
Sie werden den größten Beifall und eine unendlih große 

+ Gage erhalten; die Componiften werden Ihnen den Hof ma- 
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Gen, die Theaterdirectoren werden Sie nie mehr im Vorzim ⸗ 
mer warten laffen, und wenn Sie ihnen fehreiben, werben fie 
fogar umgehend antworten. Damen, die Sie gar nicht ken⸗ 
nen, werden von Ihnen fprechen, ald wenn Sie ihr Schüg- 
ling, oder „intimer Freund“ wären. Plan wird Ihnen Bücher 
in Profa und in Berfen widmen, und wird Sie vom Dienft 
bei der Nationalgarde diöpenfiren. Ihrem Portier werben 
Sie freilich dafür zu Reujahr, anftatt Hundert Sous, hundert 
Franken geben müſſen. Bon Zeit zu Zeit werden Sie Ur- 
laub erhalten, damit aud) die Provinzialftädte fih um’ die 
Ehre Ihres Gaftfpieles reifen können. Dort wird man Sie 
mit Blumen überfchütten, und Ihr Fuß wird auf Sonnetten 
wandeln; Sie werden in ben Soirsen des Präfeften fingen, 
und die Gattin des Maire wird Ihnen Apritofen aus ihrem 
Garten fhiden. So gelangen Sie an die Schwelle des 
Olymp; denn da die Staliener ihre erften Sängerinnen 
„Dive“ (Göttinnen) nennen, fo verfteht es fich von jelbft, daß 
große Sänger den Göttern glei find. Aber wenn man Sie 
nua auch zum Gott gemacht hat, fo fein Sie nichts defto- 
weniger doch ein guter Kerl, und verachten Sie ben guten 
Rath ehrlicher Leute nicht gar zu ſehr.“ 

„Bedenken Sie, daß die Stimme ein vergängfiches In⸗ 
ſtrument iſt, das in einem Augenblick, — ſogar oft, ohne daß 
man weiß, wodurch, — beſchädigt, ja zerftört werden kann; 
daß ein unglüdlicher Zufall genügen fann, um den größten 
Gott von feinem erhabenen Throne zu ftürgen, und ihn auf 
das gewöhnliche menfchlihe Maß, oft fogar noch darunter, 
zu vedueiren.“ 

„Gehen Sie nicht all zu hart mit den armen Gomponid- 
ten um. Wenn Sie vom Sig Ihres eleganten Gabriolets 
herab Meyerbeer, Spontini, Haleoy oder Auberaufder 
Straße erbliden, die befcpeiden zu Fuß gehen, dann grüßen 
Sie fie niht etwa nadhläffig, mit vornehmer Protektormiene, 
wotũber jene zwar mitleidig lächeln, die Borlbergehenben 
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aber, wie über eine unverfhämte Frechheit, fi empören wür- 
den. Vergeſſen Sie nie, daß fo mande Werke jener Männer 
noch ‚zu einer Zeit bewundert und febenöfräftig fein werden, 
wo fein Menfd) mehr an Ihr hohes Bruft-C denken wirb.“ 
„Wenn Sie wieder eine Reife nad) Italien antreten foll- 
ten, hüten Sie fi davor, für einen beliebigen, mittelmäßigen 
Gavatinen-Macher ſich zu enthufiasmiren, und ihn dann nad 
Ihrer Rückkehr für einen klaſſiſchen Meifter auszugeben, in- 
dem Sie mit unparteiifher Miene nebenbei uns belehren, 
„daß Beethoven auch Talent gehabt habe”. Denn felbft ein 
Gott kann unrettbar der Lächerlichkeit verfallen.” 
. „Wenn Sie neue Rollen annehmen, fo erlauben Sie ſich 
“bei der Aufführung nie, ohne Einwilligung des Componiften, 
darin das geringfte zu ändern. Denn Sie müffen wiffen, daß 
eine einzige Note, die Sie hinzufügen, weglaffen oder ändern, 
eine Melodie verflachen und ihren Ausdrud entftellen fann; 
zudem ift dies ein Recht, das in feinem Falle Ihnen zuftebt. 
Die Mufit verändern, die man zu fingen, oder das Buch ver- 
ändern, dad man zu überfegen hat, ohne denjenigen davon 
in Kenntniß zu feßen, der nicht ohne viel Ueberlegung dies jo 
und nicht ander niedergefehrieben hat, ift ein unmürdiger 
Mißbrauch des Vertrauens. Leute, die Anderen Etwas neh- 
men, ohne es vorher zu fagen, nennt man Diebe; untreue 
Dollmetſcher aber find Verleumder und Meucdelmörder.” 
„Wenn Jhnen etwa einmal ein Nebenbuhler begegnen 
foltte, deffen Stimme durchdringender und kräftiger als die 
Ihrige ift, fo feien Sie flug genug, in einem Duett mit ihın 
fi) nicht in einen Wetteifer einzulaffen, wer den Anderen 
überfegreien fann. Berlaffen Sie ſich durauf, daß man gegen 
einen eifernen Topf nicht anfämpfen fann, wenn man eine 
chineſiſche Porzellan-Bafe ift. Wenn Sie auf ihren Gaftfpie- 
len in der Provinz den Kleinftädtern von der großen Oper, 
ihrem Orchefter- und Chor-Perfonal erzählen, fo hüten Sie 
fid) vor Ausdrüden, wie: „Mein Theater, mein Chor, mein 
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Orcheſter“. Denn die Leute in der Provinz lieben fo wenig, 
als die in Paris, dag man fie für Dummkdpfe hält; fie wif- 
fen recht gut, daß Sie dem Theater, und das Theater nicht 
Hhnen gehört, und wärden Ihre anmaßenden Redensarten 
nur höchft lächerlich finden“. 

„Und nun, Freund Sancho, empfange meinen Segen! 
Sehe hin und regiere Barataria. Es ift ein ziemlich flaches 
Eiland, aber vielleicht das ergiebigfte, da die Erde trägt. 
Dein Bolt ift von äußerft mittelmäßiger Bildung. Suche den 
Öffentlichen Unterricht zu heben, damit man nad} zwei Jahren 
fi vor Leuten, die lefen können, nicht mehr wie vor Heren- 
meiftern fürchtet. Webertreibe auch nicht das Lob derer, denen 
Du erlaubft, mit Dir an einem Tiſch zu ſitzen; lerne Deine 
abſcheulichen Redensarten vergeffen und fei nicht verlegen, 
wenn Du etwas Geſcheutes fagen ſollſt; halte ftets, mas Du 
verfprochen haft, damit die, welche Dir ihr Vertrauen ſchenken, 
auch verfichert fein Tönnen, daß Du es nicht mißbrauchſt. Und 
im Uebrigen fei Deine Stimme gerecht für-alle Welt!’ — — — 


m. 


Der Tenor im Denith. 


Er hat nun hunderttaufend Franken Gage und einen 
Monat Urlaub. Nach feinem erften Auftreten, das von fo 
glänzendem Erfolge begleitet war, fingt unfer Tenorift ver- 
fhiedene andere Rollen mit wechſelndem Glüd. Er ftudirt 
fogar neue Partien ein; wenn er fie aber nicht mit ebenfo 
viel Auszeichnung fingt, wie feine früheren, fo giebt er fie nad 
drei oder vier Vorftellungen wieder ab. Somit hat er in feir 
ner Gewalt, die arriere eined Componiften zu zerſtören, ein 
Meifterwert unmöglich zu machen, einen Verleger zu Grunde 
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au richten und dem Theater ungeheuern Schaden zugufügen. 
‚Aber dergleichen Bedenken eriftiren für ihn nicht. Die Kun 
ift für ihm nur die Kunft — Geld und Ruhm zu erwerben; 
und dad geeignetfte Mittel, wodurch dies Ziel am fehnellften 
erreicht werden kann, ift für ihn das einzige, das er ergreift. 

Er hat bemerkt, daß gewiffe melodifhe Phrafen, gemwiffe 
Figuren, gewiſſe Berzierungen, gewiſſe Stimm- (oder richtiger 
Brükl-) Effekte, gewiffe abgedrofchene Schlußphrafen, gewiffe 
gemeine Rythmen die Eigenthümlickeit befigen, augenblick- 
lich den Beifall eine jeden Beliebigen hervor zu rufen. Die 
fer Grund feheint ihm mehr als hinreichend, deren Anıven- 
dung allenthalben zu wunſchen, ja, in feinen Rollen, aller 
Achtung vor Ausdrud, Originalität und Würde des Styles 
zum Hohn, fogar zu fordern, und allen Werfen gegenfiber 
ſich feindfelig zu benehmen, deren Ratım felbftändiger, deren 
Styl gewählter if. Die unfehlbare Wirkung jener alten, von 
ihm gemöhnliö angewendeten Mittel, Tennt er zus Genäge, die 
der neuen Effekte, die man ihm vorfehlägt, fennt er aber noch 
nit; und da er ſich in diefer Frage keineswegs für unbethei- 
ligt hält, fo zieht er bei den vorhandenen Zweifeln vor, ſich 
lieber gar nicht damit zu befaffen. Die Schwäche einiger Com⸗ 
poniften, die feinen Zumuthungen fi fügten, läßt ihn ſchon 
davon träumen, die mufifaljfcgen Zuftände Italiens auch nad 
Paris zu verpflangen. Vergeben ruft man ihm zu: 

„Der „Maestro“ (Meifter) iſt eben der Meifter; der 
Componikt wird mit vollem Rechte fo genannt. Denn fein 
Gedante ift es, der durch Bermittlung des Sängers vollſtaͤn⸗ 
dig und unbeirrt auf dad Publitum wirken fol; Gr iſt es, 
der das Licht verbreitet und die Schatten vertheilt; Er ift der 
König, der für feine Thaten nur fi felbft verantwortlich; Er 
iſts, der Alled entwirft und ordnet, und feine Minifter follen 
fein anderes Ziel vor Augen haben, fein anderes Berbienit 
für fi in Auſpruch nehmen, als: feine Abfihten richtig erfaßt 
zu baben, und fie in moͤglichſter Vollendung auszuführen, 
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indem fie fi bemühen, auf feinen Standpunkt fih zu er⸗ 
heben.“ — 

— (Hier rief der ganze Zubörerfreis unferm Vorlefer 
ein „Bravo!“ zu, und vergaß ſich foweit, zu applaudiren. Der 
Tenorift, der gerade in diefem Moment auf der Bühne noch 
falſcher ald gewöhnlich ſchrie, glaubte aber, man applaubire 
ihm, und warf einen äußerſt befriedigenden Blid ind Orche · 
fter — Kleiner fuhr fort:) 

Der Tenorift :hört auf Niemand. Er will Nichts ala 
Brüll-Partien im Style der Regiments-Tambonre, fo wie fie 
feit etwa zehn Jahren auf den ultramontanen Operntheatern 
Mode geworden jind; er will gemeine Melodien, die durch 
die nöthigen Paufen unterbrochen find, damit er fih applau- 
diren hören, die Stirn trodnen, feine Frifur wieder ordnen, 
huſten, und ein Stüd Gerjtenzuder verſchlucken kann. Dder 
beffer noch, er verlangt wahnfinnige Coloraturen, mit fürd- 
terlichen Drohungen und Ausbrüchen höchfter Wuth ver- 

miſcht, die mit Momenten voll Heiterkeit und Zärtlichfeit ab⸗ 
wechſeln; bunt verziert mit tiefften und höchften Tönen, mit 
Kolibri⸗Gezwitſcher und Perlhühner-Gefchrei, mit brillanten 
Käufen, Arpeggien und Trillern. Ohne Rüdfiht auf den Siun 
der Worte, auf den Charakter der Rolle und die Bühnen- 
Situationen, erlaubt er fi, das Zeitmaß beliebig zu ſchleppen 
oder zu treiben, Scalen nad allen erdenklichen Richtungen, 
Berzierungen jeglicher Art, und Ohs! und Ahs! nad Mög- 
lichkeit anzubringen, die den Phrafen einen höchſt komiſchen 
Ausdrud geben. Die kurzen Sylben macht er lang, und über 
die langen geht ex flüchtig hinweg; verſchluckt die Endfilben, 
ſchiebt dagegen Gonfonanten ein, wo fie nicht hingehören, 
und holt mitten in den Worten Athem. Ihn ftört gar Nichts 
mehr, und Alles geht vortreffli, fobald nur feine Lieblings⸗ 
noten begünftigt find, auf denen er ſich fefffegen kann. Auf 
eine Gefhmadiofigkeit mehr oder weniger kann es ja in fo 
ausgezeichneter Gefellfhaft nicht anlommen! Das Orcheſter 
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fagt entweder gar Nichts, oder nur, was es will. Der Tenor 
beberrfht und erdrüdt Alles; mit dem Blid eines Triumpha- 
tors fchreitet er über die Breter; auf feinem ftolgen Haupte 
zittert der Helmbuſch vor Entzüden; er ift der König, ift der 
Held, ift ein Halb-Gott, ja, ein Gott! Nur fann man nit 
entdedten, ob er weint oder lacht, ob er verliebt oder müthenb 
ift. Es giebt feine Melodie, einen Ausdrud, fein Drama, 
feine Mufit, feinen gefunden Menfchenverftand mehr: es giebt 
nur nod) „Tonanfa“, und das ift das Wefentlihe; einen an« 
dern Zwed hat die Oper nicht. Der Sänger geht auf die 
Bühne, um das Publitum zu jagen, wie man in den Wald 
geht, um den Hirfch zu hegen: „Vorwärts! Friſch darauf lost 
Nur immer „Ton“! Hallo! Ho, ha, ho! Uebt Jagdrecht an 
der Kunft! Waidet fie aus!” 

Das Beifpiel diefed Vokalerfolgs wirft denn auch fo gut, 
daß ed den Getwinn, den das Theater bisher abwarf, vollftän 
dig aufgehrt. In allen mittelmäßigen Gefangäfräften werden 
die fühnften Erwartungen rege; Alle machen die tollften An- 
forderungen. — „Der erfie Tenor erhält 100,000 Franken; 
weshalb follte ich nicht 80,000 werth fein?“ fagt der zweite 
Tenor. — „Und ich doch wenigſtens 50,000% erwidert der 
dritte. ö 

Um diefer hohmüthigen Unerfättlichleit genügen, und 
die dadurch entftehenben Lüden in des Kaffe ausfüllen zu kon⸗ 
nen, fuht der Direktor vergebens an allen übrigen Gehalten 

zu erfparen, was nur möglich ift. Er entwürdigt das Orche⸗ 
fter und zerftört den Chor, indem er die armen Künſtler, aus 
denen fie zufammengefegt find, auf die Gehalte von Lohndie ⸗ 
nern herabfegt. — Verlorene Mühe; vergeblihe Opfer! — 
Um einen Elaren Ueberblid über die Berhältniffe zu: gewinnen, 
vergleicht der Direftor eined Tages die Leiftungen feiner 
Sänger mit ihren enormen Gagen, und gelangt dabei mit 

Schaudern zu folgendem merfwürdigen Refultat: 
Der erfte Tenor fingt für feine Gage von 100,000 Fran ⸗ 
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ten in Durchſchnitt monatlich fieben Mal, tritt mithin in ei⸗ 
nem Jahre etwa in 84 Borftellungen auf und erhält folglich 
für einen Abend beinahe 1200 Franken. Nimmt man nun 
beifpieläweife an, daß eine Rolle aus 1200 Noten oder Sil- 
ben beftehe, fo wird ihm jede Silbe, die er fingt, mit 1 Ban . 
bezahlt. 

Zum Beiſpiel im „Wilhelm Zell“: 
„Bein (1 It.) Grideinen (5 Fr.) verlegt, (2 Fr.) fürdt' ih, Euer zartes 

Herz?” (7 8r.) 

„3a (1 $r.) Mathilde (3 Fr.) meine unbefpeidnen Sähritte* (8 Fr.) 
„Bagten fühn, bis zu Eud) ihren Weg ſich zu bahnen!“ (13 $r.) 

Summa: 38 Franken. — Ihre Worte find reines Gold, 
mein gnädiger Herr! 

Mathildend Antwort wird „ein beſſeres Geſchäft fein“ 
(um im Börfenftyle zu reden), da die Prima Donna nur den 
elenden Gehalt von 40,000 Franken bezieht, ſodaß jede Silbe 


- von ihr „im feften Preis” von nur 8 Sous fteht; immerhin 


nod ein ganz hübfcher „Cours“! 

„Man verzeiht nur zu gern (2 Fr. 8 Souß) die Bergehen (1 $r. 12 Sous) 
die man theilte,“ (1 Fr. 12 Gouß). 

„Amold (16 Soue) ih (8 Souß) erwartete uch Hier!” (2 Br. 8 Sons). 

Summa: 9 Franken 4 Sous. 

Und fo zahlt er, zahlt wieder, zahlt immer fort; er zahlt 
fo Biel, daß er eines fhönen Tages — nicht mehr zahlt, und 
ſich gezwungen fieht, fein Theater zu fhließen. Und da feine 
Soflegen fi in keiner viel glänzenderen Situation, als er 
felbft, befinden, fo müſſen Berfchiedene diefer Unfterblichen 
fi) darein ergeben, Gefangsunterricht zu ertheilen, (wenn fie 
das überhaupt im Stande find) oder an öffentlichen Orten 
Hinter einem Tifh mit grünem Teppich, auf dem vier Licht» 
ftümpchen brennen, zur Guitarre zu fingen ..... 
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fagt entweder gar Nichts, oder nur, was es will. Der Tenor 
beherrſcht und erdrüdt Alles; mit dem Blid eines Triumpha- 
tors fehreitet er über die Breiter; auf feinem ftoljen Haupte 
zittert der Helmbuſch vor Entzüden; er ift der König, ift der 
‚Held, ift ein Halb-Bott, ja, ein Gott! Nur fann man nicht 
entdeden, ob er meint oder lacht, ob er verliebt ober wuthend 
iſt. Es giebt keine Melodie, feinen Ausdrud, fein Drama, 
keine Mufit, feinen gefunden Menfchenverftand mehr: es giebt 
nur nod) „Tonanfag“, und das ift das Wefentlihe; einen an« 
dern Zwed hat die Oper nicht. Der Sänger geht auf die 
Bühne, um das Publitum zu jagen, wie man in den Wald 
geht, um den Hirfch zu hegen: „Borwärts! Friſch darauf los! 
Nur immer „Ton“! Hallo! Ho, ha, ho! Uebt Jagdrecht an 
der Kunft! Waidet fie aus!” 

Das Beifpiel dieſes Vokalerfolgs wirkt denn auch fo gut, 
daß es den Gewinn, den das Theater bisher abwarf, vollftän- 
dig aufzehrt. In allen mittelmäßigen Gefangäträften werden 
die kühnſten Erwartungen rege; Alle machen die tollften An- 
forderungen. — „Der erſte Tenor erhält 100,000 Franken; 
weshalb follte id) nicht 80,000 werth fein?“ fagt der zweite 
Tenor. — „Und id) doch menigftens 50,000% erwibert der 
dritte. ' 

Um diefer hohmüthigen Unerfättlichteit genügen, und 
die dadurch entftehenben Lüden in dev Kaffe audfüllen zu kon⸗ 
nen, ſucht der Direktor vergebens an allen übrigen Gehalten 

" zu erfparen, was nur möglich ift. Er entwürdigt das Ordhe- 
fter und zerftört den Chor, indem er die armen Künftier, aus 
denen fie zufammmengefegt find, auf bie Gehalte von Lohndie- 
nern berabfegt. — Verlorene Mühe; vergeblihe Opfer! — 
Um einen klaren Ueberblid über die Verhältniffe zu gewinnen, 
vergleicht der Direktor. eine® Tages die Leiſtungen feiner 
Sänger mit ihren enormen Gagen, und gelangt dabei mit 
Schaudern zu folgendem merkwürdigen Refultat: 

Der erfte Tenor fingt für feine Gage von 100,000 Fran« 
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ten in Durchſchnitt monatlich fieben Mal, tritt mithin in eir 

nem Jahre etwa in 84 Vorftellungen auf und erhält folglich 

für einen Abend beinahe 1200 Franken. Rimmt man nun 
beifpieläweife an, daß eine Rolle aus 1200 Noten oder Sil- 

den beftehe, fo wird ihm jede Silbe, die. er fingt, mit 1 Frank 
bezahlt. 

Zum Beiſpiel im „Wilhelm Tell“: 

„Mein (1 91.) Erſcheinen (8 $r.) verlegt, (2 Ir.) fürcht' id, Euer zartes 
He“ (Tr) 

„3a (1 $r.) Mathilde (3 $r.) meine unbeſcheidnen Schritte” (8 Fr.) 

Wagten fühn, bis zu Cuch ihren Weg ſich zu bahnen!“ (13 $r.) 

Summa: 88 Franken. — Ihre Worte find reines Gold, 
mein gnädiger Herr! 

Mathildend Antwort wird „ein beſſeres Geſchaͤft fein“ 
(um im Börfenftyle zu reden), da die Prima Donna nur ben 
elenden Gehalt von 40,000 Franten bezieht, fodaß jede Silbe 
von ihr „im feften Preis” von nur 8 Souß fteht; immerhin 
noch ein ganz hũbſcher „Cours“! 

„Man verzeiht nur zu gern (2 Fr. 8 Sous) die Bergehen (1 Fr. 12 Sous) 
die man theilte,“ (1 Sr. 12 Sous). 
„Amold (16 Sons) ich Soue) erwartete Cuch hier!“ (2 Ft. 8 Sons). 

Summa: 9 Franken 4 Sous. 

Und fo zahlt er, zahlt wieder, zahlt immer fort; er zahlt 
fo Biel, daß er eines fehönen Tages — nicht mehr zahlt, und 
ſich gezwungen fieht, fein Theater zu fließen. Und ba feine 
Gollegen fih in keiner viel glänzenderen Situation, ald er 
felbft, befinden, fo müjlen Verſchiedene dieſer Unfterblichen 
id darein ergeben, Geſangsunterricht zu ertheilen, (wenn fie 
das überhaupt im Stande find) oder am Öffentlichen Orten 
hinter einem Tiſch mit grünem Teppich, auf dem vier Licht 
frümpehen brennen, zur Guitarre zu fingen... ... 
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Sonnen-Untergang. 
Gewittershimmel, 


Der Tenor geht, — feine Stimme aber aud. Gr bat 
weder Tiefe noch Höhe mehr, kann nur noch in der Mitellage 
fingen, und muß deöhalb alle Phrafen verftümmeln. In den 
älteren Partituren richtet er zu diefem Zweck eine abſcheuliche 
Berwüftung an, verurtheilt die neuen Opern, um fie über- 
baupt fingen zu können, zu einer unerträglihen Monotonie, 
und bringt feine Bewunderer zur Verzweiflung. 

Componiften, Dichter oder Maler, die das Gefühl für 
das Schöne und Wahre verloren haben, die durch die Gemein⸗ 
beit nicht mehr verlegt 'werden, und nicht einmal mehr die 
Kraft haben, ihre Ideen feftzuhalten, die vor ihnen fliehen, — 
fondern fih nur noch darin gefallen, ihren Nebenbuhlern, 
deren Leben noch thätig und fruchtbar ift, Fallen zu ftellen 
und Steine in den Weg zu werfen, — die find tobt, völlig 
todt. Dennoch glauben fie noch immer zu leben; eine glüd- 
liche Täuſchung erhält fie aufrecht; fie halten ihre Erfchöpfe 
ung nur für Grmüdung, ihre Unfähigfeit für weife Mäßigung. 

Aber der Berluft eines edlen Drgand! Wer vermag, über 
ein ſolches Unglüd ſich felbft zu täufhen? Zumal, wenn die 
fer Berluft eine Stimme zu Grunde richtet, die durch ihren 
Umfang, ihre Kraft, ihren entzüdenden Wohllaut, ihre reir 
enden Schattirungen, ihre volllommene Reinheit und ihren 
dramatifhen Ausdrud einft Alles bezaubertet Ad! Wie oft 
ward ich von tiefem Mitleid für diefe armen Sänger ergriffen, 
und dann immer von größter Nachſicht für ihre Schwächen, 
ihre Launen, ihre Eitelfeiten, ihren maßlofen Ehrgeiz, ihre 
unglaublichen Prätentionen und all die taufend Lächerlichkei⸗ 
ten erfüllt, die fo Vielen von ihnen eigen find. Leben: fie doch 
nur einen Tag, und ferben dann für immer! Raum, daß die 
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Ramen der berähmteften ihre Zeit überdauern, und wenn es 
gefhieht, fo verdanken fie nur jenen großen Meiftern, deren 
Berke fie (und wie oft noch ungetreu genug,) zur Ausfüh- 
rang brachten, daß fie der ewigen Vergeffenheit entriffen wur« 
den. Wir willen von Gaffariello nur nod etwas, weil 
er in Glud’3 „Tito“ zu Neapel gefungen hat; das Andenken 
an die Saint-Huberti und Branchn hat ſich in Franf- 
reich nur erhalten, weil fie die Rollen der „Dido“, der „Befta- 
lin“, der „Zphigenie in Tauriß“, ze. zuerft gefungen (oder, wie 
man zu fagen pflegt „geſchaffen“) haben. Wer von und 
würde von der „göttlihen” Kauftina nod etwas wiffen, 
wenn Marcello nicht ihr Lehrer und Haffe ihr Gatte ge 
wejen wäre? Verzeihen wir alfo biefen fterblihen Göttern, 
daß fie ihren Olymp fo glänzend ald möglich zu machen ſu⸗ 
Gen, daß fie den Heroen der Kunft fo lange und harte Prü- 
fungen auferlegen und nur dadurch befchwichtigt werden fün- 
nen, daß man ihnen — Ideen opfert! 

Es iſt für fie fo hart, den Stern ihres Ruhms und 
Glückes am Horizonte unaufhaltfam finten zu fehen! Wie 
ihmerzlich iſt nicht die Feier eines legten Auftretens! Wie 
mag dem großen Rünftler das Herz bluten, wenn er die Bühne 
und bie Räume hinter den Couliffen überfchaut, deren Schutz⸗ 
geift, deren Held, deren unumſchränkter Herrſcher er fo lange 
gewefen! Während er ſich in feiner Garderobe zur Rofchiede- 
feier ſchmuͤckt, fagt er zu ſich felbft: 

„35 werde fie nie mehr betreten! Diefer Helm, mit 
feinem veichen Feberfhmud wird mein Haupt nie mehr 
ſchmücken; diefe geheimmißvolle Ehatulle wird ſich nicht mehr 
öffnen, um duftende Billets fhöner Schwärmerinnen zu em⸗ 
pfangen.” - 

Man klopft. — Es ift der Inſpicient, der ſihm den An- 
fang der Vorſtellung meldet. — „Run, armer Junge, bift Du 
für immer vor meinen Saunen gefhügt! Haft feine Schimpf- 
worte, feine Rippenftöße mehr zu fürdten. Du wirft nicht 
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mehr herein fommen, um mir zuzurufen: „Mein Herr, die Du- 
vertüre beginnt! Mein Herr, der Borhang wird aufgezogen! 
Mein Herr, die erſte Scene ift vorüber! Mein Herr, das ift 
Ihr Auftritt! Mein Herr, man wartet fhon auf Sie! "— Ad, 
“nein! Yept bin ich e8, der zu Dir fagt: „Santiquet, ldſche 
meinen Namen aus, der noch über der Garderobenthüre fteht: 

Santiquet, trage diefe Blumen zu Fanny, aber gehe glei 

bin, denn morgen mag fie fie nicht mehr; Santiquet, trinke 
dies Glad Madeira und nimm die Flaſche mit; nun brauchſt 

Du zu ihrer Vertheidigung nicht mehr die Kinder vom Chor 

zu verjagen; Santiquet, pade mir auch die alten Kränze zu- 

fammen, fchaffe mein kleines Klavier fort, löfche meine Lampe, 
ſchließe meine Garderobe — nun ift ja Alles aus!“ 

Unter der Laft folcher trüben Gedanken tritt der Birtuos 
in die Gouliffen. Dort fteht der zweite Tenor, fein geſchwore ⸗ 
ner Feind, fein Erfagmann, der möglichft auffällig weint und 
ſchluchzt, innerlih aber. fo fehr lacht, daß er Thränen ver- 
gießen muß. 

— Nun, mein Alter! — fagt der Halbgott zu ihm 
mit wehmüthiger Stimme, — Du willft und alfo wirklich 
verlaffen? Aber welcher Triumph wartet heute nod auf Dich! 
Es wird ein fhöner Abend! 

Allerdings, für Dich!“ erwidert dumpf ber alte Befiper 
der Rolle, und kehrt feinem Nachfolger den Rüden. 

„Delphine“, — wendet er fih zu einer hübſchen Heinen 
Tänzerin, der er erlaubt hatte, ihn anzubeten, — „Delphine, 
gieb mir meine Bonbonniere“. 

— D, meine Bonbonniere ift leer, — fagt das muth- 
willige Kind, und dreht ſich auf einem Beine im Kreife ber- 
um, — ich habe Bictor ſchon Alles gegeben. — 

Und trog alledem muß er feinen Unmillen, fein Herzeleib, 
feinen Zorn erftiden: er muß lädeln, er muß fingen! 

Der Tenor tritt auf die Scene. Zum leptenmal fpielt er 
in der Oper, die ihm ihre Erfolge verdankt, fingt er die Rolle 
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die er „gefhaffen“ hat. Er wirft einen legten Scheideblick auf 
jene Decorationen, die zu feinem Ruhm errichtet worden, und 
fo oft von feinen Liebesgeftändniffen, feinen Ausbrüchen der 
Leidenſchaft wieberhallen; auf jenen See, an beffen Ufern er 
Mathilde erwartete; auf den Grütly, wo er fo viele Jahre 
lang die blafje Sonne Abends neum Uhr aufgehen fah, und 
Freiheit“ rief. Und er möchte weinen, heiße Thränen weinen; 
— aber das Stihwort ift gefallen, feine Stimme darf jept 
nicht zittern, feine Mienen dürfen keine andere Empfindung 
ausdrüden, als die Rolle vorſchreibt. Das Publitum beo- 
bachtet Dich, taufende von Hände find bereit, Dir Beifall zu 
Matfhen, Du armer Gott! Und wenn fie nun unbeweglich 
blieben? ..... O, dann würbeft Du erfennen lernen, daß die 
geheimen, inneren Leiden, die Du eben erft empfunden und 
erſtidt haft, noch Nichts find im Vergleich mit jener herzzer⸗ 
teißenden Pein, die das Publitum in folchen Momenten durch 
feine eifige Kälte erzeugt, — das Publitum, einft Dein Sclave, 
jegt Dein Herr und Kaifer! — Geh nur hinaus, verbeuge 
Di, man Mafcht Dir Beifall zu ...... „Moriturus salu- 
tat!«9) 

Und er fingt, — und dur übermenfchlihe Anftrengung 
erlangt feine Stimme noch einmal ihre alte Kraft, ihre jugend» 
liche Friſche wieder; er erregt eine unerhörte Begeifterung; 
die Bühne wird, einem frifhen Grabe gleih, mit Blumen 
überdedt. Bontaufend widerſprechenden Empfindungen durch» 
wogt, zieht er ſich langſamen Schritte® zurüd; aber man will 
ihn noch einmal fehen, man ruft ihn ſturmiſch zurüd. Welch 
füße und graufame Pein liegt für ihn in dieſem legten, ge- 
woaltigen Ausbrud des Enthufiasmus! Und wie verzeihlich 
iſt es, daß er ihre furge Dauer’ ein wenig nur zu verlängern 
ſucht! Es ift feine legte Freude, fein Ruhm, feine Liebe, fein 
Genie, fein Leben, die mit Allgewalt zugleich emporflammen, 
GSruß der flerbenden Fechter in der Arena, bei den öffentlichen Gla- 
diatorenfämpfen ber alten Römer. 
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um dann mit emem Male zu verlöfhen! So komm ner 
hervor, Du armer, großer Künftler, Du glänzendes Meteor 
am Gnbe Deiner Bahn! Komm hervor, um den höchften 
Ausdrud unferer Theilnahme, unferer Bewunderung und 
Erkenntlichfeit zu empfangen, für all die Genüffe, die wir fo 
lange Beit Dir zu verdanken hatten. Du wirft ja diefer 
Stunde ſtets gedenken und wir — werden .fie morgen ver- 
geffen haben! . 

Tief athmend, mit gepreßter Bruft und thränenſchwerem 
Herzen, tritt Er an die Lampen vor. Stürmifcher Beifall bricht 
bei feinem Erfcheinen lod; das Volk klatſcht in die Hände, 
ruft ihn bei feinen fchönften und liebften Ramen: — Gäfar 
trönt ihn. Aber endlich fällt der Borhang doc, wie ein kaltes, 
ſchweres Richtſchwert nieder. Ein unüberfteiglicher, von der 
unerbittlichen Zeit auögehöhlter Abgrund trennt den Trium- 
phator von feinem Triumphwagen. Alles ift vorbei! Der 
Gott ift nicht mehr! 





Tiefe Nacht 





Ewige Nat! 


„Pan muß gefteben, dies Portrait des Sänger-Botted 
iſt fehr wenig gefehmeichelt, aber erftauntich ähnlih!” — ruft 
Eorfino aus. „Hat ſich der Berfaffer genannt?“ 

" — Rein. 
„Es kann nur ein Mufiter fein! Er ift bitter, aber wahr; 
und man fieht, wie er feinen Unwillen noch bezähmte. — 
Aber jegt halten wir auch unfer Verſprechen. Der. fleine 
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Kleiner hat feine Aufgabe gut geldſt; er muß gang heifer 
fein. 

— Mlerdings, und angegriffen und erfroren dazu. 

„Garlo!“ 
. — Mein gen? 

„Hole für Herrn Seiner einen warmen m Eiewumſch; aber 
recht warn, hörft Du?“ 

— Ich eile, mein Herr. — (Der Orcpefterdiener entferntfich.) 

Dimski nimmt dad Wort: „Da muß man den Inftru- 
mentaliften doch Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Mit wer 
nigen Ausnahmen, die man herzählen könnte, find fie viel 
äuverläffiger als die Sänger, haben bei weitem mehr Pietät 
für die Componiften, verſenken ſich gewiffenhafter in ihre 
Aufgaben und kommen dem entſprechend der Wahrheit auch 
viel näher. Was würde man z. 2. in einem Quartett von 
Beethoven fagen, wenn die erfte Violine fich einfallen ließe, 
die Phraſen fo zu entitellen und zu zerreißen, die rhythmiſche 
Dispofition und die Betonung fo zu verändern? Man würde 
fagen, da® Quartett fei unmöglih, oder abgefhmadt, und 
man hätte Recht! Und doch wird die Partie der erften Bio- 
line zuweilen von Birtuofen gefpielt, die ebenfo großes Talent, 
als großen Ruf haben; die fih in mufifafifhen Dingen 
für übertviegend einſichtsvoll und tonangebend halten dürfen, 
und es in der That auch in weit höherem Grade find, als alle 
jene Gefangägötter; die aber gerade deöhalb vor derartigen 
Berwirrungen und Mebergriffen ſich wohlweislich hüten.“ 

— MDer Orcheſterdiener kehrt zurüd): Meine Herren, 
es ift zu fpät, es giebt feinen Eierpunfch mehr. 

— (Allgemeines Geläghter.) — 

Kleiner (erflägt vor Aerger feinen Violoncellbogen 
am Pult): „Run ifts klar! Das ift ein Verdruß, der meiner 
Familie fpeciell vorher beftimmt war! Und auch noch der 
vorzügliche Bogen zerbrochen! Nun .... ich werde Waſſer 
trinken... . denfen wir nicht mehr daran“ ..... 
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Der Borhang fällt. 

Der Tenor wird nicht gerufen; fein lepter Schrei wird 
taum beflafcht. Scene ber Wuth und Verzweiflung im „post- 
wenium“. Der Halb-Gott zerrauft ſich die Haare. Die Mufir 
ter zuden im Borbeigehen bie Achfeln und entfernen ich ſchlen⸗ 
nigft. 





Siehenter Ibend. 


De Viris Dlustribus Urbis Bomae. Hiftorifche und phifofopfikdie Sindie. — 
Eine Römerin. — Madame Roſeuhaim. Weiteres Sragment der römıfhen 
Geſchichte. — Taſchenwörter duch der römiſchen Sprache. 


Man ſpielt eine ſehr flache, moderne italieniſche 
Oper. 
Ein täglicher Beſucher des Parquet's, der während der 
vorhergehenden Abende große Intereffe an der Lectüre und 
den Unterhaltungen der Mufiter gezeigt hatte, beugt fid) in's 
Drchefter und redet mich an: 

— Nichtwahr, mein Herr, Sie wohnen gewöhnlich in 
Paris? 

— „ga, mein Herr, id mohne auch außergewöhnlich dort, 
und öfter fogar mehr, als ih wünfde.” 

In diefem Fall find Cie gewiß mit der eigenthümlichen 
Sprache vertraut, die man dort fpricht, eine Sprache, deren 
ſich auch Ihre Journale zuweilen bedienen. Erflären Sie mir 
doch gefälligft, was fie damit fagen wollen, wenn fie bei Er- 
wähnung gewiffer, und wie mir feheint, häufig genug eintrer 
tender Vorfälle bei dramatifhen Aufführungen, von „Rö- 
mern“ fprechen. 

— Jawohl, riefen mehrere Mufifer zugleich; was ver- 
fteht man denn in Frankreich unter diefem Wort? 
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Sie gefälligft den Accent auf dem 6) oder „Brava! Brava!” 
Eetzterer ift der gebildete Claqueur, der „die Italiener“, — 
in der Dper nämlich, — beſucht hat, und das Femininum 
vom Masculinum zu unterfheiden weiß) und verdoppelt feir 
nen Lärm in eben dem Maße, in dem die Staubwolfe, die 
unter feinen Zußtritten aufwirbelt, an Dichtigfeit zunimmt. 

Der würdevolle Claqueur, in Geftalt eines al« 
ten Rentierd oder‘ penfionirten Oberften, pocht mit feinem 
Stod gelaffen und mit väterliher Miene auf den Boden. 

Der Geiger-Claqueur — (denn wir haben in ben 
Pariſer Orceftern viele Künftler, die, um dem Theater-Direl- 
tor, oder ihrem Kapellmeifter, oder einer beliebten und all 
mächtigen Sängerin ben Hof zu machen, ſich zeitweilig unter 
die Fahnen der „Römer“ ſtellen) — der Geiger» Claqueur 
klopft mit feinem Bogen auf die Violine, („col legno“ ift der 
Kunftausdrud). Diefe Beifallsäußerung ift feltener ala die 
anderen, und in Folge deffen die gefuhtere. Unglücklicher- 
weife find aber die Götter und Göttinnen der Bühnenmelt 
durch graufame Enttäufhungen belehrt worden, daß es nicht 
möglich ift, zu unterfcheiden, 06 das Applaudiren der Biolinid 
ten ironifch oder ernfthaft gemeint fei. Daher das ungewifle 
Lächeln der Gottheiten, fo oft fie diefe zweifelhafte Huldigung 
entgegen nehmen. v 

Der Pauker applaudirt, indem er abwechſelnd auf 
feine Bauten fhlägt. Doch paſſirt das im glüdlichften Falle 
aller zehn Jahre einmal. . 

Die römifhen Damen applaudiren zuweilen mit 
ihren „glacirten Handſchuh⸗Händen, aber ihr Einfluß ift nur 
dann von Bedeutung, wenn fie ihr Bouquet dem Künitler zu 
Füßen werfen, den fie unterftügen. Da aber dieſe Art des 
Beifalls von erheblicher Koftfpieligkeit ift, fo trägt gewöhnlich 
der nädyfte Verwandte, oder intimfte Freund des Künftlers, 
wenn nicht der Künftler felbft, die Unkoſten. Man giebt der 
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Blumenwerferin fo und fo viel für die Blumen und fo und 
foviel für den Enthuſiasmus; außerdem ift auch noch ein be» 
fonderer Mann, oder ein gewandtes Kind, zu bezahlen, welche 
nad dem erften Blumenregen auf das Theater laufen, die 
Blumen wieder einfammeln und den Römerinnen in das 
Proſcenium zurüdbringen, die fie dann zum ziweitenmale, ja 
oft ein drittes Mal wieder benupen. 

Außerdem giebt ed noch die empfindfame Römerin, 
welche weint, Nervenzufälle befommt und ohnmächtig wird. 
Eine feltene, faft unauffindbare Abart, die mit der Familie 
der Giraffen fehr nahe verwandt ift. 

Aber — befchränten wir und auf dad Studium des 
römifhen Volkes im eigentlihen Sinne des Wortes, und 
unterſuchen wir, wie und unter melden Bedingungen es ar- 
beitet. 

Angenommen, es habe jemand entweder durch den An⸗ 
trieb eines unwiderftehlichen innern Drangs, oder durch Tange 
und ernfte Studien das ächte Talent eined Römers ſich erwor- 
ben. Eines fhönen Tages nun begiebt er fih zu bem Direktor 
eines Theaters, und redet ihn etwa folgendermaßen an: „Mein 
‚Herr, Sie ftehen an der Spitze eines dramatifchen Inftituts, 
deffen Stärke und Schwäche mir fehr wohl befannt ift. Sie 
haben noch niemand, der die Leitung des Erfolgs übernimmt; 
vertrauen Sie mir fie an. Ich biete Ihnen 20000 Francs 
baar und eine Rente von 10000 Francd.” — „Ich fordere 
80000 $ranca baar“ antwortet gewöhnlich der Direktor. — 
„Run denn meinetwegen, bad Gefchäft foll nicht darunter leis 
den. Ich werde Ihnen morgen die 10000 Francs noch bringen. 
— Sie haben mein Wort; aber ic verlange hundert Reute 
für die gewöhnlichen Vorftellungen, und mindeftens fünfhun- 
dert für alle erfte und für die wichtigern Debüts. — Sie follen 
fie haben und mehr noch.“ — 

Wie, unterbricht mich hier ein Mufiter, der Theaterdiret- 
tor läßt fih bezahlen? — ih habe immer das Gegentheil ge- 

* 
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glaubt. — Ja, mein Herr, diefe Aemter find kaͤuflich wie die 
eines Wechſelagenten, wie ein Rotariatd«, ein Michtexpofben. 

Nach unterpfaãndlicher Sicherftellung feines Amts gelingt 
es dem „Chef des Erfolgs" — dem „Raifer der Rd- 
mer“ leicht, feine Armee durch Haarfräußlergehälfen, reifende 
Commis, Gabrioletführer zu Fuß”), arme Studenten, tiber- 
zãhlige Choriften zc., melde eine Paffion für das Uhenter 
haben, zu refrutiren. Zum ſtendezöous wählt er gewöhnlich 
ein wertig gekanntes Cafe oder eine Tabagie zunähft dem 
Mittelpuntte feiner Operationen. Dort hält er Heerſchau über 
feine Mannfchaft, theilt ihr Teime Befehle aus und Billette 
Mm Parterre and zur dritten Gallerie, für welche die armen 
Teufel 80 und 40 Sous oder weniger bezahlen, je nath der 
‚Stufenseiter ihrer Verwendung. Pur bie Lieutenants erhalten 
ftet3 Freibillette; am wichtigen Tagen werden fie fogar vn 
ihrem Chef bezahlt. Ja, es kommt wor, daß wenn es ſich dar ⸗ 
am handelt, ein neues Bert, das der Theaterdirektion ſchave⸗ 
res Geld gefoftet hat, mit Glanz durchzubringen, der Chef 
micht bloß Reine hinlangliche Dienge zahlender Römer, fondern 
überhaupt feine genägende Mannfihaft auftreiben kann, die 
bereit ift aus Liebe zur Kunſt Ind Gefecht zu gehen. Er ik 
Harn gendthigt den fehlenden Theil feiner Truppe durch Ye 
zahlang von droi Ftanes und ein Glas Brammitwein für jeden 
Fu ergämgen. 

In einen folchen Falle kommt aber Der Reifer nicht Sieh 
in Bep von Parterre-Bilketten, ſondern in feine Taſche fallen 
auch Parquetbißiette und zwar in faft unglaubticher Menge. 
Einer der Rünftler, welcher in dem neuen Stück auftrit 
wunſcht ſich ausnahmsweiſe berüdfiätigt zu fehen, und Hietet 
dem Gaefar einige Billette an. Diefer entgegnet ihm mit 

9 ) Benn ein Tabrıoletführer beim Polizeipräfeft in Ungnade gefallen 
ift, fo unterfagt ihm derfelbe während zwei oder drei Wochen die Führumg 
feines Geſchaͤfts, in welchem Falle der Atme nichts verbient, fo zu fagen: zu 
Faß degrabirt iſt. So wird er leicht romiſcher Infanterit. 
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der laͤlteſten Miene von der Welt, indem er eine Hesd voll 
dieſer vierecligen Papierfüte aus feiner Taſche herausholt: 
„Cie ſehen, es fehlt mir nicht daren. Was ich für dieſen 
Abend brauche, find Leute und die muß ich bezahlen” Der 
Küsnfkter begreift die Anfpielung, und drüdt dem Gasfaz eine 
Lumperei von 500 Franks im die Hand, welche dieſer nicht 
zogert anzunehmen. Die Beforgniß indeß, daß feine künſt- 
leriſchen Berdienfte nicht genug gewürdigt merden möchten, 
angeſichts der außerorbentlichen Mühe, welche man fih für 
einen Andern giebt, bringt den Künftler bald dahin, dem Herr 
ſcher im Reiche des Erfolges eine Banknote von 1000 Franks 
und mehr noch zu opfern. So geht es dem gefammten 
Theaterperſonal, hoch und niedrig. Sie begreifen jept, war 
uma der Theaterdireftor fih vom Direktor der Claque bezahlen 
täßt, und wie leicht es für Diefen üft, ſich zu bereichern. 

Der erfte Römerhäuptling, welchen ich in ber Parifer 
Dper kennen lernte, hieß Auguftus. Könnte es einen paflen« 
dern Namen für ihn geben? — Raum habe ich je eine impo- 
fantere Perſonlichleit gefehen. Bon Benehmen zurüdhaltend 
und würdevoll fprach er wenig, ganz vertieft, wie es ſchien. 
in Nachſinnen über feine Feldzugspläͤne. Uebrigens war er 
ein guter Kerl, und als alier Beſucher des Parterres hatte ih 
mid) feines Wohlwollens zu erfreuen. Mein Eifer, aus freien 
Stüden Glud und Spontini, Madame Branchu und 
Derivis zu applaudiren, hatte mir noch dazu feine beſon ⸗ 
dere Achtung erworben. Zu jener Zeit war es, als ih in der 
Kirche von St. Rochus mein erftes Werk (eine Meffe) aufführ 
ven ließ. Die alten Betſchweſtern, die Seffelvermietherin, der 
Spender des Weihwaflers, die Küftergehülfen und alle Maul · 
affen des ganzen Viertels ſchienen höchlich erbaut, und ih mar 
naiv genug an meinen Erfolg zu glauben. Aber ah! — es 
war faum der vierte Theil eines Solchen. Rur zu bald kam 
ich dahinter. Zwei Tage fpäter nämlich, bei unferem Bufam- 
mentreffen, fagte Augufus zu mir: „Sie haben vorgeftern 
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ihre erfte Aufführung zu St. Rochus gehalten. — Warum, 
zum Teufel, Haben Sie mich nicht davon benachrichtigt? — 
wir wären ja alle hingekommen. — Wie! Sie Tieben geift- 
liche Mufit? — Welcher Gedanke! — o nein! aber wir hätten 
tüchtig eingeheigt. — Aber man applaudirt ja-nicht in der 
Kirche. — Freilich nicht; aber man huftet, man ſchnäuzt fich, 
man rüdt die Stühle, man ſcharrt mit den Füßen, man ruft: 
„hum! hum!“ man verdreht die Augen gen Himmel — man 
ſchauert zufammen! — Wir hätten Ihnen ein Bishen Shaum 
gemacht, einen ordentlihen Erfolg, wie bei einem Modepre- 
diger. 

Zwei Jahre fpäter, als ich mein erſtes Concert im Con⸗ 
fervatorium gab, vergaß ich gleichfalls ihn zu benachrichtigen. 
Nichtsdeſtoweniger ftellte fih Auguftus mit zweien feiner 
Adjutanten ein, und als ich Abends im Parterre der Oper 
wieder erſchien, reichte er mir feine mächtige Hand, indem er 
mit väterfihem und überzeugtem Ausdrud mir (natürlich fran- 
zöfifeh) Die Worte zurief: „Tu Marcellus eris!“ 

(Hier ſtößt Bacon feinen Nachbar an, und frägt ihn 
ganz leife, was diefe drei Worte bedeuten. — Ich weiß nicht, 
antwortet diefer. — Sie find aus Virgil, fagt Corfino, 
welcher Frage und Antwort gehört hat, und bedeufen: Du 
wirft ein zweiter Marcellus werden! — Nun ja, aber was 
foll denn das heißen, ein zweiter Marcellus? — Sei nicht 
dumm und feaweige.) 

Inde haben die Oberhäupter der Claque hitzige 
Kunftenthufiaften, wie ich einer war, gewöhnlich nicht gern. 
Sie hegen fogar ein Mißtrauen bis zum Widerwillen gegen 
diefe Abenteurer und Freifihärler des Enthufiasmus, welche 
ohne Probe, ohne Verabredung nach eigenem Ermeſſen applau« 
diren. Eines Tags, bei einer erften Vorftellung, wo ed, um 
in der Kunftfprache zu reden, auf einen großen Wurf ankam, 
d. h. die Heberwindung des Publifums für die Truppe des 
Auguftus Schwierigkeiten zu bieten ſchien, hatte id) zufällig 
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einen Parterreplag eingenommen, welchen der Caefar auf 
feinem Shlahtplan als ausſchließlich für fi angemerkt hatte. 
Ich ſaß ſchon eine halbe Stunde unter dem Kreugfeuer feind- 
licher Blide meiner Nachbarn da, welche fih zu fragen fchie- 
nen, wie fie mich am fehnellften loszuwerden vermoöchten, und 
ſann mit einer gewiffen Unruhe, ungeachtet der Reinheit mei⸗ 
nes Gewiſſens, darüber nad), was id) diefen Offizieren wohl 
gethan haben fönnte, ald Auguftus in der Mitte feines Ge- 
neralftab® auf mich zufam, und mich auflärte, indem er mit 
einer gewiſſen Lebhaftigfeit, aber immer ohne Heftigfeit fagte 
Ach habe ſchon erwähnt, daß er mich protegirte): „Mein lieber 
Herr, e8 thut mir leid, Sie ftören zu müffen; fie fönnen bier 
nicht bleiben. — Warum denn nicht? — Es ift unmoͤglich; 
fie befinden ſich grade in meiner erften Linie, und Sie ſchnei— 
den mich ab.” — Natürlic) beeilte ih mich, dem großen Stra- 
tegen das Feld zu räumen. 

Ein Anderer, ein Fremder hätte, den Bebürfniffen der 
Sachlage keine Rechnung tragend, dem Caeſar ſich vielleicht 
nicht gefügt, und folcherweife den Erfolg feiner Combinatios 
nen gefährdet. Daher ftammt jene dur eine lange Reihe von 
Erfahrungen und Beobahtungen begründete, von. Augu— 
ſtus und feiner Mannfchaft offen ausgeſprochene Anfiht, daß 
das Publikum im Theater zu nichts nüße, ja fo- 
gar alles verderbe: So lange ed noch ein Publi— 
tum in der Dper gebe, werde diefelbe auf feinen 
grünen Zweig fommen. 

Die damaligen Theaterdirektoren hielten ihn beim Aus- 
ſpruch diefer ftolzen Worte für einen Berrüdten. Armer Aus 
guſt us! er zweifelte nicht daran, daß wenige Jahre nad) feir 
nem Tode feinen Lehren eine glänzende Gerechtigkeit wider- 
fahren werde! Das ift das 2008 aller Leute von Genie, von 
ihren Zeitgenoffen verfannt und von ihren Nachfolgern aus- 
gebeutet zu werden. 
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Rein, niemals ſaß auf dem Thron irgend eines Theater 
ein verländigerer, braverer Vertheiler des Ruhms. 

Im Vergleich mit Auguſtus if derjenige, welder ge⸗ 
gentwärtig in der Oper herrſcht, nur ein Beöpaftan, ein 
&laudius. Gr heißt David. . 

Wer möchte ihm auch den Titel eines Caeſars geben? 
— Gewiß Riemend. Höchſtens nennen ihn feine Schmeichler 
„König“, bloß feines Ramens wegen. 

Das berühmte und erfahrene Oberhaupt der Römer an 
der komiſchen Oper heißt Albertus; aber, wie fein alter Ra- 
mendbetter, führt er den Beinamen des Großen. 

Er hat vor Allen zuerft die fühne Lehre des Anguftus 
zur Ausführung gebracht, indem er ohne Mitleiden das Pub 
Hitum von den erften Borftellungen ausſchloß. An ſolchen Ta⸗ 
gen ift Der Saal von oben bis unten bloß von Glaqueurd ber 
ſetzt, mit Ausnahme der Kritiker, welche auf die eine oder an 
dere Weife größtentheild zu den berühmten Römern gehören. 

Albertusder Große ift e8, dem man die rührende 
Sitte verdankt, am Schluffe jedes neuen Stüdes „Alle“ ber 
ausjutufen. 

König David hat es ihm fehnell nahgemacht, und kühn 
geworden durch den Erfolg diefer erften Neuerung, hat er noch 
diejenige hinzugefügt, den Tenor zwei- bis dreimal an einem 
Abende herauszurufen. Ein Theatergott, welchen man in ei⸗ 
ner gehörig arrangirten Borftellung wie einen gewöhnlichen 
Sterblihen nur einmal am Ende des Stücs heraudriefe, wäre 
fo gut wie durchgefallen. Daher fommt ed, daß, wenn Da- 
vid für einen freigebigen Tenor nichts als diefen dünnen Er 
folg zu erreichen vermochte, feine Nebenbuhler vom Theätre 
frangais und von der fomifchen Oper fi) andern Tags über 
ihn Iuftig machen, und fagen: „David Hat geſtern kalt 
gebeigt.” 

Ich werde aldbald diefe Kunftausdrüde aus der Sprache 
der Römer erflären. Unglüdlichermeife hat Albertus, über- 
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drüffig der Macht ohne Zweifel, fein Scepter niedergelegt. Ihn 
den Händen feines unbefannten Nachfolgers übergebend, hätte 
er freiwillig wie Sylla in dem ' Shaufpiele von J ou y ausru⸗ 
fen können: 

. Ich berefchte ohne Furcht und dankte ab ohne Beforgniß.”” 
wenn ber Vers beffer wäre. Aber Albertus ift ein Mann von 
Geift und mittelmäßiger Schriftfteller; was feinen ſchleunigen 
Austritt aus der komiſchen Oper hinlamglich erflärt. 

Ein anderer großer Mann, welchen ich zwar nicht gefemnt 
babe, deſſen Berühmtgeit aber allgemein in Paris ift, herrſchte 
und herrſcht noch glaub’ ih am Theätre gymnase. Er heißt 
Sauton und hat feiner Kunft neue Bahnen gebrochen. Durch 
freundfchaftliche Belanntfchaften mußte er die Bande der 
Gleichheit und Brüderlichteit zwifchen Römern und Autoren 
zu knüpfen, ein Syſtem, da8 noch David, diefer Plagiator, 
zu befolgen fich beeilte. Gegenwärtig trifft man das Ober 
baupt der Glaque nicht bloß mit den Jüngen Melpome- 
nens, Thaliens und Terpfihorens vertraulidh an der 
Tafel zufammen, fondern au mit denen des Apollo und 
Orpheus. Er leiht ihnen feine Unterſchrift, er hilft ihnen mit 
feiner Börfe bei ihren heinllichen Verlegenheiten, er befhügt 
fie, er hat fie in fein Herz gefchloffen. 

Man erzählt fi folgende bewunderungswürbigen Worte 
des Kaiſers Sauton an einen unferer geiftreichften, Schäpe zu 
fammeln Dagegen am wenigſten geneigten Schriftfteller:: 

Am Schluß eines herzlihen Frühftüds, bei dem es an 
Freundſchaftsbezeugungen nicht gefehlt hatte, faßte Santon, 
erhigt von Gemuͤthsbewegung, feine Serviette zufammendre- 
bend, endlich den Muth, ohne vieles Stottern zu feinem Am- 
pbytrion zu fagen: „Mein theurer D..., ich hätte eine Bitte 
an Sie... — Welche? fprehen Sie! — Erlauben Sie mir 
Sie zu dußen ... — Dugen wir und! Recht gern. — Mein 
lieber Sauton, leihe mir 1000 Thaler. — Theurer Freund! 
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Du entzüdft mich! (feine Brieftafhe herausziehend:) Hier 
find fie” 

Ich kann Ihnen, meine Herren, nicht alle berühmten Römer 
ſchildern, dazu fehlt e8 mir an Zeit und hinlänglicher biogra- 
phifcher Kenntniß. Ich füge bloß hinzu, daß die drei Heroen, 
melde ich die Ehre hatte Ihnen zu nennen, daß Auguftus, 
Albertus und Sauton, obgleich Nebenbubler, ſtets in Ein- 
tracht mit einander lebten. Niemald während ihres Trium- 
virats ahmten fie die tüdifhen Hinterliftigfeiten des An« 
tonius, Octavianus und Lepidus nad. Im Gegentheil, 
an jenen furdtbaren Abenden, wo es galt, mit aller Gewalt 
einen glänzenden, ſchrecllichen, heldenhaften Sieg zu erringen, 
einen Gieg, den fein Pindar, fein Homer zu befingen ver⸗ 
mögen, an folhen Abenden fag’ ih, wendete fih Auguftus, 
mißtrauiſch gegen die Unerfahrenheit von Refruten, an feine 
beiden Mittriumviren. Diefe, ftolz darauf, einem fo großen 
Manne beizuftehn, erfannten ihn freudig ald Oberhaupt an, 
und führten ihn, Albertus feine unbezähmbare Phalang, 
Sauton feine leichten Truppenzu, fämmlich erfüllt von jenem 
brennenden Eifer, welchem nichts widerfteht, und der Wunder 
bervorbringt. Diefe drei Elitecorps vereinigte man am Tage 
vor der Borftellung im Parterre der Oper zu einer einzigen 
Armee. Augufus, feinen Plan, fein Buch, feine Noten in 
ber Hand, Tieß die Mannſchaſt eine tüchtige Probe halten, 
mandmal auf die Bemerkungen von Antonius und Lepi- 
dus hörend, welche ihm wenig zu fagen hatten; fo raſch und 
ſicher war der Blid des Auguftus, mit ſolchem Scharffinn 
durchfehaute er die Pläne feiner Feinde, mit folhem Genie 
wußte er fie zu vereiteln, immer ohne Unmögliches zu wagen. 
Aber welcher Triumph auch am andern Tage! Welche Beifalld 
begeugungen! welche Kriegäbeute! und nicht zum Beſten eined 
Jupiter stator, fondern im Gegentheil, jie rührte von ihm und 
zwanzig andern Göttern ber. 
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Das find unſchãtzbare Dienfte, welche die Römerder Kunſt 
und den Künftlern geleiftet haben. 

Wollen Sie mir glauben, meine Herren, daß die Rede 
geht, man wolle fie aus der Oper vertreiben? Einige Journate 
verfünden diefe Neuerung, an die wir nicht glauben mögen, 
felbft wenn wir fie fähen. Die Claque ift in der That ein Ber 
dürfniß der Zeit geworden. Unter mannigfahen Geftalten und 
Borwänden, unter jeder Maske hat fie fih allüberall eingeführt. 
Sieherrfchtim Theater, im Concert, inder Rationalverfammlung, 
in den Clubbs, in der Kirche, in den induftrielfen Gefellfchaften, 
in der Preffe bis in die Salons hinein. Sobald zwanzig Per- 
fonen zufammenberufen werden, um über den Werth der Hand⸗ 
lungen ober die Gedanken eine Anwefenden abzuurtheilen, fo 
Tann man ficher fein, daß wenigftens ein Viertel des Gerichte 
hofs den andern Theil zu beeinfluffen fucht, und wenn er das 
nicht vermag, feinen befondern Eifer an den Tag zu legen fih 
beftrebt. Im legtern, fehr häufigen Falle genügt diefe verein» 
zelte Barteinahmieum die Eigenliebe anzuftaheln. Einige fangen 
an, ſich Illuſionen über den wirklichen Werth der Abftimmung 
zu machen; andere machen fich zwar feine, find aber dennoch 
auf die Abftimmung erpicht. Einmal dahin gelangt, würden 
fie, aus Mangel lebendiger Menfchen, um ihnen zu applaudi- 
ren, einem Haufen von Gliederpuppen Beifall klatſchen, und 
gäbe es eine Klatfhmafchine, fo würden fie felbft die Kurbel 
daran drehen. 

Unfere Theaterclaqueurs haben ihre Schule durchgemacht 
und ihr Handwerk zur Kunft audgebildet. 

Man hat oft, aber nach meiner Anficht nie hinlänglich, 
das merkwürdige Talent bewundert, womit Auguftus die 
großen Werke neuerer Schule dirigirte, und die vortrefflichen 
Rathfchläge , welche er manchmal den Autoren ertheilte. Im 
Hintergrunde’ einer Theaterloge wohnte er allen Proben bei, 
ehe er feiner Mannſchaft die ihrige machen ließ. Wenn dann 
der Mazftro zu ihm fagte: „Hier geben Sie drei Salven, hier 
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zufen fie da eapo“, fo erwiderte er ihm mit unſtorbarer Sicher- 
beit, je nad) den Umftänden: „Das ift bedenklich“, ober: „&# 
wird ſich machen‘, oder: „Ich werde es mirüberlegen; ich bin 
darüber mit mir noch nit einig”. Zumeilen kam es fogar 
vor, daß Auguſtus edel genug war, einen Yutor vor ger 
faͤhrlichen Beifallöbezeugungen zu warnen, indem er zu ihm 
fagte: „Mein lieber Herr, ih kann es nicht thun. Ich würde 
mid) beim Publitum, bei den Künftlern und meinen Genoffen 
sompromittiren, welche wohl wiffen, daß ſich fo etwas nicht 
ſchidt. Ich muß meinen Ruf wahren; ic habe auch Ehr- 
geiz. Ihr Werk ift ſchwierig zu dirigixen, ich werde mir in- 
deß alle Mühe damit geben; aber auspfeifen will ih mich nicht 
laſſen.“ 

Neben den Claqueurs von Profeſſion, Künſtlern in 
ihrer Art, giebt es Claqueurs aus Gelegenheit, aus 
Freundſchaft, aus perſonlichem Intereſſe; und die wird man 
aus ber Oper nicht zu bannen vermögen. Da find: die naiven 
Freunde, welche in gutem Glauben alles bewundern, was auf 
der Bühne vor fich gebt, ehe felbft noch die Lichter angezündet 
werben, (die Wahrheit zu geftehen wird diefe Sorte von Freun⸗ 
den immer feltener, während die Anzahl derer, welche vor, 
während und nad) ber Borftellung alles berunterreißen, täglich 
junimmt); da find die Verwandten, diefe Claqueurs aus Natur ⸗ 
trieb, die Liebhaber, die Ehemänner. Daher kommt's, daß die 
Frauen, außer einer Menge anderer Bortheile welche fie vor dem 
männlichen Geſchlechte voraus haben, noch eine Anwartſchaft 
mehr auf Erfolg befigen. Denn eine Frau fann im Theater 
oder Concert ihren Mann ober Geliebten nicht gut applau⸗ 
diren, abgefehen davon, daß fie ftetd noch etwas Anderes vor 
bat; während Letztere im Gegentheil, vorauögefept, daß fie nur 
die geringfte natürlihe Anlage oder die erſten Begriffe der 
„KRunft“ befigen, vermittelt eines glüdlichen Hundftreiche, in 
weniger al3 drei Minuten ein Da capo zuwege bringen können, 
ein Erfolg von folder Tragmeite,-daf er einen Theaterdivelter 
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zur Erneuerung eined Engagements zu veranlaffen vermag. Zu 
Diefer Art Operationen taugen die Chemaͤnner fogar beffer al die 
Riebhaber. Beptere fürchten gemöhntich ſich zu compeomittiren ; 
amferbem beforgen fie durch einen glänzenden Erfolg eine Menge 
Rebenbuhler ſich auf den Hals zu laden. Auch haben fe fein 
Geldintereſſe bei den Triumphen ihrer Schönen. Der Ehe 
mann im Gegentheil, welcher den Geldbeutel zu führen hat, 
welcher wohl weiß wieviel ein geſchickt gemorfener Blumen- 
ſtrauß, ein paffend wiederholter Beifallsſturm, eine Anderen gut 
mitgefheilte Gemüthabewegung, ein gelungener Hervorruf 
einzubringen vermögen, der Ehemann allein wagt ed, von 
feinen Fähigkeiten vollſten Gebenuch zu machen. Ex hat die 
Gabe des Bauchredens und übrrall zugleich zu fein. In dieſem 
Yugenblid applamdirt er auf dem Amphitheuter, mit voller 
Bruſt im Tenor fein: Brava ! rufend ; im nächften iſt er mit ei- 
nem Sprungeaufbem Eorridor zum erſſen Range, und den Kopf 
durch die Thhröffunngen fiedend, läßt er im Vorbeigehen ein: 
‚Bewunbeuimgämürdig" im tiefſten Bah ertünen. Gleich da- 
rauf finden wir ihn leuchend im dritten Rang, won wo er im 
Sopran, mit von Rührung erftidter, weiblidyer Stimme den 
Saal wit feinem: Koſtlich himeihend! Himmel, weldes Ta- 
dent! wie greift das an!” erfüllt. Dies iſt das Mufter eines 
Ehemunnes, eines beiriebfamen und werfläwdigen Familien ⸗ 
vaters. Was hingegen ‘den Ehemamn von Gefhmad anbe · 
langt, der zurüdhehtend, ruhig während dos ganzen Alts auf 
feinem Plape bleibt, amd feibft bei ben beſten Stellen feiner 
Ehebälfte nicht zu applaudiren wagt, fo Tann man, ohne 
Beſorgniß fi zu täuſchen, von ähm fagen: das iſt ein ver- 
lorener Dromn, oder feine Gran iR ein Engel. 

War es nicht ein Ghemann, der das Audpfeifen, um Bei- 
Fall zu erregen, das Auspfeifen zum Enthufiasmus mit Hoc» 
drauf erfand? — Es wird folgendermaßen angewandt: 

Wenn das Publitum, zu fehr vertraut geworden mit ben 
Talenten einer Frau, welche fat tägli wor ihm erfheint, in 
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jene Gleihgültigfeit zu verfallen ſcheint, welche eine Folge der 
Ueberfättigung ift, fo läßt man, um ed von neuem zu er- 
weden, ein opferbereite®, unbefanntes Individuum in den 
Saal ein. Gerade in dem Augenblide nämlich, wo die Thea- 
tergöttin einen offenbaren Beweis ihred Talents giebt, und 
die Klatſcher von Profeffion mit dem größten Eifer in der 
Mitte des Parterres arbeiten, läßt fich plöplich ein durchdrin⸗ 
gendes, beleidigendes Geräufch aus einem dunfeln Winkel ver- 
nehmen. Die ganze Berfammlung erhebt fih in einem An- 
falle von Entrüftung, und rächendes Beifallsgeklatſch erſchallt 
mit unbeſchreiblicher Raſerei: „Welche Schändlickeit! ruft 
man von allen Seiten, welche gemeine Kabale! Brava! Bra- 
viffima! veigend! hinreißend! x. Aber das Stückchen erfordert 
eine feine Ausführung. Ueberdies giebt es gar wenige Frauen, 
welche willen find, den abgefarteten Schimpf ded Auöpfeifend 
zu erdulden, mag er aud) nod) fo erfolgreich fein. 

Derart ift der unerklärliche Eindrud, welchen faft alle 
Künftler von Beifalld, oder Mißfallendbezeugungen davon 
tragen, felbft wenn diefe Kundgebungen weder Bervunderung 
noch Tadel ausdrüden. Die Gewohnheit, die Einbildung und 
eine gewiſſe geiftige Schwäche erfüllen fie mit Freude ober 
Schmerz, je nachdem die Atmofphäre eines Saals in diefe ober 
jene Schwingungen verfegt ift. Diefe phyſiſche Befchaffenbeit, 
abgefehen von aller Ehrfucht und Eigenliebe, reicht dazu hin. 
Ich bin überzeugt, daß es Schaufpieler giebt, welche kindiſch 
genug find, um fogar auf der Reife von dem Pfeifen der 
Lokomotive Unbehaglichkeit zu empfinden. 

Die Kunft der Claqueure übt fogar ihre Wirfung auf die 
mufitalifhe Compofition. Die zahlreihen Spielarten der ita- 
lieniſchen Claqueurs, Liebhaber und Künftler find es, welche die 


- Componiften veranlaßten, jedes ihrer Stücke mit jener über 


flüffigen, lächerlihen und immer derfelben Periode, cabaletta 
genannt, zu fehließen, gleihfam eine Meine Cabale, um den 
Applaus heroorzurufen. Als die Cabaletta ihnen nicht mehr 
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genügte, wurde zur großen Trommel gegriffen, große Cabale, 
welche heut zu Tage die Muſik und die Sänger ruinirt. Als 
auch die große Trommel verbraucht war, und man mit den 
alten Mitteln feine neuen Erfolge zu erwirken vermochte, ver- 
langte man von den armen Gomponiften Duette, Trios, Chöre 
im Unifono. An einzelnen Stellen mußte man fogar Sing- 
fimmen und Orcheſter unifono fepen. Auf ſolche Weife 
entftanden Enfembleftüde für eine einzige Stimme, in wel⸗ 
den aber die Stärke des Klangs mehr ald alle Kunft der Har- 
monie, der Inftrumentation als jedwede mufitalifhe Erfin- 
dung geeignet feheint, das Publitum mit fi) fortzureißen, und 
ihm glauben zu machen, e8 fei elektrifirt. 

Es fehlt nicht an einer Menge ähnlicher Beifpiele von 
literarifchen Werten. 

Was die Mitglieder des Ballets anbelangt, fo ift ihre 
Sage fehr einfach; fie verftändigen ſich unmittelbar mit dem 
Theaterdireftor: „Sie bezahlen mir fo und fo viel taufend 
Franes für den Monat, foviel Freibilletö zu jeder Vorftellung, 
und die Claque wird mir einen Empfang, einen Abgang und 
zwei Applaus bei jedem Wiedererfcheinen bereiten.” 

Durch die Claque machen oder zerftören die Direfto- 
ten jeden Erfolg. Ein einziges Wort an den Chef des Par- 
terres reiht hin, einen Künftler, der nicht ein ungewöhnliches 
Talent befipt, zu vernichten. Ich erinnere mi, wie Auguftus 
eines Abends in der Oper die Reihen feiner Mannſchaft vor 
dem Aufziehen des Vorhangs durcheilend, die Parole gab: 
„Nichts für Herrn Derivis! nichts für ihn!” In der That er 
langte Derivis an diefem Abende fein einziges Beifallszeichen. 
Der Theaterdirektor, welcher ſich aus irgend einem Grunde 
jemandes entledigen will, wendet diefes finnreihe Mittel an, 
und nad) 2 oder 3 Abenden, wo Herr oder Madam durchfiel. 
macht er ihnen bemerklich, daß er fie nicht brauchen könne, da 
dad Publitum feinen Gefhmad au ihnen finde. — Indeß 
Tommt ed ald eine Art Vergeltung jumweilen vor, daß diefes 
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Mannöver an einem Künfkler erften Ranges fcheitert. „Nichts für 
ihn“, lautete die Parole im officiellen Centrum. Aber das Pub- 
litum, anfängli erftaunt über das Stilffepweigen der Römer, 
indeß bald errathend, um mas es ſich handelt, beeilt ſich ſelbſt. 
deren Stelle zu vertreten, und zwar mit defto größerem Eifer, 
als es darauf ankommt, eine feindliche Gabale zu vereiteln. 
Der Künftler erhält alddann einen ausnahmsweiſen Beifall, 
einen umfchriebenen Erfolg, indem die Mitte des Parterred 
nit daran Theil nimmt. Aber ich möchte nicht entfcheiden, 
ob der Künftler ftolzer it auf diefen freiwilligen Beifall des 
Publikums, oder erzümter über die Unthätigfeit der Ela- 
que. 

Diefe Einrihtung in dem größten unferer Theater mit 
einem Male aufheben wollen, ſcheint mir daher ebenfo unmög- 
lich und thöricht, ald vom Abend bis zum Morgen eine Reli⸗ 
gion zu vernichten. 

Könnte man fig einen Begriff machen von der Berwir- 
zung in ber Oper? Bon der Muthlofigteit, der Betrübaif, 
dem allmaͤhlichen Hinfiechen, welche all das tanzende, fingende, 
figurirende, weinende, malende ad componirende Bollchen 
derfelben ‚befallen würde? — Bon dem Lebensüberdruß, wel⸗ 
her fich der Bötter und .Halbgötter bemächtigen würde, wenn 
ein ntfegliches Stiltſchaveigen. Cabaletten folgte, welche auf 
untadelhafte Weife gefungen ober getangt worden ? — Könnte 
man fd) einen Begriff von ber Wuth ber Mittelmäßigkeit 
machen, wenn fie fieht, wie dem wahren Talent manchmal 
Beifall gefpendet wird, während fie, der man ftet3 ſchon im 
voraus applaubizte, leer ausgeht? Das hieße dad Prineip der 
Ungleichheit zur Anerkennung bringen, den Augenfchein haud- 
greiflih machen; und wir leben in einer Republik; auf dem 
Giebel des Opernhauſes prangt das Wort: Gleichheit! — 
Ueberdied, wer follte die Hauptperfon nach dem erften und 
fünften Akte berausrufen? Wer riefe: Alle! Alle! am Schluß 
der Gorftellung? Wer lachte, wenn Jemand eine Dummheit 
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fagt? Wer verbedte die falfchen Töne eines Baſſes oder Tenors, 
und hinderte ſolcherweiſe das Publikum, fie zu hören? — Es 
wäre zum ſchaudern. — Noch mehr, die Operationen der Cla- 
que bilden einen Theil des Interejfed am Theater; man amüs 
firt fi dabei. Das ift fo wahr, daß, wenn man die Ela- 
queurd von gewiffen Vorftellungen ausfchlöffe, niemand im 
Saale bleiben würde. 

Nein, die Unterdrüdung der Romer in Frankreich iſt 
glüctlicherweiſe ein wahnfinniger Traum. Himmel und Erde 
tönnen vergehen, Rom aber ift unfterbli, und die Claque 
wird bleiben. 

Hören Sie! da ift unfere Primadonna, welcher es ein 
fällt, mit Seele und Einfachheit des Geſchmacks die einzige 
bervorftechende Melodie der ganzen armfeligen Oper zu fingen. 
Sie werden fehen, daß fie feinen Beifall erhält... Ach! ih 
habe mich getäufät; man klatſcht dennoch; aber wie! wie 
ungefchidt, übel eingeleitet und abgebrochen! Das Publitum 
hat offenbar guten Willen, aber es klappt nisht, und darum 
macht es feine Wirkung. Hätte Auguftus diefe Dame unter 
feiner Obhut gehabt, er würde den Saal mit Sturm genom- 
men haben, und Sie felbft, obgleich Sie nicht daran denken zu 
applaudiren, wären von feinem Enthufiagmus, mochten Sie 
wollen ober nicht, angeftedt worden. 

Ich habe ihnen noch fein Eonterfei der Römerin ge 
zeichnet; ich werde dazu den legten Akt der Oper benugen, wel- 
her bald beginnen wird. Machen wir indeß eine kurze Pauſe; 
ich bin ermüdet. 

(Die Muſiker treten ein wenig auseinander, und theilen 
ſich ganz leife ihre Bemerkungen mit, während der Vorhang 
niedergelaffen ift. Als drei Taftfchläge des Kapellmeifterd auf 
fein Pult den Wiederanfang der Vorftellung verkünden, kehrt 
mein Auditorium zurüd, und fammelt fih aufmerffam um mic.) 


Berlioy, gefammelte Schriften, II. 9 
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Madam Roſenhain. 
Weiteres Fragment aus der römifhen Gerichte. 


Es ift einige Jahre her, daß Herr Duponchel bei einem. 
fremyöfiichen Componiſten, den Ihrt nitht fermet, eine Oper in 
fünf Weten beftellte. Während ihre Tepten Proben vor ſich gin- 
gen, ließ ich einft an einem Winkel meined Kemind ſamnttliche 
Aengfte, welche der umgtückithe Schöpfer bee Werks zu ertra- 
gen Hatte, vor meinem innern Geſichte vorfibergiehen. Ich dachte 
an jene vielgeftaltigen und ſtets wieberfehrenden Qualen, wel- 
hen niemand in ähnlichem Falle in Paris zu entgehen vermag, 
weder ber Große noch der Mleine, weder der Geduldige noch 
der Reizbare, weder der Demüthige noch der Stokze, weder der 
Deutſche noch der Franzoſe, nicht einmal ber Italiener. IE 
dathte lebhaft an jenes langſame Borſchreiten der Proben, md 
man bie Zeit mit albernen Späßen verbringt, während jede 
verlorene Stunde das Scheitern deb Werks verurſachen Tann, 
an die fchlechten Wipe des Tenor und der Primadonna, über 
die der venglückliche Autor gendthigt iſt, helluf zu Tachen, wäh 
rend er den Tod im Herzen trägt, und denen er die plumpeſten 
Dummbeiten, welche er ausfindig machen Tann, entgegemfagen 
meh, um jenen ben Anſchein geiſtreichet Einfälle u ver⸗ 
ſchaffen. Mir war, als hörte ih die Stimme des Direktort 
welcher ihn von eben herab Behanbefte, ihm bald dieß bald 
jenes. vomearf, und ihm wiederholt Die Ehre zu Semuͤthe fuhrn. 
welche man feinem Werke ergeige, indem man fi) fo lange ımdt 
ihm bef&häftige; laut bebroht er ihn mit dem voltftändigen 
Aufgeben deſſelben, falls nicht alles zum angefepten Tage be- 
zeit ſei; ich ſah den Sklaven etſtatren und erröthen bei den 
üderſchwenglichen Betrachtungen feines Bern (des Direktors), 
über die Mufit und Die Mufiter, bei feinen in allen Farben 
fpielenden Anſichten über Meredie, Rhythmus, Inftrammenme- 
tion und Styl. Anſichten, bei deren Auseinanderfegung er die 
großen Meifter ald Dummtöpfe, die Dummföpfe dagegen als 
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große Meifter behandelte, abgefehen von den lächerlichſten 
Verwechslungen von Menſchen · und Ortönamen. — Bald 
darauf fündigte man den Urlaub des Meyo-Soprau und die 
Getuantung des Baffed an. Man fihlug vor, den Künftler 
durch einen Debütanten zu exfegen, und die Hauptrolle einem 
Chorxiſten zu erteilen. Dem Componiften war gu Wuthe, als 
ſchnure man ihm die Kehle zu, aber er dadıte wicht daran, fie 
iu beflagen. O, der Hagelfturm, der Regen, die fintern Wind · 
Röße, die entlaubten Wälder, feufgend unter der Gewalt bes 
tebenden Norbofts, die Schluchien voll Kath, Die weit mernätherir 
fer Krufte überjogenen Graͤben, die auwachſende Krmübung, 
die Biffe des Hungers, die Schreden der Einſamleit und der 
Nacht, wie füß ift es, auf feinem Lager daran zu denken, wäre 
es auch fo eng wie das des Hafen in der Gabel; in der Wol ⸗ 
luſt einer damen Umshätigfeit, feine Ruhe vendeppeit zu fühlen, 
beim fernen Getofe des Sturms, und feine Haare Rräubend 
und ſetig, wie eine Paſtorslatze die Augen ſchließend, folgendes 
Gebet des deutſchen Dichters Heinrich Heine herzufagen, 
ein Bet übrigen, das fo felten erhört wird: „O mein Gott! 
du weißt ed, ich habe ein vortreffliches «Herz, meine Empfin- 
dung ift lebhaft and tief, uud id bin voll EGrbarmen und Mit⸗ 
leiden für die Schmerzen meiner Mitmeuſchen. Gieb daher, 
wena du willft meine Leiden meinem Nächſten zu tragen; 
ich werde ihn mit folger Sorgfalt umgeben, werde ihm fol 
He Aufmerkſamkeit angebeihen laſſen, mein Mitleiden wird 
fo igätig, fo erfindungsreich fein, Daß er deine Hand fegnen 
wird, inden er ſolche Erleichterungen, fo füße Xröftungen 
erfährt. Aber mic mit der Laſt eigener Schmerzen erbrüden, 
mid) felbft leiden laſſen, das wäre ſchrecklich!“ o laß dieſen 
bittern Kelch, gütiger Gott, an meinen Lippen vorübergehen! 

In fo gottesfürdtige Betrachtungen war ih verfunten, 
als leife an die Thür meiner Alaufe geflopft wurde. In Ab— 
weſenheit meines Rammerbiener legte ich mir die Frage vor, 
ob. ich zu fpredhen fei, und auf meine bejahende Antwort rief 
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ih: herein. Eine Dame erſchien, fehr gut gefleidet, obſchon 
keineswegs in Blüthenjahren: fie war im ganzen Flor ihrer 
Fünfundvierzig. Im Augenblick merkte ih, daß ich es mit einer 
Künftlerin zu thun hatte; denn es giebt gewiſſe unfehlbare 
Zeichen, woran man diefe unglüdlichen Opfer der Infpiration 
fogleih erkennt. „Mein Herr, redete fie mich an, Sie haben 
neulich ein große Eoncert in Verfailles dirigirt, und bi8 zum 
legten Augenbli hatte ich gehofft, daran Theil nehmen zu 
dürfen... zulept erfolgte, was gefhehen. — Madam, dad 
Programm wurde von dem Ausfhuß der muflfalifchen Ge 
ſellſchaft feitgeftellt. Weberdied Madam Dorus- Grad und 
Madam Widemann..... — Ob! diefe Damen hätten nichts 
dawider gehabt; im Gegentheil, fie waren gewiß fehr un 
zufrieden. — Worüber, wenn id) fragen darf? — Beil ih 
nicht engagirt worden. — Ah, Sie meinen — Gewiß; aber 
ſprechen wir nicht mehr davon. Ich bin gefommen, mein 
Herr, Sie um Ihre Empfehlung an die Herren Rogue 
plan und Dupondel zu erfuchen: ich beabſichtige bei ber 
großen Oper anzutreten. Ich war bis zur legten Saifon 
beim italieniſchen Theater angeftellt, und gewiß hatte ih 
mid über das vortrefflihe Benehmen des Herrn Batel nicht 
au beflagen; aber feit der ebruarrevolution...... Sie be 
greifen wohl, daß eine Bühne der Art mir nicht mehr-zufagt- 
— Madam hat gewiß ihre guten Ggünde, in der Auswahl 
ührer Genoffen ftreng zu fein; wenn id) e8 indeß wagen 
dürfte, eine Meinung audzufprehen.... — Unnöthig, mein 
Herr, mein Entſchluß ift gefaßt, unwiderruflich gefaßt; es ift 
mir unmöglid, unter irgend welcher Bedingung länger am 
italienifchen Theater zu bleiben. Alles ift mir da tief zuwider; 
die Künftler, das Publifum das hinfommt, das Publikum 
dad außbleibt; und obgleich der gegenwärtige Zuftand der 
großen Oper fein glänzender ift, fo wäre es mir, da bereits 
mein Sohn und zwei meiner Töchter im legten Jahre von 
der neuen Direktion zu recht vortheilhaften Bedingungen 
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angeftellt wurden, gleichfalls fehr angenehm, dort zugelafjen 
zu werden, umd hinſichtlich des Gehalts würde ich feine un- 
nöthigen Schwierigkeiten machen. — Sie vergeffen, merk' ich, 
daß die Herren Direktoren der Oper nur höchſt oberflächliche 
Kenntniffe und fehr unbeftimmte Empfindungen -von der 
Muſil beſihen, alfo fehr abgefchloffene Anfichten von unferer 
Kun hegen, und daher nicht viel auf Empfehlungen geben, 
noch dazu auf die meinige. Indeß belieben Sie mir mitzu- 
theilen, welches Ihre Stimmgattung ift. — Ich finge nicht. 
— Alſo würde ih noch weniger mit meiner Fürſprache ver- 
mögen, da es fi) doc um das Ballet handelt. — Ich tanze 
nicht. — Ah, Sie wünfden- alfo bloß eine Anftellung als 
Figurantin ? — Ich figurire nicht, mein Herr, Sie verfennen 
mid fonderbarermeife. (Ein wenig ironiſch lächelnd). Ich 
bin Madam Rofenhain. Ah, Berwandte des Pianiften? 
— D nein, aber Madam Perfiani, Grifi, Alboni, die Herren’ 
Mario und Tamborini werben Ihnen gewiß von mir erzählt 
haben, denn ic) habe feit ſechs Jahren großen Theil an ihren , 
Triumphen. Einen Augenblid hatte ih den Gedanken, in 
London Unterriht zu ertheilen, wo man, wie mir gefagt 
wurde, noch ziemlich zurüd fein foll; aber, wie gefagt, da 
meine Kinder in der Oper angeftellt find, und die Größe des 
Hauſes meinem Ehigeiz..... — Entfhuldigen Sie meinen 
geringen Scharfblid, Madam, und fagen fie mir endlich ge- 
fãlligſt, welches ift Ihr Jah? — Mein Herr, ih bin eine 
Künftlerin, durch melche Herr Vatel mehr Geld verdient hat, 
als durch Rubini felbft, und ich fchmeichle mir, auch auf die 
Einnahme der großen Oper einen günftigen Einfluß zu üben, 
wenn meine beiden Töchter, welche ſich dort ſchon hervorger 
than, Gelegenheit erhalten, nach meinem Beifpiele fih zu 
rihten. Ich bin Blumenwerferin. — Ah! fehr wohl! Sie 
maden in Enthuſiasmus? — Gewiß. Diefer Zmeig der 
mufifalifhen Kunft ift noch faum im Aufblühen begriffen. 
Ehemald waren es die Damen der fhönen Welt, welche ſich 
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damit befjäftigben,” und zwar freiwillig oder beinahe. Erin- 
nem Sie ſich der Goncerte von Lisgt und des Auftretens ven 
Duprez ? — Welcher Schwarm von Biumenfiräußen! weiber 
Beifallaſturm! Wan fah die jungen Damen und felßft ver 
beirathete Srauen-ahme Berfpintheit ihrem Gnthufesimes 
fi hingeben; einzelne derfelben haben ſich ernſtlich mehe als 
einmal compromittirt. Aber welcher Tamult! weiche Verwir · 
rung! wieviel weggeworfene Blumen! Es war jammerſchade! 
Heutzutage miſcht ſich das Publikum im nichts mehr, Dant 
dem Himmel und den ſtünſtlern; wir heben die theatraliſchen 
Huldigungen wach meinem Syftew geordnet, und das iſt ganz 
andeser Krt. Unter der letzten Direftion der großen Oper 
ſchwebte unſere Kunſt in Gefahr, verloren oder mindeſtens 
rüdwärts zu gehen. Man vertveute dad Fach des Enthufles- 
mus vier jungen ımerfahrenen Tänzerinnen an, welche noch 
dazu allen Abonnenten befannt waren; diefe Kinder, Neu 
Kinge, wie man es in biefen Jahren ift, nahmen ihren Stand- 
Punkt immer an derfelben Stelle des Saals, und warfen ſtets 
in demſelben Augenblick diefelben Stväuße derfelben Sängerm 
zu; fo’daf man zuleht die Beredtfamteit ihrer Blumen ins 
Laͤcherliche zog. Meine Töchter haben nad meiner Anwei⸗ 
fung das alles umgefaltel, und jept hat die Bermaltung volk 
ſtaͤndigen Grund, glaud' ih, mit mir zufrieden zu fem. — 
Macht Ihr Herr Sohn and in Bumenwerfen? — Oh nein, 
mein Sohn regt den Enthuſiasmus in anderer Weife an: er 
bat eine auögegeichwete Stimme. — Seltſam, daß mir fein 
Name unbetannt geblieben. Gr feht nie auf dem Zettel. Gr 
fingt doch? — Nein, mein Herr, er fhreit. — Das iſro eben, 
was ich meinie. — Ja, er führeit, und feine Stimme war oft 
unter ſchwierigen Berhältniffen hinreichend, um Die widerſpaͤn· 
ftigfte Maſſe mit fortzureien. Bein Sohn ift für den Juri 
ruf.) — Sie find alfo Landamännin von d' D’Eonnell? — 


*) Rappel: Bepeel. Du. 
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ch kenne diefen Scheufpieler nicht. Mein Sahn anbeiset im 
Bad) des eworenſena den Hauptperfonen, falis das Publitum 
falt bleibt und niemand verlangt. Sie fehen, daß died fein 
Nuhewoſten ift, und daß er fein Geld wohl verdient Er hat 
das Glüd gehabt. bei feine erſten Berfuchen im Thaatee 
frangais auf einen Schauſpieler zu treffen. deffen Name mit 
einer vortrefjlihen erften Silbe beginnt, mik der Gilbe Ra! 
der Himmel weiß wie niele Boriheile man von diefem Ra 
siehen Tann. Ich hätte groje Uncuhe über feinen Erfolg hei 
der großen Oper gehabt, damals, ala der Rücktritt der be- 
ruhmten Sängerin erfolgte, deren einziges D, trag der daſſelhe 
umgebenden fünf altdeutfchen Gonfonanten, fo gut entöne, 
wäre nicht eine andere Primadonna aufgetaucht, Deren 
noch voriheilhaftere Silbe Ma meinen Sohn auf die frühere 
Höhe hob. Auch meint mein Sohn, der Geiſt befüst, daß dies 
«ine Silbe fei, wie eine Art Kletierſtange, welche oben wit 
Preiſen gekrönt tft. Cie find jept von. allem unterrichtet? — 
Boltommen Ihh geftehe, dab Ihr Talent mehr merth ift, 
als alle Gmpfehlung, und daf die Direktion der großen Oper 
«3 genügend würdigen mirb; «ber ftellen Sie ſich fo bald mie 
möglich ner, dena man ſucht vente. da man feit acht Tagen 
mit der Borrishtung eine? großen Erfolges für einem drit⸗ 
ten Alt befchäftigt iſt, für den man fich lehhaft intereffirt — 
Ich danke Ihnen, mein Herr, und eile zur Oper.” Die junge 
Künftlerin verſchmand. Seitdem habe ih zwar nichts mehr 
von ihr gehört, aber hen Beweis von dem vollen Erfolge 
ihres Schritts und die Gewißheit erlangt, daß fie mit der 
Direktion einen vortrefflihen Contrakt abgefihloffen hat. 
Bei der Boaftellung des neuen Werks, weldes Her Dupon- 
Hel in Auftrag gegeben hatte, fiel ein mahres Plagregen 
von Blumen nad dem britten Alte herab, und man merkte, 
daß fie von gewandter Hand kamen. Leider verhinderte 
dieſe Huldigung wicht, daß ed Stück und Muſik ebenſo er- 
ging. — (Ebenſo erging? unterbrach Bacon, naie fragend. 
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— Zu fallen, Schwachkopf, erwiderte Corſin grob. Dein 
Geift ſcheint heute noch viel ftumpfer als fonft! Geh ins Bett, 
Bazile) 

ur muß Ihnen nun, meine Herren, die Erflärung der 
Kunftausdrüde geben, welche am häufigften in der römifchen 
Sprache vorfommen, Kunftausdrüde, welche nur die Parifer 
volftändig verftehen. 

Faire four bedeutet feinen Erfolg haben, durch die Gleich · 
giltigeit des Publikums eine Niederlage erleiden. 

Chauffer un four heißt, unnüßerweife einem Sünft- 
ter Beifall fpenden, deffen Talent das Publifum talt läßt. 
Diefer Ausdrud ift ein Seitenftüd zu dem Sprüdwort: Ein 
Schlag ind Waſſer. 

Avoir de l’gröment (Befondern Beifall haben) 
beißt, zugleich officiel und von einem Theile des Publikums be» 
tlatſcht werden. Duprez hatte bei feinem Auftreten als 
Wilhelm Tell einen folhen außerordentlihen Beifall. 

Egayer quelqu'un (Jemand erheitern) bedeutet, jer 
mand auspfeifen. Diefer Spott ift graufam, aber er hat ei- 
nen verborgenen Sinn, welcher ihn noch äpenver macht. Ohne 
Zweifel empfindet der unglüdlihe Künftler, welchen man 
auöpfeift, bei diefem Vorgange nur eine fehr zweifelhafte 
Heiterkeit; aber fein Nebenbuhler in demfelben Rollenfache 
ergögt ſich defto mehr daran, und viele Andere lachen im 
Herzen darüber. Alles in allem genommen, giebt es neben 
einen Aus gepfiffenen ſtets einen Erheiterten. 

Tirage est pris beſagt in der Sprache der Römer ſoviel 
ald Schwierigkeit, Anftrengung, Mühe. 3. B. fagt der Rd 
mer von einem Werke: „das ift ein gutes Werk, aber e8 wird 
des Tirage bedürfen, um es durdjubringen.” Mit an- 
dern Worten daß, troß aller feiner Verdienſte, dad Werk 
langweilig ift, und daß es der officiellen Anftrengung nur 
Außerft ſchwer gelingen wird ihm den Schatten eines Erfolgs 
zu verfchaffen. 
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Einen Auftritt machen ift gleichbedeutend mit: einen 
Schaufpieler beklatſchen fobald er aufritt, bevor er noch den 
Mund geöffnet hat. . 

Einen Abgang machen heißt, ihn mit Klatfchen und 
Bravorufen bei feinem Abgange von der Scene begleiten, wie 
auch feine Ießte Handlung, fein leptes Wort, fein lepter Aus- 
ruf gewefen fein mögen. 

“Einen Sänger deden bedeutet, ihn heftig beklatſchen 
in dem Augenblide wo er einen falfchen misrathenen Ton von 
fi giebt, damit fein Fehler durch das Gelärm des Klatſchens 
verdect werde, und das Publikum ihn nicht zu vernehmen ver- 
möge. " 

Rüdfihten für einen Künftler haben .befagt, ihn 
mäßig beflatfchen, felbft dann, wenn er feine Freibillette an 
die Claque austheilen konnte. Das heißt fo viel, als ihn 
aus Freundſchaft oder Anſcheins halber ermuthigen, 
alfo: unentgeldlih. 

Hoch auffhäumen machen bedeutet rafend, mit Hän- 
den und Füßen, mit Stimme und Wort applaudiren. Wäh— 
end der Zwiſchenakte kommt es darauf an, da® Werk oder 
den Künftler in den Corridors, im Foyer, im benachbarten 
Gafe, bei dem Gigarrenverfäufer, überall heraudzuftreichen. 
Man hat zu fagen: „Das ift ein Meifterwerk, ein einziges Ta- 
Ient! eine unerhörte Stimme! nie ift etwas ähynliches ver- 
nommen worden!” Es giebt einen fehr befannten Profeffor, 
welchen die Direktoren der parifer Oper bei feierlichen Gelegen- 
heiten ftet3 von außen fommen lafjen, oder fobald es ſich dar- 
um handelt, große Werke ſolcherweiſe hoch auffhäumen zu ma- 
hen, indem man den Foyer und bie Corridors officiell aufr 
Märt. Das Talent dieſes römifhen Meiſters ift wichtig. 
Seine Wichtigkeit iſt bewunderungswürdig. 

Das Ganze der dahin zielenden Operationen begreift 
man unter der Bezeichnung: beforgen, in Beforgung 
nehmen. 
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Einen mit.der Fauft ergreifen heißt, zur Ungeit ir- 
gend etwas oder einen Rünftier hellatſchen wa netürlich den 
Zorn des Publikums erregt. Manchmal dommt «4 nor, daß 
eine mittelmäßige aber auf das Hey dad Diweftgrs einfluß ⸗ 
reiche Sämgerin ſchmähtich ingt Ze ben Mitte dei Perierres 
figend, mit büfterer und nigdergeheugker Miene deutet der Cae - 
far ſolcherweiſe feinen Prätorianern an, daß fie fich ſtill verhal⸗ 
ten und fein Zeichen der Zufriedenheit geben follen, indern fie 
ſich nad feinen trüben Gedanken richten. Aber die Bühnen- 
göttin hat wenig Gefallen an dieſer Hugen Zurüdhaltung; 
emepdri eilt fie nach ihrer Scene zum. Direktor und hefingt füh 
über die Albernheit oder den Verrath bes Häuptlings dex Ela 
que. Der Direktor befiehlt dann, daß die rowiſche Truppe im 
folgenden Akte lodlegen folle. Zu feinem. geohen Bebauern 
febt fich der Gaefer gemöthigt zu gehanhen. Der jmeite Att 
begimmt; die heftig erglirnte Göttin fingt: noch falſcher ala zu- 
vor; 300 Baar ergebene Hände beklatſchen fie deſſenungeach⸗ 
tet, aber bad aufgebrachte Publikum beantiyortet diefe Kund⸗ 
gebungen mit einer Symphanie nos Pfeifen in, moherniter 
Weife inſtrumentirt und von ohigerreißenhftem Klange. Der 
Gefeierten iſt ihr Wille geſchehen, mar hat fie mit der 
Fauft ergriffen. 

Ich vermushe, daß der Gebrauch dieſes Ausdrucks erft 
aus den Zeiten der Regierung Carls des Zehnter ſtammt. 
und zwar aus jener merfwärdigen Sißung der Deputirten- 
Tammer, in welcher, ald Manuel fi die Yeußerung erlaubt 
hatte, Srantreich habe mit Widerwillen die Bourbond zurüd- 
tehren fehen, ein parlamentarifdes Ungewitter ſich erhob, und 
Herr Foucault feine Gensdarmen ufend, zu ihnen fagte: 
ergreifet mir diefen Menſchen da mit der Faufl. 

Man fagt au, um diefe verderbliche Herausforderung 
des Auspfeifens zu bezeichnen, Az or rufen, von der Ger 
wohnheit der alten Weiher zu pfeifen, indem fie ipren Hund 
rufen, welcher gewöhnlich Azor heißt. 
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Iqh habe: erlebt, daß nach einer dieſer KRetftraphen Au- 
guffu® voll Bergueiflmmg bereit war, ſich dert Tod zu gehem, 
wie Bratu zu Philippi. Eine einzige Deiradtung hielt ihn 
gurüd: er war dex Kunſt und feinem Vaterlande weihmendig; 


ex wußte ſich für fie zu erhalten. 
Ein Bert dirigiren tft ſobiel als während hex Borfielr 
hung deſſelben die Dyenationen. der Römer leiten. . 


Brrserr!! dieſer Laut, welchen der Caſar von ſich gieba 
während er gewiſſe Bewegungen feiner Truppe leitet, und 
welcher won. allen ſeinen Umteranführene varſtanden wird, her 
deutet, daß man ſehr raſch Matfchem und zugleich mit dem 
Füßen ſtaumfen folle. Das ifi dad Zeichen zum hoch auf- 
ſchäumen maden. 

Das Wiegen bed mit einem Lächeln beleuchteten Haukte®, 
des Casfard, von rechta nach links und von file. und) vechta 
gt am, daß mama mäßig lachen folle. 

Die beiden. Binde des Caeſars kräftig gegen ‘einander ge 
fülegen. und einen Augenblick in die Höhe gehoben, befehlen 
einen heftigen Anäbrudy des Gelaͤchters 

Bleiben die beiden Hände länger als gemöhntich erho- 
ben, fo zeigt e8 an, daß das Lachen länger währen, und von 
einer Salve des Klatſchens gefolgt fein foll. 

Hm! in einer gewiffen Weife herausgeſtoßen, fordert die 
römifchen Söldner zur Rührung auf; fie haben alsdann eine 


- erwartungsvolle Miene anzunehmen, und neben Erguß einiger 


Thränen ein beifällige8 Durmeln hören zu laffen. 

Das ift alles, meine Herren, was ich Ihnen über die be⸗ 
rühmten Männer und Frauen Roms zu fagen weiß. Ich habe 
nicht lange genug unter ihnen zugebracht, um mehr von ihnen 
zu wiffen. Verzeihen Sie die Mängel des Geſchichtsſchreibers.“ 

Der tägliche Befucher des Parquetts floß von Dank 
über; er hatte nicht ein Wort meiner Erzählung verloren, und 
ich ſah ihn fi heimlich Aufgeihnungen machen. 
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Mar löfcht das Gas aus, wir entfernen und. Die Treppe 
binunterfteigend,fagt Dim s ky miteinergeheimnißvollen Miene 
zu mir: „Wiffen Sie wer diefer Neugierige war, der Sie über 
dieRdmer ausfrug?" — Nein. —, Es ift der Theaterdireftor von... 
feien Sie überzeugt, daß er das, was er biefen Abend vernom- 
men, benugen, und bei ſich eine der Barifer ähnliche Einrichtung 
treffen wird.“ — Sehr wohl! in diefem Falle thut e8 mir bloß 
leid, ihn nicht von einer, wichtigen Thatfahe unterrichtet zu 
haben. Die Direktoren der großen Oper, der komiſchen 
Oper und des Theätre frangais zu Paris haben fi zufam- 
mengethan, um ein Confervatorium der Claqueur-Kunft zu 
gründen, und unfer Reugieriger hat daher Gelegenheit an die 
Spitze feiner Anftalt einen gefhulten Tattiker, einen wirflichen 
Caeſar zu ftellen, oder wenigſtens einen jungen Octavianus, 
indem er einen mit dem erften Preife gefrönten Zögling diefe® 
Eonfervatoriums anwirbt. — Ich werde ihm das fehreiben, 
ich kenne ihn. — Sie werden wohl daran thun, mein lieber 
Dimsky. Kümmern wir und um unfere Kunft, und wachen 
wir über das Heil des Baterlandes. Guten Abend! 


Zahter Jbeud. 


Die Römer der neuen Wei. — Baranm. — Runftseife des Jenny Lind in 
Amerika. 





Eines Tags führt man eine moderne italienifhe Oper 
auf, u. ſ. w. 

Der tägliche Beſucher des Parquets, deſſen Eigenſchaft ala 
Theaterdirektor zu.. Dimsky und verrathen hatte, fand ſich 
nicht ein. Gewiß war er abgereiſt, um aus ſeinen neuen 
Kenntniſſen der römifchen Geſchichte Nutzen zu ziehen. 

Mit der erfinderifhen Methode die Sie und geftern aus 
einander ſetzten, fagte Eorfino zu mir, und mit der Aus 
ſchließung des Publikums von den erften Borftellungen, muß 
jedes Stüd in Paris Erfolg haben. — In der That ift es auch 
fo. Alte und junge, mittelmäßige und abfeheuliche, fogar vor- 
treffliche Werke haben an ſolchen Tagen gleiches Glüd. Leider 
rauben diefe hartnädigen Beifallsbezeugungen, der unaufhör- 
lichen Produktion unferer Theater, wie vorauszufehen, ein 
wenig von ihrer Bedeutung. Die Direktoren gewinnen Geld, 
fie verfchaffen den Berfaffern ihren Lebensunterhalt; aber diefe, 
wenig davon erbaut, Erfolg zu haben wo niemand durhfällt, 
arbeiten auch darnach, und das literarifhe und mufifalifche 
Treiben in Paris empfängt feinen Anftoß, weder nach vorwärts 
noch nad rüdwärts, durch die Menge der Arbeiter allein. Auf 
der andern Seite ift für die Sänger und Schaufpieler kein 
wirklicher Erfolg möglih. Da e8 Allen freifteht, fich heraus- 
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rufen zu laſſen, foift diefe Huldigung eine gegwungene geworden 
und hat allen ihren Werth verloren; man möchte fogar fagen, 
daß fie anfängt, ein verächtlihes Lächeln beim Publikum zu 
erregen. Die Einäugigen und Herrſcher im Lande der Blinden 
tönnen da nicht herrſchen, wo jeder König ift.. ... Die Reful- 
tate dieſes ſtets neue Schößlinge treibenden Enthuſiasmus über- 
blidend, möchte man die Wahrheit des modernen Sprüchworts 
in Zweifel ziehen: „Die Mebertreibung in allem ift 
eine Eigenſchaft.“ Das möchte ganz im Gegentheil ein 
Fehler fein, fogar ein höchſt zurüditoßender. Der Zweifel da ⸗ 
ran wird indeß niemand davon nbhalten; defto beifer! denn 
das ift das Mittel, früher oder fpäter zu irgend einem auffäl 
ligen Refultate zu gelangen, und diefe Erfahrung if wohl 
werth, daß man fie bis zu Ende verfolgt. 

Aber wir haben in Europa gut seden; die Enthuflaften 
der neuen Welt, welche im Vergleich zu und ſich verhalten, wie 
der Miffiffipi zur Seine, werden ung ſtets ausſtechen. — Wie 
das? frägt Winter, (der Amerifaner, der, man weiß nicht wie, 
Mitglied diefes Orchefterd geworden war, wo er zweites Fagott 
btieß,) find denn meine Mitbürger mit einem Male Mufiten- 
thufiaften geworben ?— Gewiß find fie e8, und zwar wüthende 
Muſikenthuſiaſten, wenigſtens nad den Berihten von Bar- 
num, dem Seiter der Erfolge von Jenny Lind. Hören 
wir, was er von der Ankunft der großen Sängerin vor zwei 
Jahren auf dem neuen Continent erzählt: Bei ihrer Aus 
ſchifſung zu New⸗York umbrängte fie eine feld entzüdte 
Menge, daß unzählige Perfonen erbrüdt wurden. Die Ne 
berlebenden reichten indeg no hin, um ihre Pferde am 
Weitergehen zu verhindern; und bei Diefer Gelegenheit war 
es, wo Jenny Lind, als fie ihren Kutſcher den Arm heben 
fah, um dieſe zudringligen Enthufiaften mit Peitſchenhie 
ben auseinander zu jagen, folgende erhabene Worte auß- 
ſprach, welche man -gegenwärtig von Ganada bis Merico 
wiederholt, und denen, die fie hören, die Thränen indie Augen 
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tretben: „Sqlatze nicht! ſchlage nicht! es find 
meine Yreunde, die gekommen find, mi zu 
fehen.” — Man weib in der That nicht, was mau an 
diefem denkwardigen Ausrufe mehr bewundern foll, die 
ieuhafte Hergengregung, welche den Gedanken dazu einge 
geben hat, ober das Genie, welches ihm in ein fo ſchoͤnes. 
dichteriſches Gewand kleidete. Natürlich, daß wahnſin ⸗ 
nige Hurrahs darauf erwiderten. Der Direktor der trans⸗ 
atlartifihen Rinte, Herr Collini, erwartete Je uUn y am Cifen- 
bahnhof, mit eimem ungeheuren Biumenftrauß bewaffnet. 
Eine Trrumphpforte vom grünem Laub erhob ſich im der Mitie 
des Quais, äberragt von einem mit Stroh ausgeſtopften 
Adler, welcher fie zu erwarten und gu bewilllommnen ſchien. 
Um Mitternocht brachte das Orcheſter der philbarmoniſchen 
Geſellſchaft Fraͤultin Find ein Scndehen. und zwei Stun 
den mußte die berühmte Sängerin, trotz der fühlen Nachtluft. 
am fFenfter bleiben. Darauf führte fie Barnum, der Enge 
Bogelfteller, welcher auf eimige Donate die ſchwediſche Nach 
tigall einzufangen verſtanden hatte, nad dem Muſeum, deſſen 
ſammtliche Sehenswuͤrdigkeiten, nicht zu vergeffen einen Wall- 
ſiſch amd Drangusung, er ihr zeigte. Zulegt einen ‚Spiegel 
vor die Gefeierte Hinfiellend, fagte er mit ausnehmender Ga- 
kanterie! das iſt das Seltenſte und Bezauberndfte, 
was wir in dieſem Augenblicke Ihnen aafzuweiſen 
haben! Beim Herawstritt aus dem Mufeam ſchritt ein Chor 
junger, fthöner, weißgelleideter Damen der Unfterblichen voran, 
und bildete ein jungfraͤuliches Geleit, Hymnen fingemd und ihr 
Blumen aufden Weg ftreuend. Weiterhin erwartete ein überra- 
[Gender amd ganz neuer Auftritt die berühmte Dahinwallende: 
Die Delphineund Wallſiſche nämlich, welche ſeitmehr als achthun ⸗ 
dert Stunden, (nad) Einigen fogar neunhundert) am Triumphe 
dieſer neuen Galathe Theil genommen hatten, und ihrem Schiffe 
gefolgt waren, indem fie Garben wohlriechenden Waſſers vor 
fi) her fprigten, machten im Hafen frampfhafte Bewegungen, 
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aus Verzweiflung, daß fie ihr nicht aufs Land folgen fonnten. 
Alte Seemänner ftießen, indem fie dide Thränen vergoffen, 
die jämmerlidhften Seufzer au. Dann fah man (angenehmeres 
Schauſpiel für ihr Herz) Seefhmwalben, Fregatten, Seetölpel, 
wilde Bögel, welche die weite Einfamteit des Oceans bewob- 
nen, glüdlicher als j jene, furchtlos um die Angebetete herum̃ · 
flattern, ſich auf ihre reinen Schultern ſetzend, über ihr olym · 
pifches Haupt fehwebend, und in ihrem Schnabel Perlen von 
ungeheurer Größe haltend, welche fie ihr auf die artigfte Weife, 
mit fanftem Girren anboten. Die Gefhüge donnerten, die 
Gloden tönten Hofanna! und prächtige Donnerfhläge wie 
derhallten von Zeit zu Zeit am foweit al fihtbar wolfenlofen 
Himmel.“ Alles dies, ebenfo unbeftreitbar wie die Wunder von 
weiland Amphion und Orpheus, wird von niemand bezwei⸗ 
felt, als von uns alten, abgenupten, blafirten Europäern ohne 
Feuer und Liebe zur Kunft. Barnum jedoch, von diefem frei- 
willigen Antriebe der Gefchöpfe des Himmels, der Erde und 
des Gewaͤſſers nicht befriedigt, und um ihm durch ein Bischen 
unfhuldiger Charlatanerie etwas mehr Nachdruck zu geben, 
hatte, wie man fagt, beſchloſſen, eine neue Axt der Aufregung 
anzuwenden, welde man, verböte es nicht die Gemeinheit 
des Ausdruds, das fih zu Tode Klatfhen*) nennen Lönnte. 
Diefer große Aufreger, das tiefe Elend mehrerer Familien in 
New-York kennend, hatte fih vorgenommen, demfelben auf 
großmüthige Weife zu Hülfe zu kommen, begierig, an die 
Epoche der Ankunft Jenny Lind's die Erinnerung erzählend- 
werther Wohlthaten zu tnüpfen. Er hatte daher die Häupter 
. diefer unglüdlihen Familien bei Seite genommen, und ihnen 
gefagt: „Wenn man alfes verloren, und feine Hoffnung mehr 
bat, fo wird da8 Leben zur Laft. Ihr wißt alfo, was euch zu 
thun übrig bleibt. Wohlan! ih will euch die Gelegenheit 
verſchaffen, e8 auf eine für eure armen Kinder und unglüd- 
lien Frauen nützliche Weiſe zu enden, welche euch ewig dafür 
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dankbar fein werden. Sie ift angefommen!!! — Sie??? Ja, 
fie, fie felbft! Alfo verſpreche ich euren Erben zweihundert 
Dollars, welche ihnen gemiffenhaft ausbezahlt werden follen, 
am Tage, wo die That, welche ihr beabfichtigt, vollzogen 
worden, d. h. auf die Weife, wie ich fie angeben werde. Es 
gilt eine zarte Huldigung für fie, und es wird leicht gelingen, 
wenn ihr mic) darin unterflügt. Höret alfo: Einige von euch 
brauchen bloß in die legte Etage der dem Goncertfaale be- 
nachbarten Häufer zu fleigen, um fi von da, wenn fie vor- 
über fährt, auf Pflafter zu flürgen, ausrufend: Es lebe 
Jenny Lind! Andere haben fih, aber ohne Unordnung, 
ohne Gefchrei, mit Ernft, felbft mit Grazie, wenn möglid, vor 
die Füße ihrer Pferde oder die Räder ihres Wagens zu werfen; 
die Uebrigen werden unentgeldlih in den Saal felbft einge- 
laflen werden: fie werden einen Theil des Concerts zu hören 
befommen. — Sie werden ed hören? — Ya. Am Schluß 
ihrer zweiten Cavatine werben fie laut erflären, daß es ihnen 
nad) ſolchen Genäffen nicht mehr möglich ift, ein fo profaifhes 
eben länger zu ertragen; dann werden fie ſich mit Dolchen, 
wie diefer, das Herz durchbohren. Keine Piftolen; das ift ein 
Inftrument, das nicht? Edles hat, und ihr Knall könnte ihr 
unangenehm fein.“ Der Handel wurde abgefchloffen, und die 
Bedingungen wären zweifellos von den Parteien gewiffenhaft 
erfüllt worden, wenn die amerifanifche Polizei, ftörrifh und 
einſichtslos, wie fie ift, Dagegen nicht eingefchritten wäre. Ein 
Beweis, daß felbit unter den funftliebendften Völkern es eine 
gewiffe Anzahl engherziger, kaltfinniger, plumper, neidifher 
Menſchen giebt. So mußte das Syftem der Todes- Claque 
unauägeführt bleiben, und eine große Anzahl armer Menſchen 
büßte die Gelegenheit ein, ſich ihren Lebensunterhalt zu 
erwerben. 

Das ift noch nicht alles. Allgemein glaubte m man in New⸗ 
Hork (und durfte man in der That daran zweifeln?), dag am 
Tage ihrer Landung in den tatpolifen Kirchen F ‚Stadt ein. 


Berlioy, gefammelte Sariften, IT. 
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Te Deam laudamus gefungen werden würde. Aber na 
Tanger Berathung famen die Vertreter der verfhiedenen Kirch ⸗ 
fpiele darin überein, daß eine ähnliche Demonftration mit der 
Würde des Cultus wenig verträglich wäre, indem felbft die 
Meine Abänderung des Textes gottesläfterlich fei. So fam nicht 
einmal ein Te Deam in den Kirchen der Union zu Stande. 
Ich theile ihnen diefe Thatfache ohne Gommentar, in feiner 
ganzen rohen Nadtheit mit. 

Nod ein anderes Unrecht, defjen die Regierung diefes 
fonderbaren Landes ſich ſchuldig gemacht hat, ift mir von einem 
Kunftfreunde erzählt worden. Die Zeitungen haben uns 
oft von der ungeheueren Eifenbahn berichtet, welche durch 
den amerifanifhen Continent angelegt werden foll, um eine 
direfte Verbindung zwifchen dem atlantifhen Ocean und Ca 
Iifornien zu bewirfen. Wir einfahe Menfchen in Europa 
waren in dem Glauben, es handle fi) allein darum, den Aus 
beutern deö neuen Eldorado den Weg zu erleichtern. Irrthum. 
Der Zweck war im Gegentheil mehr fünftlerifher ala philan- 
tropifcher und commereieller Natur. Diefe Hunderte von Eifen- 
bahnftunden wurden von den Bereinigten Staaten zu dem Be- 
hufe befchloffen, um den in den Felfengebirgen und an den Ufern 
des · Sacramento herumirrenden Pionieren die Möglichkeit zu 
gewähren, Jenny Lind zu hören, ohne zu viel Zeit auf diefe 
unerläßlihe Wallfahrt verwenden zu müffen. Aber durch 
ärgend eine häßlihe Kabale waren die Arbeiten, ftatt fertig 
zu fein, bei ihrer Ankunft faum angefangen. Es giebt feinen 
Ausdrud für die Sorglofigkeit der amerifanifhen Regierung, 
und man wird ed natürlid) finden, daß fie, obgleich noch fo 
human und herzendgut, Grund hatte, ſich darüber bitterlich zu 
beflagen. Daher kam es, daß diefe armen Goldfucher jedes 
Alters und Geſchlechts, ſchon erſchöpft von ihrer harten Arbeit, 
genöthigt waren, zu Fuß oder auf Maultbieren, und mit uner- 
hörten Leiden diefe gefährliche Reife durch den Gontinent zu- 
rüdzulegen. Die Pläge wurden verlafen, die Ausgrabungen 
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bfieben, wie fie waren, der Bau nad Gt. Franci&co gerieth 
ins Stoden, und der Himmel weiß, wann die Arbeiten wie 
der aufgenommen werben. Das fann die fürchterlichſten Stö- 
rungen im Welthandel hervorbringen ... — Ah, was da, fagt 
Bacon, Sie wollen und dod nicht glauben maden... — 
Nein, ich will lieber aufhören; denn Sie könnten mit Recht 
denken, da ich hier eine Reflame von Barnums Bergangen» 
heit machen wolle, während ich in der Einfalt meines Herzens 
mich darauf befhränfte, die poetifhen Gerüchte, welche von 
dem glüdlihen Amerifa zu und herüber gelangten, in nie- 
drige Profa zu übertragen. — Warum fprehen Sie von 
Barnumd Vergangenheit? Treibt denn Barnum fein Geſchäft 
nit mehr? — Ich kann Ihnen feine Gewißheit darüber 
geben, obgleich die Unthätigfeit eines folhen Mannes eine 
fehr unwahrſcheinliche Sache ift; aber er beſchäftigt ſich nicht 
mehr mit Jenny Lind. Wiſſen Sie denn nicht, daß die be- 
wundernswerthe Birtuofin, (ich ſpreche diesmal ernſt,) der 
unaufhörlihen Ausbeutungen der Römer müde, ſich plöplich 
von der Welt zurüdgezogen hat, um fi zu verheirathen, 
und jept glüdlich ihr Leben verbringt, fern aus der Schußweite 
der Reklame? Sie hat zu Bofton Herrn Goldfehmidt gehei- 
rathet, einen jungen Clavierfpieler und Componiften aus 
Hamburg, welcher vor einigen Jahren in Paris mit Beifall 
aufgetreten. Eine Heirath aus fünftlerifher Neigung, die 
der Gefeierten das fhöne Wort eines franzöfifchen Spradh- 
gelehrten zu Philadelphia einbrachte: „Sie hat zu ihren 
Füßen Prinzen und Erzbifhöfe gefehen, und fie ausge 
ſchlagen.“ ) Das ift eine Kataftrophe für die Operndi— 
reftoren in beiden Welten. Sie erflärt die Eile, mit der 
die Theaterunternehmer zu London Verttauensmänner auf 
Kaperei nad Ftalien und Deutfhland ausfandten, um dort 
Mle Soprane und Contraalte von irgend einigen Werthe, 
"®) Elle n’a pas voulu Petre, Gin nicht wiederzugebendes Wortfpiel. 
D. uU. 
10* 
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welche ihnen unter die Hände geriethen, wegzufangen. Un- 
glüdlicher Weife vermag bei diefer Art Beute die Menge nicht 
die Güte zu erſetzen. Ueberdies, fände auch das Gegentheil 
ftatt, fo gäbe es doc in der Welt nicht mittelmäßige Sänge 
tinnen genug, um eine Jenny Lind aufzuwiegen. 

Das ift alles? frug mich Winter mit einer Mäglihen 
Miene, indem er fein Fagott einwidelte, welches nicht einen 
Laut während des ganzen Abends von ſich gegeben hatte: 
wir werden fie nicht mehr hoͤren! ... — Ich beforge e8. Und 
daran wird der Eaefar Barnum ſchuld fein, indem er zugleich 
die Wahrheit des Sprüchworts beweift: 

Uebermaß in allem ift ein Fehler. 


Hennter Ibend. 
Die Parifer große Oper. — Die Operntheater von London. 
Moralifhe Studie. 


Es wird eine franzöfifche komiſche Oper aufgeführt, ge- 
folgt von einem italienifhen Ballet, gleicherweiſe u. f. w. 

Die Mufiter befhäftigen fih im Geifte noch mit dem 
Eurfus romiſcher Gefchichte, welche wir an den vorigen 
Abenden durchgemacht haben. Sie überlaffen fih über diefen 
Gegenftand den feltfamften Betradhtungen. Aber Dimsky, 
neugieriger als feine Gefährten, die mufitalifhen Sitten von 
Baris kennen zu lernen, fordert mich von neuem auf: „Jetzt 
nachdem Sie und das Treiben der Römer kennen gelehrt haben, 
fagen Sie und doch aud etwas über den Hauptfhauplag 
ihrer Operationen. Sie müffen darüber intereffante Enthül- 
lungen zu machen haben. — Enthüllungen? für Sie allein 
vielleicht mag fich dies Wort fhiden ; denn ich verfichere Sie, 
die Geheimniffe der Parifer Oper find längft enthüllt. — 
Wir hier haben nichts von dem erfahren, was nach Ihrer Mei- 
nung die ganze Welt tennt. Alfo ſprechen Sie.“ 

Sprechen Sie, erzählen Sie und von der Oper, wieder 
holten die anderen Muſiker. — 

Si tantus amor casus C0gnoscere nostros. 


150 


— Bas fagt er? frug Bacon, während der Kreis fih | 
um mid) bildete. — Ex fagt, erwiderte Corfino, wenn wir fo 
begierig find, die Leiden der Pariſer fennen zu Iernen...... 
fo müffen wir ſchweigen, und den Schläger ber großen Trom- 
mel erfuchen, nicht fo ſtark zuzuhauen. Iſt das aus Birgilt 
Gewiß. — Warum caprieirt er fih zumeilen, griechiſch zu 
ſprechen? — Weil es ein gelehrtes Unfehn giebt, das impo- 
nirt. Es ift eine leine Schwäche, die wir ihm nachfehen 
müffen. Er beginnt, fill! 

Iſt ihnen eine Fabel unferes Lafontaine bekannt, welde 
folgendermaßen anfängt: 

Eines Tags, ich weiß nicht two, „auf feinen langen Beinen ſchritt der 
Reiher mit langem Rüden und langgeſtieltem Halfer“ 

— Dh, ja doch! wer kennt das nicht? Halten Sie und für 
Botofuden ? — Wohlan denn! die Oper, dieſes große Thea 
ter mit feinem großen Drehefter, feinen großen Ghören, der 
großen Unterftügung, welche es vom Staate empfängt, feinem 
zahlreichen Perfonal, feinen unzähligen Decorationen, gleiht 
in vielen Stüden dem armen Vogel in der Fabel. Bald er 
blitt man ihn auf einem Beine fihlafend; bald wandelt er 
lebhaft dahin, in den fpärlichften Gewäflern Rahrung ſuchend 
nicht einmal den Gründling verfgmähend, vor welchem er 
fich fonft efelt, und deffen Name allein ſchon hinreicht ſeinen 
gaſtronomiſchen Stolz zu beleidigen. 

Aber der arme Vogel iſt am Flügel verwundet, er geht 
und farm nit fliegen, und feine Beine, fo ſchnell fie ſind 
erben ihn um fo weniger zum Ziele führen, als er ſelbſt nicht 
weiß, nad; welder Himmmelögegend er ſich wenden fol. 

Die Oper will, wie alle anderen Theater, Geld und Ehre, 
Ruhm und Einnahme, Die großen Erfolge verfchaffen eins 
und das andere; gute Werke ſchlagen manchmal durch; große 
Componiften und geſchicte Dichter ſtellen aber allein dergleichen 
ber. Diefe Werke, von Intelligenz und Genie ſtrahlend, ver 
mögen ihre ganze lebendige Schönheit nur vermittelft einer 
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lebhaften, fhönen, warmen, geſchmackvollen, treuen, großarti- 
& Hlängenden und befeelten Dur&fühtung zu offenbaren. 

ie Vortrefflichkeit ber Lepteren hängt aber nicht allein von 
der Wahl der Ausführenden ab, fondern vornehmlich ven 
dem Geifte, der fie befeelt. Diefer Geiſt föhnte nun allerdings 
ein guter fein, wenn feit langer Zeit fich nicht Allen eine Be- 
merfung aufgedrängt hätte, welche, indem fie überall entmu- 
thigte, zuletzt Bleichgüftigfeit, Spott, Langeweile und Efel ein⸗ 
floßte. Dan hat nämlich bemerkt, daß eine tiefe Reidenfchaft 
alfe Neigungen beherrfcht, jeden Ehrgeiz erftidt, und alle Stre⸗ 
bungen der Oper in fi) verfchlingt, daß die Dper nämlich 
närrifeh verliebt in die Mittelmäßigfeit it. Um das Mittel- 
mäßige an fich zu ziehn, zu pflegen, zu ehren und mit Ruhm 
audzugeichnen, [heut fie vor nichts zurüd, vor feinem Opfer, . 
vor feiner Mühe, untergieht fi ihnen fogar mit Entzüden. 
Ungeachtet ber beften Abfichten von der Welt, begeiflert fie 
fi) bis zum Enthufiasmus für das Platte, glüht vor Bewun⸗ 
derung für das Farbloſe, erhigt fi für das Laut; fie wird 
poetiſch für die Profa. Da fie überdies erfannte, daß das 
Publikum, aus der Langeweile in Gleichgültigkeit verfallen, 
feit langer Zeit alles über ſich ergehen läßt, was man ihm 
bietet, ohne etwas zu billigen odet zu tabeln, fo hat fiedaraus 
mit Recht geſchloſſen, daß fie Sertin in ihrem Haufe fei, und 
daß fie fi ohne Beſotgniß allen Antrieben ihrer hitzigen Lei- 
denſchaft hingeben dürfe, um der Mittelmäßigfeit Altäre zu 
bauen und ihr Weihrauch zu freuen. 

Um einen fo fhönen Erfolg zu erzielen, und unterftäßt 
von denjenigen ihrer Werkzeuge, deren gfüdlihes Raturell 
nichts verlangt, ala fich ſelbſt überlaffen zu bleiben, um in bie» 
fem Simte zu witken, hat fie alle ihre Künftler dermaßen etinki- 
det, blafitt, und in ihrem Aufſchwunge gelähmt, daß tmehrere 
von ihnen, ihre Harfen an die Weiden des Uferd aufhängen, 
ftehen blieben und meinten. Was könnten wir thun? fagen 
fie; iltie stetimus et fevimus! 
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Andere fingen an, aus Entrüftung ihre Befhäftigung zu 
haffen; viele ſchlummerten ein; die Philofophen unter ihnen. 
ſtreichen ihren Gehaltein, indem fie lachend Mazarins Wort: „Die 
Oper fingt nicht, aber fie bezahlt” parodiren. Das Orcheſter 
allein macht der Oper viel Mühe um es zu bändigen. Der 
größte Theil feiner Mitglieder, welcher aus Virtuoſen erften 
Ranges befteht, gehört zu dem berühmten Orchefter des Gon- 
fervatoriums; fie ftehen daher in gewiſſer Berührung mit der 
gediegenften Kunft und mit einem ausgewählten Publitum; 
daher ftammen die Ideen, welche fie eingefogen haben und 
der Widerftand, welchen fie den Bemühungen, fie zu unterwer⸗ 
fen, entgegenfegen. Aber es giebt feine künſtleriſche Organir 
fation, deren Auffhwung man auf die Ränge der Zeit und 
durch fortgefeßte Aufführung ſchlechter Werke nicht zu brechen, 
deren Feuer man nicht auszulöfchen, deren Kraft man nicht 
zu lähmen, deren fühnes Vorſchreiten man nicht niederzuhalten 
vermöchte. „Ah! Sie machen fi) über meine Sänger luſtig 
fagt die Oper öfter zu ihnen, Sie fpotten über meine neuen 
Partituren, Sie Herren Künſtler! ich werde Sie bald zur Ber- 
nunft bringen; da ift ein Stüd aus einer Menge von Alten, 
deffen Schönheiten Sie koften follen. Drei Proben ‚würden 
im allgemeinen hinreihen um damit fertig zu werden, es ift 
bloßer Borfaalftyl; Siewerdenindeß zwölfoder funfjehn machen; 
Eile mit Weile. Wir wollen e8 zehn Mal hinter einander auf 
führen, bis niemand mehr hineingeht, und werden dann zu 
einem andern von berfelben Sorte und demfelben Berbienfte 
übergehen. Ah! Sie finden das fad, gemein, falt und platt! 
ic) habe die Ehre Ihnen hier eine Oper in Eile hingeſchmiert. 
und voll von Galoppaden vorzulegen, welche Sie mit derfelben 
Sorgfalt ftudiren werden wie die vorige, und furz nachher 
werden Sie eine von einem Gomponiften befommen, der noch 
nichts Anderes gemacht hat, und die, wie ic) hoffe, Ihnen noch 
mehr mißfalfen wird. Sie beflagen fi), daß die Sänger weder 
Zon noch Maß halten; diefe ihrerfeit® beflagen ſich über die 
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Strenge Ihrer Begleitung; fünftighin müffen Sie Ihr Tempo 
darnach einrichten, auf der betreffenden Note, mag fie lauten 
wie fie wolle, außharren bis fie mit ihrer Lieblingspaſſage 
fertig geworden, und ihnen hinlängliche Zeit laffen um wie- 
der Athen zu fhöpfen. Da ift ein Ballet, das von 9 Uhr bie 
Mitternacht dauert. Die große Trommel macht ſich überall 
darin geltend; ich erwarte, daß Siein dem Wettkampfe mit ihr 
das Möglichfte thun werden um ſich vernehmbar zu machen. 
Zum Teufel, meine Herren, es handelt ſich hier nicht um. bloße 
Begleitung, und ich bezahle Sie nicht, damit Sie Paufen zähr 
len.“ Und nad) und nad) wird das arme brave Orchefter, ich 
fürchte fehr, in Betrübniß, dann in krankhafte Shlummerfught, 
weiterhin in Siehthum und Entkräftung und zulegt in Mit- 
telmäßigfeit verfinfen, diefen Schlund, in den die Oper alles 
ſtoßt was ihr unterworfen ift. 

Die Chöre werden auf andere Weife groß gezogen; um 
nicht genöthigt zu fein da8 mühfame Spftem, welches man 
mit biöher fo geringem Erfolge gegen das Orcheſter gerichtet, 
auch auf fie anzumenden, fucht die Oper die älteren Chorijten 
durch Choriften neuer Schule, d. h. mittelmäßige zu erfepen. 
Aber bier überfchreitet fie ihr Ziel; denn nad) kurzer Zeit ver- 
ſchlechtern fie ſich dergeftalt, daß fie zu dem fpeciellen Fach, für das 
fie angeftellt worden (die Mittelmäßtgfeit nämlich), nicht mehr 
paifen. Das ift die Urfache der verwunderlihen Charivaris, 
welche man öfter vernimmt, namentlich in den Opern von 
Meyerbeer, und welche allein noch fähig find das Publitum 
aus feiner Lethargie zu weden, jened Gefchrei der Mißbillig- 
ung, jene entrüfteten Geberden des Schredens erregen, deren 
Wirkung eben feine ‚mittelmäßige ift, und in der Beziehung 
wenigftens der Oper fehr mißfallen müßte. 

Und dennoch hat man gegenwärtig died arme Publifum 
gänzlich gegähmt, wie ich Ihnen ſchon erzählt habe, man hat 
es ſchachmatt gemadt. Es ift unterwürfig, furhtfam und 
fanft wie ein artiged Kind. Ehemals gab man ihm vollftän- 
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dige Meifteriverfe, Opern deren ſämmtliche Stüde ſchoͤn waren, 
mit Recitativen voll wahren, bewunderungsmärdigen Aud- 
druds, mit entzüdenden Tängen; wo nichts das Ohr belei⸗ 
digte, wo ſelbſt die Sprache berüdfichtigt worden war, und 
da3 Publikum langweilte fih ..... Man griff dann zu he 
toifchen Mitteln um es aus feiner Schlummerfucht aufzurüt- 
ten, man gab ihm das C jeder Art mit voller Bruft zu hören, 
‚große Trommeln, Peine Trommeln, Orgeln, Militairmufit, 
alte Trompeten, Tubas groß wie die Schornfteine der Dampf- 
mafhinen, Gloden, Kanonen, Pferde, Kardinäle unter Trag- 
bimmeln, Kaifer von Gold ftrahlend, Königinnen mit Dia- 
demen, Leichenbegängniffe, Hochzeiten, Feſtmahle und immer- 
dar wieber der berühmte Traghlmmel, der prädtige Traghim⸗ 
mel, dex befiederte oder mit einem Federbuſch verzierte Trag- 
himmel, getragen von vier Unteroffizieren wie Marlborough, 
Gauffer, Schlittfhuhläufer, Chorfnaben, Weihrauchftreuende, 
Monftranzen, Kreuze, Banner, Procefionen, Orgien nadter 
Männer und Weiber, der Ochfe Apis, Schafheerden, Nachteu- 
len, Ziegen, die fünfhundert Teufel der Hölle, und, wenn du 
willſt, das allgemeine Erbeben, das Ende der Welt. 
bier und da untermifcht mit einigen faden Gavatinen und 
vielen Elaqueurd. Und das arme Publitum, betäubt von ei 
ner ſolchen Sündfluth, öffnete zuletzt weit die Augen, fperrte 
den Mund auseinander und wurde einen Augenblid wach, 
aber ohne ein Wort zu fagen, fi wie überwunden betrad- 
tend, ohne Hoffnung auf Race, und genöthigt, feine Ab- 
danfung zu unterzeichnen. 

Seitdem, kreuzlahm gemacht, gebrochen, jerbrochen nad 
einem folchen Handgemenge, gleichwie Sancho nach der Be 
lagerung von Barataria, blüht das Publitum von Wonne 
auf, fobald man ſich den Unfchein giebt, ihm auch nur das 
geringfte ruhige Vergnügen zu verfhaffen. Es genießt mit 
Entzüden ein Stüd erfrifchender Mufit, es erquilt ſich daran, 
es ſchlürft fie ein. Ja man hat es dergeſtalt matt geſehßt, daß 
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es nicht mehr daran denkt, ſich über die furchtbare Diät, wel⸗ 
Her es unterworfen worden, zu beflagen. Wenn man ihm 
auf einem Feſtgelage Suppe aus Seife, lebendige Arebfe, ei- 
nen gebratenen Raben, einen Creme aus Ingwer vorfepte und 
es unter fo vielen abſcheulichen Gerichten, nur ein kleines 
Stüd Gerftenzuder fände um baran zu faugen, fo würde es 
fich daran ergögen, und mit den Lippen ſchnalzend ausrufen: 
„‚Unfer Wirth ift ein prächtiger freigebiger Mann; ich bin 
mehr als befriebigt.” Sept kommt die gute Seite der Sache: 
nachdem die Unterwerfung des Publikums zur Wirklichkeit 
geworben, und fein irriges Urtheil nicht mehr zu fürchten, weil 
es gar nicht mehr urtheilt, haben fich fämmtliche Autoren, fagt 
man, entfehieden, das Parquet zu riöfiren, und mır noch Mei- 
ſterwerke hervorzubringen. — Guter Gedanke! rief Corſino 
aus, es ift ſchon lange her, daf wir diefen Staatsſtreich her- 
beimünfhen! — Nichtsdeſtoweniger wäre e8 Schade, wenn 
man zuviel Meifterwerfe an der Oper gäbe; es fteht zu hof- 
fen, daß die Autoren fi vernünftig zeigen und ihrer frucht⸗ 
baren Jnfpiration richtige Grenzen fegen werden. Man hat 
an diefem Theater ſchon manche hübſche Partitur zu Grunde 
gerichtet. Nach den erften vier oder fünf Borftellungen, ſobald 
der Einfluß des Autors nicht mehr direkt auf feine Dollmet- 
ſcher wirkt, finkt die Ausführung vom Mittelmäßigen bald 
zum Schlechten herab, namentlich bei den künſtlich gehalte- 
nen Werfen. Im allgemeinen geigt man eben nicht mit der 
Zeit beim Einftudiren; das Berfahren nämlich beim Studium 
neuer Gompofitionen war und ift wahrſcheinlich noch gegen- 
wärtig folgendes: 

Anfänglich denft man nicht im mindeften daran. Später, 
wenn man zur Erfenntniß gekommen ift, daß e8 doc) vielleicht 
zwedmäßig wäre, daran ein wenig zu denfen, ruht man fich 
aus; und zum Teufel man hat Recht! man muß fich feiner 
frübgeitigen Erfchöpfung des Geiſtes durch Uebermaß der 
Arbeit ausſehen! Bermittelft einer Reihe fo weiſe berechneter 
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Anftrengungen glangt man endlid dahin eine erfte Probe 
anzufündigen. An diefem Tage fteht der Direktor früh auf, 
raſirt ſich fo ziemlich, ſchnauzt mehrmals feine Bedienten we⸗ 
gen ihrer Langſamkeit an, trinkt raſch eine Taffe Kaffee und 
. . . . Teift auf das Land. Bei diefer Probe haben einige Sän- 
ger die Gefälligkeit fich einzufinden; nad und nad fommen 
wirklich fünf Perfonen zufammen. Da der Anfang auf 
121/g Uhr feftgefegt ift, fo ſchwazt man ruhig über Politit, 
Induſtrie, Eifenbahnen, Moden, Börfe, Ballet, Philofophie 
bis um 2 Uhr. Dann erlaubt ſich der Accompagneur die Ber 
merfung, daß er fhon lange Zeit warte, und daß man gefälligft 
die Rollen zur Hand nehmen möge, um fie kennen zu lernen. 
Auf diefes Erſuchen beſchließt jeder die feinige fi geben zu 

laffen, durchblättert fie einen Augenblid, fhüttelt den Sand 

davon ab, über die Copiſten fluhend, und man beginnt .... 
etwas weniger zu ſchwatzen. „Uber wie fol man anfangen 

zu fingen? Das erfte Stüd ift ein Segtett, und wir find bloß 

fünf! das heißt wir waren fünf, denn Her © ..... iſt 
eben hinausgegangen; fein Sachverwalter hat ihn wegen 
einer wichtigen Sache rufen laffen. Wir können doch fein 
Sertett zu Vier probiren. Wie wäre ed, wenn wir die Sache 
auf ein anderes Mal verſchieben?“ Und alle entfernen fih 
langfam, wie fie gefommen. Am andern Tage fann man 

nicht probiren, denn es ift ein Sonntag; aud nicht am nächft- 
folgenden, denn e3 ift ein Montag, wo Borftellung ftattfindet. 
Man thut an folhen Tagen gemeiniglich nichts an der Oper; 
felbft diejenigen Mitglieder, welche nicht befhäftigt find, ru⸗ 
ben auf ihren Lorbeeren aus, indem fie an die Mühe denten, 
melche ihre Genoffen fi geben müffen. Alfo Dienftag denn! 

Es ſchlaͤgt 1 Uhr; da treten die beiden Sänger ein, welde 
das vorige Mal gefehlt hatten; aber von den Anderenerfcheint 
niemand. Nur zu gerecht; fie haben das erfte Mal gewartet, 
die Ausgebliebenen haben fie um ihre Zeit gebracht, und fie 
halten es ihrer Würde ſchuldig Gleiches mit Gleichem zu ver- 
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gelten. Um 2%/, Uhr find alfe verfammelt, außer dem zweiten 
Tenor und dem erften Baß. Die Damen find liebenswürdig, 
voll reigenden Humor3, und eine von ihnen fehlägt daher vor, 
das Sertett ohne Baß zu beginnen. „Es macht nicht? aus, 
wir werden wenigſtens jeder feine Partie fennen lernen! — . 
Roc einen Augenblid, meine Herrfchaften, fagt der Aecom⸗ 
pagneur, id) will miris erft anſehen ... dieſer .. Accord... 
ich kann die Noten ſchwer unterſcheiden. Was wollen Sie? 
man Tann eine Partitur von 20 Zeilen nicht prima vista fpie- 
len. — Ah! Sie tennen die Partitur nicht, und wollen und 
unfere Rolfen einfludiren, fagt die etwas vorlaute Madam 
S.... Mein Lieber, Sie thäten beſſer fie vorher zu ſtudiren, 
ehe fie hierherfommen. — Da Sie nichts ähnliches für Ihr 
Stüd thun können, weil Lefen nicht hr Fach ift, fo vermag 
ich freilich nicht diefelbe Einladung an Sie zu richten, Ma- 
dam. — Still, feine Perfönlihkeiten! — Angefangen! ruft 
D.... ungeduldig. Ritornel, Recitativ von D..... Har- 
monie auf dem F dur-Accord. Ah! ah! ein As! Sie 
=... find daran fhuld. — Wie kann ih As gefungen 
haben, da ich nicht den Mund geöffnet. Mir wird unwohl; 
ih halte es nicht länger aus. Ich muß mid nieder 
legen. — Wohlan! unfer Sertett zu Vieren ift nun in ein 
Trio verwandelt, aber in ein wirkliches Trio zu Dreien. Das 
ift doch immer etwas. Fahren wir fort; Griehenland 
muß endlih .... Griehenland muß ...... ah! 
Das Gänfefett!*) Das ift von Ddry! Famos! — Mein Him- 
mel ift das eine fpöttifche Perfon, diefe Madame S. . .. 
fagt Madam ©... ., indem fie eine Nadel in dem Schnupf- 
tuche zerbricht, das fie zu ftiden befchäftigt if. — Oh! wir 
anderen Leute von Geift haben auch Einfälle. Sie feinen 
piquirt, Madam. Sie müffen fi) wegen eines Wortfpield 
nicht ärgern. — Guten Abend allerfeits! fagt aufftehend 


>) Gin.im Deutſchen nicht wiederzugebendes Wortſpiet zwiſchen Grece 
(Orieenlan) und Greisse (Gänfefett). Du. 
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D..:. Meine liebe Schaͤſchen, Sie find fehr geiftreich aber 
wenig aufmerffam! Außerdem ift es 3"/, Uhr, und nad 
3 Uhr wird nicht probirt. Heute ift Dienftag; möglicherweile 
finge id naͤchſten Freitag in den Hugenotten; id muß mid 
daher fhonen. Weberdies bin ich heifer, und nur aus über- 
großem Eifer heute zur Probe gefommen. Hm! hm!“ — 
Alle entfernen fih. Die acht oder zehn folgenden Sigungen 
gleichen mehr ober weniger dererften. Sa vergeht ein Monat, 
eheman dazu gelangt, etwas ernitere Proben von einer Stunde 
zu halten, dreimal in der Woche. Das macht 12 Stunden 
Probe im Monat. Der Pirektor thut fein Möglichftes, die 
Mitglieder durch feine Abweſenheit anzuregen, und wenn 
eine einaltige Operette, welche zum 1. April angefündigt 
worden, endlich Ende Auguft zur Aufführung gelangt, fo darf 
er fih mit Recht brüften und fagen: „Das ift bloß eine Bluct- 
te; wir find in achtundvierzig Stunden damit fertig geworden. 


Sprechen wir, um die Zeit zu benutzen, von den Thea- 
terdireftoren in 2ondon. Die Engländer haben es in der 
Kunft des fehnellen Einftudirens zu einer Höhe gebracht, welche 
bei anderen Nationen unbekannt ift. Ich kann ihrer Methode 
tein größeres Lob ertheilen, als, indem ich fie ald dad Umge 
kehrte der Parifer bezeichne. Auf der einen Seite des Ka 
nals braucht das Infcenefegen einer fünfaltigen Oper zehn 
Monate; auf der andern bloß zehn Tage. In London ift dad 
Wichtigſte für einen Theaterdireftor der Zettel. Hat er ihn 
mit berühmten Namen bededt, hat er berühmte Werke ange 
fündigt, oder unbefannte Werte berühmter Autoren ald be 
rühmt angepriefen, indem er alle Hebel der Preſſe dafür in 
Bewegung ſetzte, fo ift „da® Spiel gemacht”. Aber da das 
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Publikum unerfättlih nad Neuigkeiten und die Neugierde 
feine Hauptleidenfchaft, fo ift der Spieler genöthigt die Karten 
oft zu miſchen. Deswegen ift Rafıhheit die Hauptſache, mag au 
die Rafchheit bis zur Raferei gehen. Der Direktor weiß, daß 
das Publifum die Fehler in der Aufführung nicht bemerkt, 
wenn fie geſchickt verdedt find; daß es fich micht die Mühe 
giebt, in einer neuen Partitur die Verwüftungen zu entdeden, 
welche durch fehlerhaftee Zufammenmirken und Schwanten, 
durch feelenlofen Ausdrud, mangelnde Nüancirungen, falfche 
Bewegungen, bis zum Widerfinn entfiellte Auffaffung darin 
angerichtet werden. Er zählt befonders auf den Ehrzeiz der 
Sänger, welchen die Rollen anvertraut find, umd ift ficher, 
daß, fih ſelbſt überlaffen, fie wenigſtens das Ueber 
menſchliche feiften werden, um mit Ehre vor dein Publifum 
zu beftehen, ungeachtet der kurzen Zeit, welche ihnen zur Bor: 
bereitung geftattet war. Das trifft denn auch in der That 
ein. Indeß fommen Gelegenheiten vor, wo es den Sängern 
trotz alfer Mühe nicht gelingt. Man wird nod) lange Zeit an 
die erfte Borftellung des Propheten in Covent-Garden denten, 
mo Mario mehr ala einmal ftedten blieb, weil er feine Zeit ge- 
babt hatte, feine Rolfe zu lernen. Man hat, wenn es fih um 
die erfte Vorftellung eine® neuen Stüds handelt, gut fagen: 
„man fenne ed noch nicht, nicht8 ginge zufammen, noch drei 
Wochen Proben feien nothwendig!“ — „Drei Wochen! würde 
der Direktor antworten, nicht drei Tage Zeit gebe ich Ihnen; 
übermorgen ift die Aufführung. — Aber, mein Herr, es fommt 
ein großes Enfembleftüd vor, das bedeutendfte der Oper, von 
dem die Choriften noch nicht eine Note kennen; fie fönnen es 
doch nicht improvifiten! — Dann laffen wir ed aus, es 
bleibt noch genug Mufit übrig. — Es ift eine Nebenrolle da- 
rin, welche man vergeffen hat zu verteilen, und es fehlt jemand, 
der fie übernimmt — Geben Sie fie Madam Z., fie fol fie 
noch heute Abend lernen. — Madam &. ift ſchon in einer an- 
dem Rolle befhäftigt. — Das macht nichts; fie wird das 
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Coſtũm wechfeln, und zwei Rollen fpielen. Denken Sie, daß 
ich mich durch ſolche Kleinigkeiten in meinem Geſchäftsgange 
ftören lajfe? — Mein Herr, dad Orcheſter hat das Ballet noch 
nicht probirt! — So mag es ohne Probe fpielen! Man laſſe 
mid) in Ruhe. Die neue Oper ift zu übermorgen angefün- 
digt; das Haus bereit audverfauft, alles ift in Ordnung.“ 

Die Beſorgniß dur Nebenbuhler überholt zu merben, 
verbunden mit der Nothwendigkeit täglich ungeheure Koften 
zu deden, erweden in den Unternehmern jenes Fieber, jenes 
tafende Delirium, unter welchen die Künftler und die Kunſt 
fo fehr zu leiden haben. Ein Operndireftor in London gleicht 
einem Menſchen, der ein Faß Pulver trägt, ohne ſich deffen 
entledigen zu fönnen, und welchen man mit brennenden 
Fadeln verfolgt. Der Unglüdliche flieht fo ſchnell wie mög- 
lich, fällt, erhebt ſich wieder, fpringt über einen Graben, über 
Paliſſaden, Ströme und Schluchten, wirft alled um, was ihm 
begegnet, und würde über die Körper feines Vaters und feir 
ner Rinder hinwegſchreiten, wenn fie ihm in den Weg fämen. 

Das find, id gebe e3 zu, traurige Nothivendigfeiten; 
aber noch beklagenswerther ift es, daß diefe rückſichtsloſe Eile 
der englifchen Theater bei dem Einftudiren jeder mufitalifhen 
Aufführung zur eigentlichen Gewohnheit geworden, worin ge 
wife Perfonen eine befondere Ehre fuchen. 

„Bir haben diefe Oper in vierzehn Tagen einftubirt, lau- 
tet e8 don der einen Seite. — Und wir in zehn Tagen fallt, 
es von ber andern zurüd. — Ihr habt gutes Zeug angerid- 
tet,” würde der Verfaffer fagen, wenn er zugegen wäre. — 
Die Beifpiele, welhe man von gewiſſen Erfolgen diefer Art 
ſich erzählt, bewirken überdieß, daß man vor nichts mehr zu 
rüdfhridt, und daß die Mißachtung alles deffen, was zu einer 
guten Aufführung nothmendig ift, täglich wächſt. Während 
des kurzen Beftehend der großen englifchen Dper zu Drury- 
Lane, im Jahre 1848, fagteder Direktor, beffen Repertoir aufdem 
Trodnen faß, nicht wiffend, welchem Heiligen er fich verſchreiben 
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Tollte, eines Tags in vollem Ernfte zu feinem Capelfmeifter: 
„3 bleibt mir nur eind übrig, das ift, nächſten Mittwoch 
Robert der Teufel zu geben. Wir müffen ihn alfo in 6 
Tagen einftudiren. — Ganz wohl, lautete die Antwort, und 
wir werden am fiebenten ausruhen. Sie befipen doch die eng ⸗ 
liſche Ueberfegung diefer Oper? — Nein, aber fie wird im 
Handumdrehen fertig fein. — Die Abfchrift ? — Nein, aber 

— Die Coftüme? — Noch nicht. — Die Sänger fennen 
ihre Stimmen? die Chöre haben die ihrigen? — Nein! nein! 
nein! niemand weiß etwas, ich habe noch nichts, aber e8 muß 
ſein!“ Der Capellmeifter behielt feine ernfte Miene; er ſah, 
daß der Arme feinen Kopf verlor oder bereitö verloren hatte. 
Hätte er nichts weiter zu verlieren gehabt ald diefen! Ein an- 
deres Mal hatte derfelbe Director beſchloſſen, die Oper Linda 
von Ehamouniz von Donizetti in Scene zu ſetzen, von der er 
diesmal nicht vergaß, fih die Ueberfegung zu verſchaf⸗ 
fen, und zu deren Einftudirung Sänger und Chöre ausnahms- 
weife die nothiwendigfte Zeit gehabt hatten. Eine General« 
probe wurde angefegt. Als das Orcheſter beifammen war, und 
Sänger und Choriften auf ihren Poften fi) befanden, wartete 
man. — Barum wird denn nicht angefangen? frug der Rer 
giffeur. — An mir liegt's nicht, erwiederte der Capellmeifter, 
aber es find feine Noten auf den Pulten. — Wie, das ift un 
glaublich! ih werde je holen laffen. — Er ruft den Borftand 
des Eopir- Bureaug: — Legen Sie doch die Stimmen auf! 
— Welche Stimmen?... — Zum Teufel, die zu Linda von 
Chamounix. — Ich habe ja feine. Man hat mir feinen Auf 
trag gegeben, die Orcheſterſtimmen zu diefem Werte kopiren, 
zu laffen. — Die Mufifer erhoben fi unter großem Gelächter, 
und baten um die Erlaubniß ſich zurüdziehen zu dürfen, weilman 
bloß vergeffen hatte, die Mufif zu diefer Oper anzu- 
ſchaffen .. .. — Entſchuldigen Sie meine Herren, laſſen Sie 
mir einen Augenblid Zeit, mich zu unterbrechen; dieſe Erzaͤh⸗ 


lung beflemmt und demüthigt mich, und ftimmt mi traurig. 
Berlioy, gefammelte Schriften, II. 
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. . . Ueberdies hören Sie diefes koſtliche Tarıyftäd, welches ſich 
unter Ihren italieniſchen Tanzplunder verirtt hat . ..... — 
„Sqnell! Das iſt was für und! Das muß meiſterlich vorgetra- 
gen werden,“ fagen die Bioliniften, indem fie ihre Inftrumente 
ergreifen! Und wirklich, das ganze Orcheſter fpielt mit innigö- 
tem Jneinandergreifen, mit Ausdrud und untabelhafter Zart- 
heit der Nüancirung jenes bemunderungswärdige Andante, 
welches von der wollüftigen Boefie der orientalifchen Feenwelt 
durchweht wird. Raum ift e8 zu Ende, als der größte Theil 
der Mufiter ſich beeilt, von feinen Pulten aufzuftehen, zwei 
Violinen, einem Baffe, den Pofaunen und der großen Trom- 
mel die Ausführung bes übrigen Theils des Ballets überlaffend. 
— Diefed Stüd war una ſchon vorher aufgefallen, fagt 
Winter, und wir hatten ung vorgenommen, es mit Liebe zu 
fpielen. — Sie tragen die Schuld, daß wir es beinah vergeffen 
hätten. — Aber von wem ift es, wo haben Sie es kennen ge- 
lernt? frug mich Corfino. — Es ſtammt aus Paris, id) habe 
es in dem Ballet: die Peri gehört, deren Mufit von einem 
gleich verdienftvollen, wie beſcheidenen deutſchen Componiften, 
Ramens Burgmüller, herrührt. — Esift fehr [hön! — Das 
ift ein göttliche® Hinſchmachten! — Man träumt dabei vor 
den Hourid Mahomets! — Es iſt die Mufif zu der Einleitung 
der Beri. Wenn Sie fie mit der Scenerie fähen, wofür der 
Autor fie geſchrieben hat, fo würde fie Ihnen noch mehr ger 
fallen. Es iſt furz gefagt: ein Meifterftüd.” Die Mufifer 
treten, ohne daß es der Berabredung bedarf, an ihre Pulte, und 
ſchreiben auf die Seite ihrer Stimmen, wo ſich dad Andante 
befindet, den Namen Burgmüller. 

Ich nehme meine traurige Erzählung wieder auf. 

Die Divectoren unferer Parifer Oper, unter denen ſich 
Männer von Intelligenz und Geift befanden, wurden ftets aus 
Solchen gewählt, die am wenigften muſikaliſche Kenntniſſe ber 
ſaßen. Mande unter ihnen verwünſchen fogar die Muſik 
formlid). Einer derfelden äußerte zu mir, daß jede über 20 
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Jahre alte Partitur gut für’3 Feuer fei; daß Beetho- 
den nichts gewefen wäre, ala ein alter Schwachkopf, 
beffen Werke eine Handvoll Narren ſich den Anſchein 
geben zu bewundern, der aber in der Wirklichkeit nie 
etwas Erträgliches gefchaffen babe. 

Die Dufiter fahren wie non einer Erplofion auseinander: 

...! ....!! .... I! (wer vermöchte die Ausrufungen zu 
Pr ) Eine gute Opernmufit, meinte ein anderer Direc« 
tor, ift diejenige, welche nichts verdirbt. If es alfo zu ver⸗ 
wundern, ba$ ſolche Directoren es nicht verftehen, ihre mufita- 
liſche Mafchinerie zu handhaben, und daß fle jederzeit die 
Gomponiften, welche fie nicht oder nicht mehr nöthig zu haben 
glauben, von oben herab behandeln? Spontini, defien beide 
Meifterwerke: Beftalin und Cortez hingereiht haben, um 
das Mepertoir der großen Oper während 25 Jahren zu fpeifen, 
kam gegen das Ende feines Lebens fogar ind ſchwarze Regie 
ſtet. und vermochte niemald beim Director eine Audienz zu 
erlangen. Käme Roffini nad Frankreich zurüd, fo hätte 
er das Bergnügen, feine Oper Tell gänzlich um und umgekehrt 
und um ein Dritttheil verfürzt zu fehen. Lange Zeit hindurch 
hat man, gleichſam ihm zu Trotz, die Hälfte des vierten Acts 
ans Mofes ald Einleitung zu einem Ballet gefpielt. Daher 
fammt jene treffende Antwort, welche man Roffini zufehreibt. 
Der Director der Oper begegnet ihm nämlich eines Tages, 
und tritt an ihn mit den Worten heran: „Iheuerer Meifter, 
wir werden morgen den vierten Act Ihres Mofes aufführen! 
— Ganz? erwiederte Roſſini?“ 

Die verftümmelten Aufführungen, welche man in der 
Oper von Zeit zu Zeit dem Freiſchütz angebethen läßt, ver- 
urfachen einen wahren Scandal, wenn au nicht in Paris, 
welches ſich über nichts mehr entrüftet, fo doc im übrigen Europa, 
wo man das Meifterwerf Weber's bewundert. 

Man kennt die unverfhämte Geringfhägung, mit der 
zu Ende des vorigen Jahrhunderte Mozart von den großen 

ur 
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Männern behandelt wurde, die damals an der föniglihen 
Akademie der Mufik herrſchten. Nachdem fie den einen 
Clavierfpieler, welcher die Kühnheit gehabt hatte, ihnen etwas 
für ihr Theater anzubieten, furz abgefertigt hatten, verſprachen 
fie ihm doc, gleihfam ald Entfhädigung und aus befonderer 
Gunft, ein furzes Inftrumentalftüd von ihm in einem 
der geiftlichen Eoncerte der großen Oper zugulaffen, und forderten 
ihn auf, etwas dafür zu fehreiben. Mozart hatte alsbald jein 
Werk fertig, und brachte es zum Director. 

Als einige Tage fpäter das Concert angekündigt war, 
und Mozart feinen Namen nicht erwähnt fand, verfügte er ſich 
beunruhigt zum Director. Man ließ ihn, wie gewöhnlich, 
lange im Vorzimmer warten; aus Rangermeile blätterte er in 
einem Haufen alter Papiere, welche auf dem Tiſche lagen, 
herum, und findet... . was? fein Manufeript, da8 der Di⸗ 
rector da hineingeworfen hatte. Mozart beeilt fi) natürlib, 
von feinem Mäcen Erklärung darüber zu verlangen. — „Xhre 
Tleine Symphonie?” — antwortete der Director; ja, das ift 
fie. Es blieb feine Zeit mehr, fie copiren zu laffen, ich hatte 
fie vergeffen. 

Zehn oder zwölf Jahre fpäter, nachdem Mozart als Un- 
fterblicher heimgegangen war, hielt bie Parifer Oper fid verr 
pflihtet, Don Juan und die Zauberflöte aufzuführen, 
natürlih verftümmelt, entftellt, ſchimpflich traveftirt von 
Elenden, denen es verwehrt fein follte, den Ramen Mozart's 
auszuſprechen. So verhält ſichs mit unferer Oper, fo war fie, 
fo ift fie, fo wird fie fein. 


Zehnter Ibend. 


Betrachtungen über den gegenwärtigen Zufland der Mufik, ihre Män- 
gef, ifre Ungfäcksfähe und ifren Rummer. — Die Einfüßrung des „Lad.“ Ein 
Opfer des „ac.“ Prosceninns-Rovelle. 


Eine franzöfifche Oper wird aufgeführt u. ſ. w. 

Nah der Duverture in's Orchefter tretend, treffe ich die 
Mufifer (die Schläger der großen und der fleineren Trom- 
meln auögenommen), mit dem Anhören einer Brofchüre 
befehäftigt, welche ihre Heiterfeit erregt. — „Wir haben Sie 
geftern traurig geftimmt, indem wir Sie auf dad Kapitel der 
Oper zu Paris und London brachten, fagte Dimsky, mir 
die Hand entgegenftredend; hier ift dagegen etwas, um Ihre 
gute Laune wieder wach zu rufen. Hören Sie die fpaßhafte 
Kritik, welcher einer unferer ungenannten Mitbürger die Muſik 
in Frankreich unterzieht. Seine Anfichten gleichen den Ihri— 
gen, und pflichten Ihnen in allem bei, was Sie ung feit lange 
darüber gefagt haben. 

Fange deine Vorlefung wieder an, Winter. — Nein, 
unfer Zuhörer würde fi über meinen englichen Accent luftig 
machen. — Ueber Deinen amerifanifchen Accent willft Du 
fagen, Yankee! — Lies Du denn, fagt Corſino. — Ich habe 
den italienifhen Accent. — Du Kleiner. — Y habe deut- 
ſche Ausſprache; lies Du felbft, Dimsky. — Ich habe polni- 
ſche Ausſprache. — Wohlan denn! ich fehe, daß eine Verſchwö— 
rung befteht, um mic) felbft die Broſchüre vorlefen zu laffen, 
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unter dem Vorwande, daß ich Franzofe fei. Geben Sie ber. 
Winter reicht mir das Werkchen, und während der Aufführung 
eines langen Terzetts, welches, wie e8 verdient, vorgetragen 
wird, lefe ich wie folgt: 

Betradhtungen über den gegenwärtigen Zuftand 
der Mufit, ihre Mängel, ihre Unglüdsfälle und ih— 
ren Kummer. 

Der Augenblid ift, wie befannt, der fünftlerifchen Bewe ⸗ 
gung wenig günftig; die Mufif giebt faum ein Lebenäzeichen 
von fi, fie [hlummert! man würde fie für todt halten, ohne 
die fieberhaften Bewegungen ihrer Hände, melche ſich frampf- 
haft während ihres Schlummers öffnen und fehließen, als wenn 
fie etwas ergreifen wollten. Nachher träumt fie und fpriht 
laut im Schlafe. Ihr Gehirn ift voll feltfamer Bifionen; fie 
ftellt den Minifter des Innern zur Rede, fie droht, fie beflagt 
ſich. Man gebe mir Geld, ruft fie mit dumpfer Kehlftimme, 
man gebe mir viel Geld, fonft.fchließe ich meine Theater, und 
ertheile meinen Sängern unbegränzten Urlaub; umd meiner 
Treu'! Paris, Frantreih, Europa, die Welt und die Regierung 
werden ſich nachher einrichten müffen, wie fie fönnen. Iſt ed 
meine Schuld, daß das zahlende Publicum nicht mehr zu mir 
tommt? daß es fogar nicht einmal unentgeldlich kommen will? 
Und wenn id) fein Geld habe, um es für fein Kommen zu 
bezahlen, kann id) etwas dafür? — Hätte id Geld, um mir 
Hörer zu erfaufen, ihr würdet fehen, wie die Leute haufen 
weis zu meinen Feſten ftrömten, wie Handel und Künfte 
wieder aufblühten, wie das Univerfum zur Freude und Befund 
beit wieder erftände, und wir fönnten und zufammen 
über diefe infolenten Birtuofen, über diefe ſtolzen Componiſten 
luſtig machen, welche behaupten, daß ich nichts von Künſilern 
und Kunft an mir hätte, und daß mein Titel bloß eine Lüge 
fei. Uber bah! was kümmert fid) der Miniſter um biefe 
Drohungen oder Klagen; in die tiefften Tiefen feiner Taſche 
den Schlüffel zu feinem Geldſchrank verſteckend, erwiedert ei 
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mit furchtbarer Nücpternheit: „Ich mwürdige deine Gründe, 
meine arme Mufit, du möchteft gern für die Verlufte ſchadlos 
gehalten fein, unter der Bedingung, daß, wern du jemals 
Bortheile erlangft, du fie gleichfall® für dich behalten willſt. 
Das ift ein bequemes, vortreffliches, ganz köſtliches Syſtem 
für dich; ich bewundere es, aber es in Ausführung zu fegen, 
nehme ih Anftand. Dergleihen Vorſchläge macht man 
ftraßenräuberifhen Monarchen, meudhelmörderifchen Kaifern, 
ſcheußlichen Despoten, welche fih in Gold wälzen und von dem 
Schweiße des Volks mäften, nicht aber Miniftern einer jungen 
Republid, welche bei ihrer Geburt mit verfhiedenen Conſtitu⸗ 
tionsfehlern behaftet ift, die fie zwingen, ſich vor allem mit 
der Sorge um ihr eigenes Bischen Gefundheit zu befchäftigen. 
Und in unferer Cholerazeit find die Aerzte theuer. Webrigens 
würden diefe Oberhäupter von Regierungen ohne Freiheit, 
ohne Gleichheit, felbft diefe Könige (weil fie einmal genannt 
werben müffen) würden gewiß nicht bei den erften Worten 
deiner unehrerbietigen Mahnung dir beipflichten. Viele diefer 
Müpiggänger haben den Künften und der Literatur beträchtliche 
Zeit gewidmet, einige fennen dich, „MRufit,” meine gute Alte, fehr 
wohl, und würden feinem deiner Fehler Gnade angedeihen 
laſſen. Sie wären im Stande, dir zu fagen: Wenn die Leute 
aus guter Gefellfchaft nichts mehr von Ihnen wiſſen mollen, 
Madam, fo kommt es daher, weil Sie zu viel mit Leuten aus 
der ſchlechten Gefellfehaft verkehrt haben, Wenn Ihre Börfe 
Teer ift, fo liegt die Schuld daran, daß Sie zu viel in Zierrathen 
und Flitterkram aller Art, in Schmud von verdächtigem Ger 
Ihmad, in unnüpen Ausgaben, welche fih nur für Geiltänze- 
rinnen fhiden, verfepwenden. Wenn Ihre Gefchäfte gegen- 
wärtig fhlecht gehen, wenn Ihre ‚Unternehmungen feeitern, 
wenn man ſich über Sie luſtig macht, wenn Sie fi zu Grunde 
richten, fo fehreiben Sie es bloß den abſcheulichen Rathſchlägen 
au, auf welche Sie hören, und Ihrer Hartnädigfeit, womit Sie 
die vernünftigen Warnungen zurüdtyeifen, welche der Zufall 
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zuweilen an Ihr Ohr gelangen läßt. Uebrigens, woher neh- 
men Sie denn Ihre Rathgeber, Ihre Verwalter, Ihre Bertrauend- 
männer? Alberne Perfon, die Sie find! Merten Sie denn 
nicht, daß gerade diejenigen, melde Sie umgeben, zu Ihren 
graufamften Feinden gehören? Die Einen, welche nichts auf 
der Welt lieben, haffen Sie um fo mehr, weil fie jid) ftellen 
müffen, als liebten fie Sie; die Anderen verabfcheuen Sie, 
weil fie nicht von Ihren Angelegenheiten verftehen, und 
innerlich die ungeheure Lächerlichkeit fühlen, fih mit Aemtern 
zu befaffen, zu melden fie fo durchaus untauglid find; An- 
dere endlich, welche Sie einſtmals verehrten, haffen und verach⸗ 
ten Sie gegenwärtig, weil fie Sie zu genau fennen gelernt 
haben. Pfui! Sie find eine Proftituirte ohne Geift! eine 
wahre Operndame, ein Gefchäftsfräulein, (wie fih Voltaire 
ausdrüdte), aber deffenungeachtet ohne Kenntniß des Geſchaͤfts; 
abfurd in der Wahl Ihrer Verwalter, und bis zur Dummheit 
voll Vertrauen in diefelben. Was würden Sie fagen, wenn 
3. 2. ein Staat wie England, den Oberbefehl über feine Flotte 
einem parifer Tänzer anvertraute, welcher nie etwas andere® 
mandvriren gefehen hat, ala den Vorhang und die Seile eines 
Theaters, — odereinem burgundifchen Bauer,dernihtim Stande 
ift, eine Butte auf der Saöne zu lenken? ... Genug, genug! 
Laſſen Sie uns zufrieden; Ihre Geſuche ſind ung läftig. Wenn 
Sie das wären, was Sie fein follen, gefühlvolt, intelligent, lei- 
denſchaftlich, enthuſiaſtiſch, opferbereit, ſtolz und muthig, wenn 
Sie alle jene Leute energiſch an ihre Plätze verwieſen, und ben 
Ihrigen beffer gehütet hätten, wenn fie etwas von Ihrer nobeln 
Haltung bewahrt, wenn die Fürftin ſich noch in Ihnen regte, 
fo könnten die Könige Ihnen zu Hülfe fommen, und Sie an 
ihren Höfen wieder aufnehmen, aber dies ift nicht das Afyl, 
welches Geſchoͤpfen Ihrer Art beftimmt ift. Sie befigen fogar 
ſchon nicht einmal mehr das Verführeriihe gemeiner Reize. 
Blaß und runzlig find Sie dahin gekommen, ſich das Gefiht 
blau, weiß und roth zu malen, wie eine Wilde. Bald werden 
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Sie fih die Augenlider ſchwarz anftreichen, und goldene Ringe 
in der Nafe tragen. Ihr Talent hat diefelbe Umwandlung 
erlitten. Sie fingen nicht mehr, fie fohreien. Was iſt das für 
eine Art, jede Note mit der Stimme gewaltfam heraus zu 
ftoßen, und heulend auf dem vorlegten Takt jeder mufitalifchen 
Periode zu verweilen, mögen die betreffenden Silben, der Sinn, 
des Stücks, der Gefammteindrud und die Intention des Ber 
faſſers fein, welche fie wollen? — Was find das für Freiheiten, 
melde Sie fih mit den fhönften Tegten nehmen, indem Sie 
die hohen und tiefen Noten unterdrüden, um jede Melodie zu 
zwingen, auf die fünf oder ſechs Mitteltöne fich zu befehränfen, 
die Sie ſodann auffehwellen um Athem zu fhöpfen, und wor 
durch Gefang und Melodie den jämmerlichen Gefangen von 
Landftreihern der Barriere und dem Geſchrei betrunfener 
Schentmufifanten ähnlich werden. Sagen Sie mir, wo, drei- 
fache Närrin, haben Sie gelernt, daß es erlaubt fei, eine Melo— 
die zu zerhaden, und Verſe von vierzehn Füßen zu machen, um 
mit Hülfe der Auslaffungen öfter Athem zu holen? — Welche 
Sprache fprehen Sie? Die der Auvergnaten oder der Nieder« 
bretagner? — Die Leute von Clermont und ‘von Quimper 
verbitten es fih. Sie haben wahrfcheinlich die Schwindſucht 
im legten Stadium, daß Sie fich ftetsüberall Zeit nehmen müſſen, 
um aus Jhrer-Bruft die geringfte melodifche Folgereihe von 
einiger Raſchheit von ſich zu geben, wodurch denn die fortwäh. 
rende Verzögerung in den Eintritten der Stimmen entiteht, 
welche jede Regelmäßigfeit, jeden Aplomb vernichtet, die Hörer 
auf fhmerzlihe Weife erdroffelt, und mit der Präcifion des 
Inſtrumental ⸗Orcheſters contraftirend, in den Enfembleftüden 
jenen ſchrecklichen Tohubohu verfhiedener Rhythmen hervor: 
dringt, welchen unrichtig gehende Uhren in der Werkitätte 
des Uhrmacher hören laffen. — Sie fümmern fi fo wenig, 
unglüdlihe, entartete Mufe, um jene zwiſchen Inftrumenten 
und Singfiimmen fo notwendige Eintracht, daß Sie in Ihren 
Opern, aus Gefälligfeit gegen die, Sie verfpottende 
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Inſceneſeher derfelben, die Choriften fo fern vom Orcheſter auf- 
ftellen, daß esihnen unmöglich wird, ſich ihm rhythmiſch anzu- 
paffen? — Wo haben Sie Ihren Kopf, wenn Sie fich einbilden, die 
vier Stimmen eined Quartetts mit einander gehen laffen zu 
tönnen, deffen höchfte Stimme auf dem vorderen Theil der 
Bühne, deffen Bäffe im hinteren Theil derfelben, 40 Schritte 
davon ab, ſich befinden, während die Mittelftimmen, von den 
Eouliffen verdedt, Dank den Aufügen und Gruppirungen 
der fie umgebenden Tänzer und Tänzerinnen, auch nicht das 
Geringfte von dem Bogen des Dirigenten wahrzunehmen 
vermögen? — Mber e3 hieße ja fogar Ihnen viel zu viel 
ſchmeicheln, wenn man behauptete, Sie beabfichtigten wirklich 
das Zufanmengehen eines fo aufgeftellten Quartetts. Sie 
denken gar nicht daran. Die widerlihen Mißlaute, welche 
daraus entftehen, laffen Sie im Gegentheil fogar fehr gleih- 
gültig, und Sie fümmern ſich um dergleihen Albernheiten 
wenig. Indeß macht diefe Sorglofigfeit die Leute aufſtütig 
und die Zahl diefer Aufftügigen, vergrößert durch diejenigen, 
welche Sie bloß langweilen, brachte zulept jenes furchtbare Pub 
licum zufammen, welches fih zur Gewohnheit gemacht hat, 
feinen Fuß mehr über Ihre Schwelle zu fepen. Wir ſprechen 
bier bloß von Ihren Miffethaten im Theater; es würde ju 
weit führen, Ihnen Ihre andern Vergehen vorzuhalten. Gehen 
Sie, Sie thun ung leid, aber wir wollen unfer Geld für Wür- 
digere auffparen. Was! Drohungen! .... Widrige Närrin! 
2... Fort, fort! Wer hält Sie zurück? Ihre Abwefenheit wird 
unfere Staaten wenig fümmern. Wir werden Sie bedauern? 
Rein, verehrte Dame, Sie haben einen zu großen Schlund 
und zu viel Unverfhämtheit.” — 

Mit diefem liebenswürdigen Gompliment möchten diefe 
unbarmherzigen Fürften Dich bald an die Thüre fepen. Bir 
Andern, wir Republifaner, werden, des patriotifchen Scheins 
halber und aus Gewohnheit falſch fingen zu hören, weniger 
hart gegen Dich verfahren. Wir werden Dich nicht aus dem 
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Thönen Frankreich vertreiben, und Du wirft die Freiheit genießen, 
eines natürlichen Todes zu fterben, wenn Du nicht? mehr zu 
beißen und zu brechen haben wirft. — Die Muſik öffnet die 
Augen und weint: Ja, id) werde fterben, ich werde eines Tang- 
famen und fhimpflichen Todes fterben ; ich zweifele nicht mehr 
daran. Sie glaubten mich ſchlafend; aber ih habe nur zu 
wohl die fehredlihen Dinge vernommen, welche Sie zu mir 
gefagt haben. Und dennoch, ift es menfhlih von Ihnen, 
Herr Minifter, ift e8 auch nur gerecht, mir die Liebfchaften vor⸗ 
zumerfen, zu welchen ich verurtheilt bin, die falfcyen Freunde, 
mit denen ich gezwungen umgehe, und welche, indem fie mich 
als Sclaven behandeln, mir empörende Befehle ertheilen, und zur 
Erfüllung ihrer albernften Begehren mich nöthigen? Habe ich 
diefe fehredlichen Genoffen mir zuertheilt? Habe ich fie gemählt 
oder Ihre Vorgänger, die mid) ihnen gefeffelt und vertheidi« 
gungslos überliefert haben? Wahrlich, es ift Ihnen nit un- 
befannt, daß ic) von diefer Seite wenigſtens ohne Schuld bin. 
Ich weiß wohl, daß meine Drohungen mit dem Schließen 
lächerlich) find; nur aus Gewohnheit geſchieht es, daß ich fie 
wiederhole. Ach! ich habe fürzlich nur zu bittere Erfahrungen 
damit gemacht. Ich habe meine Theater unter dem Borwande 
von Ausbefjerungen gefhloffen, und die Pariſer haben fid) fo 
wenig darum befümmert, als gelte es die Auäbefferung der 
großen hinefifchen Dauer. — Sie werfen mir meine Bocal- 
fünden vor, und mit Recht; ich fühle fie in der Tiefe meiner 
Seele, aber ich lebe feitzehn Jahren in Italien, nur von ihnen 
allein. In Frankreich, wo das Theaterpublicum durch beftellte, 
in der Mitte des Parterrs fipenden Leute fich vertreten läßt, " 
kann ich nur egiftiren, indem ich dieſen Menfchen, welche durch 
ſolche Geſangsausſchweifungen entzückt werden, ſchmeichle. Er- 
wecke ich ihre Beifallsbezeugungen nicht, ſo erlange ich keine ande⸗ 
ven; es heißt dann, ih haͤtte keinen Etfolg; daraus folgertman, daß 
ih fein Talent beſaͤße; das Publicum hört es, glaubt daran, und 
tommt nicht mehr zu mir: das ift der Grund meines Elends 
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und meiner Berzweiflung. Ob! Sie wiſſen nicht, Sie werden es nie 
erfahren, Herr Minifter, wases heißt: in der Wüſte ſchreien! — — 

Eine von der Nation theuer bezahlte Zuhörerſchaft iſt 
Ihnen für die kleinſte Rede fiher, und ich würde mich glücklich 
fhägen, das zu. haben, was Ihnen bei den magerften Reprä- 
fentantenverfammlungen bleibt. Wenigftend, mögen Sie 
noch fo oft unterbrochen, zur Rede geftellt, felbft beleidigt wer- 
den, immerhin ift dies ein Beweis, daß man in mehr oder weniger 
erregter Weife auf Sie horcht, und daß man für oder gegen 
Ihre Anfichten fich erhigt; das ift oft fehmerzlich, aber es zeugt 
von Leben. In meinen Theatern dagegen wird mir das Herz 
gebrochen von jener herabwürdigenden Geringfhägung und 
jener beleidigenden Gleichgiltigkeit eines von allem außer von 
mir voreingenommenen Publicums, das fih blafirt glaubr 
und nie für etwas fühlt ; da8 alles weiß, wie die Marquis bei 
Moliere, ohne jemals etwas gelernt zu haben ; eines Publicumß, 
das nur zu fpotten verfteht, aber fich faft nie die Mühe nimmt, 
meine dummen Streiche auszupfeifen, entweder, weil ihm das 
wider den guten Ton zu fein feheint, oder weil es ihm zu ber 
ſchwerlich fällt, oder gar, ich fhaudere daran zu denken, weil 
es diefelben nicht bemerft. Sie werden mir erwiedern, ich 
weiß es, daß alle diefe Gründe nicht hinreichen, die ſcheinbaren 
Laſter zu entfehuldigen, zu welchen ich mid) befannt habe; Sie 
werben einen berühmten Spruch des größten Dichters anfüh ⸗ 
en, und Sie werden mir mit ihm wiederholen, daß es mehr 
werth fei, die Zuftimmung eines einzigen Mannes 
von Gefhmad zu verdienen, ald durch unfünftleri- 
ſche Mittel den Beifall eines ganzen Saale voll 
gewöhnlicher Zufhauer.*) Ad! der Dichter hat diefenoble 
Phrafeeinem jungen Prinzen in den Mund gelegt, welchem bie 
Anfälle des Hungers, der Kälte, des Elend unbefannt waren, 
und ic würde ihm antworten, was ihm ohne Zweifel die 





*) Hamlet. 
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Schaufpieler, denen er diefen Rath gab, erwiedert haben würden, 
wenn fie es gewagt hätten. Wer leidet mehr von der Ernies 
drigung, welche man mir auferlegt hat, als ich felbft? Aber 
die Nöthigungen des Lebens zwingen mid) gewaltfam dazu, 
und ohne meine Eriftenz zu friften, vermöchte ich felbit 
nit den Beifall eines einzigen Mannes von Ge- 
fhmad zu erlangen. Bemerken Sie, daß mein Lebens: 
unterhalt gefihert fei, mag er auch des Glanzes entbehren, 
twelcher den dänifchen Prinzen umgab, und ich werde denfen 
wie er, und feine vortrefflichen Lehren zur Ausführung bringen. 
Es giebt, Herr Minifter, Staaten in Europa, wo ich Freiheit 
genieße, wenn nicht gar Schu. In Frankreich dagegen, 
ſcheint mir, falls man mehr oder weniger ungenügende Geld- 
opfer für eines meiner Theater bringt, es ſich angelegen fein 
zu laffen, meine eigenen thätigften Anftrengungen außerhalb 
der dramatifhen Form lahm zu legen. Statt mic) zu unter 
ftügen, fehräntt man mich auf taufenderlei Weife ein, fnebelt 
mi, ftellt mir mittelalterliche Vorurtheile entgegen. Hier 
verhindert mich die Geiftlichkeit, in den Tempeln Lobreden 
Gottes zu fingen, indem fie den Frauen verbietet, an meinen 
ernfteften Kundgebungen Theil zu nehmen; anderswo läßt die 
parifer Municipalität den Kindern und jungen Leuten der 
Handwerksclaſſe zwar eine mufitalifhe Erziehung zukommen, 
jedoch unter der außbrüdlihen Bedingung, niedavon Gebrauch 
zu maden. Sie lernen um zu lernen, aber nicht um das Ge- 
lernte anzuwenden; gleihtwie man die erften Arbeiter der Na- 
tionalwerktätten Löcher in den Boden graben ließ, um am 
anderen Tage die herausgeworfene Erde wieder zurüdzutragen, 
und die Löcher damit wieder zuzuftopfen. Wende ich mich in ' 
einem Aufruf an das Publicum, behufs Aufführung irgend 
eines tief durchdachten Werkes, fei auch die Aufforderung bloß 
für jene Meine Anzahl Menfchen von Gefhmad berechnet, 
welche der Dichterim Sinne hat, und ohne jeden eigennügigen 
Hintergedanten an äußerlihen Gewinn, zu dem einzigen Zweck 
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verfaßt, das mir ſchon Scheinende an das Richt zu bringen, 
fo plündert man mid im Namen des Gefepes, man belegt mich 
mit einer übermäßigen Tage, man tödtet mich, indem man mir, 
gleichwie zum teuflifchen Gefpött, folgende ruchloſe Worte zu 
ruft: „Du beflagft Did) mit Unrecht, denn das Geſeß ermächtigt 
mi, Dich gänzlich zu todten.“ Ja, von den Einnahmen, 
welche bazu beftimmt find, die in ſolchem Falle nothwendigen 
Ausgaben fnapp-zu. deden, erhebt man den achten Theil vom 
Brutto, wo man allerdings gefegmäßig den vierten verabneh ⸗ 
men könnte. Man hat das Recht, einem beide Beine zu zer- 
ſchlagen, man zerfhlägt mir bloß eines, und ich muß mich noch 
erfenntlich zeigen! — Das alles ift reine Wahrheit, Herr Mi. 
nifter, ich übertreibe nichts. Beim Eintritt der Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüberlichfeit glaubte ich an meine Emaneipation: 
ich irrte mi. Sobald die Stunde der Befreiung der Neger 
gefommen, werde ih neue Hoffnung fchöpfen, und mid 
wiederum täufhen. Es iſt entfchieden, daß ich in Frankreich 
unter der Monarchie ſowohl, wie unter der Republik, ein zu 
Frohndienften verdammter Selave bin. Wenn ih 7 Tage 
gearbeitet habe, darf ich mich am achten nicht ausruben, weil 
ich diefen achten nieinem Henn, dem Pächter fhuldig bin, 
welcher fogar noch einen mehr von mir verlangen fünnte. 
Nie hat man daran gedacht, zu dem Schuſter zu fagen: „ihr 
habt da eben acht Baar Schuhe gefertigt, zwei davon 
feid ihr dem Staate fhuldig, er will aber nur ein 
Paar davon nehmen.” Warum, mein Herr Miniſter, wird 
die mufifafifhe Kunft nicht dem Handwerke des Schufters 
gleihgeftellt? Was habe ich, die Mufik, gegen Frankreich ver- 
brochen? Habe ich es beleidigt? Womit hab’ id) ſeinerſeits eine 
fo harte und beharrlihe Unterdrüdung verdient? — Diefe 
Unterdrüdung wird nod) härter und unerflärlicher, weil das 
übrige Europa fi) einbildet, daß Frankreich mir Sorgfalt und 
„Zuneigung widme. Es bat in der That Anftalten und Ein- 
richtungen gegründet, wie 5. B. unfer ſchönes Gonfervatorium 
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und den jährlichen Preis für Compofitionen von der Akademie 
der fhönen Künfte, welche mir unaufhörlich eifrige Schüler, 
wenn nitht gar Propheten zuführen; aber faum ift ihre Erzie⸗ 
hung aus dem Groben heraus, faum hat die erfte Morgenröthe 
des Gefühle für das Schöne ihre Seele erhellt, jo vernichten 
andere, gegentheilige Einflüfje das alles wieder, und machen die 
mir erjeigten Wohlthaten zu einer ſchmählichen Myftification. 

Charlet, der humoriſtiſche Maler, dachte unzweifelhaft 
daran, al8 er fein anziehendes Bild: „Marodirende Hufaren,” 
verfertigte. Man erblict da zwei Hufaren an der Thür eines 
Hühnerhaufes. Der Eine hält einen Sad mit Hanfjamen, 
defien Inhalt er vor die enge Thür hinftreut, mit fötender 
Stimme rufend: „Kleine! Meine!” Der Andere mit feinem 
Säbel bewaffnet, Haut dem unglüdlichen Geflügel, einem nad 
dem andern, den Kopf ab. Sehen Sie fid) diefe Lytogtaphie 
einmal wieder an, Herr Minifter, und denken Sie einige Au- 
genblide über den Sinn diefer Allegorie nah. Ad! er ift nur 
zu Mar. Die Hanffamenkörner ftellen die Preife des Confer- 
vatoriums und der Afademie vor; was die Säbelhiebe betrifft, 
fo wiffen Sie, wer fie audtheilt, und meine Kinder find die 
Hühner , melde ſich folchermeife Föpfen laſſen; aber wären fie 
auch Adler, fie würden nicht weniger davon fterben. 

(Der Mimifter bewegt:) Mein Kind, Du haft vielleicht 
recht; mir war der größte Theil der Einzelheiten, welche Du 
mir da erzählt haft, unbekannt, und id) werde mich deinähen, 
Dir in Zufunft wenigftens eine Gleichſtellung mit dem Schu: 
fter zu verſchaffen. Das fheint mir ganz gerecht, aber betrifft 
bloß die materielle Seite der Frage. Was die andere, die 
moraliſche und äfthetifche (mie Deine lieben Deutſchen fagen) 
anbelangt, fo vergiß nicht dieſes: Vielleicht wird einft eine 
Zeit fommen, mo man Dir thörichte Anforderungen und ab- 
furde Saunen nicht mehr auflegen wird; wo Deine Verwalter 
wirflih Deine Intereſſen begreifen, und fid deren Vertheidi⸗ 
gung angelegen fein lajfen; wo Deine Vertrauenädirectoren 
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Dir nicht mehr bemüthigende und lächerliche Strafen auferlegen 
werden; wo Du nicht mehr gezwungen fein wirft, mit Deinen 
Todfeinden zufammen zu haufen; wo daffelbe Bublicum, wel: 
ches Du vielleiht gegenwärtig entmuthigft und mit Wider 
willen erfüllft, Dir warme Sympathie erweiſt; aber bis dahin 
verändere Deine Haltung und Deine Gefellfhaft, fo viel Du 
vermagft; Deine Manieren und Deine Sprache aber gänzlich. 
Vergiß nicht, daß e3 ein grober Irrthum ift, zu glauben, die 
unangenehmen Gemaltfamfeiten, das Geſchrei, die heftigen 
Ausbrůche, dierhythmifhe Unordnung, das UnbeftimmtederGe 
ftaltung, das Uncorrecte der Zeichnung, die Beleidigungen deö 
Ausdruds und der Sprache, der Mißbrauch der Verzierungen, 
der Lärm, der Schwulſt oder die kleinliche Niedlichkeit fein 
allein im Stande, auh nur gewöhnliche Zuhörer zu rühren. 
Freilich laſſen fie ſich, e8 ift wahr, von Mitteln binreißen, 
welche der gefunde Sinn und Geſchmack verwerfen, aber fie 
widerftehen darum keineswegs dem Einfluffe einer wahren 
Begeifterung, fobald fie ſich auf einfache Weife, mit Größe und 
Energie offenbart; fie machen Dir feinen Vorwurf daraus, 
erhaben zu fein. Beim erften Mal vielleicht enttäufcht, erftaunt 
beim zweiten, entzüdt vom dritten Mal, werden fie Dir bald 
unendlihen Dank wiffen. Haben wir e8 nicht ſchon erlebt, 
und fehen wir es nicht noch bei feltenen Gelegenheiten, wie 
dies Publicum, welches nad) allem, keineswegs ausſchließlich aus 
jenen vom Dichter fo verachteten Zuſchauern befteht, mit ganzer 
Kraft und ganzer Seele fhönen Werken, hervorragenden Bir 
tuofen Beifall zollt. Nein, von diefer Seite haft Du nicht zu 
fürchten; die Bildung der Theaterfreunbe ift heut zu Tage hin 
laͤnglich vorgefehritten ; zwinge Dich nicht, fei erhaben unt id 
ftehe für alles. Du mahnft mich an ein ſinnreiches Bild von 
Charlet; ich empfehle Dir meinerfeits die Lafontain ſche Fabel 
von dem im Koth fteden gebliebenen Fuhrmann. Lied vor 
allem den Schluß: 

„Der Goit verlangt, daß man munter Hand anlege, dann 
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„hilft ex den Leuten. Sieh nad), wo der Stein ded Anſtoßes 
„Legt, weldher Dich aufhält. Entferne diefen leidigen Mör— 
‚hd, diefen verteufelten Schmuß, die jedes Rad bis zur Achſe 
„enhüllen. Nimm Deine Hade, und zerbrich diefen Kiefelfkein, 
„welder Dir hinderlich ift, fülle dies Wagengleis aus. Bift 
„Du fertig? — Ya, antwortet der Mann. — Nun wohlan, fo 
„werde ich Dir helfen, ſpricht die Stimme; nimm Deine Peitfhe. 
„— 3% babe fie in der Hand... . Was ift da8? mein Bagen 
„geht nach Wunſch! Gott fei gelobt! — Darauf die Stimme: 
„Du ſiehſt, wie leicht e8 Deinen Pferden geworden ift. Hilf 
„Dit ſelbſt, und der Himmel wird Dir beiſtehen.“ 


. Bohlen! mas fagen Sie dazu? frug mih Winter la 
hend. — Ich meine, daf diefe Brodüre, fo voll von Späßen 
und traurigen Wahrheiten fie auch ift, ebenfo wenig Eindrud 
in Paris gemacht haben wird, wie meine Offenbarungen des vor- 
legten Abends hervorbringen würden, falls fie gedrudt wären. 
In Paris darf man alles fagen, weil man von nichts Rechen⸗ 
ſchaft erlangen fann. Der Tadel wird hingenommen, der 
Mißbrauch bleibt. Spigige Reden, Gründe, gerechte Klagen 
gleiten an dem Geifte der Menfchen ab, wie Waffertropfen an 
den Federn einer Ente. 


— — — Uber, meine Heruen, was hat denn Ihr Gapell- 
meiſter, daß er dermaßen auf fein Pult Mopft ? 

Der Tenor will das Tempo in feinem Duett ſchleppen, er 
aber mag das nicht. — D, er bat fein Gutes, unfer Chef. 

Ich merke es. — Wiſſen Sie wohl auch, daß diefe „Stod- 
FHläge,” die er heute Abend epiſodiſch auätheilt, in der großen 
Oper in Paris fortwährend in Gebrauch find? 

Berlioy, gefammeite Sariften, II. 12 
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Bah! 

Ja wohl. — Und ihre Wirkung ift um fo heillofer, als die 
Gapellmeifter nicht auf ihr Pult fhlagen, fondern auf den 
Hintertheil des Souffleurkaſtens, der vor ihnen aufgepflanzt 
ift. Das giebt jedem Schlag eine weit ftärfere Refonanz und 
quält den unglüdlihen Souffleur entfeglih. Einer ift fogar 
an den Folgen diefer Höllenpein geftorben. 

Sie fpagen! 

Durhaus nit! — Bor einigen 20 Jahren bemerkte 
Habened, daß die Sänger auf der Scene feine Tempo-An- 
gaben fehr wenig beebachteten, überhaupt nicht auf ihm blicten 
und in Folge davon fehr oft ihre Einfäge verfehlten. Da er 
auf diefe Weife mit den Augen nicht correfpondiren konnte, 
erfand er ein Mittel, zu ihren Ohren zu dringen, indem er mit 
der Spipe des Violinbogens, deffen er fih zum Dirigiren be 
diente, auf den Souffleurfaften ſchlug. Diefer fleine Schlag 
von Holz auf Holz: Ta! zeichnete fi in dem mehr oder 
minder harmoniſchen Lärm der übrigen Inftrumente vortreffe 
lich aus und ift gegenwärtig das unabweislichſtẽ Bedürfniß 
aller Bühnenmitglieder geworden. Ei ift e8, der jedem an 
zeigt, wann er zu beginnen hat, der felbft die hauptſächlichſten 
Effecte, die erreicht werben follen, angiebt, bis auf die Nütanci« 
ungen im Vortrag. 

Handelt es fih um die Soprane — Tal! „Es ift an Ihnen, 
meine Damen!” — Haben die Tenore daffelbe Thema zwei 
Tacte fpäter aufzunehmen — Tad! „Jetzt kommen Sie, meine 
Herren !" — Haben die Kinder, die in der Mitte der Scene aufr 
marfchiren, irgend eine feierlihe Hymne anzuftimmen —Tad! 
„Allons enfants de l’opera!“ — Gilt es, bei einem Sänger 
oder einer Sängerin fih „mehr Feuer“ auszubitten — Tal! 
— „Mehr Gefühl” — Tal! — ‚Mehr Schwärmerei” — Ta! 
— „Mehr Esprit" — Tat! — „Mehr Präcifion, Schwung” 
— Tad, Tal! — Der Solotänzer würde nicht wagen, feinen. 
Tühnften Barterre-Sprung zu unternehmen, ohne das — Tal! 
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Die erfte Tänzerin würde ſich weder aufden Fußfpigen fehwebend, 
noch als Kreifel drehend behaglich fühlen, ihr obligates Lächeln 
würde zur Grimaffe herabfinten, ohne das — Ta! — Alle Welt 
wartet auf das niedliche Signal. Ohne daffelbe könnte heutzu- 
tage auf der Scene ſich Nichts mehr bewegen oder hören laffen; 
Sänger und Tänzer würden fo ftumm und unbeweglid) bleiben, 
wie der Hofftaat der verzauberten Prinzefiin „Dornröschen". 

Für das Publicum ift diefe Mode aber begreiflicherweife 
äußerft ftörend und unangenehm. Sie wurde fogar die Todes · 
urfache eines vortrefflihen Menfhen. Und trogdem will man 
davon nicht ablaffen! — — — 

Das Opfer des Tad hieß Moreau. — Diefer ahtungs- 
werthe Souffleur erfüllte fein Amt, das fhwieriger ift ald man 
dentt, mit egemplarifher Genauigfeit und mit der volltommen- 
ſten Seelenrube, ald Habened, um der Unzulänglichteit feiner 
telegraphifhen Zeichen zu Hülfe zu kommen, das telephonifhe 
Zeichen erfand, von dem hier die Rede ift. 

An dem Tage, wo er entzüdt von feiner Entdedung, da 
von zuerft Gebrauch machte, war Moreau, ber bei jedem 
Schlag des mufitalifhen Biolinbogens in feinem Kaften in 
die Höhe fuhr, mehr überrafcht, als erzürnt. Er vermuthete, 
daß eine Reihe von Fehlern in der Aufführung eine Ungeduld 
in Habened erregt hätten, deren ungemöhnlicher Ausbruch 
ihn zum Opfer auderfehen hatte. - 

Er tröftete fi damit, daß dies nur eine momentane Un- 
annehmlichkeit fei, welche er ohne Klage ſchon einmal ertragen 
tönne. 

Aber in den folgenden Borftellungen wurde das Tad nicht 
nur fortgefept, es verdoppelte ſich fogar —, fo fehr war der Ers 
finder von der Erfprießlichfeit deffelben überzeugt. Jeder Schlag 
erfchütterte das Gehirn des Unglüdlichen, der in feinem Lager 
zuſammengekrümmt, nach Rechts und Links rutfehte, den Kopf 
bald vorfhob, bald zurüdzog, den Hals verbrehte und wie eine 
fingende Lerche, die von einer Kugel getroffen wird, in der 
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Mitte feiner jhönften Phrafen auf das graufamfte unterbro- 
hen wurde. 

„Bein Sohn? Du biſt ed nit mehr!” 

„Gutveiel Mein daß ift zu“ (Tal) 

„In meinem biutenden Herzen“ 

„If Lad!) „Die Natur er“ (Tas!) 

„Bon Dir und Eteofled“ 

„Sind alle Rechte ver“ (Takt) — — 


So ging es fort! — Der Unglüdlige litt an diefem 
Abend ein Maͤrtyrerthum, das zwar nicht zu befchreiben ift, 
aber von nerpöfen Naturen (und der Souffleur gehörte dazu) 
gewiß verftanden und nachempfunden werden wird. Er hatte nicht 
den Mutb,-fich darüber zu beklagen, fo groß war die allgemeine 
Furcht vor Habened. Sobald aber Moreau erfannt hatte, 
daß es ſich hier nicht bloß um eine Gaprice, um einen zufälli- 
gen Ausbruch ſchlechten Humors, fondern um eine neue, ander 
Oper feft zu begründende Inftitution handele, fühlte er zugleich, 
daß es ihm unmöglich fei, dad falte Blut, die Geifteögegen- 
wart und Aufmerffamteit, die zur Erfüllung feines Amtes 
anumgänglid nöthig find, fi zu bewahren, fo lange dieſes 
moderne Schwert des Damolles, in Geftalt eines Violinbogens 
über feinem Haupte ſchwebe. 

Er fuchte den Maſchiniſten auf, erzählte ihm fein Unglüd 
und fügte hinzu: „Wenn Du fein Mittel findeft, mich vor 
diefem infernalifehen Tad zu bewahren, fo bin id ein verlorner 
Menſch. Es dröhnt mir im Mark aller Knochen nad, es 
fprengt mir den Schäbel, e8 zerreißt meine Nerven.“ 

„Ei, zum Teufel, das glaub’ ih wohl,“ antwortete der 
MWaſchiniſt, „es iR unmöglih, daß Du das aushältſt. Dem 
tönnen wir ſchon abhelfen. Bring’ mir nur Deinen Käfig.“ 

Moreau hebt ben Dechel von feinem Schlupfinintel ab, 
trägt ihn in das Gabinet des Raſchiniſten, und beide beginuen 
nun, nachdem fie die This forgfättig verriegelt haben, den 
Dedel fo lange auszuftopfen, zu verpolfern und mit alten 
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Soffiten zu emballiren, bis er fo klanglos wurde, wie ein Fer 
derbett. Sept war unfer Souffleur beruhigt, getrdftet, ent« 
güdt. Er ſchlief die ganze Nacht fanft und feft, was ihm ſchon 
lange nicht mehr paffirte. Am Abend der nächften Borftellung 
begab er fih mit Seelenruhe und Genugthuung an feinen 
Plaßtz, — in feinem ftillen Lächeln lag feine Spur von Ironie, 
denn der arme Moreau war ein zu guter, zu harmlofer 
Menſch! 

Man gab an jenem Abend „Robert der Teufel”. Die 
Oper, neu in Scene gefept, wurde mit großer Präcifion durch · 
geführt. Deshalb fand der Dirigent vor der Hand feine 
Beranlaffung, fein neues atuftifhes Mittel in Anwendung zu 
bringen. Habened blieb während der ganzen Hälfte des erften 
Aetes Herr des Orcheſters und der Bühne, bloß mit Hülfe feiner 
Augen. — Moreau athmete aufund foufflirte mit unvergleich- 
lichem Schwung und dem behaglichiten Glüdfeligkeitögefühl. 
Er war bereit3 foweit gefommen, feine VBorfihtsmaßregeln zu 
bereuen; er begann fie für verläumderifch zu halten: als in 
der Mitte der Spielfcene die Ehoriften im Tempo zu ſchwanken 
anfingen. Habened erhebt den Arm und verabfolgt dem aud« 
geftopften Dach des Souffleurkaſtens einen energifhen Schlag: 
Buff! — kein Schall, fein Tal! Nichts ift zu hören! — 
More au lädelt ftillvergnügt und foufflirt den zerftreuten Cho- 
riften ruhig weiter. 

„gabened verdoppelt mit Unmwillen fein: Puff: — „Was 
beißt das ?“ murmelte er, „das Holz giebt feinen Schall mehr? 
Hat der Narr feinen Kaften austapeziren laſſen? Unglüdlicher! 
Du tämft mir eben recht! Wir wollen doc fehen, wer zulegt 
lacht !” 

Er neigt ſich zur rechten Seite, fein Biolinbogen ift lang 
genug, er pocht an bie Seitenwand des Moreau ſchen Futterals, 
welche der Maſchiniſt unflugerweife ausjufüttern vergeffen 
hatte, und die Seitenwand giebt fogleih ein Tal, noch 
beiler, noch präcifer, noch triumphirender, als der Dedel es 
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jemals vermochte, und dieſes Tad war noch entfeplicher für 
den Souffleur, da die Schläge direct an fein Ohr andon— 
nerten. 

Habened rächte fich mit einem mephiftophelifchen Lächeln 
für die ihm verurfahte momentane Verwirrung. Während 
der ganzen Vorftellung verdoppelte er fein Manöver mit 
grauenhafter Energie und bereitete feinem Schlachtopfer eine 
Todesqual, gegen welche die des fallenden Waffertropfene, bei 
den Perfern, nur eine Kinderei ift. — Nicht genug! Nach der 
Vorftellung that er, ala wäre Nichts vorgefallen, und als ber 
griffe er nicht, warum der Souffleur aus einer Grille feinen 
Kaften austapezirt hatte. Er rief mit der größten Ruhe den 
Maſchiniſten und befahl ihm, daß bis zur nächſten Vorftellung der 
Kaften wieder in feine frühere Befchaffenheit geſetzt und alle 
Leinwand entfernt würde. 

Jetzt fah Moreau ein, daß aller Widerftand vergeblich 
und der Anfang vom Ende da fei. Gr kehrte heim, fo refig- 
nirt, daß er noch einmal fanft einfehlief. Aber das war auch 
fein vorlegter Schlummer. Bon diefem Tag an verfolgte ihn 
das Tad, wie eine Furie; ed war bald zur Rechten, bald zur 
Tinten, bald oben, bald unten, fein Peiniger wollte feinen 
Punct unberührt, feinen Nerv unverlept laffen. Moreau, 
kraftlos, gebrochen, betäubt, hörte auf, davon erfhüttert zu 
fein. Er zählte die Tad, nicht wie ein Mucius Scävola, ber 
ohne Zittern feine Hand in die Flamme hält, fondern wie ein 
ruſſiſcher Soldat, der den fünfzigiten Knutenhieb binter 
ſich hat. 

Habened. blieb Meifter ; die Inftitution des Tad, die einen 
Augenblid erfehüttert war, befeftigte fih. Seitdem wurde 
Moreau traurig und ſchweigſam; feine Haare bleihten, bald 
darauf verlor er fie ganz. Mit den Haaren ſchwand aud dad 
Gedãchtniß, feine Augen wurden ſchwach. Der Souffleur ber 
gann in feinem Amt bedeutende Fehler zu machen. Anftatt 
zu fouffliren: „Gnade und Gerechtigkeit!" fehrie er: „Gnade! 
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welche Grauſamkeit!“ Anftatt: „Himmelsſtrahl!“ foufflirte er: 
„Höllenqual!” — Und feit diefer Zeit nannten ihn die herzlo- 
fen Spötter hinter den Gouliffen nicht mehr den Souffleur, 
fondern den „Souffle douleur“ der Oper. 

Er wurde völlig unbrauchbar und mußte penfionirt wer⸗ 
den. Sein Zuftand verfhlimmerte ſich zuſehends; er verließ 
das Bett nicht mehr, er hörte auf zu ſprechen. Kein Arzt 
konnte ihn von feinem Leiden befreien. Man fah ihn in einem 
Zuftand dumpfer Gleihgiltigfeit nur noch in gewiſſen Zeit- 
räumen mit dem Kopf frampfhaft zuden, ald wenn er einen 
Schlag in's Genid erhielt. — Eines Abends endlich, als er 
mehrere Stunden in völliger Ruhe verbracht hatte, und feine 
Freunde fi der Hoffnung hingaben, daß eine Befferung in 
feinem Zuftande eingetreten fei, zudte er noch einmal frampfe 
Haft zufammen und rief mit leifer Stimme das einzige Wört- 
hen: Tat! — — Es war fein legter Seufzer. — 


22020002. Ranges Stillfhmweigen . 

Seufjen.. — Dann laffen fi) folgende Ausrufungen ver 
nehmen (Winter): Armer unge! (Gorfino): Weh! Der Arme! 
(Dimdky): Armer Teufel! (Kleiner junior): Das ift eine Ge- 
waltſamkeit! Der Orchefterdirector, diefe ſchlechte Seele, melde 
beim Anhören meiner traurigen Erzählung verſchiedene An- 
fälle ftillen Lachens, wie’ die ſchnellen Bewegungen feiner 
Bauhmusfeln zeigten, nicht zurüdzuhalten vermocht hatte, 
nimmt wieder eine ernjte Miene an, und im Herabfteigen von 
feiner Erhöhung fagt er zu und: „Still, meine Herren, das 
Stüd ift aus.” 


Elkter Ibend. 


Aufführung der Defalin. 

Man führt die Beftalin von Spontini auf. 

Die Muſiker treten ſchwarz gefleidet und mit weißer Era- 
vatte in’8 Orcheſter. Man merkt ihren Gefichtern eine Art 
ungewohnter Aufregung an. Bewunderung und Hochachtung 
erfüllen Aller Herzen. Der Bortrag des Orcheſters ift bemun- 
derungswürdig.. Niemand fpricht. 

„Du weint, fagt nad) dem Finale des zweiten Act? der 
erfte Bofaunift zu Corfino; was mid) betrifft, fo glaubte id, 
meine Stimme nicht bis zu Ende bringen zu können, eine ner- 
vdſe Bewegung zudte in meinen Lippen, und am Schluß des 

- Stüdes vermochte ich faum einen Ton von mir zu geben. — 
Himmelfacrament! Welche Mufit! ruft feinerfeits einer der 
Contrabaffiften aus! fehen Sie, wie meine Kniee zittern ; gut 
daß ih mich niederfegen konnte, font hätte ich feine Rote vom 
Coda fpielen können.“ 

Der dritte Act wird mit derſelben religiöfen Inbrunſt 
ausgeführt, wie die beiden früheren. Der Orcheſterdirectot, 
welcher mit vollftem Berftändniß, mit Präcifion und Begeifter 
rung feinem Amte vorgeftanden hatte, kaut an feinem Schnupf- 
tuche um feine Bewegung zurüdzuhalten. Erhitzten Gefichts 
fteigt er von feinem Pulte herab, und drüdt mir im Borüber- 
gehen die Hand. 


Ztvölfter Ibend. 


Der SelbAmörder aus Enthufiasmus. Eine wahre Rover. 





Dan führt eine italienifhe Oper auf u. ſ. w. 

Alles fpricht im Orcheſter. Namentlih Corfino führt 
das große Wort, indem er gefticulirt und fich heftig gebehrbet. 
„Run wohl, fagt er zu mir, wir find geftern Abend ftarf er- 
f&hüttert worden! — Indeß hat man mir in Paris von einem 
noch viel empfänglicheren Frangofen erzählt, den die Anber 
tung der Beftalin zum Selbftmord trieb. — Das ift eine 
wahre Gefchihte und feine Erfindung, und dient zum Der 
weife, daß der mufitalifhe Enthufiagmus ebenfo gut eine 
Leidenſchaft ift, wie die Liebe. Ich muß Ihnen dies erzählen. 
— Laß und hören. — Schweig' doch, Moran, mit deinem 
Horn!” ’ 

Moran, ber erfte Horniſt, legt fein Inftrument in den 
Kaften, und Corſino beginnt: 1 

„Ich werde meine Erzählung: Der Selbftmörder aus 
Enthufiasmus nennen.” 

Es war im Jahre 1808, wo ein junger Mufifer feit drei 
Jahren mit offenbarem Widerwillen in einem Theater des füd- 
lihen Frankreichs die Stelle eines erften Bioliniften verſah. 
Die Langeweile, welche ihn jeden Tag ins Theater begleitete, 
wo es ſich faft ſtets um die Begleitung von Opern wie: „le 
Tonnelier, le Roi et le Fermier, les Pretendus“ 


186 


und andere ähnlichen Schlages handelte, verſchafften ihm bei 
den meiften feiner Gollegen den Ruf eines eingebildeten 
Menſchen, der Gefhmad und Wiffen, wie fie fagten, allein ge 
pachtet zu haben, ſich die Miene gab, da weder die Meinung 
des Publicums, über deffen Beifallsbegeugungen er die Achſeln 
äudte, noch die der. Künftler, welche er für Kinder zu halten 
ſchien, dad mindefte Gewicht für ihn hatte. Sein geringfgät- 
ziges Lachen und feine ungeduldigen Gebehrden bei jeder neuen 
Bänfelfängermufit, die er unter feinen Bogen bekam, hatten ihm 
öfter ernfte Verweiſe von Geiten bed Drchefterdirigenten zuge- 
zogen, und ſchon längft hätte er demfelben feine Entlafjung 
zugeſchickt, wäre er nicht von dem Efende, welches fat immer 
Weſen diefer Art zu feinen Opfern wählt, unmwiderruflid an 
fein altes räucheriges Pult gefeffelt geweſen. 

Adolph D... war, wie man fieht, einer jener zum Leiden 
auserforenen Künftler, welche, ein Ideal des Schönen in ihrem 
Innern bergend, e8 ohne Unterlaß verfolgen, und alles haffen, 
was ihm nicht ähnelt. Gluck, deffen Partituren er, um fie 
beffer kennen zu Iernen, abgeſchrieben hatte, und welche er aus 
wendig wußte, war fein Abgott. Er laß, fpielte und fang ihn 
jederzeit. Als ein unglüdlicher Mufitfreund, melden erimSolfeg- 
giren unterrichtete, einft höchft unfluger Weife gegen ihn äußerte, 
daß Gluchs Opern bloß Geſchrei und Kirhengefänge enthielten, 
öffnete D..., vor Zorn roth, die Schublade feined Bureau, 
nahm daraus die zehn Stüd Unterrichtsmarken, für die ihm 
der Mufiffreund die Bezahlung fhuldete, und fehleuderte fie ihm 
mit den Worten an den Kopf: „ort von hier, ich mag weder von 
Ihnen noch von Ihrem Gelde Etwas wiffen, und wenn Sie es 
magen, meine Schwelle wieder zu betreten, fo werfe ich Sie 
zum Fenſter hinaus.” 

Begreiflicherweife mahteD. . mit folherRüdfichtölofigkeit 
für den Gefchmad feiner Schüler, ald Lehrer fein Glüd. — 

Spontini war damals in feiner Glanzperiode. Derglän- 
gende, durch die Preffe verbreitete Erfolg feiner Beftalin, machte 
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Die Dilettanten in der Provinz im höchften Grade begierig, 
dieſe von den Parifern fo fehr gerühmte Dper fennen zu lernen, 
und die unglüdlihen Theaterdirectoren ſtrengten fi auf-alle 
Weiſe an, die Schwierigkeiten der Aufführung und der Scenerie 
zu umgehen, oder gar zu überwinden. 

Adolph's Director, welcher hinter der. mufifalifchen 
Bewegung nicht zurüdbleiben wollte, fündigte feinerfeits ala 
bald an, daß die Veftalin einftudirt werden ſolle D..., 
exeluſiv, wie alle feurigen Geifter, welchen eine folide Erziehung 
nicht gelehrt hat, ihr Urtheil zu motiviren, zeigte anfänglich 
ein ungünftiges Vorurtheil gegen Spontini's Oper, von der 
er nicht eine Note fannte. „Man behauptet, es fei ein neuer, 
melodifcherer Stil als der Glucks; defto fhlimmer für den 
Verfaſſer, Glucks Melodie genügt mir; das Beffere ift der 
Feind des Guten. Ich wette darauf, es iſt abſcheulich.“ 

In folder Verfaffung fam er am erften Tage der Gene 
ralprobe in’8 Orcheſter, denn, Erſter am Pulte, mar er nicht 
gehalten gemefen, den vorangegangenen theilmeifen Proben 
beizumohnen, und die anderen Mufifer, welche, obgleich Le- 
moine bewundernd, nihtd-defto weniger an Spontini Ver⸗ 
dienftvolles fanden, fagten bei feiner Ankunft unter fih: „Laßt 
uns fehen, mas der große Adolph urtheilen wird.“ Diefer 
äußerte während der Probe fein Wort, fein Zeichen der Bes 
mwunderung oder des Tadeld. Eine feltfame Immälzung ging 
in ihm vor. Bon ber erften Scene an vollkommen begreifend, 
daß es fih hier um ein hohes und mächtiges Wert handle, 
daß Spontini ein Genie von unverfennbarer Weberlegenheit 
fei, aber zugleich nicht im Stande, ſich über deffen für ihn ganz 
neue Art und Weife, welche die üble Aufführung eines Pro- 
vinzialtheater® noch viel ſchwerer verftändlich machte, vollftän- 
dige Rechenfchaft zu geben, lieh ſich D. .. die Partitur, lernte 
daraus die Worte, ftudirte einzeln den Geift, den Charakter 
jeder Perſon, und nachher ſich aufdie Analyfe des muſikaliſchen 
Theils werfend, ſchlug er ſolcherweiſe den richtigen Weg ein, 
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welder ihn zur wahrhaften und vollfommenen Kenntniß der 
ganzen Oper leiten mußte. Seitdem bemerkte man, daß er 
immer mürrifher und ſchweigſamer wurde, liſtig allen Fragen 
ausweichend, oder in fardonifches Gelächter ausbrechend, wenn 
feine Sameraden bewundernde Ausrufe von fih gaben: „Blöd- 
finnige, mochte er ohne Zweifel denken, ihr wollt ein ſolches 
Wert verftehen, ihr, dieihr die „Pretendus“ bewundert?" Diefe 
ihrerfeit3 zweifelten bei dem ironifchen Gefihtsausdrude D..’ 8 
nicht daran, daß er eben fo ftreng gegen Spontini wiegegen 
Lemoine fei, und beide Tonfeper auf gleiche Weife verdamme. 
— Als aber eines Tags, wo die Ausführung etwas weniger 
entfeglih war wie gewöhnlich, das Finale deö zweiten Acts 
ihn bis zu Thränen gerührt hatte, wußte man nicht mehr, was 
man von ihm denken folle. — Erift mürrifh, fagten die Einen; 
er fpielt Komödie meinten die Andern; und alle: armer Teufel 
von einem Muſiker. D.. ., unbeweglich auf feinem Sige, in 
tiefes Träumen verfunten, verftohlen die Augen trodnend, ant- 
wortete fein Wort auf diefe Ungereimtheiten, aber ein Schag 
von Verachtung und Wuth häufte ſich in feinem Herzen. Die 
Ohnmacht des Orchefterd, die noch offenbarere der Ehöre, der 
Mangel an Berftändnig und Empfänglichkeit feitend der 
Schaufpieler, die Schnörkeleien der erften Sängerin, die un- 
verfhämten Verkürzungen und Berftümmelungen aller Bhra- 
fen, aller Tempi, mit einem Worte, die Torturen jeder Art, 
welche er dem Werke auferlegen fah, das zum Gegenftand feiner 
hochſten Bewunderung geworden war, und das er bis auf die 
geringfte Einzelheit kannte, erfüllten ihn mit einer Marter, die 
ih wohl begreife, aber nicht zu befchreiben vermag. Eines 
Abends, ald nah Schluß des zweiten Actd der ganze Saal 
von Rufen der Bewunderung wiederhallte, fühlte D ... ., daß 
ihn die Wuth übermanne, und als ein gewöhnlicher Befucher 
des Parquets in voller Freude die banale Frage an ihn rich- 
tete: „Was meinen Sie dazu, Herr Adolph,” ſchrie in D... 
an: „Sch meine, daß Sie und alle, welche in diefem Saale 
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fo heftig fih gebehrden, Narren, Efel, unvernünftiges Vieh 
find, hoöͤchſtens würdig der Muſik eines Lemoine; fonft würden 
fie den Dircetor, die Sänger und die Muſiker todt fhlagen, 
ftatt durch ihren Beifall die unwürdigfte Entmeihung, womit 
man dad Genie brandmarfen kann, in Schug zu nehmen. 

Diesmal war die muthwillige Beleidigung zu ſtark, und 
ungeachtet des bedeutenden ausführenden Talents des jähzor- 
nigen Künftfers, eines Talents, das ihn zu einer hochzufchägen- 
den Erwerbung machte, ungeachtet des ſchrecklichen Elends, 
worin feine Entlaffung ihn verfeßen mußte, fah ſich der Direc- 
tor, um dad Publicum wegen diefer Beleidigung zu rähen 
gezwungen, ihn zu verabfchieden. 

Gegen die Gewohnheit von Eharafteren feiner Art hatte 
D... fehr wenig verſchwenderiſche Neigungen. Einige Er- 
farniffe, welche er fi) von feinem Gehalte und feinen Lectio- 
nen zurüdgelegt batte, reichten wenigſtens für drei Monate zu 
feinem Lebensunterhalte hin, machten daher den Streich fei- 
ner Entlaffung weniger empfindlich, und ließen ihn fogar in 
feinen Augen als ein Greigniß erfheinen, das auf feine Lauf 
bahn ala Künftler einen günftigen Einfluß ausüben fönnte, 
indem es ihm die freiheit wiedergab. Aber der Hauptreiz 
diefer unerwarteten Befreiung entfprang aus dem Plan zu 
einer Reife, welcher, feitdem ihm das Genie Spontini's erfchie- 
nen war, buch D...’3 Gehirn ging. Die Beftalin in 
Paris hören, das war dad beſtändige Ziel feines Ehrgeized. 
Der Augenblid, dahin zu gelangen, ſchien getommen, ala ein 
Ereigniß, welches unfer Enthufiaft nicht vorher fehen konnte, 
demfelben einen Riegel vorfhob. Von feurigem Temperament, 
von unbezähmbarer Leidenſchaftlichkeit, war Adolph bei den 
Frauen indeß fhüchtern, und außer einigen fehr wenig poetifchen 
Intriguen mit Theaterpringeffinnen, hatte die heftige, verzeh⸗ 
rende, tafende Liebe, Die einzige, welche für ihn eine Wahrheit 
fein konnte, den Krater feined Herzens noch nicht geöffnet. 
Eines Abends nad) Haufe fommend, fand er folgendes Billet: 
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„Mein Herr! 
„Wäre eö Ihnen möglich, einige Stunden dem muſikaliſchen Unterricht 
„einer Schülerin zu widmen, welche ſchon hinlaͤnglich vorgeſchritten ift. um 
„Ihre Geduld nicht auf eine zu harte Probe zu ftellen, fo würde ih mid, 
„glüdtich fhäpen, wenn Sie darüber zu meinen Gunften verfügen wollten. 
hr Talent ift allgemein befannt und gerwürdigt, vielmehr ale Gie felbk 
„vielleicht glauben; feien Sie daher nicht verwundert darüber, daß eine Pari» 
„ferin, welche fürzlic) erft in Ihrer Etadt angelangt ift, ſich beeilt, die Bei- 
„hung ihrer Studien in der fhönen Kunft, melde Sie fo wohl ehren und 
„verftehen, Ihnen anzuvertrauen. 





Hortene RR...” 


Das Gemiſch von Schmeichelei und Abgefhmadtheit, der 
zugleich ungezwungene und verbindliche Ton diefes Briefes 
erregten bie Neugierde D ... .”8, und ftatt fehriftlich zu antwor- 
ten, befhloß er perfönlich hinzugehen, der Pariferin für ihr 
Vertrauen zu danten, ihr zu verfihern, daß fie ihn keineswegs 
überrafche, und ihr mitzutheilen, daß er felbft im Begriff ftebe, 
nach Paris zu reifen, daher alfo den ohne Zweifel fehr ange 
nehmen Verſuch, welchen fie ihm vorfchlage, nicht unternehmen 
tönne. Diefe kleine Rede, welche er im Boraus mit dem dazu 
paffenden ironifchen Ton für ſich wiederholte, erftarb indeß auf 
den Lippen des Künftlers, in dem Augenblid, ald er das Zim- 
mer der fremden betrat. Die natürliche und fünftlihe Gra- 
zie Hortenſe's, ihre elegante und gewählte Toilette, — id 
weiß nicht, was alles noch in dem Gange, in den Bewegungen 
einer Schönheit von derChaussee-d’Antin bezaubert —, übten 
auf Adolph ihre volle Wirkung aus. Statt zu fpotten, begann 
er über feine nahe Abreiſe ein Bedauern auszudrüden, deſſen 
Aufrihtigkeit der Ton feiner Stimme und die Unrube in feinen 
Gefichtözügen bezeugten, ald Madame N..., ald gewandte 
Frau, ihn unterbrach: 

— „Sie verreifen, mein Herr? oh! mein Gott! es war 
ein guter Gedanke von mir, daß ich feine Zeit verloren habe. 
Da Sie nad Paris gehen, fo laffen Sie uns unfere Lectionen 
während der wenigen Tage, die Sie noch hier find, beginnen; 
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bald nad) der Badefaifon fehre ich zur Hauptftadt zurüd, wo 
es mic) freuen wird, Sie zu fehen, und wo ich ungezwungen 
von Ihren Rathihlägen Gebraud machen werde.” Adolph, 
innerlich glückllich, die Gründe feiner Weigerung ſolcherweiſe 
vernichtet zu fehen, verſprach am nächſtfolgenden Tage zu ber 
ginnen, und verabfehiedete fih, ganz in Träume verfunfen. 
An diefem Tage dachte er nicht an die Veftalin. 

Madam N... war eine jener liebenswürdigen Frauen 
(wie man im Cafe de Paris, bei Tortoni und in 3 oder 4 an- 
deren Brennpunften des Dandythums ſich auszudrücken lea 
welche jeden ihrer Einfälle für töftlih originell haltend, 
für einen Meuchelmord anfehen, ihn nicht zu befriedigen und 
ſolcherweiſe einem Cultus ihrer eigenen Laune fröhnen, mögen 
diefelben auch noch fo albern fein. 

— Mein lieber $.. ., äußerte vor einigen Jahren eines 
diefer reizenden Gefhöpfe zu einem berühmten Kunftfreunde, 

„Sie tennen Roffini, fagen Sie ihm meinerfeits, daß fein Wil- 
helm Tell zum Sterben langweilig fei; er foll feine zweite 
Oper diefer Art wieder fhreiben, andernfall® würden Madam 
M... und ic, die wir bisher fo fehr feine Partei genommen 
haben, ihn für immer fallen laffen. 

Ein anderes Mal: 

— „Bas ift denn das für ein neuer polnifcher Bianift, 
in ben alle Mufifer vernarrt find, und deſſen Muſik fo bizarr 
iſt? Ich will ihn perfönlich, kennen lernen, führen Sie ihn 
mir morgen zu.” 

— „Madam, ic [werde mein Möglichftes thun, aber ich 
muß Ihnen geftehen, daß ich mit dem Verfaſſer der Mazurka's 
wenig befannt bin, und daß er mir nicht zu Gebote fteht. 

— „Gewiß nicht, das heißt nicht Ihnen, wohl aber mir 
foll er zu Willen jein. Ich rechne alfo darauf.” 

Als diefe fonderbare Einladung nicht angenommen wurde, 
verfündete die Herrin ihren Ergebenen, daß Herr Chopin ein 
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tleines Original und ein paffabler Pianift fei, deffen Mufit 
fortwährend einem hoͤchſt laͤcherlichen Logogriph gliche. 

Ein launenhafter Einfall dieſer Art war die einzige Urfa- 
he des ziemlich aufbringlichen Briefes, welchen Adolph in dem 
Augenblide, wo er ſich mit feiner Parifer Reife befhäftigte, won 
Madam N. . . erhielt. Die fhöne Hortenfe befaß die größte 
Tertigfeit auf dem Piano, und eine prädtige Stimme, deren 
fie fih auf die vollendetſte Weife zu bedienen wußte, fomeit es 
ohne Seelenausdrud möglih ift. Sie hatte alfo gar Fein 
Bedurfniß nach dem Unterricht des Muſikers aus der Provinz; 
der Verweis indeß, welchen er bei voller tellung dem Pub- 
licum ins Geficht geſchleudert hatte, war, wie man fich denken 
Tann, in der Stadt herumerzählt worden, und unfere Bariferin, 
welche überall davon fprechen gehört, erforfchte und erfuhr über 
den Helben des Abenteuers Dinge, welche ihr piquant fhienen. 
Sie wollte ihn alsbald fehen, daraufrechnend, daß, nad« 
dem fie binlängliche Mufe gehabt, dad Original fennen zu 
lernen, umd alle ihre Triebfedern in Bewegung gefept. fie mit 
ihm ebenfo werde fpielen fönnen, wie mit einem neuen Juſtru⸗ 
ment, um ihm dann auf unbeftimmte Zeit den Abfchied zu 
geben. Es fam indeß damit ganz anders, zum großen Be 
dauern der Parifer Aeffin. Adolph war ein fehr hübſcher 
Mann, hatte große, ſchwarze, feurige Augen und regelmäßige 
Züge von natürkicher Bläffe, mit einem leifen Anflug von Melan- 
Holie, hin und wieder durch das lebhafteſte Roth erhellt, 
fobald Enthuſiasmus oder Entrüftung fein Herz in Bewe ⸗ 
gung fepten. Eine ausgezeichnete Haltung, ein feines Benehmen, 
das ganz ander® war, ald man von ihm, ber die Welt bloß 
aus der Deffnung in dem Borhange feines Theaters Tante, 
hätte erwarten foflen; ein zugleich auffahrender und fchüchter- 
ner Charakter, in dem die feltfanrfte Gemeinſchaft von Raubeit 
und Grazie, von Geduld umd Angeftüm, von plöglicher Fröh⸗ 
lichteit und tiefer Träumerei zufammengefellt, machten mit 
‚allen feinen Auffälligkeiten den geeigneteſten Menfchen aus. ihm, 
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eine Coquette in ihren eigenen Negen zu fangen. Und dies 
ereignete fih wirklich, ohne alles Zuthun Adolph's; denn er 
unterlag zuerft. Schon bie erfte Stunde zeigt die Ueberlegen⸗ 
heit von Madam RN... in ihrem ganzen Glanze; ftatt Rath» 
ſchlãge zu empfangen, ertheilte fie foldhe ihrem Xehrer. Die 
Sonaten von Steibelt, — dem Hummel feiner Zeit —,die Arien 
von Paifiello und Cimarofa, welche fie mit origineller Kühn- 
heit ausfhmüdte, gaben ihr Gelegenheit, allmählich alle 
Seiten ihres Talents hervortreten zu laffen. Adolph, für den ein 
folches Wert und eine folche Ausführung ganz etwas Neues 
waren, fühlte fih bald vollfommen hingeriffen. Nach der 
großen Yantafie von Steibelt, (das Gewitter), wo Hor- 
tenfe alle ihre Kräfte muſikaliſcher Kunft in Bewegung geſetzt 
zu haben fihien, fagte er mit zitternder Stimme zu ihr: 


— „Madam, Sie haben fi über mich luftig gemacht, 
als Sie von mir Unterriht verlangten; aber wie fönnte ih 
Ihnen wegen einer Myftification grollen, welche mir auf un- 
vorhergefehene Weife eine poetifche Welt, den Himmel meiner 
künſtleriſchen Gedanken erſchloß, und aus jedem meiner Träume 
eine erhabene Wahrheit machte? Fahren Sie fort, mich fo zu 
möftificiren, Madam, ih beſchwöre Sie, morgen, über- 
morgen, alle Tage, und ich werde Ihnen die beraufchendfte 
Freude danken, welche kennen zu lernen, mir in diefem Leben 
gewährt wurde.” 


Der Ton, womit diefe Worte von D.. . auögefprohen 
wurden, die Thränen in feinen Augen, der nervöfe Krampf in 
feinen Gliedern verfeßten Hortenfe in noch größeres Staunen, 
als ihr Talent den jungen Künftler. Wenn die Harpeggien, 
die grazidſen Harmonien, die wie in Spitzen ausgefchnittenen Mer 
lodien, unter den weißen Fingern der grazidſen Zauberin ent⸗ 
ſtehend, Adolph in eine Art Asphyrie von Bewunderung ver⸗ 
fegten, fo überrafchte deffen empfängliche Natur, feine lebhafte 
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bebiente, um feinen Enthuſiasmus fund zu geben, Hortenfe 
nicht minder. 

. Der leidenfhaftlihe Beifall, die wahre Freude eines 
Künftlers, war fo himmelweit von den lauten, berechneten 
Bravos Parifer Modenarren verſchieden, daß die Eigenliebe 
allein hingereicht hätte, um auch mit einem Mann von minder 
vortheilhaftemXeußern, als unfer Held befaß, weniger hart zu fein. 
Kunft und Enthufiagmus fanden ſich zum erfien Mal einander 
gegenüber; da8 Refultat eines folhen Zufammentreffene war 
Teicht vorauszufehen.... Adolph, der beraufcht von Xiebe, feine 
ſudlich erglühende Leidenfchaft weder mehr zu verbergen, noch 
ſelbſt zu mäßigen ſuchte, brachte dadurch Hortenfe in Verwir- 
rung, und vereitelte foldherweife unwiffentlid den von der 
Coquette erfonnenen Bertheidigungaplan. Das Alles war fo 
neu für fie! Ohne wirftih Etwas zu empfinden, was fih dem 
verzehrenden Feuer ihres Geliebten näherte, begriff fie doch, 
daß ed da eine ganze Welt von Eindrüden (nicht zu fagen von 
Gefühlen) gab, melde ihre faden früheren Verbindungen ihr 
nieenthüft hatten. So waren beide, jeder auf feine Weife, eini« 
ge Wochen lang glücklich; die Abreife nach Paris wurde, wie 
man ſich denken fann, auf unbeftimmte Zeit vertagt. Die 
Mufit war für Adolph ein Echo feines tiefen Glücks, der 
Spiegel, wo die Strahlen feiner wahnfinnigen Leidenfhaft 
fih brachen, um feuriger in fein Herz zurüdzufehten. Horte 
tenfen dagegen galt die Muſik nichts, als eine Erholung, für 
die fie fhon längft abgeftumpft war; fie verfchaffte ihr bloß 
angenehme Zerftreuung, und das Vergnügen, in den Augen 
ihres Geliebten zu glänzen, war öfter die einzige Triebfeder, 
welche fie an’8 Piano zu bringen vermochte. 

Ganz der Raferei feines Glüd8 hingegeben, hatte Adolph 
in den erften Tagen den Fanatismus, welcher bis dahin fein 
Leben erfüllt hatte, vergeſſen. Obgleich fern davon, die felt- 
famen Meinungen von Madam N... ., über die verfchiedenen 
Compofitionen ihres Repertoire zu theilen, machte er ihr indeß 
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erſtaunliche Gonceffionen, indem er, ohne genau zu wiſſen 
weßwegen, diejenigen Puncte der muffalifchen Lehre, von 
denen ein unbeftimmter Inftinct ihm fagte, daß ihre beiderfei- 
tigen Anfihten auseinander gingen, zu berühren vermied. 
Es bedurfte nichts weniger, als einer fo fhredtichen Gotteslaͤſte ⸗ 
rung, wie diejenige war, wegen deren er einen feiner Schüler vor 
die Thüre gefept hatte, um das Gleichgewicht zwiſchen der hef- 
"tigen Liebe D .. .”8 und feinen deöpotifchen und leidenfchaft- 
lichen Ueberzeugungen von der Kunft zu ftören. Und diefe 
Gottesläfterung, fie entfchlüpfte den niedlihen Lippen Hor- 
tenſe s. 

Es war ein fhöner Herbſtmorgen; Adolph genoß zu den 
Füßen feiner Geliebten jenes melandolifhen Glüds, jener 
töftlihen Niedergefchlagenheit, welche den großen Krifen der 
Wolluft folgen. Selbft der Atheift fühlt in ſolchen Augen- 
bliden eine Hymne des Dankes gegen die unbekannte Urſache 
feines Daſeins in feinem Innern auffteigen; der Tod, ein 
Tod, träumerifch und ruhig, gleich der Nacht, wie fih Moore 
fo [don ausdrüdt, ift dann das Einzige, was man erfehnt, 
das Einzige, um jenen übermenfchlihen Rauſch zu frönen, 
was unfere, von himmliſchen Thränen verfchleierten Augen, 
und erbliden laffen. Das gewöhnliche Leben, dad Leben 
ohne Poefie, ohne Liebe, das profaifche Dafein, mo man gebt, 
ſtatt zu fliegen, mo man fpricht, ftatt zu fingen, wo fo viele 
Blumen mit brennenden Farben, ohne Parfüm und ohne 
Grazie find, mo das Genie nur für einen Tag gepriefen wird 
und eifige Huldigungen empfängt, wo die Kunſt fo oft unwür⸗ 
dige Berläumdungen mit fih bringt; dies Leben erſcheint dann 
fo düfter, fo wüft und traurig, daß, wenn der Tod auch des 
wirklichen Reizes entbehrte, welches der im Glüd ertrintende 
Menſch darin zu erbliden wähnt, er ihn doch noch herbei 
wünfdpen würde, meilerihm eine fihere Zuflucht vor dem abge- 
fhmadten Dafein bietet, das er mehr als alles Andere fürchtet. 

In ſolche Gedanken verloren, hielt Adolph eine der köſt ⸗ 
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lichen Hände feiner Freundin, jeden Finger mit unzähligen 
Küſſen bebedend; während Hortenfe trillernd ihre andere 
Hand mit dem ſchwarzen Lodenhaar ihres Geliebten fpie- 
len ließ. " 

Beim Anhören ihrer fo reinen, fo verführerifhen Stimme, 
ergriff ihn unverfehend eine unwibderftehliche Verſuchung. 

— „Oh! finge mir die Elegie der Beftalin, Geliebte, Du 
weißt: \ 

„Du, ben ich troſtlos hier verlaffe, 
D Freund, nie der Welt genannt.” 

Bon Dir gefungen, muß diefe fhöne Melodie unver 
gleichlich erhaben klingen. Ich weiß nicht, warum ich fie nie- 
mals von Dir verlangt habe. Singe, finge mir Sponrini, 
um mein Glüd volltommen zu machen. 

— „Wie! das ift Alles was Sie wünſchen? erwiederte 
Madam N. ..., indem fie ein wenig den Mund verzog, 
was fie für reizend hielt, — diefe große monotone Wehflage ge 
fällt Ihnen? ... D Himmel! wie langweilig ift dies! melde 
Pfalmodie! Indeß, wenn Sie darauf beftehen..... 

Die kalte Klinge eines Dolches, welche fein Herz durd- 
bohrt hätte, konnte ihn nicht graufamer verlegen, als diefe Worte. 
Auffpringend, wie ein aus dem Schlaf Aufgefehredter, der ein 
unreine® Thier unter dem Grafe, in dem er gefeffen hat, ent« 
dedtt, heftete ex zuerſt feinen Bli voll düfterm und drohenden 
Feuer auf Hortenfe; dann lebhaft in dem Zimmer umberge- 
hend, die Fauft geballt, die Zähne frampfhaft an einander ger 
preßt, ſchien er mit ſich über die Weife zu Rathe zu gehen, wie 
er antworten, und den Bruch anbahnen folle; denn ein ſolches 
Wort verzeihen, war eine Unmöglichkeit. Bewunderung und 
Liebe waren entfloben; der Engel wurde zu einem gemwöhnli- 
chen Weibe; die überlegene Künftlerin fan? auf das Niveau 
unmiffender und überflüffiger Kunftliebhaber herab, welche 
von der Kunft verlangen, daß fie fie amüfire, ohne je eine 
Ahnung von ihrer edleren Miffion zu haben; Hortenſe war 
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nur nod eine graziöfe Geftalt, ohne Intelligenz und ohne 
Seele ; die Mufiterin hatte geläufige Finger und einen fonoren 
Kehltopf.. . . nichts weiter. 

Indeß, ungeachtet der ſchrecklichen Tortur, welche Adolph 
durch diefe Entdedung empfand, ungeachtet des Schrecks über 
eine fo gewaltfame Enttäufhung, hätte er es wahrfeheinlich 
an Rüdfiht und Schonung beim Bruch) mit einer Frau, deren 
einziged Verbrechen bloß darin beftand, eine der Seinigen 
untergeordnete Organifation zu befigen, und das Hübfche zu 
tieben, ohne da8 Schöne zu begreifen, nicht fehlen laffen. Aber 
unfähig, wie e8 Hortenfe war, an bie Heftigfeit des Ungewit- 
ters zu glauben, das fie erregt.hatte, erſchien ihr die plößliche 
Verzerrung aller Gefihtszüge Adolphs, fein Iebhaftes Herum- 
eilen im Zimmer, feine mit Mühe zurüdtgehaltene Entrüftung, 
fo komiſch, daß fie einem Anfall von toller Luftigkeit nicht 
widerftehen konnte, und in ein ſchallendes Gelächter ausbrad). 
Haben Sie je bemerkt, wie gehäffig bei gewiſſen Frauen ein 
lautes Lachen flingt?.... Mir gilt e8 als das ficherfte Anzei⸗ 
hen eines vertrodneten Herzens, voll Egoismus und Coquet- 
terie. So reigend der Ausdruck Iebhafter Freude manchen 
Frauen ftebt, ebenfo unanftändigen Spottes voll ift er bei 
anderen. Ihre Stimme wird dann ſchneidend, frech, unzüch- 
tig, und deſto haffenswerther, je jünger und hübſcher das 
Weib ift; in diefem Falle begreife ich die Wolluft des Morde, 
und mafchinenmäßig fuche ich unter meinen Händen dad Kopf 
Tiffen Othello's. Adolph fühlte ohne Zweifel ebenfo. Schon 
den Augenblid vorher liebte er Madam N. . nicht mehr, aber 
ex belagte fie wegen ihrer befchräntten Fähigkeiten; er hätte 
fie mit Kälte, aber ohne Beſchimpfung verlaffen. Dies ein- 
fältige und fallende Gelächter, dem fie ſich ohne Rüdhalt in 
dem Augenblide überließ, der den unglüdlihen Künftler Die 
Bruft zerriß, brachte ihm außer fih. Ein Aufblig des Haſſes 
und unbefchreibliher Beratung glänzte in feinen Augen, und 
mit einer rafchen Bewegung feine von faltem Schweiß bededte 
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Stirn trodnend, fagte er mit einer Stimme, wie fie Hortenfe 
noch nicht von ihm vernommen: 

„Madam, Sie find albern!“ 

— Rod an demfelben Abend war er auf dem Wege nad 
Paris. — 

Bas dachte wohl die neue Ariadne, indem fie ſich foldher- 
weife verlaffen ſah? niemand weiß ed. Jedenfalls ließ der 
Bacchus, welcher fie tröften, und die ihrer Eigenfiebe geſchla⸗ 
gene graufame Wunde heilen follte, nicht auf fich warten. 
‚Hortenfe war fein Weib dazu, in folder Tage unthätig zu 
bleiben. Sie bedurfte für die Thaͤtig keit ihres Geiftes 
und ihres Herzens der Nahrung. Das ift die gebeiligte 
Phraſe, mittelft welcher dergleichen Damen ihre profaifchften 
Abſchweifungen dichteriſch zu verherrlichen und zu rechtfertigen 
ſuchen. 

Wie dem nun auch ſei, ſeit dem zweiten Tage ſeiner Reiſe 
fühlte ſich Adolph gänzlich entzaubert und vollkommen glüds 
li, feinen Lieblingaplan, feinen fteten Gedanken endlich zur 
Wirklichkeit werden zu fehen. Er wollte nah Paris, in den 
Mittelpunkt der mufitalifhen Welt, er wollte dieſes prächtige 
Opernorcheſter, diefe zahlreichen, mächtigen Chöre, er wollte 
Madam Brandu als Beftalin hören... . Ein Feuilleton 
von Geoffroy, das er bei feiner Ankunft in yon las, vergrößerte 
noch feine Ungeduld. Gegen feine Gewohnheit hatte der ber 
rühınte Kritifer nur Lobſprüche. 

„Niemals, hieß es darin, ift dies fhöne Wert Spontini’s 
„mit ähnlicher Gefammtwirtung der Maffe, noch mit gleicher 
„lebhafter Begeifterung der Hauptperfonen gegeben worden 
„Anter anderen hatte ſich Madam Branchu auf die höchſte 
„Stufe des Bathetifchen erhoben; geſchickte, mit einer unver- 
„gleihlichen Stimme begabte Sängerin, vollendete Darftel- 
„lerin, ift fie vielleicht die koſtbarſte Acquifition, auf welche die 
Oper feit ihrer Gründung ſtolz fein kann, wenn es den auß- 
„ſchließlichen Parteigängerinnen der St. Huberti nicht miß- 
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„fält. Leider it Madam Branchu flein von Geitalt; indeß 
„das Ratürliche ihrer Stellungen, die energiſche Wahrheit ihrer 
„Gebehrden und das euer ihrer Augen machen diefen Mangel 
‚ihrer Figur verſchwinden; und in ihrem Streit mit den 
„Prieftern Jupiters ift der Ausdrud ihres Spiels fo großartig, 
„baß fie den Koloß Dérivis um einen ganzen Kopf zu über- 
„ragen ſcheint. Geſtern ging eine fehr lange Paufe dem drit« 
„ten Act vorher. Urfache diefer ungewöhnlichen Unterbre- 
„hung der Borftellung war die Aufregung, worin die Rolle 
„der Julia und die Mufif Spontini's die Sängerin verfegt 
„hatten. In dem Gebete, (Göttin, die gern das Fleh'n 
„der Unglüdlihen hört“,) verfündete ihre zitternde 
„Stimme bereitd eine Gemüthöbewegung, welche fie Mühe 
„hatte, zu beherrſchen; aber im Finale („Fort aus diefen 
„heiligen Mauern, entartete Briefterin“,) wo ihre bloß 
„pantomimifche Rolle fie nicht mehr fo gebieteriſch nöthigte, ihre 
„Gefühle zurüdzubalten, liefen ihr Thränen die Wangen herab, 
„ihre Gebehrden wurden verwirrt, unzufammenhängend, und 
„in dem Augenblid, wo der Oberpriefter ihr den großen fhwar« 
„zen Schleier über das Haupt wirft, welcher ſie bedeckt wie ein 
Leichentuch, ſtürzte Madam Branchu, fat, wie fie bisher ſtets 
Aethan, ganz außer ſich zu fliehen, vor der Oberveftalin ohn- 
„mächtig zufammen. Das Publicum, welches dies für einen 
„abfihtlihen Effect der Künftlerin hielt, brach in einen ftürmi« 
ſchen Beifall aus, der das prächtige Finale unvernehmbar 
„machte. Chöre, Orchefter, Tamtam, Derivis, alles verſchwand 
„vor dem Gefchrei des Parterred. Der Saal war in Ertafe.“ 

Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich für ein Pferd! 
rief Richard der Dritte. Adolph hätte die ganze Erde hinge- 
geben, wenn er noch in demfelben Augenblide Lyon in Galopp 
hätte verlaffen können. Er athmete faum, als er diefe Zeilen 
las; feine Arterien flopften in feinem Gehirn bis zum Taub- 
werben; Fieberſchauer durpriefelte ihn. Dennoch gewann er 
«8 über fih, die Abfahrt der langfamen Fahrgelegenheit, fo 
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uneigentlih Diligence genannt, abzuwarten, auf der er einen 
Platz für den andern Tag belegt hatte. Während der wenigen. 
Stunden, welche er zu Lyon verbringen mußte, hütete er fi 
wohl, in das Theater zu gehen. Unter andern Umftänden 
hätte er es fich amgelegen fein laffen; aber gegenwärtig, 
fiher, das Meiſterwerk Spontini's bald würdig aufführen zu 
hören, wollte er bis dahin jungfräulich und rein bleiben, und 
jede Berührung mit den Provinzialmufen vermeiden. End» 
lich reifte man ab. D... in einen Winkel ded Magens ge- 
drüdt, in Gedanken verloren, bewahrte eine menſchenſcheue 
Haltung, und nahm feinen Theil an dem Geſchwätz, wodurch 
drei Damen es ſich angelegen fein ließen, mit zwei Militaits 
fortwährend ein Gefpräch zu unterhalten. Man ſchwatzte über 
Alles in gewöhnlicher Manier, und alaman auf Muſik zu reden 
tam, vermochten die taufend und eine Dummheit, welche 
darüber ausgekramt wurden, unferm Adolph faum die lakoni⸗ 
ſche Aeußerung im Stillen zu entloden! Gänfe!! Indeß fam 
er doch anderen Tags in die Nothwendigkeit, die Fragen beant« 
worten zu müffen, welche die Aeltefte der Damen an ihn zu 
richten ſich einfallen ließ. Ungeduldig über das hartnädige 
Stillſchweigen des jungen Reifenden und über das ſardoniſche 
Lächeln, welches fih von Zeit zu Zeit auf feinem Gefichte ab- 
fpiegelte, hatten alle drei befchloffen, ihn zum Reden zu bringen 
und den Zwed feiner Reife zu erforfchen. 

— Sie reifen ohne Zweifel nad) Paris, mein Herr? 

Ja, Madam. 

Um die Rechte zu ftudiren? 

Nein, Madam. 

Ah! Sie ftudiren Medizin, mein Herr? 

Sie find im Irrthum, Madam. 

Die Unterrebung endigte hier für diesmal, aber je begann 
am folgenden Tage mit einer Beharrlichfeit, die den abgehär« 
tetften Menfchen um feine Geduld zu bringen geeignet war. 
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Sie wollen wahrſcheinlich in die polytechniſche Schule ein- 
treten? 

Nein, Madam. 

Sie gehören alfo wohl dem Kaufmannsſtande an? 

Ob, mein Himmel, nein, Madam. 

In der That, es giebt nichts Angenehmeres, ald bloß zum 
Bergnügen zu reifen, wie Sie, mein Herr, allem Anſchein nad 
thun. 

Wäre dad mein Zwed geweſen, Madam, fo glaube ih, 
würde es mir ſchwer werden, ihnzuerreichen, falls die Zukunft 
der Gegenwart gleicht. 


Diefe in trodenem Tone gegebene Antwort legte der un- 
verfhämten Fragerin endlich Stillfhweigen auf, und Adolph 
konnte fi wieder feinen Betrachtungen überlaffen. Was 
follte er in Paris anfangen. ... da fein ganzes Bermögen 
bloß in feiner Geige und in feiner Börfe mit 200 Franken ber 
ftand?... . welche Mittel anwenden, um die Eine zu verwer⸗ 
then und die Andere zu fhonen?.... Vermochte er von fei- 
nem Talent Nupen zu ziehen?.... Was wollten indeß alle 
dergleihen Betrachtungen und Befürchtungen für die Zukunft 
fagen.... Sollte er nicht die Veſtalin hören? Sollte er 
nicht das fo lang geträumte Glüd in feiner ganzen Fülle 
kennen lernen? — Hätte er nach diefem unermeßlichen Genuffe 
auch fterben müffen, — hatte er das Recht fi) darüber zu ber 
lagen? .... war es nicht in Ordnung, daß da8 Leben endete, 
wenn die Summe der Freuden, welche gewöhnlich für ein 
ganzes Menfchenleben hinreicht, mit einem Male verzehrt 
wurde?! — 


In diefem egaltirten Zuftande langte der Künftler aus 
der Provinz in Paris an. Kaum aus dem Wagen geftiegen, 
eilt er nach den Anſchlagezetteln; aber was erblidt er auf dem 
der Oper? les Pretendus. — „Freche Täufhung, rief er 
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aus; war dad ber Mühe werth, mich aus meinem Theater zu 
jagen, vor der Muſik Lemoine’3 die Flucht zu ergreifen, wie 
dor dem Ausſatze und der Peft, um fie an der großen Oper in 
Paris wieder zu finden! „Der Grund davon war, daß dieſes 
Baſtardwerk, died gepuderte, geftidte, betreßte Mufter von 
Rococoftil, welches ausſchließlich für die „Wicomt von Jodelet“ 
und für die „Marquis von Mascarille” gefchrieben ſcheint, da- 
mals in großer Gunſt ftand. Lemo ine wechſelte mit Glud 
und Spontini aufdem Theaterzettel. In den Augen Adolph's 
war diefeZufammenftellung einerEntheiligung gleich; ihm ſchien 
es, daß die von den berrlichften Genien Curopa's verherrlihte 
Bühne folhen bloßen Mittelmäßigfeiten verſchloſſen bleiben 
müffe; daß das edle Orchefter, noch fehauernd von den männ- 
lichen Accenten einer Iphigenia auf Tauriß oder Alcefte, nicht 
hätte erniedrigt werden müffen, die Triller von Mondo und der 
Dandinierezu begleiten. Jeden Vergleich von dergleichen Mach · 
werfen mit der Beftalin wies er weit zurüd; folder Greuel 
machte ihm dad Blut in den Adern gerinnen. Es giebt noch 
heutigen Tags feurige ober überfehmängliche Geifter, (mie 
es beliebt), melde ganz derfelben Anficht find. 

Seine Enttäufhung in fi zehrend, kehrte Adolph eben 
traurig nach feiner Wohnung zurüd, ald der Zufall ihn einem 
feiner Landsleute begegnen ließ, welchem er ehemals Biolin- 
unterricht ertheilt hatte. Diefer, ein reicher, mit der mufifali« 
fen Welt fehr bekannter Kunftfreund, bemühte fih, feinen 
Lehrer von allen Bortommniffen zu unterrichten, und benady- 
rihtigte ihn, daß die Vorftellungen der Beftalin, welche wegen 
Unwohlfeind der Madam Branhu unterbrochen worden 
waren, wahrfcheinlich erft in einigen Wochen wieder ftattfinden 
würden. Glucks Werke, obgleich fie die gewöhnliche Grund- 
lage des Opernrepertoir bildeten, wurden während der erften 
Zeit von Adolph's Aufenthalt in Paris nicht gegeben. Diefer 
Zufall erleihterte ihm die Erfüllung ſeines Gelübdes, feine 
mufitalifche Sungfräulickeit für Spontini aufufparen. Er 
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feßte daher feinen Fuß in irgend ein Theater, enthielt fich aller 
Art Mufit, wohnte weder den Baraden der Garde, noch den 
feierlihen Meffen von Notre» Dame bei, und beſchraͤnkte ſich 
darauf, eine Stellung zu fuchen, welche ihm den nöthigften 
Lebensunterhalt verfchaffte, ohne ihn von neuem zu dem Ga⸗ 
leerendienfte zu verdammen, welcher ihm in der Provinz fo 
verhaßt gemefen war. Es handelte ſich alfo um eine Anftel- 
lung in einem der drei Igrifchen Theater. Er lie fih nach 
einander bei den verfchiedenen Orchefterdirectoren ‚hören. 
Herr Perfuis, damals Director der Oper, auf den er gerade 
fehr wenig rechnete, war der Einzige, welcher ihn ermuthigte 
und ihm Hoffnung machte. Adolph gefiel ihm; fein Spiel 
war zivar nicht ausgezeichnet, aber doch ganz gut geeignet, 
um ihn unter den Geigern an der Oper eine vortheilhafte 
Stellung einnehmen zu laffen. Perſuis Ind ihn ein, feinen 
Befuch zu wiederholen, bot ihm feine Rathſchläge an, und 
ertheilte ihm die Verſicherung, daß er die erfte leere Stelle er- 
halten folle. Bon diefer Seite beruhigt, und da ihm zwei Schü- 
fer, welche ihm fein Befchüger verſchafft hatte, feinen Unterhalt 
erleichterten, fühlte der Verehrer Spontini’s feine Ungeduld 
die zauberifche Oper zu hören, fich verdoppeln. Alle Tage lief 
er nad) den Anfchlagezetteln, alle Tage wurde feine Erwartung 
getäufcht. Am 22. März, an einer Ede der Straße Richelieu 
anlangend, in demfelben Augenblid, wo der Zettelträger auf 
feine Leiter ftieg, erblidte Adolph, nachdem er nach einander 
das Baudeville, die fomifche Oper, das italienifche Theater, 
das Porte-Saint-Martin hatte anſchlagen fehen, langſam ein 
großes braunes Blatt ſich entfalten, welches die Ueberſchrift 
trug: Kaiferlihe Atademie der Mufit. Faft wäre er 
niedergeftürzt, als er endlich den lang erfehnten Namen: bie 
Beftalin, las. 

Kaum hatte Adolph feinen Bli auf den Zettel geworfen, 
welcher für den anderen Tag die Beftalin anfündigte, fo 
ergriff ihn eine Art Delirium. Er begann einen tollen Lauf 
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durch die Straßen von Paris, rannte an die Eden der Häufer 
an, ftieß die Borübergehenden mit den Ellenbogen und lachte 
über ihr Schimpfen, indem er wie ein aus Charenton Entflo- 
hener fprach, fang und fich gebehrdete. 

Bon Ermüdung erfhöpft. mit Koth bededt, trat er endlich 
in ein Cafe, verlangte zu fpeifen, verfehlang ohne zu bemerken, 
was der Kellner ihm vorfegte, und verfiel in eine fonderbare 
Traurigfeit. Gegenüber der ungeheuren Begebenheit, welche 
fi vor ihm vollführen follte, von einem Schred ergriffen, 
über deffen Urfache er fich feine Rechenſchaft zu geben vermochte, 
börte er einen Augenblid auf die heftigen Schläge feines Her- 
zens, weinte, und fein abgemagertes Haupt auf den Tiſch fin- 
ten laffend, verfiel er in tiefen Schlaf. Der andere Tag verlief 
viel ruhiger; ein Beſuch bei Perfuiß verkürzte ihn. Sobald 
derfelbe Adolph erblicte, überreichte er ihm ein Schreiben mit 
dem Stempel der Adminiftration der Oper; es war feine Er- 
nennung zum zweiten Bioliniften. Adolph dankte feinem 
Beſchũtzer, aber ohne große Beeiferung. Diefe Gunft, welde 
ihn in einem anderen Augenblide mit Freude überfchüttet hätte, 
war in feinen Augen nichts mehr als eine Nebenſache von 
wenigem Intereſſe; einige Augenblide nachher dachte er nicht 
mehr daran. Er vermieb, mit Perfuiß von der Vorftellung 
des Abends zu fprechen; eine Unterhaltung über diefen Gegen- 
ftand hätte ihn bis in die innerften Faſern feine Herzens 
erſchüttert; es erfüllte ihn mit Schred. Perſuis, welcher nicht 
recht wußte, was er von den fonderbaren Mienen und den 
unzufammenhängenden Phrafen des jungen Mannes denten 
follte, war im Begriff, ihn über die Urſache feiner Untuhe zu 
befragen; Adolph aber, der es bemerkte, empfahl ſich ſchnell und 
ging hinaus. Einige Spagiergänger vor dem Opernhauſe und 
eine Mufterung der Anfchlagezettel, um ſich zu überzeugen, 
daß feine Abänderung weder in dem Stüd, noch in den Ramen 
der Mitwirkenden ftattfinde, halfen ihm den Abend des ewig 
dauernden Tages zu erreichen. Endlich ſchlug es 6 Uhr. 
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Zwanzig Minuten fpäter war Adolph in feiner Loge; denn 
um in feiner egtafifchen Berunderung weniger gehindert zu 
fein, und um feinem Glüde noch mehr Feierlichkeit zu verlei« 
ben, hatte er, ungeachtet der Thorheit einer ſolchen Ausgabe, 
eine Loge für fi allein genommen. Wir wollen unfern 
Enthufiaften von diefem merkwürdigen Abend felbft Rechen 
ſchaft geben laſſen. Einige Zeilen, die er bei feiner Nachhauſe⸗ 
kunft als Fortſetung einer Art von Tagebuch, welchem ic 
biefe Detgild entnommen habe, niederſchrieb, zeigen deutlich 
feinen Seelenzuftand, und die unbegreiflliche Ezaltation, welche 
die Grundlage feines Charakters bildete; ich theile fie hier 
unverändert mit. 
23. März, Mitternacht. 

„So ift da8 Leben! ich betrachte e8 von der Höhe meined 
„Glüdes .... unmöglich, es fortzuſetzen .... ich bin auf dem 
„Gipfel... Wieder herabſteigen? .... rüdgängig werden? 
un. . . wahrlich nein, ich ziehe es vor, zu feheiden, ehe der Nach⸗ 
„geſchmack den Genuß der foftbaren Frucht, welche ich fo eben 
„gepflüct habe, vergiftet. Was wäre mein Dafein, wenn ich 
„88 verlängerte? .... Das jener taufenden von Maifäfern, 
„welche id) um mich herumfummen höre. Bon rieuem an ein 
Ppult angekettet, gezwungen, hinter einander Meiſterwerke 
„und gemeine Plattheiten zu fpielen, würde mich, wie fo viele 
„Andere, abftumpfen; jene außerlefene Empfindfamteit, 
„welche mich fo vielen der Menge unbetannten Eindrüden 
“zugänglich macht, würde nach und nad) abnehmen; mein 
„Enthufiasmus würde erfalten, falls er unter der Afche der 
„Gewöhnlichteit nicht ganz erliſcht. Ich würde vielleiht dahin 
„gelangen, über Menſchen von Genie wie über gewöhnliche 
„Leute zu fprechen; ich würde die Namen Glud’3 und Spon- 
„tini's nennen, ohne den Hut zu lüften. Ich fühle wohl, 
„Daß ich von ganzer Seele ftet3 das haſſen würde, was ich auch 
„heute verabfcheue, aber ift ed nicht graufam, für den Haß 
„allein alle Energiezu bewahren? Die Mufit fpielt eine zu große 





206 


‚Rolle in meinem Dafein. Diefe Leidenfhaft hat alleanderen 
„getödtet und aufgefogen. Die legte Erfahrung, welche ich in 
„der Liebe gemacht, hat mich zu ſchmerzlich enttäufht. Würde 
„ich je ein Weib finden, deffen Organifation zu ber Höhe mei- 
„mer Stimmung ſich emporzufhwingen vermödte?........ 
„Rein, ich fürchte, fie gleichen alle mehr oder weniger Hortenfen. 
„Ich hatte diefen Namen vergeflen..... Hortenſe . ... wie 
„bat mich ein einziges Wort ihres Mundes aus allen meinen 
„Himmeln geriffen! .... Ob! der Demüthigung! mit der 
„tiefſten poetifchen Gluth des Herzend und der Seele, ein feelen- 
„und berzlofes Weib geliebt zu haben, das unfähig war, den 
„Sinn der Worte: Liebe, Poeſie zu begreifen! . ... . Thor, 
„breifacher Thor, der ich war! ich vermag auch jet noch nicht, 
„daran zu denken, ohne zu erröthen. 


. Ich fahlte geſtern die Verführung, an 

"Spontinizu ſchreiben, und um die Erlaubniß zu bitten, ihn be⸗ 

„ſuchen zu dürfen; aber wäre auch diefer Schritt gelungen, 

„ho hätte mich der große Mann doch nicht für fähig gehalten, 
„fein Werk zu verftehen, wie ich e8 verftehe. Ich wäre in feir 
„nen Augen wahrſcheinlich nichts weiter, als ein junger leiden- 
„ſchaftlicher Menſch, den ein kindiſches Borurtheil für ein 
„Bert ergriffen hat, das taufendmal höher als fein Gefichtätreis 
„legt. Er würde von mir diefelbe Meinung faſſen, welche er 
„mothivendigerweife von dem Publicum hegen muß. Vielleicht 
‚Söriebe er gar meine Bewunderung fhmählihen Beweg · 
„gründen de Intereſſes zu, ſolcherweiſe den aufrichtigften 
„Enthufiagmus mit der niedrigften Schmeichelei vermechfelnd. 

„Entſetzlich! 2... Nein, es iſt beſſer zu enden. Sch ſtehe allein 

„in der Welt, eine Waife von früher Kindheit an, mein Tod 
„wäre für Niemand ein Leid. Einige werden fagen: Er war 
„ein Narr. Das mag meine Begräbnißrede fein .... Ich 
„will übermorgen re Man wird nod einmal die 
„Beftalin geben... . ich wil fie nod einmal hören! ..... 
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„Welches Werk! .... welche Schilderung der Liebe und des 
„Fanatismus! .... Alle dieſe Prieſterhunde, wie fie ihr un⸗ 
„gluckliches Opfer anbellen .... Welche Accorde in dieſem 
„Riefenfinale! .... Welche Melodie, ſogar in den Recita- 
„tiven! .... Welches Orcefter! .... Wie majeftätifch es 
„bahin wandelt... . Wie die Bäffe ſich wellenförmig bewegen, 
„glei den Wogen des Oceans. Die Inſtrumente gleichen 
„Schaufpielern, deren Sprache ebenfo ausdrudvoll ift, wie 
„die auf der Bühne. Derivis war foftbar in jeinem Neci- 
„tativ des 2. Acts; das war der Jupiter tonnars. Madam 
„Branchu in der Arie: „Unbarmberzige Götter” hat mir dad 
„Herz gebrochen. Diefe Frau ift das zu Fleifch gewordene 
„Genie der lyriſchen Tragödie; fie würde mid) mit ihrem Ge- 
„ſchlechte ausföhnen. Ob, ja wohl! ich werde fie noch einmal 
„ſehen, no) ein Mal... . diefe Beftalin ... . übermenſchliche 
„Schöpfung, welche nur in einem Jahrhundert der Wunder, 
„wie das Napoleons, entitehen konnte. Ich werde in drei 
„Stunden die ganze Rebenäfraft von zwanzig Jahren concen» 
„triren . ... nachher . ... werde ich über mein Glüd in der 
„Ewigkeit nachdenken.“ 

Zwei Tage fpäter, Abends 10 Uhr, fiel an einer Ede der 
Rameau-Straße ein Schuß. Bebdiente in reicher Livrée liefen 
bei dem Geraͤuſch hinzu, und hoben einen in feinem Blute ſchwim ⸗ 
menden Mann auf, der fein Lebenszeichen mehr von fi) gab. 
In demfelben Augenblid verließ eine Dame das Theater, und 
näherte fih, um nad) ihrem Wagen zu verlangen. Alsbald 
das Gefiht ded unglüdlihen Adolph erfennend, brach fie in 
folgenden Ruf aus: „Oh! mein Gott, das ift derfelbe unglüd- 
liche junge Dann, der mid) feit Marfeilfe verfolgt!” Hortenfe 
(denn fie war e8) hatte fogleich den Gedanfen gefaßt, den Tod 
desjenigen, melcher fie fo ſchimpflich verlaffen hatte, zum Vor⸗ 
theil ihrer Eitelfeit auszunugen. Am andern Morgen hieß es 
bei Tortoni: „Diefe Madam N... ift wirklich ein köſtliches 
Weib! auf ihrer legten Reife nad dem Süden, hat ſich ein 
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Provenzale fo wahnfinnig in fie verliebt, daß er fie bis Paris 
verfolgt, und ſich geftern Abend zu ihren Füßen, vor dem Ein- 
gang zur Oper, das Gehirn zerſchmettert hat. Diefer Erfolg 
wird fie noch taufendmal verfähreriiger machen.“ 

Armer er Moipb . FE 


„Der Teufel hole mich; fagt Moran, wenn Corfino in 
dem Provenzalen nicht ſich felbft gezeichnet hat! — Das war 
fogleih mein Gedanke, als ich ihn Adolph's Brief vortragen 
hörte. Sie ähneln ihm, mein lieber Corfino.” 

Diefer wirft uns einen feltfamen Blid zu . ſchlãgt die 
Augen nieder und entfernt ſich ohne zu antworten. 


Drtizehnter Ybend. 
Spontini. 
Eine biographifche Skizze. 


Dan führt eine feanzöfifche komiſche Oper auf, u. ſ. w. 

Jedermann ſpricht. Niemand ſpielt, ausgendmmen die 
vier treuen Muſiker, die vier Catone, denen an dieſem 
Abend ein Tambour mithilft. Der gräuliche Lärm, den 
die Fünf machen, ftört und fehr in unferer Unterhaltung. 
— Aber der Tambour wird bald müde, der Schläger der 
großen Trommel befommt den Krampf im rechten Arm, wel⸗ 
Ser allen feinen Eifer unnüg madt; und man kann endlih 
mit einander plaudern. 

„Glauben Sie an die Wahrheit eines folhen Fanatiamus? 
frägt mid Dimsky, nachdem er feine Meinung über die Er- 
sählung vom vorigen Abend abgegeben. — Ich glaube nicht bloß 
daran, fondern ich habeihn oft empfunden. — Zölpel, fiel Cor⸗ 
fino ein, Du verdienteft eine foldhe Antwort.” Im weitern 
Verlauf richtete er die Frage an mich: „Haben Sie Spontini 
gefannt? — Sehr gut, und aus der Bewunderung, welche fein 
Genie mir gleih im Anfange einjlößte, entftand fpäter eine 
lebhafte Zuneigung für feine Perfon. — Man erzählt, daß er 
bei der Aufführung feiner Werke unglaublich ftreng gemefen 
fei. — Man hat Siein gewiſſer Hinficht getäufcht; s babe ihn. 


Berlio,, gefammelte Säriften, 1. 
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oft fogar mittelmäßige Sänger loben hören. Aber für die 
DOrchefterdirectoren war er ohne Erbarmen, und Nichts peinigte 
ihm mehr, ald wenn man die Tempi feiner Compofitionen 
auf widerfinnige Weife vergriff. Eines Tages wohnte er in 
einer deutſchen Stadt, die ich nicht nennen mag, einer Vorftel- 
lung des Cortez bei, welche ein unfähiger. Menſch dirigirte; in 
der Mitte des zweiten Act? übermannte ihn die Qual, welche 
er empfand, dermaßen, daß er einen Nervenanfall befam, und 
man ihn wegbringen mußte. 

— Seien Sie fo gefällig, uns eine biographifhe Skizze 
von ihm mitzutheilen. Sein Reben muß fehr bewegt geweſen 
fein, und manches Belehrende enthalten. 

Ich bin Ihnen gern gefällig, meine Herren, indeß bietet 
da8 allerdings bewegte Leben dieſes Meifters nichts eigentlich 
Romanhaftes. Urtheilen Sie felbft. 

Am 14. Rovember 1779 wurde zu Majolati, bei Jeſi, in der 
Mark Ancona, ein Kind, Namens Gaspard Spontinige 
boren. Ich werde von ihm nicht fagen, was die Biographen 
ohne Unterlaß bei der Lebensbeſchreibung berühmter Künftler 
zu wiederholen pflegen: „Er offenbarte frühzeitig außerordent- 
liche Anlagen für feine Kunft. Kaum ſechs Jahre alt, ſchuf 
er ſchon merkwürdige Werke u. f. m.” Nein, meine Berwun- 
derung für fein Genie ift wahrlich zu ernft und zu überlegt, 
um ſeinetwegen die Gemeinpläge gewöhnlicher Lobredner anzu- 
wenden. Man weiß überdies, was es mit den Meifterwerfen 
der Wunderfinder für eine Bewandtniß hat, und wie gut es 
für den Ruhm derjenigen unter ihnen, welche fpäter zu Män- 
nern beranreiften, geweſen wäre, wenn man die lädherlichen 
Abſchweifungen ihrer gerühmten Kindheit gleich bei ihrem 
Entftehen unterdrüdt hätte. Alles, was ich von Spontini's 
Jugendjahren weiß, und von ihm felbft habe erzählen hören, 
befchränft fih auf einiges Thatfächliche, das ich hier mittheilen 
will, ohne mehr Wichtigkeit Darauf zu legen, als es verdient. 

Im Alter von 12 oder 13 Jahren begab er fih nach Nea- 
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pel, um in das Conſervatorium della Pietä einzutreten. War 
es ber Wunfch des Knaben, weßwegen ihm feine Eltern die 
Pforten diefer berühmten Mufikſchule erſchloſſen, oder glaubte 
fein ohne Zweifel wenig bemittelter Bater, ihm folchertveife zu 
einer ebenfo bequemen wie befcheidenen Laufbahn, vielleicht ala 
Gapellmeifter an irgend einem Kloſter oder einer Kirche 
zweiten Ranges zu verhelfen? — ch weiß e8 nicht. Aber 
der von allen übrigen Mitgliedern der Familie Spontini's 
bezeugte religiöfe Hang läßt mich an das Letztere glauben. 
&iner feiner Brüder war Geiftlicher in einem römischen Dorfe, 
der Andere (Anfelm Spontini) ftarb vor einigen Jahren ald 
Mönd in einem Klofter zu Venedig, und wenn ich mid) nicht 
irre, hat feine Schweſter ihre Tage gleichfalls in einem Klofter, 
wo fie den Schleier genommen hatte, befchloffen. 

Wie eö fich damit auch verhalte, feine Studien an-der Pietä 
waren von folhem Erfolge, daf fie ihn bald befähigen, wie 
faft allgemein geſchah, eine jener, in Italien, gleichwie ander 
wo, mit dem Titel Oper beehrten Albernheiten zu verfaflen, 
welche Puntigli delle donne hieß. Ob diefer erfte Verſuch 
zur Darftellung gelangte, ift mir unbefannt. Immerhin flößte 
ex feinem Urbeber hinlängliche® Vertrauen auf feine eigenen 
Kräfte und Ehrgeiz genug ein, um ihn zu verleiten, aus dem 
Gonfervatorium nad) Rom zu entfliehen, wo er leichter als in 
Neapel die Bühne ſich zugänglich zu machen glaubte. Der 
Flüchtling wurde aber bald erwiſcht, unter der Androhung, 
wie ein Sandftreiher nah Neapel zurüdgeführt zu werden, 
feftgehalten und beauftragt, fein Entweichen und die Anmaßung, 
welche ihn dazu verleitet hatte, Durch das Componiren einer Oper 
für den Carneval zu rechtfertigen. Man gab ihm ein Libretto, bes 
titelt: Gli Amanti in eimento, welches er raſch in Muſik 
feste, und das faft ſogleich mit Glüd aufgeführtiwuirde. Das Pub⸗ 
licum überlieferte fich hinfichtlich des jungen Mannes Entzückun⸗ 
gen, wie fieden Römern bei ſolchen Gelegenheiten eigenthümlich 


find. Sein Alter übrigens und die Gpifode feiner Flucht hatten die 
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KRunftfreunde zu feinem Gunften geftimmt. Spontini wurde 
alfo beflatfeht, herausgerufen, im Triumph herumgetragen, 
und... nad) vierzehn Tagen vergeffen. Diefer kurze Erfolg 
verſchaffte ihm wenigſtens feine Freiheit (man geftattete ihm, 
nicht wieder in's Confervatorium eintreten zu brauchen), und 
um ein vortheilhaftes Engagement, wie man fih in Jtalien 
ausdrüdt, für Venedig zu arbeiten. 

So war er denn nad) einem eben nicht lang feheinenden 
Aufenthalt in den Glaffen des neapolitanifchen Confervato- 
riums felbftändig und auf ſich vermwiefen. Hier wäre es am 
Drt, die Frage aufzuftellen, welche ſich natürlicherweife von 
ſelbſt darbietet. Wer nämlich fein Lehrer geweſen fei?..... 
Die Einen machten den Pater Martini dazu, welcher bereits 
vor dem Eintritte Spontini’s in's Confervatorium, und ih 
glaube fogar, vor deffen Geburt geftorben war; Andere einen 
gewiſſen Baroni, deſſen Bekanntſchaft er in Rom machte. 
Noch wiederum Andere ſchrieben die Ehre feiner mufifalifhen 
Erziehung Sala, Traetta, felbft Cimarofo zu. 

Ich habe nie die Neugierde gehabt, Spontini darüber zu 
befragen, und er felbft hatte feine Beranlaffung, mit mir davon 
au ſprechen. Aber aus der Unterhaltung mit ihm erhellte 
Mar das Geftändniß, daß die wahren Lehrer des Schöpfers der 
Veſtalin, des Cortez und der Olympia „die Meifterwerfe Gluchs 
geweſen find, welche er zuerft bei feiner Ankunft in Paris im Jahre 
1803 tennen lernte, und deren Studium er ſich alfobald mit Lei- 
denfhaft hingab. Mas ihn als Verfaffer der zahlreichen 
italieniſchen Opern anbelangt, deren Verzeichniß wir ſogleich 
mittheilen werden, fo mein’ ih, daf wenig daran gelegen ift, 
äuerfahren, welcher Lehrer ihn in deren Heritellung unterrichtet 
bat; es ift darin nur den Gebräuchen und Anforderungen ber 
damaligen lyriſchen Theater Italiend Folge geleitet, und 
der erfte Neuling unter den Mufifanten feines Baterlandes 
tonnte ihm leicht eine Formel mittheilen, welde fhon zu 
jener Zeit das ganze Geheimniß theatralifhen Erfolgs aus- 
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machte. Um nur von Spontini dem Großen zu fprechen, fo 
glaub’ ih, daß nicht allein Glud, fondern aud) Mehul, weldher 
ſchon feine bewundernswerthe Euphroſine gefehrieben, und 
Eherubini mit feinen erften franzöfifchen Opern, zur Ent« 
midelung des in ihm liegenden Keims dramatifcher Befühi« 
gung beigetragen, und deffen prachtvolle Entwickelung beför- 
dert haben. 

Dagegen finde ich, was das rein Muſikaliſche betrifft, in 
feinen Werken feine Spur irgend eines Einfluffes der deut- 
ſchen Meifter Haydn, Mozart und Beethoven. Lepterer war 
fogar in Frankreich kaum dem Namen nach befannt, als Spon⸗ 
tinidafelbft anlangte,und die Veſtalin und Cortez glänzten ſchon 
laͤngſt an der Parifer Oper, als ihr Schöpfer zum erften Male 
nad Deutfhland fam. Nein, der Inſtinct allein war es, 
welcher Spontini leitete, und ihn plöplich in der Anwendung, 
der Bocal- und Inftrumentalmaffen fowohl, wie in der Ber- 
tettung der Modulationen einen ſolchen Reichthum unbefannter 
oder von feinen Vorgängern für die Operncompofition wenig 
ſtens unbenußter Schäge entdeden ließ. Wir werden fogleich 
fehen, welche Folgen feine Neuerungen hatten, und welchen 
Haß fie ihm ſowohl bei feinen Landsleuten, wie bei den fran- 
zoͤſiſchen Muſikern zuzogen. 

Den Faden meiner biographiſchen Erzählung wieder auf- 
nehmend, geftehe ich gern meine Unbetanntfhaft mit den 
Erlebniffen des jungen Spontini in Italien, nachdem er feine 
dritte Oper in Venedig aufgeführt hatte. Ich weiß fogar nit 
einmal zuverläffig, welchen Theatern er feine folgenden 
Opern übergab. Ebenſo brachten fie ihm ebenfo wenig Geld wie 
Ruhm ein, weshalb er fich entfchloß, fein Glück in Frankreich zu 
verfuchen, ohne weder durch die Öffentliche Meinung noch durch 
einen mächtigen Beſchützer dahin berufen zu fein. 

Man Eennt die Titel von 13 oder 14 itafienifchen Opern, 
welche Spontini nad) feinem erften vorübergehenden Erfolge 
in Rom fhrieb. Sie heißen: l’Amor secreto, l'Isola 
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disabitata, l’Eroismo ridicolo, Teseo riconoseiu- 
to, la finta Filosofa, la Fuga in maschera, Qua- 
dri Parlanti, il finto Pittore, gli Elisi delusi, il 
Geloso e l’Audace, le Metamorfosi di Pasquale, 
Chi piü guarda non vede, la Principessa d'Amelfi, 
Berenice. 

In feiner Bibliothek verwahrte er die Manuferipte und 
fogar die gedrudten Tertbücher aller diefer blaſſen Gompofitio- 
nen, melde er feinen Freunden zuweilen mit verächtlichen 
Lächeln zeigte, gleich einem Spielzeug aus feiner mufilalifhen 
Kindheit. 

Bei feiner Ankunft in Paris hatte Spontini, wie ich 
glaube, viel auszuftehen. Er lebte da fo gut er fonnte vom 
Unterrichtgeben, und erlangte die Aufführung feiner finta 
Filosofa am italienifehen Theater, welche günftig aufgenom- 
men wurde. Es fiheint, daß Milton von Jouy der erfte 
Verſuch Spontini’3 mit einem franzöfifhen Tert war, und 
daß ihm das kleine, unbedeutende Stüd: Julie, oder der 
Blumentopf folgte. 

Auf dem Titelblatt diefer beiden geftochenen Opern liest 
man in der That, dag Milton in der fomifchen Oper vom 27. 
November 1804 aufgeführt worden ift, und daß Julie dafelbft 
erft am 12. März 1805 in Scene ging. Milton gefiel ziem- 
lich. Julie dagegen erlag der Gleihgültigfeit des Publicuma, 
gleihtwie taufend andere Schöpfungen derfelben Art täglich 
entftehen und vergehen, ohne daß fie jemand einer Beachtung 
würdigt. 

Ein einziges Stüd daraus ift durch die Baubeville-Thea- 
ter erhalten worden, nänılich die Arie: „Il a done fallu pour 
la gloire.“ Der berühmte Schaufpieler Elleviou 
hatte eine Zuneigung für Spontini gefaßt; da er ihm Ge 
legenheit zur Auswetzung der Scharte geben wollte, fo 
verfchaffte er ihm ein Libretto zu der komiſchen Oper in 
Drei Ucten, betitelt: la Petite Maison (das kleine 
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Haus), welches höchft wahrſcheinlich nicht beifer war ald Ju⸗ 
Lie, und welches der unvorfichtige Componift, ſchwach genug 
war, in Mufit zu fegen. Die Oper fiel fo vollftändig dur, 
daß feine Spur mehr davon übrig geblieben ift. Die Bor- 
fteflung fonnte fogar nicht einmal beendet werden. Elleviou 
hatte eine Hauptrolle darin; aufgebracht über einige verein- 
gelte Zifher, vergaß er ſich foweit, eine verächtlihe Gebehrde 
gegen das Publicum zu machen. Daraus entftand der ſchreck⸗ 
lichſte Tumult, das Parterre ſtürzte wüthend in's Orcheſter, 
verjagte die Mufifer, und zerbrach Alles, was ihm unter die 
Hände gerieth. 

Nach diefem doppelten Miflingen des jungen Tonfeperd 
ſchloſſen ſich natürlicherweife alle Thüren vor ihm. Aber ein 
hoher Schuß, nämlich der der Kaiferin Joſephine, verblieb 
ihm, und Tieß ihn nicht finken; gewiß verdankt das Genie 
Spontini's, welches man vor feinem Emporſchwunge auslöfchen 
wollte, diefem Schuß allein die Möglichkeit, zwei Jahre fpäter 
feinen ftrablenden Aufgang am Kunfthimmel zu feiern. Jouy 
Hatte ſchon feit längerer Zeit den Tert zu einer großen Oper, die 
Beftalin, vollendet, den Mehul und Cherubini zurüdgemiefen 
hatten. Spontini ging ihn inftändig darum an, fo daß der 
Verfaſſer ſich endlich entfchloß, ihm den Text anzuvertrauen. 

Arm, verfchrieen und gehaßt von dem Schwarm der Pa- 
zifer Mufifer, vergaß Spontini Alles, und jtürzte ih wie ein 
Adler auf feine reiche Beute. Er ſchloß fi in einem elenden 
Winkel ein, vernachläſſigte, unbefümmert um die nöthigften 
Xebensbedürfniffe, feine Schüler, und arbeitete an feinem Werke 
mit jenem fieberhaften Eifer, mit jener durchſchauernden Leiden- 
ſchaft, die den erften Ausbruch feines muſikaliſchen Feuergeiftes 
verkündeten. 

Nach Vollendung der Partitur befahl die Kaiſerin deren 
unverzũgliches Einſtudiren an der Oper. Damals war es, 
wo ber Schutzling Joſephinens die ganze Plage des Ein- 
üben? tennen lernte. Schredlihe Qual für einen Neuerer 
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ohne anerfannte Autorität, dem das ganze Perfonal der Aus- 
führenden natürlicher und foftematifcher Weife feindlich gefon- 
nen war; überall Kampf gegen übelwollende Gefinnungen,. 
herzzerreißende Anftrengungen um beengende Schranken nie 
derzureißen, Eiöfchollen zu erwärmen, mit Thoren vernünftig 
zu fprehen, von Liebe mit Berfehnittenen, von Einbildungd- 
traft mit Dummen, von. Kunft mit Handwerkern, von Aufrid- 
tigfeit mit Kügnern, von Enthuſiasmus mit Neidifhen, von 
Muth mit Feigen zu reden. Alles empötte ſich gegen die 
vermeintlihen Schwierigfeiten des neuen Werkes, gegen die 
ungewöhnlichen Geftaltungen diefes großen Stild, gegen die 
ungeftümen Bewegungen biefer glühenden, an den reinften 
Strahlen italifcher Sonne entzündeten Leidenſchaft. Feder wollte 
an diefer ftolzen Mufit-verfchneiden, kürzen und glätten ; wäh. 
rend die ftrengen Anforderungen der Tondihtung ihre Doll- 
metſcher ermüdeten, indem fie unaufhörlich von ihnen Aufr 
merffamfeit, Gefühl, Energie und gewiffenhaftefte Treue 
beanfpruchten. Selbſt Madam Branchu, diefe begeifterte 
Frau, melde aus der Rolle der Julia eine fo bewunderns⸗ 
werthe Schöpfung gemacht hat, geftand mir fpäter, und nicht 
ohne Bedauern über ihre ftrafbare Muthlofigfeit, eines Tages 
Spontini erflärt zu haben, daß fie feine unfangbaren 
Recitative nielernen würde. Die Umarbeitungen in der 
Snftrumentation, die. Streihungen, die Umftellungen und 
Trandpofitionen ganzer Säße, hatten der Opernverwaltung 
bereit8 enorme Copiekoſten verurſacht. Ohne die unermüdliche 
Güte Jofephinens und den Willen Napoleons, welcher 
die Aufführung des für „unmöglich“ Erklärten gebot, wäre 
die Partitur der Beftalin unzweifelhaft ald abfurd und 
unausführbar zurüdgelegt worden, und hätte nie das 
Tageslicht erblidt. Während der arme große Künftler mitten 
in den Martern, die man mit fo beharrliher Graufamfeit an 
der Oper ihm auferlegte, ſich herumwand, ließ das Eonfervato- 
rium das Blei gießen, welches es feinerfeit3 an dem großen 
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Tage der Vorftellung den offenen Wunden desfelben, einflößen 
wollte. Der ganze Kinderſchwarm der räuberifchen Contrapunc« 
tiften, welche aufdas Wort ihrer Lehrer ſchworen, daß Spontini 
nicht die erften Elemente der Harmonie wiſſe, daß fein Gefang 
zur Begleitung paffe, wie eine Hand voll Haare in die 
Suppe, (ih habe mehr ald zehn Jahre lang in den Claſſen 
des Gonfervatoriums dieſen noblen Vergleich auf die Werke 
Spontini’3 anwenden hören), alle diefe jugendlichen Notenzus 
fammenftoppler, die ebenfo viel Fähigfeit befaßen, das Große in 
der muſikaliſchen Kunft zu begreifen und zu empfinden, wie _ 
etwa die Portiers ihrer Herren Väter, um über Litera- 
tur und Philofophie zu urtheilen, verbanden ſich zum Sturze 
der Beftalin. Dan beſchloß nicht das Syſtem des Auspfei⸗ 
fens, fondern das des Gähnen® und Auslachens anzu 
wenden; jeder diefer Mirmidonen follte alfo am Schluß des 
zweiten Acts eine Nachtmütze auffegen und jich anftellen als 
fiele er in Schlaf. 

Ich weiß diefe Detaild vom, Anführer dieſer Schlafbande 
ſelbſt. Zur Leitung dieſes Mandvers hatte er fi einem jungen 
Romanzenfänger beigefellt, welcher fpäter einer unferer belieb» 
teften Componiften komiſcher Opern geworden ift. Indeß ging 
der erfte Act ohne Hindernißvorüber, und die Cabalenfhmiede, 
welche die Wirfung diefer fhönen, ihrer Meinung nad, jo 
übel abgefaßten Mufit, nicht verfennen konnten, begnügten ſich 
mit naivem, keineswegs mehr feindlichen Erftaunen zu äußern: 
„Es geht ja!” Borldieu, welcher zwei und zwanzig Jahre 
fpäter der Generalprobe der O moll-Symphonie von Beethoven 
beimohnte, fagte gleichfal® mit demfelben Gefühl der Heber- 
rafhung: „Es geht ja!" Das Scherzo hatte ihm fo bizarr 
gefchienen, daß e8, feiner Meinung nah, nit wohl gehen 
tonnte! Wahrlih! Es giebt noch viele andere Sachen, welche 
gegangen find, welche gehen und wieder gehen werden, trotz 
aller Profefjoren des Contrapunct® und aller Gomponiften 
komiſcher Opern. 
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Im zweiten Act geftattete das fortwährend fleigende In- 
tereffe der Tempelfcene den Berfhworenen keinen Augenblid, 
an die Ausführung der elenden Farce, welche fie im Sinne 
hatten, zu denfen, und das finale entriß ihnen, fowie dem 
ganzen unparteiifhen Publicum die wärmften Beifallsbezeu ⸗ 
gungen, wofür fie unzweifelhaft am folgenden Tage Kirchen- 
buße thun mußten, indem fie fortfuhren, in ihren Claffen auf 
jenen unwiffenden Italiener zu ſchimpfen, welcher fie deffen- 
ungeachtet fo lebhaft erregt hatte. Die Zeit ift eine große 
Lehrmeiſterin! Died Sprühwort ift nit neu; aber die Um⸗ 
mälzung, welche fi) innerhalb zwölf oder fünfzehn Jahren in 
den Anfihten unſeres Eonfervatoriums vollführt hat, ift ein 
fehlagender Beweis feiner Wahrheit. Gegenwärtig giebt es 
in diefer Anftalt feine Borurtheile und feindliche Barteinahme 
mehr gegen neue Sachen; der Geift der Anftalt ift trefflic. 
Nach meiner Meinung hat die Concertgefellfchaft, indem fie 
die jungen Mufifer mit einer Menge von Meifterwerken ver- 
traut machte, deren hehre ynd felbftändige Schöpfer nicht im 
Entfernteften an unfere feholaftifhen Träumereien dachten, 
ihrerfeitß viel zu diefem Reſultate beigetragen. Aud wird 
die Aufführung von Bruchftüden aus der-Beftalin durch die 
Concertgeſellſchaft und die Schüler des Conſervatoriums ſtets 
mit großem Beifall, mit Geklatſch, Exclamationen und Rüh- 
rung aufgenommen, ein Eindrud, der die Ausführenden und 
das Publicum dermaßen in Aufregung verfeßt, daß es oft wäh. 
end einer halben Stunde unmöglich ift, das Concert fortzu« 
fepen. Eines Tages wohnte Spontini, in der Tiefe einer 
Loge verborgen, einem ſolchen Auftritte bei, und betradjtete 
mit philofophifher Ruhe diefen Sturm des Enthufiasmus, 
indem er ſich beim Anblid diefer tumultuarifchen Kundgebungen 
des Orcheſters und der Choriften wahrſcheinlich gefragt haben 
mag, was wohl aus allen den Meinen Intriguanten, Contra 
punctiften und Cretins von 1807 geworden fein mag, — da 
wurde dad Publicum feiner anfichtig, erhob fid) in Maffe, und 
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indem es fi ihm zu wandte, ertönte der Saal auf Neue 
von Geſchrei der Erkenntlicheit und Bewunderung. Erhabe 
ner Zuruf, mit dem die gerührten Seelen dad wahre Genie 
begrüßen, und zugleich feine edelfte Belohnung! Liegt nicht 
etwas von göttlicher Vergeltung in diefem, dem großen Künftler 
im Innern der Anftalt felbft, wo man 30 und mehr Jahre 
lang Haß gegen feine Perfon und Verachtung gegen feine 
Werke lehrte, zuerfannten Triumphe! ..... 

Und dennoch, wieviel verliert die Veſtalin ohne das 
Blendwerk der Scene, namentlich für diejenigen Zuhörer (und 
deren Zahl ift groß), welche fie nie in der Oper haben auffüh- 
ren hören! Wie ift es möglich, im Concert diefe Menge von 
verſchiedenartigen Effecten zu errathen, wo die dramatifche 
Eingebung ihren ganzen Reichthum und. ihre Tiefe offenbart? 
Bas die Hörer im Goncert zu erfaffen vermögen, befteht in 
der Wahrheit des Ausdruds, melde man vom erften Tacte 
jeder Rolle an erräth, in der Intenfität der Leidenſchaft, welche 
diefe Mufit mit der leuchtenden Flamme, die darin lodert, 
durchglüht (sunt lacrymae rerum), und in bem rein 
muſikaliſchen Werth der Melodien und Accordgruppen. Aber 
es kommen Stellen vor, die man nur bei der Vorftellung zu 
würdigen vermag; unter andern ift eine folche im zweiten Acte 
von feltener Schönheit. Nämlich in der Arie der Julia: „Göt- 
ter voll Strafbegierde,” einer Arie in der Moll-Tonart 
und voll verzweifelnder Gemüthabewegung, findet fi eine 
Stelle von herzzernagender Berlaffenheit und ſchmerzlicher 
Zärtlichkeit: „Nur einen Wunſch gewährt der Liebe, 
nur feinen Anblid gönnt’ mir” Nach dem Schluß der 
Arie und nad) den Worten des Recitativs: „Komm, gelieb- 
tefter Freund, dir getreu, will ich ſterben,“ während 
Zulia nad) dem Hintergrunde geht, um dem Licinius zu 
öffnen, wiederholt das Orchefter ein Bruchitüd der porhergehen- 
den Arie, in der der Ausdruck der leidenfhaftfichen Unruhe der 
Beftalin noch vorherrfht; aber in demfelben Augenblide, wo 
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die Pforte fih aufthut, um den Strahlen deö geliebten 
Nachtgeſtirns den Durchgang zu geftatten, feitet ein plögliche& 
Pianiffimo in dem etwas mit Bladinftrumenten auögefhmüd- 
ten Orchefter zu der Stelle: „Nur einen Wunſch gewährt 
der Liebe” wieder zurüd. Zugleich ſcheint e8, als verbreite 
ſich eine föftliche Atmofphäre in dem Tempel, esift das duftende 
Parfüm der Liebe, die Blüthe des Lebens, die fi) entfaltet, der 
Himmel, melcher ſich öffnet, und man begreift, wie die Geliebte 
des Licinius, muthlo8 geworden in dem Kampfe gegen ihr 
Herz, wankend am Altare ſich niederbeugt, bereit, ihr Leben 
für einen Augenblick des Raufches hinzugeben. Ich habe diefe 
Scene nie darftellen fehen fönnen, ohne bis ind Innerſte er- 
griffen zu fein. Deſſenungeachtet wächft von diefem Stüde 
an das mufifalifhe und dramatifche Intereffe unaufhörlich; 
und man möchte beinahe fagen, daß in feiner Gefammtheit 
der zweite Act der Beftalin ein gigantifhes Crescendo bildet, 
deffen Forte erft in derSchlußfeene mit dem Schleier losbricht. 
Sie werden, meine Herren, von mir feine Analyfe der Schön- 
heiten diefer unfterblichen Partitur erwarten. Indeß fei unter 
den Wundern des Ausdruds im Vorbeigehen beiſpielsweiſe 
der Anfang des zweiten Duetts der Liebenden erwähnt: 


Licinius. 
Seh ich dich! 
Julia. 
Aber wo? 
Ricinius. 
Bir find vemint furs Reben! 418 beſchuhender Gott fichert Amor dein 
oos. 
Julia. 


Ach! ich zittre für dich! 

Welcher Unterſchied in den Accenten diefer beiden Perfor 
nen! die Worte des Licinius drängen ſich über feine glühen- 
den Lippen; Julia im Gegentheil, hat faft feine Biegfamfeit 
in der Stimme, die Kraft mangelt ihr, fie ſtirbt. Der 
Charakter des Licinius entwidelt ſich noch beffer in feiner 
Gavatine, deren melodiſche Schönheit man nicht genug bewun- 
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dern kann; anfangs ift er zärtlich, er tröftet, er betet an, aber 
gegen den Schluß hin, bei den Worten: 
„Dann müffen felbft die Götter mich beneiben“ 
verräth ſich ein gewiffer Stolz in feinem Ausdrud, er betrach- 
tet feine fhöne Errungenſchaft, die Freude über den Befig wird 
größer ald das Glüd felbft, und feine Leidenfhaft färbt fih 
mit Stolj. Was da8 Duett anbelangt, namentlich den Schluß 
des Enfemble: 
„Rur deiner Liebe will ich Ieben!“ 

To ift e8 nicht möglich, dergleichen zu befchreiben;; es giebt da 
Aeuferungen eines glühenden Gefühls, welche Ihr blafirte Ver⸗ 
liebte des Nordens nicht kennt; das ift italienifche Liebe, in 
ihrer rafenden Großartigfeit, in ihrem vulfanifchen Feuer. 
Am Schluß, beim Eintritt des Volks und der Priefter in den 
Tempel, wachfen die rhythmifchen Formen unermeßlich; das 
Orcheſter brauft auf, und ſchlägt majeftätifche Wellen: e8 han- 
deit ſich hier um den religiöfen Fanatismus. 

D Frevel, o Nacht voll Grau'n, das mächtige Rom es fällt! 

Erloſchen ift die Gluth! die Beftafin im Sterben! 

Gin Gott bedroht ergrimmt diefen Staat mit Berderben, 

Die Wiederfehr der Urnacht bedroht die Welt! 

Dies Necitativ ift erfehredend durch Wahrheit in feiner 
melodifhen Entwidelung, in der Modulation und Inftrumen- 
tation; e8 ift von monumentaler Großartigkeit; überall offen- 
bart fi) die drohende Macht eines Priefterd des Jupiter 
tonnant. Unter den Sägen der Julia, melde nad) einan- 
der voll von Niedergejchlagenheit, Refignation, Empörung 
und Kühnheit, fommen Accente von fo naturgemäßer Wahr: 
heit vor, wie man fie in anderen Werfen faum hin und wieder 
antrifft, fo daß es den Anfchein hat, ald wäre es unmöglich, 
‚andere als gerade diefe anzuwenden. 3. B.: 
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Ich bin trem der Natur allherrſchendem Bejepe.. .. . 
Nie werd’ er dir genanntl..... .. 

Bei diefer Iepten Antwort der Yulia auf die Frage des 
Oberprieſters entladen fih die Blige der Orchefterd mit Don- 
nergetön, man fühlt, daß fieverloren ift, und daß die rührende 
Bitte, welche die Ungfüdliche an Latona gerichtet, fie nicht zu 
retten vermag. Das Recitativ im Tact: Mein Leben ift 
verwirkt, ift ein Meifterwerf der Modulation, fowohl rüd- 
fihtlih deffen was vorangeht, als defien was folgt. Der 
Oberpriefter hat feinen Sap in E dur geendet, welche Tonart 
auch im Schlußchor vorkommt. Der Gefang der Beftalin 
entfernt ſich nach und nad} von diefer Tonart und macht einen 
Schluß auf der Dominante von C moll; dann beginnen die 
Bratſchen allein eine Art von Tremolo auf dem Ton H, wel- 
hen das Ohr für den Leitton von C moll hält, und führen 
durch dieſes H, welches plögli zur Dominante wird, die Ep 
plofion der Blechinftrumente und Bauten in der E dur-Ton- 
art herbei, Die von neuem mit verdoppelter Kraft ertönt, gleich 
jenen Geftirnen, die in der Racht viel blendender erfcheinen, 
wenn fie durch ein Hinderniß unferen Bliden für einen Augen- 
blick entzogen waren. Was die Berfluhung betrift, die der 
Oberpriefter über fein Opfer ausfpricht, ebenfo wie das Stretta, 
fo ift jede Beſchreibung für den, der fie nicht gehört hat, ohn- 
mächtig. Hier vor Allem zeigt fi die Macht des Spontini- 
{hen Orcheſters, melde ungeachtet der mannichfaltigen 
Ausbildung moderner Inftrumentation, ſich erhalten hat, 
majeftätifch, formenfehön, antif drappirt und glänzend, wie am 
Tage, wo es gefegnet aus dem Geifte feines Schöpfer8 hervor- 
ging. Das Herz pocht Einem vor Schmerz unter den unauf- 
bhörlichen Eintritten des mitleidalofen Rhythmus des ſyllabiſchen 
Doppelchors der Priefter, gegenüber dem feufgenden Gefange 
der in Thränen aufgelöften Veftalin. Aber göttliche Bangige 
teit des Hörers erreicht ihren Gipfel erft am Schluffe, wo der 
beſchleunigte Rhythmus aufhört, und Inftrumente und Stim ⸗ 
men, exftere im Tremolo, letztere in gehaltenen Tönen ihre 
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treiſchenden Accorde umunterbrochen herabftrömen laffen. Das 
if der Gipfelpunct dieſes Crescendo, welches während der ganzen 
erften Hälfte des zweiten Actd an Großartigkeit und Wärme ſtets 
gewachſen ift, und dem, nad) meiner Anficht, fein anderes an Un⸗ 
ermeßlichfeit und furchtbarer Langſamkeit des Fortſchritts an 
die Seite zu ftellen ift. Während der großen Aufführungen 
diefer olympifchen Scene im Eonfervatorium und in der großen 
Oper, ſchaudert Alles, das Publicum, die Ausführenden, das 
Gebäude ſelbſt fheintein große Gong*),das in büfteren Schwin- 
gungen erzittert. Die theatralifchen Hülfsmittel Meiner Then- 
ter, wie die Ihrigen, meine Herren, find unzureichend, dieſes 
Phänomen hervorzubringen. 

Bemerlen Sie hinfihtlich der Unordnung der Singftim- 
men in diefem unvergleihlichen Stretta, daß, weit davon 
entfernt, eine Ungeſchicktheit und Armfeligkeit zu fein, wie ber 
hauptet worden, das Zerfplittern der Stimmen auf tiefer Ber 
rechnung beruht. Die Tendre und Bäffe find anfänglich in 
ſechs Partien vertheilt, wovon immer bloß drei fi zufammen 
hören laffen ; das ift ein diafogifirter Doppelchor. Der erfte 
Chor fingt drei Noten, welche der zweite unmittelbar darauf 
wieberholt, fo daß ein ununterbrocdhener Stimmeneintritt auf 
jedem Tacttheil ftattfindet, und zwar, wie gefagt, fo, daß nie 
mehr als eine Hälfte der Stimmen zur Anwendung fommt. 
Erft bei der Annäherung des Fortiffimo vereinigt ſich dieſe 
ganze Maffe in einen einzigen Chor; in diefem Augenblid, 
wo das melodifche Intereffe und der leidenfhaftliche Ausdruck 
feinen höchften Gipfelpunct erreicht hat, bedarf der feuchende 
Rhythmus neuer Kräfte, um die zerreißenden Harmonien, 
melche den Gefang der Frauen begleiten, heraus zu ſchleudern. 
Das ift die Folge des weit umfafjenden Syſtems des Ereöcen- 
do ſeitens des Componiften, deſſen Höhepunct, fih, wie 
bereit8 gefagt, beim diffonirenden Accord befindet, welcher in 
dem Augenblide ertönt, wo der Oberpriefter den verhängniß- 


*) Ein indianifcher Tamtam. R. P. 
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amüfirt, oder eine begeifterte oder ungewöhnlich luxuridſe 
Darftellung mag fie geblendet haben. Denn in Pari® wenig ⸗ 
ftend ann man das Publicum, fall® man e8, bevor es Zeit 
gehabt hat, fid) eine Meinung zu bilden, durch eine ungemöhn- 
liche, äußerlich glänzende Aufführung überrumpelt, zu Allem 
bringen. . . 

Dan begreift daher, warum man ſich über das Verſchwin⸗ 
den monumentaler Werke von dem Repertoir der franzöfifchen 
Bühne zu beglüdwünfchen hat; denn nachdem der Sinn für 
ausdrudsvolle Mufit im Publicum augenſcheinlich gleihfam 
verfnöchert ift, können Wunderwerke des Ausdrucks, wie die 
Veſtalin und Cortez, nur durch eine Aufführung Erfolg haben, 
wie fie heut zu Tage nicht mehr zu erwirken. 

Zur Zeit, ald Spontini nad Frankreich fam, war die 
Kunft des verzierten Geſangs bei den Frauen ohne Zweifel 
noch nicht fo auögebildet wie gegenwärtig, aber gewißlich 
egiftirte der breite, dramatifche, leidenfchaftliche Gefang, frei 
von aller Beimifhung; wenigſtens eriftirte er für die Oper. 
Es gab damaldeine Julia, eine Armide, eine Iphigenia, 
eine Alcejte, eine Hypermneftra. Es gab eine Madam 
Branchu, im Befig einer vollen und widerhallenden, zugleich 
fanften und prädtigen Sopranftimme, die ebenfo im Stande 
war, da8 volle Orchefter und den Chor zu beherrfchen, wie in 
dem leifeften Murmeln fhüchterner Gefühle, der Furt und 
der Träumerei ſich zu verlieren. Diefe Frau hat feinen Erfag 
gefunden. Man hatte fehon feit lange die bewundrungswär- 
dige Weife, wie fie die Recitative und die langfamen und 
ſchmerzerfüllten Melodien fang, vergeffen, ald Dupres, bei fei- 
nem Antritt als Wilhelm Tell, die Macht diefes, zu folder 
Vollendung auögebildeten getragenen Geſanges wieder ins 
Gedachtniß zurüdrief. Aber mit diefen eminenten Gigem 
haften verband Madam Branchu noch diejenigen eines um 
widerftehlihen Ungeftüms in den feurigen Scenen, und eine 
Keichtigkeit der Intention, melde fie niemals nöthigte, auf 
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ungehörige Weife dad Tempo oder den Tact zu verzögern, wie 
ınan ed gegenwärtig alle Zeit mat. Außerdem war Madam 
Brandu eine Darftellerin erften Ranges, unerläßliche Eigen- 
ſchaft für Diejenigen, welche die großen Frauenrollen Gluck's 
und Spontini’s fpielen wollen; fie befaß hinreißendes euer, 
eine tiefe Empfindung, und bedurfte nie der Vorbilder, um fie 
nachzuahmen. Ich habe fie nicht in der für fie gefhriebenen 
Rolle der Julia gefehen; zu der Zeit, wo ich fie an der Oper 
hörte, gab fie diefelbe bereits nicht mehr. Aber was fie als 
Alcefte, als Iphigenia in Aulis, in den Danaiden und in der 
Olympia leiftete, lehrte mich, welchen Eindrud fie.15 Jahre 
früher ala Veſtalin gemadt haben muß. Außerdem hatte 
Spontini beim Infcenefegen feines Werks auch noch dad Glüd, 
einen Künftler zu finden, der ſich ganz befonders zur Rolle des 
Oberpriefterd eignete: nämlich Derivis, den Vater, mit feiner 
furchtbaren Stimme, feinem hohen Wuch3, feiner dramatiſchen 
Diction, feinem echt fünftlerifhen und majeftätifhen Gebehrde- 
fpiel. Er war damald noch jung und unbefannt. Die Rolle 
des Oberprieſters war urfprünglich einem anderen Schaufpieler 
zugetheilt worden, der ſich ziemlich übel aus der Sache zog, 
und ala hätte er ein Recht dazu, in den Proben über die ver- 
meintlihen Schwierigkeiten diefer Mufit murrte, welche er 
nicht zu begreifen im Stande war. 

Eines Tages, ald auf dem Höhepuncte feiner Rolle feine 
Unfähigteit und Unverfehämtheit fih noch lauter kund⸗ 
gaben ald gewöhnlich, riß ihm Spontini, zornentbrannt, die 
Rolle aus der Hand, und warf fie ins Feuer. Derivis war 
zugegen; er ftürzt ſich auf den Kamin, greift in die Flammen, 
und entreißt ihnen die Rolle mit dem Ausruf: „Ich habe fie 
gerettet, ih behalte fie! — Sie fei Dein, erwiderte der Ton⸗ 
dichter, und ich bin verſichert, daß Du ihrer würdig fein wirft!” 
Diefe Weiffagung wurde nicht zu Schanden; denn die Rolle 
des Oberpriefterd gedieh zu einer der gelungenften Schöpfun- 
gen von Derivis, und war fogar die einzige, welche der Un- 
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biegfamfeit feiner rauhen Stimme ſich ohne Nachtheil zu zeigen 
erlaubte. 

Diefe Oper ift, meiner Meinung nad, in einem Stile 
verfaßt, der fich himmelweit von dem unterfcheidet, welchen die 
damaligen frangöfifhen Coniponiften angenommen hatten. 
Weder Mehul, noch Cherubini, noch Berton, noch Le— 
fueur feprieben derart. Man. hat gefagt, Spontini fei ein 
Nahahmer Gluch's. Hinfichtlih dramatifher Eingebung, 
Charakterzeihnung, Wahrheit und Kraft de Ausdrucks folgte 
er allerdings Glud’8 Bahnen; was aber den melodifhen und 
harmoniſchen Stil ſowohl, wie die Inftrumentation und das 
mufifalifhe Colorit anbelangt, fo ift er fein eigenes Mufter. 
Seine Mufit hat eine eigenthümliche Phyfiognomie, welche zu 
verfennen unmöglich ift; einige feltene harmoniſche Rahläffig- 
teiten daran haben zu taufend lächerlichen Vorwürfen von 
Incorrectheit feiten® der Anhänger des Conſervatoriums 
berhaften müffen, Bortvürfe, welche noch mehr veranlaßt wur⸗ 
den, durch jene neuen und fehönen Harmonien, die ber große 
Meifter mit Glüd erfand und anwendete, bevor die Gelehrten 
von ihrem Dafein und von den Gründen ihres Borhandenfeind 
eine Ahnung hatten. Das war fein Hauptverbrechen, Accorde 
und Modulationen anzuwenden, welche der Gebrauch noch 
nicht zum Gemeingut gemacht hatte, und bevor die Mufit- 
profefforen darüber entfehieden hatten, ob es erlaubt fei, fie 
zu gebrauden...... 

Außerdem gab es, offen geftanden, noch einen andern 
Grund zu dieſer Schilderhebung des Conſervatoriums. Mit 
Ausnahme Leſueurs, deſſen Oper: die Barden, eine große 
Anzahl glänzender Borftellungen erlebten, machte feiner der 
damaligen Gomponiften an der großen Oper Glüd. Jeru- 
Talem von Perſuis und fein Triumph Trajand trugen 
nur jene vorübergehenden Erfolge davon, welche in der Kunft- 
geſchichte für Nicht zählen, und die man überdied der Pracht 
der Scenerie und den Anfpielungen zuſchreiben fonnte, welche 
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die damaligen politifchen Verhältniffe zwiſchen den Helden 
diefer Dramen und dem des ungeheuren Weltdramas, dad 
Alle in Spannung erhielt, zu machen geftatteten. Das große 
Repertoir der Oper wurde alfo während einer langen Reihe 
von Jahren faft ausſchließlich von den beiden Opern Spon« 
tini's (Beftalin und Ferdinand Eortez) und vonden fünf 
Opern Gluck's getragen. Der alte Ruhm des deutfehen Tondich- 
ter8 hatte auf unferer erften Igrifhen Bühne feinen andern 
Nebenbuhler, als den jungen Ruhm des italienifhen Meifters. 
Dies war der Grund des Haſſes, welchen die von den Muſikern, 
deren Opernverſuche fruchtlos geweſen waren, geleitete Schule 
gegen ihn hegte. 

Dan wäre nie dazu gelangt, die Beftalin zur Auffüh- 
rung zu bringen, hieß e8, ohne die Verbefferungen, welche er- 
fahrene Leute an diefem monftruöfen Werke behufs der erften 
Borftellung vorgenommen haben! u. ſ. w. u. ſ. w. Daraus 
entſpringen die lächerlichen Anſprüche einer Menge Menſchen, 
welche ſich das Verdienſt zuſchreiben, Spontini's Werke durch⸗ 
geſehen, verbeſſert, gereinigt zu haben. Meines Wiſſens giebt 
es vier Componiſten, welche dafür gelten, die Hand daran ge⸗ 
legt zu haben. Nachdem der Erfolg der Beftalin gefichert, 
unmiderftehlich und unbeftreitbar geworden, ging man noch 
weiter: es handelte ſich nicht mehr bloß um Berbefferungen, 
fondern um’ganze Stüde, welche jeder Componift für diefelbe 
verfaßt haben wollte ; der Eine behauptete das Duett im zwei— 
ten Act, der Andere den Trauermarſch im dritten gemacht zu 
haben, u. |. w. Sonderbarer Weife indeß vermag man unter 
der anfehnlihen Menge von Duetten und Märfchen, welche 
diefe berühmten Meifter verfaßten, fein einziges Stüd, weder 
von diefer Art, noch von diefer Höhe der Begeifterung anzu- 
treffen!..... Sollten diefe Herren ihre Ergebenheit-fo weit 
getrieben haben, Spontini mit ihren ſchonſten Gedanken ein 
Geſchenk zu machen? eine foldhe Selbftverläugnung wäre mehr 
al erhaben!...... Zulept gelangen wir zu jener in gewiffen 
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mufitafifhen Kreifen Frankreichs und Italiens lange verbreitet 
geweſenen Sage, daß Spontini gar nicht Berfaffer der Beftalin 
ſei. Alſo Spontini wäre nit einmal im Stande gemefen, 
dieſes, gegen allen gefunden Sinn verftoßende, von allen Leu⸗ 
ten verbejferte, unverbaute und verwirrte Werk zu fhreiben, 
auf das fo lange Zeit hindurch die Scholaftifer und Afademifer 
ihre Berdammungsurtheile gefhleudert hatten! er faufte es 
bei einem Gewürzkrämer; es entfprang aus ber Feder 
eines deutſchen Componiften, der zu Paris im Elend geftorben 
mar, und Spontini braudte bloß die Melodien dieſes un- 
glüdlihen Muſikers den Worten Jony's anzupaffen, und einige 
Tacte behufs Verfettung der Scenen hinzuzufügen. Man muß 
zugeftehen, daß er fie gefhidt arrangirt hat, man würde dar- 
auf fehwören, daß jede Note für das Wort gefchrieben fei, zu 
dem fie gehört. Selbft Herr Caftil-Blaze hatnicht dergleichen 
zu behaupten gewagt. Vergebens würde man mandhmalfragen, 
bei welchem Gewürzhändler denn Spontini fpäter die Partitur 
zum Cortez gefaufthabe, welche doch, zugeſtandener Weife,gleich- 
falls nicht ganz ohne Verdienſt iſt. Niemand hat es zu erfahren 
vermocht. Wie vielen Leuten wäre es lich geweſen, die Adreffe 
dieſes foftbaren Krämers zu erfundfchaften, und wie viele 
hätten fich bei ihm ihren Bedarf gefauft! — Gewiß war es der⸗ 
felbe, bei welhem Glud die Partitur zum Orpheus und 
Rouffeau feinen Dorfiwahrfager erftanden. (Beide Werke, 
die im Werthe einander fo unähnlic find, wurden einft gleich · 
falls ihren Verfaſſern abgefprochen.) 

Aber laffen wir diefe unglaublihen Thorheiten ruhen; 
jeder weiß, daß die Wuth des Neides den Unglüdlichen, wel« 
chen fie erfaßt hat, in einen Zuftand des Blödfinns zu verfegen 
vermag. 

Herr einer fo higig beftrittenen Stellung, und feine Kraft 
endlich ertennend, machte ſich Spontini an eine andere Ton- 
dihtung im antifen Stil. Es handelte fih um eine Elektra, 
als der Kaifer ihn jagen ließ, er würde mit Vergnügen fehen, 
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wenn ber Gegenftand des neuen Werfes die Eroberung 
Mexicos duch Ferdinand Gortez fein werde. Das war ein 
Befehl, dem der Componift zu befolgen ſich beeilte. Indeß 
hatte die Tragödie Elektra einen tiefen Eindruck auf ihn ge- 
macht; es blieb einer feiner Lieblingswünfche, fie in Muſik zu 
fegen, und ich habe ihn oft fein Bedauern darüber ausdrücken 
hören, daß er diefen Gedanfen aufgegeben. 

Indeß halte ich dafür, daß die Wahl des Kaifers ein 
Glück für den Schöpfer der Beftalin war, weil fie ihn verhin- 
derte, fih zum zweiten Male der Antike zu widmen, und ihn 
im Gegentheil zwang, für eben fo ergreifende, aber mannig- 
faltigere und weniger feierliche Scenen jenes originelle und 
reizende Colorit, jenen zugleich ftolzen und zärtlihen Ausdrud, 
und jene glüdlihe Kühnheit zu erfinden, welche aus Cortez den 
würdigen Nebenbuhler feiner ältern Schweſter madhen. Der 
Erfolg diefer neuen Oper gli einem Triumphe. Von diefem 
Augenblide an war Spontini anerfannter Meifter unferer 
großen Oper, und durfte wie fein Held ausrufen: 

Diefer Boden gehört mir, ich verlaffe ihn 
nimmer! 

Man hat oft die Frage an mich gerichtet, welche der bei- 
den erften großen Opern Spontini's id vorzöge, und gern 
geftehe ich, daß es mir ſtets unmöglid) war, darauf zu antiwor- 
ten, Gortez ähnelt der Beftalin bloß in der Treue und be⸗ 
harrlihen Schönheit des Ausdrucks. Hinfichtlich der anderen 
Eigenſchaften des Stils unterfcheidet er fih gänzlich von dem 
feiner erftgeborenen Schwefter. Die Aufrubrfcene der Krieger 
des Cortez ift eines jener Wunderwerfe, das man in den tau= 
fenden, bis heutigen Tags gefchriebenen Opern ſchwerlich finden 
würde; nur das finale im zweiten Aete der Beftalin vermödhte 
ein Seitenftüd dazu zu bilden. In der Partitur des Cortez 
ift alles energifch, ftolz, glänzend, leidenfhaftlic und grazids; 
die Begeifterung fehlägt in Flammen empor und tritt weit 
über die Ufer; aber der fünftlerifche Verſtand lenkt fie. Alle 
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Charaktere find mit unbeftreitbarer Wahrheit gezeichnet. Ama- 
zily iftzärtlich und ergeben, Gortez leidenſchaftlich aufbrauſend, 
manchmal auch zärtlih, Telasco düfter, aber edel in feinem 
wilden Patriotismus. Es fommen da Flügelfhläge vor, wie 
fie dem Adler allein eigen find, und Folgereihen von Geifted- 
bligen, um eine ganze Welt zu erleuchten. 

Oh! man ſpreche mir nicht von mühfamer Arbeit, von 
vorgeblihen harmonifhen Incorrectheiten, noch von 
anderen Fehlern, welche man Spontini vormwirft. Wären fie 
aud wahr, fo ift do die von feinem Werke hervorgebrachte 
Wirkung und Gemüthsbewegung auf mich und taufend andere 
nicht fo leicht zu blendende Mufifer nicht minder war. Sept man 
hinzu, daß wir in unferer Exaltation die Fähigkeit zu kritiſiren 
verloren haben, fo ift da8 der größte Lobſpruch, den man diefer 
Muſik zu machen vermag. Wahrhaftig! ich möchte fie einmal 
Alle zuſammen haben, welche das Uebergewicht einer ſolchen 
Macht läugnen. Halt, meine Herren, würde ich zu Ihnen 
fagen, Sie verlangen wahrſcheinlich nicht, daß die muſikaliſche 
und dramatifhe Compofition allein zum Verſtan de ber 
Hörer fprechen und fie vollfommen ruhig und falt in ihrer 
methodifchen Betrachtung laffen foll? Wohlen, da Sie zugeben, 
daß die Kunft, ohne fi zu fehr zu erniedrigen, dahin ftreben 
darf, auf gewiſſe Organifationen Gemuthsbewegungen hervor- 
zubringen, welche Sie vorziehen: hier giebt es zahlreiche, wohl 
eingeübte Choriften, ein treffliches Orchefter, ausermählte Sän- 
ger, ein mit ergreifenden Scenen überfäeted Gedicht, für die 
Mufit mohleingerichtete Verfe; an's Werk alfo! verfuhen Sie 
uns zu rühren, una außer Stand zu fegen zu urtheilen, wie Sie 
fagen; nach Ihrer Meinung ift dies eine leichte Sache, weil 
man und nad) einem Acte des Cortez ebenfo fieberhaft beivegt 
und mit pochendem Herzen erblidt. Geniren Sie fih nicht, 
wir überliefern und Ihnen ohne Vertheidvigung: maden Sie 
mit unferer Unempfindlichkeit was Sie wollen; wir werden 
Riechſalz mitbringen, und im Saale werden fehon Aerzte aufzur 
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treiben fein, um zu beurtheilen, wie weit die mufifalifche Ber 
rauſchung ohne Gefahr für das menfhliche Leben getrieben 
werden dürfe. Ach! Ihr armen Reute! ich fürchte, wir hätten 
Euch bald gezeigt, wieeitel Eure Bemühungen find, daß wir bei 
Befinnung bleiben, und daß unfere Hände nicht zittern werden, 
indem fiemitdem Scalpel in alle Theile Eure Werkes dringen, 
um die Abmwefenheit eines Herzen darin nachzuweiſen. 

Nach einer der legten Borftellungen des Cortez in Paris 
ſchrieb ich folgenden Brief an Spontini, welcher ihn, als er 


denfelben las, aus feiner gewöhnlichen ſcheinbar falten Hal⸗ 
tung etwas aufftörte. 


„Theurer Freund! 

„Ihr Werk iſt edel und fhön, und es ift vielleicht heutigen 
„Tags für die Künftler, welche deſſen Herrlichkeit zu würdigen 
„verftehen, eine Pflicht, e8 Ihnen zu wiederholen. Welcher 
„Kummer auch zur Zeit Sie drüden mag. dad Bewußtfein 
„Zhres Genies und des unfhägbaren Werth Ihrer Schöpfun- 
„gen muß Sie darüber tröften. 

„Sie haben mit dem beftigften Haß zu fänpfen gehabt, 
‚amd deswegen ſcheinen einige Ihrer Bewunderer vor dem 
„Geftändniß ihrer Verehrung Furcht zu hegen. Das find Feig- 
„linge! dagegen gehalten möchten Ihre Feinde vorzuziehen fein. 

„Geftern führte man Cortez in der großen Oper auf. 
„Ganz gebrochen noch von der furchtbaren Wirkung der Auf 
„ruhrſcene, rufe ich Ihnen zu: Ruhm! Ruhm! Ruhm und 
„Ehre dem Manne, deffen mächtiger, vom Herzen erwärmter 
„Gedanke, diefe unfterblihe Scene gefhaffen hat! Niemals, 
„in feinem Kunſtwerke fand der Zorn folhen Ausdrud! Nie 
„mals wurde friegerifiher Enthuſiasmus glängender und dich 
„terifcher gefepildert! — Hat man je im gleichen Licht, in 
„gleichen Farben Kühnpeit und Willenskraft gezeigt, diefe 
„stolzen Töchter des Genies? — Nein! Riemand glaubt ed. 
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„Es ift- wahr, es ift fhön, neu und erhaben! Lebte die 
„Mufit nicht von der öffentlichen Mildthätigkeit, fo gäbe es 
„irgendwo in Europa ein Theater, ein Iyrifhes Pantheon, das 
„ausſchließlich der Darftellung monumentaler Meifterwerke 
„geweiht wäre, die in langen Zwifchenräumen, mit ihrer wür« 
„bigen Sorgfalt und Pracht von wahrhaften Künftlern, bei 
„feierlichen Kunftfeften, vor eindrudsfähigen und verftändniß- 
„vollen Zuhörern aufgeführt würden. 

„Leider aber wird die Mufit, welche man des Vorrechts 
„ihrer edlen Abftammung enterbt hat, faft überall nur als Fin- 
„delkind betrachtet, da8 man gar noch proftituiren zu wollen 
„ſcheint. 

„Adieu, theurer Meiſter, es giebt eine Religion des Schd- 
„men, und ich bekenne mich zu ihr. Wenn es meine Pflicht iſt, 
„große Reiftungen und große Männer zu bewundern, fo fühle 
„ich, indem ih Ihnen die Hand drüde, daß es noch viel mehr 
„ein Glüd ift.” 


Ein Jahr nah Erſcheinen des Cortez wurde Spontini 
zum Director des Theätre-Italien ernannt. Er bradte 
eine vortrefflihe Truppe zufammen, und ihm verdanfte 
man die erfte Aufführung ded Don Juan von Mozart in 
Paris. Die Rollen waren folgendermaßen vertheilt: Don 
Juan, Tachinardi; Leporello, Barilli; Mazetto, Borto; 
Dttavio, Crivelli; Donna Anna, Madam Tefta; Zerlina, . 
Madam Barilli. 

Ungeachtet der trefflihen Dienfte, welche Spontini 
durch feine Reitung des Theätre-Italien der Kunft erwies, 
zwang ihn dod) bald eine Intrigue, deren Haupttriebfeder das 
Geld war, diefe Stelle aufzugeben. Pasr, welcher zu gleicher 
Zeit das Meine itafienifhe Hoftheater dirigirte, und von dem 
Erfolge feines Nebenbuhlers an der großen Oper wenig erbaut 
war, that überdies fein Möglichftes, ihn zu verläumden , be- 
handelte ihn ald Renegaten, nannte ihn frangöfirend Mr. Spon- 
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tin, und ließ ihn nicht felten in jene allen gerathen, welche 
Signor Aftucio bekanntlich fo geſchickt aufzuftellen verftand. 

Wieder frei geworden, fehrieb Spontini eine Gelegen- 
heitsoper: Pelage ou le Roi et la Paix, welche heut zu Tage 
vergeffen ift; darauf les Dieuxrivaux, Balletoper, in Gemein- 
ſchaft mit Perfuis, Berton und Kreuger. Bei der Wiederauf- 
nahme der Danaiden vertraute ihm Salieri, welcher zu alt 
geworden war, um Wien zu verlaffen, das Einftudiren ſeines 
neuen Werkes an, und ermächtigte ihn zu allen Veränderungen 
und Zufägen, die er für nöthig fände. Spontini beſchränkte 
fi) darauf, in dem Werke feined Landsmannes den Schluß 
der Arie der Hypermneſtra: „Unter den Thränen von eurer 
Tochter vergoffen,” aufzufrifchen, indem er einen Anhang voll 
dramatiſchen Schwungs hinzufügte. Außerdem componirte 
er verſchiedene köſtliche Tonſtücke und ein Bacchanal für dieſe 
Oper. Letzteres wird als ein Muſter glühender Begeiſterung 
und des Ausdrucks düſterer und verwirrter Freude in Geltung 
bleiben. 

Diefen verſchiedenen Arbeiten folgte Die Compofition der 
dreiactigen Olympia. Weber beiihrer erften Aufführung no 
bei ihrer Wieberaufführung im Jahre 1827 vermochte fie den 
Beifall zu erhalten, welchen fie nach meiner Anficht verdiente. 
Berfchiedene Urſachen trugen dazu bei, ihren Aufſchwung zu 
hemmen. Sogar die politifchen Meinungen waren ihr hinder- 
fih. Der Abbe Gregoire befhäftigte damals vielfach die 
öffentliche Meinung. Man glaubte eine abfichtlihe Anfpie- 
fung auf diefen berüchtigten Königsmörder in der Scene der 
Dlympia zu finden, wo Statira außruft: 

Je d6nonce & la terre 
Et voue ä sa coldre 
L’assasin de son roi. 


Gch verfünde der Erde und weiche ihrem Zorn, den Mörder feines 
Königs.) 


Seitdem zeigte ſich die ganze liberale Partei diefem Werte 
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feindfih. Wegen der Ermordung ded Herzogs von Berry 
wurde bald darauf das Theater in der Straße Richelieu ge- 
ſchloſſen, und durch dieſe gezwungene Unterbrechung der Bor- 
ftellungen erhielt der Erfolg der Oper, welcher faum Zeit ger 
babt hatte, ſich zu befeftigen, den Todesſtoß, da die Aufmerk- 
famteit des Publicums von fünftlerifhen Dingen ſolcherweiſe 
gewaltfam abgelenft wurde. Als, acht Jahre fpäter, Olym⸗ 
pia von neuem in Scene ging, war indeß Spontini zum 
Gapellmeifter des Königs von Preußen ernannt worden, und 
fand bei feiner. Rüdkehr von Berlin den Gefhmad und die 
Anfichten der Parifer gänzlich verändert. Roffini, mächtig 
unterftüßt von Herrn de la Rochefoucauld und von der 
gefammten Oberleitung der fhönen Künfte, war jo eben aus 
Italien angelangt. Die Secte der reinen Dilettanten gerieth 
ſchon beim bloßen Namen des Schöpfer® des Barbiers in Ver⸗ 
züdung, und fehimpfte auf alle anderen Tonfeger. Die Mufit 
zur Olympia wurde wie eine Art griedhifcher Kirchenmuſik ber 
handelt, Herr de la NRochefoucauld verfagte der Madam 
Branchu die Verlängerung ihre Auftretens bei der Oper um 
einige Wochen, obgleich diefelbe allein die Rolle der Statira 
auszufüllen vermochte, die fie nur bei der erften Borftellung zu 
ihrem Abſchiedsbenefiz dargeftellt hatte; damit ift Alles gefagt. 
Spontini, von taufend anderen Gehäffigfeiten, welche auf 
auzählen bier zu lang wäre, tief im Herzen verwundet, reifte 
nad Berlin zurüd, wo feine Stellung in allen Beziehungen 
feiner ſowohl wie des Fürften, welcher ihn zu fhägen ge 
mußt hatte, würdig war. 

Bei- feiner Rückkehr nad Preußen componirte er für die 
Hoffefte eine Balletoper Nurmahal, deren Tert dem Gedichte 
von Thomas Moore, alla Rouk entlehnt ift. In diefer gra- 
ziöfen Partitur brachte er feinen furchtbaren Bachanal aus 
den Danaiden in erweiterter Geftalt und mit einem Chore 
vermehrt, an. Daraufüberarbeitete er den legten Act des Cor⸗ 
tez. Diefe Neuerung, welche man ſich bei der Wiederaufnahme 
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des Cortez in der großen Oper zu Paris vor 6 oder 7 Jahren 
zu berüdfichtigen nicht die Mühe nahm, und welche ich in Ber- 
tin gehört habe, ift prachtvoll und bei weitem dem in Frank⸗ 
reich befannten Schluffe vorzuziehen. Im Jahre 1825 führte 
Spontini die Zauberoper Alcidor in Berlin auf, bei wel 
her‘ Gelegenheit die Gegner des Componiften fi über den 
Inftrumentallärm, der angeblich darin herrſchte, und über 
einen mit einem Oxchefter von Ambofen begleiteten Chor von 
Schmieden vielfach fich luftigmachten. Dieſes Werk ift mir ganze 
ic unbelannt. 

Dagegen babe ich Gelegenheit gehabt, die Partitur der 
Agnes von Hohenftaufen durchzuſehen, welche Alcidor 
12 Jahre fpäter folgte. Diefer fogenannte romantifche Tert 
erforderte einen Stil, der von den verfchjiedenen, die Spon- 
tini bisher verfolgt hatte, völlig abwich. Für die Enfemble- 
ftüde brachte er darin fehr auffallende und fhwierige Combi. 
nationen an, wie 3. B. den Auftritt, wo während eines vom 
Orcheſter vorgetragenen Sturmes fünf Perfonen auf der 
Bühne ein Quintett fingen, und zugleich ein Nonnenchor ſich 
von fern mit Begleitung einer nachgemachten Orgel hören 
läßt. Diefe Rahahmung der Orgel gefchieht äußerft täufchend 
durch eine geringe Zahl von Blasinftrumenten und durch Con- 
trabäffe hinter den Couliffen. Heut zu Tage, wo ed in den 
Theatern ebenfo gut Orgeln giebt, wie in den Kirchen, möchte 
diefe Nahahmung, fo intereffant fie Hinfichtlich der überwun- 
denen Schwierigkeit aud) ift, zwedlos feinen. Um das Ber- 
zeichniß der Werke Spontini's zu fehließen, fei noch feines 
preußiſchen Volksgeſangs und verfchiedener Mufifftüde für 
Militairchdre erwähnt. 

Der neue König, Friedrid) Wilhelm der Vierte, bewahrte 
die Ueberlieferungen des Wohlwollens und großmüthiger Ger 
finnung feines Vorgängers für Spontini; ungeachtet des 
üblen Auffehens eines zweifellos unflugen Briefed des 
„Künftlerd, welcher eine Unterfuhung wider denfelben und 
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feine Berurtheilung zur Folge hatte. Der Stönig verzieh ihm 
nit bloß, fondern willigte aud ein, daß Spontini nad 
Frankreich überfiedelte, ais feine Ernennung zum Mitglied 
des Inſtituts ihn dazu nöthigte; außerdem gab er ihm eınen 
unzweideutigen Beweis feiner Zuneigung, indem er ihm den 
Titel und die Befoldung eines Gapellmeifterö des preußijchen 
Hofes ließ, obgleich derfelbe diefem Amte nicht mehr vorftand. 
Spontini wünfdte die Ruhe und die Muße eines Akademi- 
ters, anfänglich wegen der Berfolgungen und Yeindfchaften, 
welche man gegen ihn in Berlin in Bewegung zu fegen fuchte, 
fpäter wegen eines feltfamen Gehörübels, deſſen graufame An- 
fälle er lange Zeit und chronifh auszuftehen hatte. Währ 
end der Perioden der Störung diefed Organ, das er zu ſeht 
angeftrengt hatte, hörte Spontini kaum Etwas, und jeder 
einzelne Ton, den er wahrnahm, erſchien ihm als eine Anhäu- 
fung von Mifklängen. Daraus entftand eine abfolute Un 
möglicpfeit für ihn, die Muſik zu ertragen, und die Nöthigung, 
ihr zu entfagen, bis der Anfall vorüber gegangen war. 

Sein Eintritt in's Inftitut ging auf edle und, man muß 
es geftehen, die franzöfifhen Muſiker ehrende Weife vor ſich. 
Alte, welche darauf Anfprüche hätten machen fönnen, hatten 
das Bewußtfein, daß fie fo großem Ruhm den Vorrang laſſen 
müßten, und beſchränkten ſich bei ihrem Rüdzuge darauf, fol- 
cherweiſe ihre Stimme mit derjenigen der ganzen Afademie 
der fhönen Künfte zu vereinigen. 1811 hatte Spontini 
die Schwefter unferes berühmten Pianofortefabritanten Erard 
geheirathet. Die Sorgfalt, welche diefeipm ftetö widmete, trug 
nicht wenig dazu bei, feine Reigbarteit zu beruhigen, und die 
trübe Stimmung zu mildern, die ihn feiner nervöfen Natur, aus 
nur zu gegründeten Urfachen, während feiner legten Lebensjahre 
jur Beute werden ließen. Im Jahre 1842 unternahm 
er eine jromme Wallfahrt nach feinem Geburtölande, wo 
er aus eigenen Mitteln verfchiedene Wohlthätigkeitsanſtalten 
gründete. 
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Um Abend feines Lebens entfchloß er fih, um den trauri⸗ 
gen Gedanken, welche ihn plagten, zu entgehen, zu einer zwei⸗ 
ten Reife nad) Majolati. Bei feiner Ankunft kehrte er in dem 
Haufe ein, wo er vor 72 Jahren geboren worden; er ruhte 
da einige Wochen aus, und fann über die Schidfale feiner glän- 
zenden aber jtürmifchen Laufbahn nad). Plöglich ereilte ihn, dem 
mit Ruhm und den Segnungen feiner Landsleute Weberhäuften, 
der Tod. Der Kreis war gefehloffen; fein Wert mar gethan. 

Ungeachtet der anzuerfennenden Unbeugfamfeit feiner 
tünftlerifchen Weberzeugungen und der Feftigfeit in den Beweg ⸗ 
gründen feiner Anfichten ließ doh Spontini, was man auch 
darüber gefagt haben mag. bis zu einem gewiſſen Puncte die 
Erörterung zu; er ging darauf mit jenem Feuer ein, welches 
Allem eigen ift, was feiner Feder entfloffen, und ergab ſich 
nichts defto weniger, zuweilen mit ziemlicher Seelenruhe, wenn 
er mit feinen Beweiſen zu Ende war. Eines Tages, als er 
mir meine Bewunderung für eine neuere Compofition vor 
warf, von der er wenig hielt, gelang es mir, ihm ziemlich gute 
Gründe zu Gunſten diefes Werkes eines großen Meifterd, den 
er nicht liebte, anzuführen. Er hörte mich mit Berwunderung 
an; dann erwiederte er mit einem Seufzer: Hei mihi, qualis 
est!!! Sed de gustibus et coloribus non est disputandum.*) Ex 
ſprach und fhrieb das Latein mit Leichtigkeit, und wendete es haͤu⸗ 
fig in feiner Correfpondenz mit dem Könige von Preußen an. 

Man hat ihm Egoismus, Heftigfeit, Härte zum Vorwurf 
gemacht; zieht man aber die fortwãhrenden Gehäffigfeitenin Be · 
tracht, denen er zur Zielfcheibe diente, die Qualen, welche er 
überwinden, die Hemmniffe, welche er überfehreiten mußte, und 
die Spannung, welche diefer faft immerwährende Kriegszuftand 
in feinem Geifte herporbringen mußte, fo möchte e8 im Gegen- 
theil vieleicht geftattet fein, fich darüber zu verwundern, daß 
er noch fo umgaͤnglich geblieben ift, namentlih, wenn man den 





®) Ueber Seſchmac und darben läßt fich nicht reiten. 
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hohen Werth feiner Schöpfungen und dem Bewußtfein, wel- 
ches er davon ‘hatte, gegenüber der Unbedeutfamteit des größ- 
ten Theils feiner Gegner und ber Niedrigfeit ihrer Beweg ⸗ 
gründe, Rechnung trägt. 

Spontini war fein Mufifer im ftrengen Sinne bes 
Wortd; er gehörte nicht zu jenen, welche die Mufif aus fih 
felbft heraus ſchaffen, und’ welche componiten, ohne daß eine 
von außen fommende Idee nöthig hätte, die Begeifterung in 
ihnen zu weten. Darum würdeer auch wohl nieim Quartett, in 
der Sinfonie Erfolge errungen haben. Die Gragie und der Reif 
in feinen Tänzen, die Hoheit und dad (euer geroiffer Theile 
feiner Ouvertüren find allerdings unbeftreitbar, aber hindern 
nit an der Erfenntniß, daß er niemald an einen Verſuch 
mit der hohen Inftrumentalcompofition dachte. 

Er war vor allem ein dramatiſcher Componift, deffen 
Begeifterung mit der Wichtigkeit der Scenen, mit der Heftige 
keit der Leidenſchaft wuchs, welche er darzuftellen hatte. Dar 
aus entfprang die blaffe Färbung feiner erften Werke, welde 
tindiſche und gemeine Terte behandelten; daher die Unbedew 
tendheit der Mufit, welche er zu dem Gemeinen, Armfeligen, 
Kalten und Falſchen anmandte, wovon die fomifche Dper 
Zulie ein fo vollkommenes Mufter ift; daher der Aufſchwung 
feiner Fantaſie in den beiden fhönen Auftritten im Milton, 
nämlid) in dem, wo der blinde Dichter dad Unglüd beweint, 
welches ihn auf immer der Anfchauung der Wunder der Natur 
beraubt, und in demjenigen, wo Milton feiner Tochter feine 
Berfe über die Schöpfung der Eva und ihr Erfcheinen mitten 
im friedlichen Glanze des Edens dictirt; daher endlich die 
furchtbare und plögliche Erplofion von Spontini’3 Genie 
in der Beftalin, diefem Regenguß von feurigen Gedanken 
und von Thränen des Herzens, diefem Strom von eblen, rüß 
senden, ftolzen, drohenden Melobien, diefen heiß gefärbten Har- 
monien, diefen damals in Theatern unerhörten Modulationen, 
diefem jugendlichen Orchefter, diefer Wahrheit und Tiefe des 
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Ausdrucks (ich komme immer wieder darauf zurück), und diefer 
Ueberfluß von großen mufitalifchen Bildern, welche fo natür- 
lid) dargeftelft, mit ſolch zwingender Gewalt auferlegt werden, 
und den Gedanken ded Dichter mit folcher Kraft beherrfchen 
und geftalten, daß man faum zu begreifen vermag, wie die 
Worte, welchen die Muſik ſich anpaft, je davon getrennt eri- 
ſtirt haben können. 

Es giebt, obſchon feine unabſichtlichen Fehler, doch einige 
harmoniſche Härten, welche abfihtlih im Cortez angebracht 
find; in der Olympia finde ich bloß prächtige Wagniife diefer 
Art. Nur daß das in der Beftalin fo mäßig und fauber gehal- 
tene Orcheſter im Cortez verwidelter wird, undinder Olym ⸗ 
pia dermaßen an unnüper Weberladung leidet, da die Inftru- 
mentation plump und verworren erfcheint. \ 

Spontini befaß eine gewiffe Anzahl melodiſcher Ge- 
danken für alle edlen Gefühle; fobald der Kreis von Ideen 
und Empfindungen, weldhem jene Melodien angehörten, 
durchlaufen war, floß ihre Duelle langfanıer; darum trifft. 
man indem melodifchen Stil der zugleich heroifchen und leiden» 
ſchaftlichen Werke, welche der Beftalin und dem Cortez 
folgten, nicht mehr diefelbe Originalität. ber was be- 
deuten diefe wenigen Reminiscenzen im Vergleich zum Cynis- 
mus, mit welchem gewiſſe itafienifche Meifter diefelben Caden- 
zen, diefelben Phrafen, diefelben Stüde in ihren zahlloſen 
Werfen fortwährend wiederholen? — Spontini'3 Inſtru— 
mentation, von der der Keim und die Spuren ſich bereits im 
Milton und in der Julie finden, war rein feine eigene Erfin- 
dung; fie ftammt von feinem Andern her. Ihre eigenthüm- 
liche Färbung verdankt fie einer gemwilfen Anwendung der 

«Blasinjtrumente, welche zwar in technifcher Hinficht nicht fehr 
geſchickt, aber der der Saiteninftrumente mit vieler Kenntniß 
gegenüber geftellt ift. Die ebenfo neue wie wichtige Rolle, 
welche er den Bratfchen zuertheilte, die er bald in Maffe, bald ge⸗ 
theilt, mie die Geiger, in erſte und zweite, getrennt, anwandte, trug 

Berlioz, gefammelte Sqhriften, U. 16 
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viel zur befonderen Charafteriftit feines Orcheſters bei. Haͤn- 
fige Accentuirung der ſchlechten Tacttheile, Diſſonanzen, die 
ſtatt in der Stimme, welche ſie hören ließ, ſich in einer 
anderen auflöfen, majeſtätiſches Wogen breiter, harpeggi- 
render Bahfiguren aller Art unterhalb der Maffe der Inftru- 
mente, mäßige, aber finnreiche Verwendung der Pofaunen, 
Trompeten, Hörner und Baufen, faft unbedingte Ausſchließung 
der höchften Noten der Meinen Flöte, Hoboen und Clarinetten, 
alle diefe Eigenthümlichkeiten verleihen der Inftrumentation 
in den großen Werfen Spontini's ein grandiofes Anfehn, eine 
unvergleichlihe Macht und Kraft, und öfters eine poetifhe 
Melandpolie. 

Was die Modulationen anbelangt, fo war Spontint 
der Erfte, welcher Fühner Weife in der dDramatifhen Mufit die 
fogenannten der Haupttonart fremden, fowie die enharr 
monifhen Modulationen anwandte. Aber obgleich in feinen 
Werfen ziemlich häufig, find fie doch ftets wohl begründet und 
mit bemunderungdwürdiger Kunft angebradht. Cr modulirt 
nie ohne hinlänglihen Grund. Er macht e8 nicht wie jene 
Mufifer, welche, müde des vergeblichen Verſuchs, eine Tonart 
unnügermeife abzuquälen, ohne etwas darin zu finden, fie bloß 
verändern, um zu fehen, ob fie in einer andern glüdlicher fein 
werben. Einige der egentrifhen Modulationen Spontini's 
find- im Gegentheil Blige des Genied. In erfter Reihe möchte 
ich unter denfelben anführen, den plöglichen Webergang aus 
Es-dur nad) Des-dur in dem Soldatenchor des Cortez: Quit- 
tong.ces bords, l'’Espagne nous rappelle (ort, fort aus die 
fem Land, Hispanien und winfet.) Diefe unerwartete Wen⸗ 
dung der Tonart wirkt auf den Zuhörer mit derartiger plöglicher 
Gewalt, daß feine Fantafie wie mit einem Sprunge einen un⸗ 
geheuren Zwifchenraum zurüdlegt, fo zu fagen, von einer 
Hemifphäre zur andern fliegt, und Megico vergeffend, den 
Gedanfen den aufrührerifhen Soldaten nah Spanien folgt. 
Noch einer andern Stelle fei erwähnt, welche im Terzett der 
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Gefangenen in derfelben Oper vorlommt, wo bei den Worten: 
Une mort sans gloire termine nos jours (Rod) eh’ der Sieg 
uns. frönet, fehen wir ung hier verhöhnt und geweiht). 

Die Stimmen gehen von G-moll nad As-dur, fo wie 
des Erftaunen erregenden Ausrufs des Oberpriefter® in der 
Befalin, wo bei den Worten: „Die Wiederkehr der Urnacht 
bedroht. die Welt“ (Vont-ils dans le chaos replonger l'uni- 
vers) die Stimme unerwarteter Weife aus der Tonart Des-dur 
nad} C-dur ſich wendet. 

Spontini war es auch, der dad große, weit angelegte 
Crescendo erfand, von welchem feine Nachahmer bloß eine 
mikroscopiſche Verkleinerung zu geben vermochten. Derart 
ift im zweiten Acte der Beftalin, wo Julia, wahnfinnig und 
nicht mehr im Stande ihrer Leidenſchaft Widerftand zu leiften, 
zugleich mit der Liebe den hierzu ſich gefellenden Schreden in 
ihrer zerrütteten Seele anwachfen fühlt. 

„Banges Entfegen vermehrt der Pflichten innern Streit! 
„Welche Macht reißt mich hin, meinen Eid zu verlegen? Sie 
„ergreift mich, fie entflammt mich! Ihr Götter, erbarmt euch, 
„moch if? Zeit.” 

Diefe Fortſchreitung von feufzenden, durch dumpfe, immer 
heftiger werdende Pulfationen, unterbrochenen Harmonien ift 
eine erftaunliche Erfindung, deren ganzen Werth man bloß in 
der Darftellung auf der Bühne, nicht durch eine Concertauf- 
führung zu würdigen vermag. Ebenfo verhält es fih mit dem 
erften Finale des Gortez, wo die megicanifchen Frauen in 
Schreck verloren, herbeieilen, und fih Montezuma zu Füßen 
werfen: 

„Welch Schreien, welche Klagen! Götter hört, erbarmt 
euch, wir finken, wir verzagen!“ ... 

Des Finale aus der Veftalin habe ih fhon erwähnt. 
Brauche ich noch von dem Duett zwifchen Teladco und Amazily 
zu reden, da8 mit dem vieleicht bewundernswertheſten Recie 
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tativ beginnt, welches exiſtirt? — oder von dem zwiſchen Amazily 
und Cortez, wo die friegerifchen Fanfaren der fpanifhen Ar- 
mee fi auf fo dramatifche Weife zu dem leidenſchaftlichen 
Abfchiede der Liebenden gefellen? oder von der großartigen 
Arie Telasco's: „O Vaterland, Gefilde reih an Freuden!” 
fowie von der der Julia in der Beftalin: „Götter voll Straf- 
begier“ (Impitoyables dieux?) von dem Trauermarſch, von 
der Begräbnißarie in derfelben Oper, von dem Duett zwifchen 
Licinius und dem Oberpriefter, welches Weber für eines der 
ftaunenswürdigften, das ihm bekannt, erklärt hat? ... Soll ih 
don dem Triumph und religiöſen Marſch in der Olympia 
ſprechen, von dem Chor der beftürzten Dianapriefter, als die 
Bildfäule ſich verhüllt; von der auferordentlihen Scene und 
Arie, mo Statira, ſchluchzend vor Entrüftung, dem Oberprie 
fter der Ceres vorwirft, daß er ihr den Mörder Aleranders als 
Eidam vorgeftellt habe? oder von dem Chor -Marſch des Ge 
folges von Telasco, wiederum im Cortez: „Welch neuer 
Klang“, der erfte und einzige im /, Tact, welcher je componirt 
worden? von dem Bacchanal in Nurmahal; von jenen un 
zaͤhligen Recitativen, fhön, wie die [hönften Arien, und von 
einer Wahrheit des Ausdruds, welche die geſchickteſten Meifter 
zur Verzweiflung zu bringen vermag? von jenen langfamen 
Tanzftüden, welche durch die träumerifchen und weichen Bie- 
gungen ihrer Melodien das Gefühl der Wolluft hervorrufen, 
indem fie es in Poefie tauchen? .... Ich verliere mich in den 
Krümmungen diefed großen Tempels der ausdrudsvollen 
Muſik, in den taufend Einzelheiten feiner reichen Architektur, 
in den biendenden Bertiefungen feiner Berzierungen. 

Der einfichtölofe, frivole oder plumpe Haufe läßt heut zu 
Tage diefe großen Werfe unbeachtet, oder findet feinen Ge- 
ſchmacdk daran; aber für Manche, (und fie find zahlreicher ald 
man glaubt) feien fie Künftler oder bloß Dilettanten, hat die 
Göttin, der Spontini diefes weitragende Denkmal errid- 
tete, dermaßen ihre frühere Schönheit bewahrt, daß ihre In⸗ 
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brunft in nichts Fühler geworden. Ich denfe wie fie: ich werfe 
mid) nieder, und bete an. 

Und wir Alle au, fagten die Mufifer, indem fie fih er- 
hoben, um fortzugehen, wir verehren ihn gleichfalls, glauben 
Sie e8 nur. — Ich weiß e8, [meine Herrn, und eben deswegen 
habe ich, Ihnen gegenüber, meiner Teidenfchaftlihen Berwun- 
derung freien Lauf gelaffen. Solche Anfihten und lebhaften 
Gefühle offenbart man bloß vor einem Publicum, das fie 
theilt. 

Adieu, meine Herren! 


Biergehnter Ibend. 


Die Opern folgen und gleichen ſich. — Der Streit über das abfolut Schöne. 
— „Maria Stnart‘* von Schiffer. — Ein Befad; Bei Tom-Ponce. Eine unwahr- 
ſcheinliche Novelle. 





Eine Oper u. f. w. u. f. w. betitelt: der Zauberer Mer- 
fin wird aufgeführt. An diefem Abende hat Corfino das 
Wort. Hören wir ihn: 


Eorfino. 

Dan fagt oft: mit den Opern verhalte es fi, wie mit 
den Tagen: fie folgen und gleichen fih. Es wäre richtiger, 
unter Beibehaltung deifelben Vergleichs, zu fagen, daß fie zwar 
auf einander folgen, aber ſich nicht gleichen. Es giebt fhöne, 
ftrahlende, ruhige, glänzende, harmonifche und lihtvolle Som⸗ 
mertage, wo die Schöpfung bloß Liebe und Glück zu fein 
ſcheint; die im Gebüſch verftedte Nachtigal, die in dem Azur 
des Himmels ſich verlierende Lerche, das Heimchen im Grafe, 
die Biene auf der Blume, der Landmann am Pfluge, das an 
der Schwelle der Meierei ſpielende Kind, die ariſtokratiſche 
Schönheit, deren eleganter Schattenriß ſich hell auf dem dunkeln 
Grün eines Parts abzeihnet, — o, folhe Tage einathmen, 
ſehen und hören, heißt glücklich fein. 

Anderen Tages erhebt fih die Sonne büfter und ver⸗ 
ſchleiert; ein Dichter Nebel erfüllt die Atmofphäre, Alles ver 
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mchmachtet, aufden Bergen, wie aufden Ebenen; die Singuögel 
verftummen; man hört nur die einfältige Stimme des Kufufs, 
das unangenehme und dumme Gefchrei der Gänfe, der Pfauen 
und Perlhühner; die Fröfhe quaden, die Hunde heulen, die 
Wetterfahne knirſcht auf dem Dache; darauf erhebt fi) ein 
alles entnervender Wind, wälzt fich mit ſich felbft herum, und 
ſinkt zulegt mit dem Tage in einem ftillen, lauen und übel 
‚wie Moraftwajfer riehenden Regen hernicder. 

Giebt es in unferm Leben nicht auch Tage des erhabenen 
-Sturmes, wo Blig und Wind, das Getöfe der Ströme, dad 
Krachen der unter der Gewalt des Ungewitters fehreienden 
"Wälder, und wo Ueberſchwemmung und Brand auf die Seele 
ihre großartige und furchtbare Gewaltüben? ... Worin gleichen 
ſich alfo die Tage? Durch ihre Dauer, durch ihren Hige- und 
‚Kältegrad, durch die Schönheit der Dämmerung, welche dem 
Auf: und Niedergang des Tagesgeſtirns vorhergeht oder folgt? 
Keineswegs! Wir fehen, wie tödtlih kalte Tage und Opern 
“auf glühende Tage und Werke folgen. Manche Schöpfung, 
"welche während des Dafeins ihres Schöpferd hell glänzte, ver- 
ſchwindet plöglih mit ihm zugleich, gleihwie in den Nequi- 
noctialgegenden das Licht beim Sonnenuntergang plöplich 
«rlifhpt; manche andere dagegen, welche anfangs bloß von 
bleichen Lichtſtreifen erhelit wurde, erlangt nad dem Tode 
ihres Urheberd dauerhaften Glanz, und fendet weithin ihre 
wunderbaren Strahlen, gleichwie jene Nordlichter, welche 
‚die Polarnacht fhöner machen, als es die Tage find. 

Ich halte alfo die Genauigkeit meines Vergleichs auf- 
echt: die Opern folgen auf einander, gleichwie die Tage, aber 
ie gleichen fi nicht. Aftronomen und Kritifer beeilen ſich 
‚alddann, eine Menge mehr oder weniger guter Erklärungen 
"der Erfheinungen zu geben. Die Einen erflären den Grund, 
weswegen es geftern hagelte, und warum morgen ſchönes 
"Wetter fein wird; die Andern, woher dad Mipfallen der letzten 
Oper entflanden, und weswegen die nächte Glüd machen 
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wird. Mande Andere geftehen aber ihre Unmiffenheit eim, 
und wie fie nad) Erkenntniß der Unbeftändigfeit der Winde 
und des Publicumd, des unaufhörlihen Wechfeld des Ge- 
fhmad3 und der Temperatur, der unendlichen Launen der 
Natur und des Menfchengeiftes zu der Ueberzeugung von ihrer 
ungeheuren Unwiffenheit, feloft der nächftliegenden Urfachen,. 
gelangt find. 


Id. 

Sie haben Recht, mein lieber Corfino, ih muß Ihnen: 
geſtehen, daß ich gleichfall® zu diefen legten Gelehrten gehöre. 
Manchmal glaubte ih am Himmel ein neues Geftirn zu ber 
merfen, deffen Berhältniffe und Glanz mir anſehnlich fehienen, 
und doch leugnet man nicht bloß die Wichtigkeit, fondern fogar 
die Exiſtenz Neptuns. Später, als ic äußerte: „Der Mond iſt 
einer der geringeren Himmeläförper; nur feine große Erdnäbe 
bewirft e8, daß man ihn für größer hält, als er in Wirklichkeit 
ift; der Sirius dagegen ift ein ungeheures Geſtirn.“ — „Was. 
wollen Sie vom Sirius, welcher fi nur wie ein Stednabdel- 
fnopf am Himmel ausnimmt, entgegnete man mir, da ziehen- 
wir unfern majeftätifhen Mond vor.” 

Diefem Urtheile auf die Spur folgend, traf ich Leute, 
melde dem Monde eine Gaslaterne und wieder welche, die 
die Laterne des Lumpenſammlers vorzogen. 

Und darum giebt es kein einziges Geiſteserzeugniß, wohl 
verſtanden, fein einziges, das, ich will nicht ſagen die Zuftim- 
mung der gefammten Menſchheit, fondern auch nur des un« 
merklichen Bruchtheils des Menſchengeſchlechts, für welches es 
eigentlich ausſchließlich geſchaffen worden, zu erlangen vermag. 
Wieviel Zufhauer fann wohl das größte Theater der Gegen- 
wart faffen? faum einige taufend, und die meiften Theater 
faffen viel weniger. Wohlan! haben fich je bei der vortreff- 
lichſten Darftellung auch nur fünf Perfonen über die Berdienfte 
Shatefpeare’s, Moliere'3, Mozart's, Beethoven's, Glucks oder 
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Weber's in Uebereinftimmung zu ſetzen vermocht? Ach habe es 
erlebt, daß der „Spießbürger ald Edelmann” (Bourgeois 
Gentilhomme) von denStudenten imOdeon ausgepfiffen wurde. 
Bekannt find die Kämpfe im Theätre- frangais bei Gelegen- 
beit der Meberfegung des Othello von Shakefpeare von 
A. de Vigny; welches Hohngelächter empfing den Barbier von 
Roffini in Rom, den Freifhüg zu Paris! — Noch nie 
babe ich einer erften Opernvorftellung beigewohnt, ohne unter 
den Beurtheilern im Foyer eine große, dem neuen Werke 
feindliche Majorität anzutreffen, mochte es noch fo großartig und 
ſchon fein. Dagegen giebt es fein mod) fo leered und gemeines 
Erzeugniß, welches in ähnlichem Falle nicht eine Anzahl beifälli- 
ger Stimmen und Anpreifer aus gutem Glauben fände; 
gleihfam, wie um das Sprüchwort zu rechtfertigen: „Es ift 
fein Topf zu ſchlecht, als daß fich zuihm nicht ein Dedel fände.” 

Eine Anficht, welche auf der Bühne beliebt ift, wird eben⸗ 
fo heftig im Orchefter befämpft. Bon vier Zuhörern, welche 
in derfelben Loge einer Opernvorftellung beimohnen, langmeilt 
fi der Erſte, amüfirt fi) der Zweite, während der Dritte ſich 
ärgert und der Vierte enthufiagmirtift. BoltairehatteShate- 
fpeare für einen Huronen, für einen betrunfenen Irokeſen in 
Frantreich verſchrien; Frankreich hatte Voltaire Glauben ge- 
ſchenkt. Und deſſen ungeachtet brauchte der hipigfte Bewun⸗ 
derer des Philofophen von Ferney bloß den Canal de La 
Manche zu überfehreiten, um die ganz entgenengefeßte Mei- 
nung anzutreffen. Dieffeitö galt Shatefpeare für einen 
Barbaren, für einen rohen Kerl; jenſeits war er ein 
Gott. Heut zu Tage würde man in Frankreich Voltaire, wenn 
ex wiederzufehren wermöchte und ein ähnliches Urtheil aus- 
fpräche, foviel er auch galt, gilt und gelten wird, in's Geficht 
laden; mir find Leute befannt, die es fogar noch ſchlimmer 
machten. Die Frage des Schönen wäre alfo eine Frage der 
Zeit und des Orts; es ift traurig, daran zu denken... . aber 
es ift einmal fo. Das abfolut Schöne anlangend, fo 
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weiß ich, falls es nicht dasjenige ift, was zu alfen Zeiten, aller 
Orten und Allen ald ſchön gilt, in der That nicht, worin es 
befteht. Oder dies Schöne egiftirt gar nicht. Mir feheint es 
bloß, daß es Kunftfchönheiten giebt, deren gewiffen Eivilifatio- 
nen eingepflanzte8 Bewußtfein, Dank gewiſſen Geiftern, fo 
lange dauern wird, wie diefe Civilifationen felbft. 

— Barum, nahm Corſino nad einem Stillſchweigen 
und gleihfam um eine Unterhaltung abzubrehen, die ihm 
yeinlid war, dad Wort, famen Sie vorgeftern nicht in die 
Borftellung der Maria Stuart von Schiller? Unfere erften 
Schauſpieler wirkten mit, und die Aufführung diefes Meifter- 

werks war feine üble, fann ich Ihnen verfihern. — Sie wer- 
den mich darum gewiß nicht minder, hoffe ich, unter die auf 
richtigſten Bewunderer Schiller's rechnen; aber ich muß Ihnen 
meine unübertindlihe Abneigung gegen Dramen geftehen, 
in welchen der Blod, das Beil und die Henker ihr Werk zu 
thun haben. Ich kann e8 nicht darin aushalten. Diefe Hin- 
richtungsweiſe und die Vorbereitungen, welche dazu erforderlich 
find, haben etwas Gräßliches. Nichts hat mir einen fo tiefen 
Widermillen gegen die Menge jedes Rangs und jeder Claſſe 
eingeflößt, ald der entfegliche, Eifer, mit welchem man fie an 
gewiffen Tagen nad den Drten folder Hinrichtungen hin 
ftrömen fieht. Wenn id) mir diefe gedrängte Maſſe mit geöff- 
netem Mund um das Schaffott ftehend vorftelle, fo denke ih 
immer an das Glüd, 8 oder 10 Stüf mit Kartätfchen gela- 
dene Kanonen bei der Hand zu haben, um mit einem Schlage 
diefe abfheufiche Canaille zu vernichten, ohne fie anrühren zu 
brauchen ; denn ſolches Blut vergießt man leichter aus der Ente 
fernung, mit Krachen, Feuer und Donner, wenn man vom 
Zorn übermannt wird; und ich möchte lieber 40 meiner Feinde 
nieberfartätfhen, ald einen Einzigen davon guillotiniren fehen. 
— Eorfino, mit dem Kopfe nidend: Sie haben die Anfichten 
und die Gefühle eines Künftlerd. — Was dieſe arme reigende 
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Königin Marie anbelangt, fagt Winter, fo gebe ih gern zu, 
daß man fie fehr leicht vernichten kann, ohne ihren fhömen 
Hals folder Weiſe zu beſchädigen. — Oh, oh! entgegnet Dimaty, 
gerade dieſer ſchͤne Hals war es wahrſcheinlich, der Eliſabeth 
in die Augen ſtach. Uebrigens iſt der Ausdruck vernichten 
ganz gut erfunden; ich bin damit einverftanden. — Wie, meine 
Herren! Sie können über eine ſolche Kataſtrophe, über ein fo 
ſchreckliches Verbrechen lachen und herzen?! — Moran hat 
Recht, erwiderte Corfino; du dieſe Herren heute Abend bei 
fo fröhlicher Laune find, fo fame die Erzählung irgend eines 
hübſchen Spaßes ganz gelegen. Schmidt, Du haft und feit 
fange nicht8 dergleichen mitgetheilt; Du mußt tüchtigen Bor- 
rath haben. 

Schmidt, der dritte Homift, erregt ſchon durch feine 
Geftalt Laden. Er gilt für geiftreih, und feine gewöhnliche 
Schweigfamteit ertheilt feinen Einfällen einen noch höhern 
Werth, als fie eigentlich befigen, wiewohl er ihren Vortrag 
mit einem Mienenfpiel erften komiſchen Ranges begleitet. . 
Schmidt alfo, der Einladung Folge leiftend, ſchnäͤuzt fi, 
nimmt eine gewaltige Prife Tabaf, und, ohne weiteres Vor- 
fpiel, feine grelle Stimme erhebend, erzählt er Folgendes: 


Ein Beſuch bei Tom = Ponce. 


Die Scene ftellt vor..... einen außerodentlid naiven 
franzöfifchen Provinzbewohner, welcher ſich für einen großen 
Muſikfteund ausgiebt, und deswegen in Verzweiflung dar 
über ift, den Abendunterhaltungen des Zwerge Tom-Pouce 
nicht haben beimohnen zu fönnen. Er weiß, daß diefes fili- 
putanifhe Phänomen, während einer unbeftimmten Anzahl 
von Monaten, das Ergdgen der franzöfifchen Hauptftadt ges 
bildet hatte; bloß um den Meinen General, welchen man für 
‚fo geiftreih, graziös und galant auägiebt, zu bervundern, hat 
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er die Reife nad) Parid unternommen; und dad Unglüd will, 
daß die Vorftellungen diefes Wunder in diefem Augenblide 
unterbrochen werden. Was thun? ... Ein Empfehlungabrief, 
in deffen Befip unfer Provinziale ift, öffnet ihm den Zutritt 
zu einem wegen feines Moftifications- Talents berühmten 
Künftler. Bei Erwähnung des Mißgeſchicks des Bewunde- 
er? von Tom-Pouce erwiedert ihm unfer Künſtler: In der 
That, mein Herr, ich begreife ganz wohl, welche graufame 
Täufhung dies für einen Kunftfreund, wie Sie, fein muß... 
Sie kommen aus Quimper, glaub’ ih? — Aus Quimper — 
Gorentin, mein Herr. — Bergeblich eine ſolche Reife gemacht 
zu haben... Doc, halt! ich habe da einen Einfall; Tom- 
Pouce giebt allerdings feine Borftellungen mehr, aber er hält 
ſich noch in Paris auf; alfo ohne Umftände, befuchen Sie ihn; 
er ift ein nobler Mann, und wird Sie daher gewiß vortrefflid 
aufnehmen. — Dh! mein Herr, wie verbunden wäre ich Ihnen, 
wenn mir dies gelänge! ich liebe die Mufit fo fehr! — Aller 
ding®, er fingt nicht übel. Hier ift feine Adreffe: rue Saint- 
Lazare, Ede der Straße La Rochefoucauld, ein langer Auf 
gang, im Hintergrunde ift die Wohnung, wo Tom-Pouce ih 
aufhält; das ift ein geheiligter Aufenthalt, melden nad) ein- 
ander Talma, Mademoifelle Mars, Mademoifele Due 
nois, Horace Bernet, Thalberg, bewohnt haben, und 
welchen gegenwärtig Tom-Pouce mit diefem berühmten Pia- 
niften theilt. Sagen Sie dem Portier Nichts, fondern fteigen 
Sieden Gang bis zum Ende hinauf, Mlopfen Sie, nad Vorſchrift 
des Evangeliums an, und man wird Ihnen öffnen. — Ad! 
mein Herr, iheile; ich glaube ſchon ihn zu fehen, ihn zu hören, 
Ich bin ganz außer mir...... Sie machen ſich feinen Begriff 
von meiner Leidenfchaft für die Muſik. 

Denken Sie fi den Kunftfreund, welcher feuchend nad 
der begeichneten Adreffe eilt; er fteigt und ſteigt, er Mlopft mit 
sitternter Hand an; ein Kolof öffnet ihm. Der Zufall will, 
daß Lablache, welcher bei feinem Schwiegerfohn Thalberg 
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wohnt, in demfelben Yugenblid heraustritt. — Wen fuchen 
Sie, mein Herr, frägt der berühmte Sänger den Fremden? — 
Ich wünſche den General Tom-Pouce zu fprehen. — Das 
bin id, mein Herr, entgegnet ihm Lablache mit niederfhmet- 
terndem Aplomb und furchtbarer Stimme. — Aber... . wie 
.. .. man hat mir erzählt, daß der General nicht höher wäre 
als meine Knie, und daf feine höchft angenehme Stimme 
Lernen der...... einer Grille glihe. Ich vermag nicht 
du erkennen ..... — Bie, Sie fennen Tom - Pouce nicht? 
Wohlan! ich bin es dennoch, welcher die Ehre hat, dieſen be 
rühmten Künftler vorzuftellen. Mein Wuchs und meine 
Stimme find allerdingd ganz fo, wie man Ihnen gefehildert 
bat; d.h. für dieDeffentlihteit, aber, wenn ich zu Haufe 
bin, fo richte ih mid, wie Sie wohl begreifen, nad 
meiner Bequemligfeit ein. 

Darauf entfernt ih Lablache mit majeftätifher Miene, 
und läßt den Kunftfreund mit offenem Munde, roth vor Stolz 

„ und freude, den General Tom-Bouce privatim in feiner voll« 
ſtändigen Entwidelung gefehen zu haben, ftehen. 

Das ift mehr werth, als unferer Zauberer Merlin, und 
laůge nicht fo unwahrſcheinlich. 

Corfino aufftehend: „Ich wußte e8 im Voraus, daf er 
mit irgend einer Anfpielung endigen würde! Gehen wir, 
fonft fagt er uns noch eine Bosheit ind Geficht. Gewiß, 
Schmidt, Du warft geboren, um... deutſche Vaudevilles 
zu machen. 





Küngehnier Ihend. 


Neuer Derdruß Mleiner’s des Arlteren. 





Der Fidelio von Beethoven wird gegeben. 

Das Orcheſter ift ftumm. Die Augen aller Künftler 
glänzen, die der einfachen Mufifer bleiben offen ftehen, die 
ber Einfältigen ſchließen ſich von Zeit zu Zei. Tamberlid, 
welcher von unferem Theaterdirector für einige Abende enga- 
girt worden ift, fingt den Floreſtan. Seine Gefangenen-Arie 
bringt den ganzen Saal in Aufruhr. Das Piftolenquartet 
erregt den heftigften Enthufiagmus. Nad) dem großen Finale 
bricht Kleiner in folgende Worte aus: „Diefe Muſik gießt mir 
Feuer in den Leib! mir ift zu Muthe, als hätte ich fünfzehn 
Glas Eierpunfch getrunfen. Ich gehe nad) dem Cafe, um eins 
zu geniefen..... — Es giebt kein's mehr, wirft, ihn unter 
brechend, Dimsky ein, id) habe eben für Tamberlid dad 
legte bringen fehen; er hat es wohl verdient.“ 

Kleiner entfernt fi brummend. 


Sechszehnter Zend. 


Alufikalifche und phrenologifdhe Studien. — Cauchemar. — Die Pu- 
ritaner in der Mirchenmufik. — Paganint, biogtaphiſche Skizze. 

Man giebt im Theater ein Concert, ein Miſchmaſch aus 
mittelmäßiger und ſchlechter Mufit; dad Programm ift voll- 
gepfropft von italienifchen Cavatinen, von Fantafien für Piano 
allein, von Bruchſtücken aus Meffen, von Flötenconcerten, von 
Liedern mit obligater Solopofaune, von Fagottduetten und 
dergleihen. Die Unterhaltung macht fih daher auf allen 
Puncten des Orchefterd fehr lebhaft. Einige der Muſiker 
zeichnen. Namentlich ift e8 die Scene, wo Lablache dem Pro- 
vinzialen, welcher fi bei ihm auf der Thürſchwelle nach Tom- 
Pouce erkundigt, die Antwort ertheilt: „Ich bin e8, mein Herr!” 
welche ihnen zum Gegenftand ihrer Studien dient. Kleiner, 
der Aeltere, erhält den Preis. Das tröftet ihn ein wenig 
wegen feine? geftrigen Verdruffes. Bei meiner Ankunft werfe 
ih einen Blid auf das Programm. „Teufel, wir haben ja 
heute Abend eine fürdhterlihe Menge von Cauchemar!“ — 
Ah! Cauchemar! das ift auch einer Ihrer Parifer Ausdrücke, 
welche und unverftändli find, richtet Winter da8 Wort an 
mid. Möchten Sie e8 und wohl erflären? — Nehmen Sie 
fih in At, junger Amerikaner, Sie find auf dem beften Wege, 
auch fo einer zu werden. — Was zu werden? — Ein Caude- 
mar! o gutmüthiger Tropf von Mufifant! entgegnet ihm 
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Eorfino! ih will Dir erflären, was wir andern Mufiter in 
Europa darunter begreifen: 

Es handelt ſich nicht um einen jener ſchreckllichen Träume, 
während deren man Bruftbeflemmungen hat, wo man fi 
von irgend einem Ungeheuer verfolgt wähnt, das ftet? im Be- 
griff ift, fein Opfer zu erreihen, wo man glaubt, in einen 
bodenlofen Abgrund zu fürzen, inmitten dichter Nebel und 
einer Stille, die ſchreckenerregender ift, ald das Getöfe der Hölle. 
Nein, davon ift nicht die Rede, und doch beinahe. Ein mufi- 
talifcher Cauchemar ift ein’® jener unbefchreiblichen Dinge, 
welhe man verwünfcht, veradhtet, die und bis zum- 
Aeußerſten läftig fallen, und in Zorn bringen und Magen 
ſchmerzen, wie von einer Unverdaulichkeit, verurfachen; ein 
Holeraartig geſchwängertes Etwas, das fi) ungeachtet 
aller Abfperrung, man weiß nicht wie, in das Schönfte und 
Edelſte, was es in der Mufit giebt, einfchleicht, und welches 
man deffenungeachtet mit einer fhredlihen Grimaffe erträgt 
und nicht auspfeift, theils, weil e8 mit einer Art mittel- 
mäßigem und gewöhnlichen Talent gemacht ift, teils, weil fein 
Verfaſſer ein braver Mann ift, welchem man fein Herzeleid zu 
fügen möchte, oder weil man dabei an einen geliebten Freund 
denkt, oder auch wohl, weil dies irgend einen Schwachkopf in- 
tereffiren würde, welcher Die Eitelfeit gehabt hat, Euch feindlich 
gegenüber zu treten, und den Ihr Fieber ungeftraft bei Seite 
laßt, als den Schein auf Euch zu laden, ald fümmertetihr Euch 
um ihn. Sobald diefes verdammte Stüd beginnt, fo verlaßt 
Ihr, wenn möglich, den Saal, wo e8 fich fpreigt ; Ihr eilt auf 
die Straße, um die Kunftftüde eines abgerichteten Hundes, 
oder die Borftellung des Hanswurſts anzufehen, oder die große 
Arie aus der Favoritin auf einem Leierkaſten vortragen zu 
hören, welche auf dem Leitton endigt, weil ein aus dem Fen⸗ 
fter geworfener Sou den Virtuoſen inmitten feiner Melodie 
unterbricht. Ihr lefet alle Anfchlagezettel; dann einen Blid 
auf die Uhr werfend, ſcheint e8 Euch, daf der Cauchemar des 
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Concerts nicht mehr zu befürdten fein möchte, und Ihr kehrt 
nach dem Saale zurüd; aber gerade dies ift der Augenblid, 
wo er manchmal dem unglüdlihen Muſiker, der ihm entfliehen 
wollte, auf die furchtbarſte Weife mitfpielt. Diefer tritt ein, 
der Cauchemar hat eben allerding® geendet, aber was bedeutet 
diefes Gelärm? dieſes Geflatich ? wen gilt es? diefe Beifalld- 
bezeugungen gehen vom Publiftum aus; fie find an den 
Cauchemar perfönlich gerichtet, welcher fich brüftet, einen lan» 
gen Rüden macht, girrt und befcheiden grüßt. Mein Gott 
ja! das Publifum hat das Ungeheuer liebenswürdig und ans 
genehm gefunden, und es dankt ihm für das gehabte Ber- 
gnügen. 

Da erfaßt und die Wuth, und man wünſcht ſich zu den 
Antipoden, unter’die Wilden, oder mitten unter die Affen Bors 
neo's, oder lieber gleich unter die Goldfucher Californiens! 
Da fühlt man die Nichtigkeit des Ruhms, die Lächerlichkeit 
der Beifallöbezeugungen, welche Meifterwerten von Leuten 
gegollt werden, die im Stande find, in gleicher Weife den 
Cauchemars zu applaudiren...... Man fieht ein, wie recht 
jener Redner des Alterthums hatte, welcher, als eine feiner 
Neden von der Menge beklatſcht wurde, beunruhigt an feinen 
Freund die Frage richtete: Das Bolt zolit mir Beifall, follte 
ich irgend eine Dummheit gefagt haben? — Neben den Compo⸗ 
ſitions · Cauchemars, welche größtentheil® in einem Stil ver- 
faßt find, den man am beften ald dummen Stil bezeichnet, giebt 
es die Cauchemar · Menſchen. 

Der Cauhemar-Redner, welcher Euch an einer Straßenecke 
fefthält, oder vor dem Kamin eined Salons an den Pran- 
ger ftellt, um Euch mit feinen Lehrfügen zu fättigen, derjenige, 
welcher jedem Begegnenden die Meberlegenheit der Muſik der 
Drientalen über die unfrige beweift; der alte Theoretiker, 
welcher überall Berftöge gegen die Harmonie entdedt; der Ent- 
deder alter Manuferipte, welcher immer in Erftafe geräth; der 
Bertheidiger der Regeln der Fuge; der Be⸗ 
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wunderer ded gebundenen Stils, bes flahen Stil, des 
todten Stils, der Gegner des Ausdruds und bed Lebens; 
der Bewunderer der Drgel, der Meffe des Papſts Marcellus, 
u.f.w.u.f.w., alle diefe Leute gehörenzu den größten Cauchemars, 
welche es giebt. Ebenſo die Mütter, welche ihre Wunderfinder 
produciren, die Componiften, welche Euch, mögt Ihr wollen oder 
nicht, zum Lefen ihrer Partituren ziwingen wollen ; alle Pfahl- 
bürger, die über Muſik fprechen, und alle Langweiligen, nicht 
zu vergeffen die unfehuldigen Neugierigen. Und darum, mein 
lieber Winter, hat der Herr recht, wenn er zu Dir fagt: Sie 
find aud Einer! — Hören Sie foeben diefen, meine Herren 
(man trägt das O salutaris eines großen Meiſters vor). Be 
wundern Sie, welch Beifpiel von dummem Stil uns hier ge- 
boten wird! Der Berfaffer läßt die Worte: Da robur, fer 
auxillum, aufeiner energifchen Phrafe, gleichfam ala Sinnbild 
der Kraft (robur) ausſprechen. Unter den Hunderten von Ton- 
feßern, die feit Goffec diefen Text in Muſik fepten, finden ſich viel- 
leicht nicht zwei, welche den Widerfinn, wovon diefer alte Meifter 
ein claſſiſches Mufter gegeben, vermieden haben. — Wie jo 
denn? frägt Bacon. — Das O salutaris ift ein Gebet, nit 
wahr? Der Chriſt erfleht darin von Gott Stärke und Beiftand; 
aber wenn er darum bittet, fo ift das offenbar ein Beweis, 
daß er fie nicht befigt, und ihr Bedürfniß empfindet. Es ift 
alfo ein ſchwaches Wefen, das bittet, und feine Stimme, indem 
fie das Da robur ausſpricht, muß fo demüthig wie möglih 
!lingen, ftatt einen Ausdrud anzunehmen, der mehr wie Dre 
hung, denn als Bitte ausſieht. 

Und dergleihen Compofitionen gelten als Meifterwerte 
religiöfen Stils!!! .....⸗ 

Meiſterwerke der Dummheit, Cauchemar's! 

Und ihre Bewunderer ſind ..... Erzeauchemar's!! 

Die Compoſitionen, welche ſich den Ausdrud heiliget 
Texte zum Vorwurf nehmen, wimmeln von ähnlichen Albern- 
heiten. 
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Diefe Albernheiten haben unzweifelhaft einer höchſt fon- 
derbaren Secte Entftehung gegeben, welche heutigen Tages 
in ihren heimlichen Zufammenfünften eine drollige Frage auf 

. die Tagesordnung gefept hat. Diefes unfhuldige Schiöma, 
welches angeblich den Zmed hat, wahre fatholifhe Mufit 
zu machen, ftrebt dahin, die Mufif beim Gottesdienfte ganz und 
gar zu unterdrüden. Diefe Wiedertäufer der Kunft verwerfen 
die Biolinen in der Kirche, meil fie an die Theatermufik erinnern, 
(als wären die Bäffe, Bratfchen, überhaupt alle Inftrumente und 
Singftimmen nicht in demfelben Falle). Nach ihrer Meinung 
hat man die Orgeln mit zu viel Mannigfaltigfeit und Aus 
drudsfähigfeit ausgeftattet. Nachher fand man die Melodie, 
den Rhythmus und felbft das neue Tonfyftem verdammend- 
werth. Die Gemäßigten laffen noch Paleftrina zu; aber die 
Eiferer, die Balfour von Burley, diefe neuen Puritaner, 
wollen bloß den ganz rohen, einftimmigen Kirchengefang. 

Einer von ihnen, der Mac-Briar der Secte, geht fogar 
noch weiter; mit einem Sprunge hat er das Ziel erreicht, 
wonach die Anderen viel langfamer vorrüden, und weldes, 
wie id) eben darlegte, offenbar den Ruin der religiöfen Mufit 
bezwedt. Auf folgende Weife habe ich den innerften Sinn 
feiner Gedanfen in diefer Hinficht kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt. KurgegeitnachdemTode des Herzogs von Orleans wohnte 
ich in der Kirche den Obſequien dieſes edlen Prinzen bei, deſſen 
frühes Hinſcheiden ſo lebhaftes und gerechtes Bedauern erregte. 
Die Secte der Puritaner hatte es an dieſem Tage durchgeſetzt, 
daß die ganze Meſſe im Choralgeſange abgehalten wurde, und 
jenes verfluchte, neuere, dramatiſche, leidenſchaftliche, außdrudd- 
volle Tonweſen gaͤnzlich ausgeſchloſſen blieb. Indeß hatte der 
Capellmeiſter von Notre-Dame doch einigermaßen mit der Ver⸗ 
derbniß des Jahrhundert? einen Vergleich treffen zu müſſen 
geglaubt, und den Trauerfirhengefang vierftimmig aus 
gefept. Gr hatte nicht die Araft in ſich gefühlt, mit der Gott- 
lofigkeit ganz zu breden. Die hinlängliche Gnade hatte 
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wahrſcheinlich nicht zugelangt. Wie dem auch fei, der Zufall 
wollte, daß ih in dem Schiff neben unferm hitzigen Mac- 
Briar zu figen fam. Die moderne Muſik, welche die Leiden- 
ſchaften aufregt, verwünſchend, enthufiasmirte er fih auf 
ergögliche Weife für den Choralgefang, welcher, geben wir es 
zu, in feiner Art gar nicht zu vermerfen ift. Deffen ungeachtet 
mußte er bis zur Mitte der Ceremonie ſich vollftändig zu be 
herrſchen. Da trat ein ziemlich langes Stillfhweigen ein. 
Mitten in der feierlihen Stimmung der Verſammlung, ließ 
der Organift aus Verſehen einen Schlüffel auf die Taſtatur 
fallen; in Folge des zufälligen Druds des Schlüffel® auf die 
Taſte ertönte ein A auf dem Flötenregifter zwei Secunden lang. 
Diefer ifolirte Ton erhob ſich inmitten der allgemeinen feier 
lihen Sammlung und verhallte an den Bögen der Gathedrale 
wie ein fanfter, geheimnißvoller Seufjer. Da erhob ſich mein 
Mann, außer fih, und brach, ohne die tiefe Sammlung feiner 
Nachbarn im geringften zu beahten, in die Worte aus: Das 
ift bervundernsmürdig! das ift erhaben! das ift wirkliche reli⸗ 
giöfe Mufit! das ift die reine Kunft in ihrer göttlihen Ein- 
fachheit! Alle andere Mufit ift handlich und gottios!” 

Wohlan! Sehen Sie ſich einmal diefen Logiker an. Nach 
feiner Anſicht braucht die religiöfe Muſik weder Melodie noch 
Harmonie, noch Rhythmus, noch Inftrumentation, noch Aus 
drud, noch neueres oder altes Tonſyſtem (Muſik der Griechen, 
der Heiden). Sie bedarf bloß eines einzigen, einfahen A, das 
inmitten des Stilffhweigend einer großen, allerdings innerlich 
bewegten und feierlich geftimmten Menge einen Augenblid 
lang auögehalten wird. Man würde freilih wohl feine Ueber- 
ſchwaänglichkeit ftören, wenn man ihm vorhielte, daß die Thea- 
ter dieſes himmlifhe A häufig gebrauchen. Indeß muß man 
zugeben, daß fein Syſtem monotoner Mufit (hier oder 
nirgends paßt dieſes Wort) fehr leicht ausführbar und äußerft 
wenig foftfpielig ift. In diefer Hinficht ift ein wirklicher Bor- 
theil vorhanden. 
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Es giebt eine Gehirnfrankheit, welche die italieniſchen 
Aerzte Pazzia, die Engländer Madneß nennen. Offenbar 
iſt fie e8, welche die Sectirer der neuen mufifalifchen Kirche er« 
griffen hat. Ich fönnte einige unter ihnen anführen, welche 
gegenwärtig ebenfo verrüdt find, wie der Berunderer des ein- 
fahen A. Zuweilen wollten fie mich in eine förmliche Ber 
fprehung der Theorie verwideln, welche ihnen ihre Krankheit 
auferlegt hat; aber ich habe mich davor gehütet, und darauf 
defhränft, den mehr oder weniger an Madneß leidenden Gre- 
gorianern, Ambrofianern, Paleftrinariern, Presbyterianern, 
Puritanern, Zitterern, Wiedertäufern, Unitariern als einzige 
Antwort das Wort: Gefindel!zuentgegnen; hinzufügend: Cau⸗ 
chemars! dreifahe Cauchemars! Der größte Theil jener Leute 
bildet fih muthmaßlich ein, daß, wären erft die Melodie, die 
Harmonie, der Rhythmus, die Inftrumentation und der Aud- 
drud aus dem religiöfen Stil verbannt, fo würden fie felbft 
recht hübfche Muſik machen fönnen. In der That, fobald 
alle diefe Dinge unnöthig geworden, hindert fie nichts mehr 
an einem Erfolg. 

Mein Himmel, ruft Corfino aus, eben tritt Raclosfi 
auf, und verfucht einen Angriff auf das Rondo in H-moll 
von Baganini mit Pianobegleitung. — Das Rondo mit dent 
Gloͤckchen? — Nicht? anderes! er ift närrifh; nicht zwei Tacte 
wird er erträglich vortragen. — Spielt er wenigſtens richtig ? 
— In der Hinfiht muß man ihm Gerechtigkeit widerfahren 
laffen; während des Verlaufs eines fo langen Stüdes, wie 
dieſes da, kommt es häufig vor, daß er richtig fpielt. — Ih 
dene, ich gehe fort. — Um des Himmels willen verlaffen Cie 
uns nicht mitten in der Gefahr. Sie waren, fo viel wir 
wiffen, fehr befreundet mit Baganini; erzählen Sie und etwas 
von ihm, das wird und hindern zu hören, wie diefer ſchlechte 
Geiger dad Werk de fjelben fehindet. Raſch! raſch! er füngteben 
an. — Sie werden aus mir noch einen Rhapjoden machen. 
Wohlan, ich gehorche. Aber find Sie nicht der Meinung, daß 
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es gewiſſen Spielern unter firengen Strafen verboten fein 
follte, gewiſſe Compofitionen anzugreifen, wie Sie fi 
ausbrüdten? Sind Sie nicht gleichfalls der Anficht, daß Mei- 
ſterwerke vor ähnlichen Entweihungen befhügt werden müßten. 
— Gewiß, ohne Zweifel, follte es fo fein; und es wird hoffent- 
lic) einft eine Zeit fommen, wo man dies thun wird. Unter 
einer großen Anzahl griechiſcher Künftler wählte Alexander 
einen Einzigen aus, welchen er für würdig hielt, feine Züge 
wieder zu geben, und verbot den Anderen jeden Verſuch damit. 
Nur die gefchidteften Virtuofen follten das Recht haben, die 
Gedanken der großen Meifter, diefer Alerander der Kunft, dem 
Publicum vorzutragen. — (Bacon) Halt, das ift ein Ge 
danfe! diefer griechiſche Componift war fein Dummtopf! 
Wo Teufel hat Corfino das her? — Still doch! 


Baganini. 


Ein Mann von Geift, Choron, fagte über C. M.v. Weber: 
„Das ift ein Meteor!” Mit ebenfo viel Recht fönnte man von 
Paganini fagen: „Das ift ein Komet!" Denn niemals ftieg 
ein glänzendes Geftirn urplöglicher, unerwarteter am Kunft- 
himmel auf, und erregte während Zurüdlegung feiner unger 
heuren Elfipfe mehr Erftaunen mit einem gewiffen Schreden 
vermifcht, ehe e8 auf immer unterging. Nach Annahme der 
Dichter und des Volksglaubens find die phyſiſchen Kometen 
Borläufer furchtbarer Stürme, welche in den Gefchiden der 
Welt eine Um wälzung hervorbringen. 

Gewiß ftraft weder unfere Zeit, noch die Erfheinung Pa⸗ 
ganini's diefen Glauben Lügen. Diefed ganz ausnahm& 
weiſe, in feiner Art einzige Genie entwidelte fih in Italien 
beim Anbeginn der größten Begebenheiten, von denen bie 
Geſchichte Kunde giebt. Paganini begann am Hofe einer der 
Schweſtern Napoleons aufzutreten, gerade als die feierlichfte 
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Stunde des Kaiſerreichs fihlug; er durcheilte im Triumphe 
Deutfhland, nachdem ber Riefe in’d Grab gelegt worden war, 
er erfhien in Franfreih, beim Getöfe des Zuſammenbruchs 
einer Dynaftie, und langte in Paris zugleih mit der Cho- 
lera an. 

Der von diefer Geißel erregte Schred war nichts defto 
weniger außer Stande, den anfänglichen Antrieb der Neugierbe, 
fpäter den Enthuſiasmus zurüdzuhalten, welcher die Menge 
mit fortriß. Man würde Mühe haben, an die Aufregung zu 
glauben, welche ein Virtuoſe, und unter folhen Umftänden, zu 
erregen vermochte, aber es ift thatfählih. Paganini, die 
Fantaſie und das Herz der Parifer gewaltig und auf originelle 
Weiſe ergreifend, ließ fie felbft den Tod vergeſſen, der über 
ihren Häuptern ſchwebte. Vieles trug übrigens dazu bei, das 
Intereſſe für ihn rege zu machen. Sein feltfames, feſſelndes 
Aeußere, da8 Dunkel, welches über feinem Lebenslauf ſchwebte, 
die darüber verbreiteten Erzählungen, felbft die Verbrechen, 
deren feine Feinde die alberne Kedheit gehabt hatten, ihn zu 
beſchuldigen, und die Wunder eines Talents, das ſämmtliche 
bisherigen Annahmen umwarf, drängten alles früher Dager 
wefene in den Hintergrund, und verfündigten und vollführten zur 
gleich das für unmöglich Gehaltene. Richt bloß auf die Menge 
gewoͤhnlicher Liebhaber und Künftler übte Paganini diefe 
Wirkung aus, fondern felbft auf Fürften der Kunft. Wie 
man fih erzählt, hegte Roffini, diefer große Verſpotter 
des Enthuſiasmus, eine Art mit Furcht gemifchter Reiden- 
ſchaft für ihn. Meyerbeer folgte Paganini während feiner 
Wanderungen im Norden Europa’8 lange Zeit Schritt vor 
‚Schritt, immer begieriger ihn zu hören, und vergebens 
in das Geheimniß feines phänomenalen Talents einzubringen 
verfuchend. 

Ich Tenne leider bloß ans Hörenfagen diefe ungemeffene 
mufitalifhe Kraft Paganini's; ein unglüdliches Zufammen- 
treffen von Verhältniffen wollte, daß er niemals in Franlreich 
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auftrat, wenn ich zugegen war, und ich habe den Schmerz zu 
geftehen, da8 ungeachtet der häufigen Beziehungen, welche ich 
während feiner legten Xebensjahre das Glüd hatte, mit ihm 
zu unterhalten, ih ihn doch nie gehört habe. Ein einziges 
Mal nach meiner Rüdkehr aus Italien fpielte er in der Oper; 
durd) heftiges Erkranken an's Bett gefeffelt, war es mir indeß 
unmöglich, diefem Concert beizumohnen, das legte, wenn ich 
mid nicht irre, welches er gegeben hat. Seit diefem Tage 
nahm die Kehlkopfkrankheit, an welcher er fterben mußte, zu- 
gleich mit einem neroöfen Leiden, das ihm feine Ruhe ließ. 
dermaßen zu, daß er der Ausübung feiner Kunft entfagen 
mußte. Da er indeß die Muſik leidenſchaftlich liebte, und fie 
für ihn ein wirkliches Bebürfniß war, fo ergriff er in den fel- 
tenen Augenbliden des Wohlerbefindens, wo es ihm feine Leiden 
geftatteten, feine Geige wieder, um, wie es der Zufall gab, 
Trios und Quartette von Beethoven in geheimer Verſamm⸗ 
lung, deren Ausführende zugleich die einzigen Hörer waren, 
vorzutragen. Ein andered Mal, wenn ihn das Biolinfpiel zu 
fehr ermüdete, zog er eine Affen unbefannte Sammlung 
von ihm verfaßter Duetten für Bioline und Guitarre hervor, 
und zum Partner einen würdigen deutfchen Geiger, Herrn 
Sina wählend, welcher noch gegenwärtig in Paris feiner Kunft 
obliegt, übernahm er die Öuitarrepartie, und entlodte dem In⸗ 
ſtrumente unerhörte Effecte. Die beiden Spieler, der befchei« 
dene Geiger Sina und der unvergleihlihe Guitarrenfpieler 
Paganini brachten ſolcherweiſe lange Abende mit einander zu, 
ohne daß irgend ein Anderer, wäre es auch der Würdigfte ger 
weſen, Zutritt dazu gehabt hätte. Zulegt machte feine Kehlkopf- 
ſchwindſucht ſolche Fortſchritte, daß er die Stimme gänzlich verlor, 
und feitdem mußte er jedem gefellfhaftlichen Umgange entfagen. 
Kaum vermochte man ein paar Worte zu verftehen, wenn 
man das Ohr nah an feinen Mund hielt. Wenn ih, an 
Tagen, wo das Wetter ihm Luft dazu machte, in Paris mit 
ihm fpazieren ging, fo hatte ih Buch und Bleiftift bei mir. 
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Paganini bezeichnete mit einigen Worten den Gegenftand, 
über den er ſich zu unterhalten wünfchte; ich ließ mid) Darüber beft« 
möglichft aus, und von Zeit zu Zeit einen Bleiftift ergreifend, 
unterbrach er mich durch hinfichtlich ihres Laconismus oft fehr 
originelle Betrachtungen. Beethoven bediente fih, ala er 
taub geworden, ebenfall® eines Buches, um die Mittheilungen 
feiner Freunde zu vernehmen ; der ftumme Paganini gebrauchte 
es, um feine Gedanfen mitzutheilen. Einer jener Handfchriften- 
ſammler & tout prix, welde die Salons der Künftler 
durchftöbern, wird wahrfcheinlih, ohne mir Etwas davon 
zu fagen, diefed Stammbuch meines berühmten Unterredner® 
entlehnt haben; ficher ift, daß ich e8 eines Tages, als 
Spontini es zu fehen wünfchte, nicht finden fonnte, und feit- 
dem bin ih in meinen Nachforfhungen nicht glücklicher 
geweſen. 

Oft hat man mich angegangen, jene Epiſode aus dem 
Leben Paganini's, in welcher er eine ſo großherzige Rolle 
gegen mich ſpielte, in allen ſeinen Einzelheiten zu erzählen. 
Die verſchiedenartigen, von den gewöhnlichen Bahnen des 
Künſtlerlebens fo abweichenden Vorfälle, welche der Haupt⸗ 
ſache, wie fie gegenwärtig allgemein bekannt ift, vorhergingen 
und folgten, wären in der That, glaub’ ich, von lebhaftem In- 
tereffe, aber begreiflicher Weiſe würde mid die Erzählung 
davon in die größte Verlegenheit fegen, und Sie entbinden 
mid) daher wohl derfelben. Ich halte es für unnüg, die thö- 
richten Befhuldigungen, tollen Abläugnungen und irrigen 
"Behauptungen, wozu das edle Benehmen Paganini's bei diefer 
Gelegenheit Beranlaffung gegeben hat, zu widerlegen. Im 
Gegenfage davon hatten gewiſſe Kritifer nie eine beffere Ge- 
legenheit, ihre Bewunderung und ihr Lob auszuſprechen; na⸗ 
mentlih die Profa Jul. Janin's fand nie mehr Stoff 
ſich ſchwungvoll zu ergehen, als bei diefem Anlaffe. Der 
italienifhe Dichter Romani verfaßte in der piemontefi- 
[hen Zeitung fpäter gleichfalls einen fehr beredten Aufſatz, 
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der Paganini, ald er ihn zu Marfeille zu lefen befam, fehr 
rührte. 


Das Pariſer Klima zwanz ihn zur Flucht; bald nad ſei⸗ 
ner Ankunft in Marfeille ſchien ihm das der Provence gleich" 
falls noch zu rauh, und er hielt fi während des Winters in 
Nizza auf, wo er nach Verdienft empfangen und von einem 
zeichen Mufifliebhaber, der ſelbſt Virtuoſe war, von dem Gra- 
fen von Cefole, alle mögliche Sorgfalt erfuhr. Seine Leiden 
nahmen indeß immer mehr zu, obgleich er nicht an die Gefahr 
glaubte, und feine Briefe athmeten eine tiefe Traurigkeit. 
„Benn der Himmel e3 erlaubt, fchrieb er mir, fo werde 
ih Sie nächſtes Frühjahr wieder fehn. Ich hoffe, daß mein 
Zuftand fih hier verbeffern wird; dieſe Hoffnung ift die 
legte, welche mir noch übrig bleibt. Leben Sie wohl, und 
erhalten Sie mir Ihre Zuneigung, wie ih Ihnen die 
meinige.“ 

„3% fah ihn nicht wieder... Einige Jahre fpäter, als 
mein eigener Zuftand mic nöthigte, an der milden Luft des 
mittelländifchen Meeres von den harten Anftrengungen einer 
aufreidenden mufifalifchen Saifon Erholung zu fuchen, fuhr 
ih eined Tages in einem Kahn von Pilla-Franca nad 
Nizza, ald der junge Schiffer plöglich feine Ruder finfen ließ, 
und auf eine am Ufer befindliche fleine, einfame Billa von 
feltfamem Ausfehn hinwies: — „Haben Sie von einem 
gewiſſen Paganini gehört, der fo gut Geige fpielte? — 
Ja, mein Burſch, ich habe von ihm gehört. — Nun mohl, 
mein Herr, bier hat er drei Wochen nad) feinem Tode zuge- 
bracht.“ 

Es ſcheint in der That, daß fein Leichnam während des 
langen Streit, her ſich zwifchen feinem Sohne und zwiſchen 
dem Bifchof von Genua erhob, in dieſem Sommerhaus aufbe- 
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wahrt worden ift. Ein Streit, der zur Ehre der genuefifhen 
und piemontefifhen Geiſtlichkeit nicht fo lange hätte währen 
follen, und deſſen Urfahen auch aus dem Geſichtspuncte 
ſtrengſter Orthodogie betrachtet, nicht die Wichtigkeit hatten, 
welche man ihnen verleihen wollte, da Paganini faft plötzlich 
farb. 

Inder Nacht nach diefer Spagierfahrt ſchlief ih auf einem 
Thurm, welcher wie ein Schwalbenneft an einem Felſen, 200 
Fuß über dem Meere angeflebt war, ala die Töne einer Bio- 
line, welche die Variationen Paganini's über den Carnaval 
von Venedig fpielten, in meine Zurüdgezogenheit drangen, 
gleihfam als fliegen fie aus den Meereswogen herauf. 
IH träumte ohne Zweifel in diefem Augenblide von dem, 
deffen Todtenhaus mir ber junge Schiffer am Tage gezeigt 
batte,..... ich erwachte plotzlich . ... ich horchte einige Zeit 
mit dumpfem Herzſchlage ...... Meine Gedanken, ſtatt 
klarer zu werden, verwirrten ſich immer mehr...... Der 
Carnaval von Benedig!..... Wer außer ihm kannte jene 
Variationen? mar es ein Lebewohl, das er noch von Jenſeits 
mir zurief? .... 

Denken Sie fih Theodor Hoffmann an meiner Stelle: 
zu welcher rührenden und fantaftifchen Elegie hätte ihm diefer 
wunderliche Zwifchenfall Stoff geliefert! Es mar Herr von 
Cefole, welcher allein, am Fuß des Thurms, mir diefe gragiöfe 
Serenade brachte. 

Diefe berühmten Variationen über das Benetianifche Lied 
machen einen Theil der Werke Paganini's aus, welche der 
Verleger Schlefinger Türzlih zu Paris herausgegeben hat; 
und ih muß hier im Borbeigehen befräftigen, daß die von 
Ernft, welche man dfter befchuldigt hat, ihnen nachgemacht zu 
fein, feine Aehnlichkeit damit haben. 

Man bedauert, unter den übrigen Werken Paganini's, 
welche der franzöfifche Verleger der Neugierde der Künftler 
dargeboten hat, die Fantaſie über das Gebet aus Mofes, eines 
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der Mufifftüde, worin der Meifter der Sage nad) die auffal- 
lendſte Wirkung hervorbrachte, zu vermiffen. Zmeifellos hat 
fie Herr Achilles Paganini einer vollftändigen Ausgabe der 
Werte feined Vaters vorbehalten, eine Ausgabe, welche er in 
einer gewiffen Rückſicht mit Recht nicht fo voreilig betreiben 
wollte; denn trog der rafchen Fortfhritte, welche gegenwärtig, 
Dank Paganini, die Kunft des Biolinfpield in mechaniſcher 
Hinficht macht, überfteigen dergleihen Gompofitionen die 
Kräfte der meiften Geiger zu fehr, und faum begreift man bei 
ihrer Durchfiht, wie der Berfaffer fie je zu fpielen vermocht 
hat. Man müßte ein ganzes Weit fchreiben,mollte man alle neuen 
Effecte, finnreihen Berfahrungsweifen, edle und großartige 
Geftaltungen und vor ihm ungeahnte Orcheftercombinationen 
Paganini's in feinen Werken verzeichnen. Seine Melodie 
ift der große italienifche Stil, aber im Allgemeinen von viel 
feurigerem,, leidenſchaftlicherem Charakter, ald man in den 
fhönften Stellen der dramatifchen Componiften feines Landes 
findet. Seine Harmonie ift ſtets Elar, einfach und von außer 
ordentlihem Wohltlang. 

Er verftand e8, die Sologeige vor den andern Geigen des 
Orcheſters hervortreten zu laſſen, indem er fie einen halben 
Ton höher ftimmte als dieſes; ſolcherweiſe vermochte er in den 
glänzenden Tonarten D- und A-dur zu fpielen, während da® 
Orcheſter ihn in den weniger hellen Tonarten Es- und B-dur 
begleitete. Seine Reiftungen in den einfachen und doppelten 
Blageolettönen, in den gefniffenen Tönen der linfen Hand, in 
den Harpeggien, in der Bogenführung, in den Paſſagen auf 
3 Saiten zugleich überfteigen allen Glauben, um fo mehr, als 
er feine Vorgänger darin hatte. Paganini war einer jener 
Künftler, von denen man fagen muß: fie find weil fie find, und 
nicht weil Andere vor ihnen waren. Leider konnte er feinen 
Nachfolgern nicht den geiftigen Funken überlaffen, welcher alle 
feine erftaunlichen, niederfhmetternden, mechaniſchen Leiſtun ⸗ 
gen befeelte. Man fehreibt einen Gedanfen auf, man zeichnet 
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eine Geftalt, aber das Gefühl ber Ausführung kann man nit 
firiren ; es ift ungreifbar: es ift das Genie, die Seele, die Le- 
benäfrage, welche im Berlöfchen ein defto tieferes Dunkel zu- 
rüd läßt, je heller und biendender der Glanz war, in dem fie 
früher leudhtete. Und deßwegen verlieren nicht bloß die Werfe 
der großen erfinderifchen Virtuoſen mehr oder weniger, fobald 
fie nicht von ihrem Verfaffer ausgeführt werden, fondern auch 
die der großen originellen und ausdrudsvollen Tonfeper be 
wahren nur einen Theil ihrer Macht, wenn ihr Schöpfer deren 
Vortrag nicht leitet. 

Paganini's Orchefter ift glänzend und energifch ohne lär« 
mend zu fein. In feinen Tutti® machte er Gebrauch von der 
großen Trommel, und zwar öfter mit ungemöhnlichem Ber- 
ſtändniß. In dem Gebete des Mofes fchrieb fie Roffini, wie 
er immer pflegte, ftetö auf die guten Tacttheile. Paganini 
dagegen, bei der Abfaffung feiner Fantaſie über daffelbe The 
ma hütete fih, Roffini hierin zu folgen. Im Beginn der 
Melodie, bei den Worten: 

Del tuo stellato aoglio 

läßt Roffini feine große Trommel bei der vorlegten Silbe, die 
fih auf einem guten Tacttheil befindet, anfhlagen; Paganini 
aber, von der Anficht auögehend, daß der melodifche Accent 
auf der folgenden Silbe wichtiger fei, läßt das Inftrument 
auf dem ſchwachen Tacttheil, mo fie fich befindet, ertönen, und 
der daraus entftehende Effect ift nach meiner Anficht viel beffer 
und originelfer. 

Eined Tages, ald man Paganini wegen diefed Stücks 
beglüdwünfchte, und Jemand hinzufegte: „Man muß indeß 
zugeben, daß Roffini Ihnen ein fehr [hönes Thema geliefert 
hat! erwieberte er: das ift gleichgiltig, meinen Trommelſchlag 
hat er doch nicht erfunden.“ 

Es würde mir ſchwer fallen, tiefer in die Analyfe der 
Werke dieſes Künftler- Phänomens einzugehen, ſämmtlich 
Werte von befonderer Eingebung, welche man namentlich 
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tuofe anfehen muß. Mebrigend..... diefe Rüderinnerungen 
an diefem Abend ...... 

Und Sie haben ihn wirklich nie gehört, frug mich 
Eorfino? — Riemald...... Leben Sie wohl, meine 


Herren. 


Siebehnter Ibmd. 
Der Barbier von Sevilla von Roffini wird aufgefüßrt. 


Das ganze Orchefter ift ffumm. Corſino begnügt fih, 
am Schluß der Vorftellung zu bemerken, daß der mit der Rolle 
des Almaviva in diefem funfenfprühenden Meifterwerfe ber 
traute Darfteller fih ganz gut zum Bürgermeifter eines Land⸗ 
ſtädtchens, und Figaro zum Thürfteher an einer Cathedrale 
eignen würden. 


Ithtzehntet Abend. 


Anklage gegen die Rritik des Derfaffers. — Seine Dertheidigung. — 
Replik des Staats- Anwalts. — Veweis-Urkunde. — Rritik von 
Pogel, flieg!“ von Cafil-Blaje.— Kritik des „Leudithurme““, Oper 
in zwei Acten. — Die unterſetiſchen Repräfentanten. — Mritik der 
„Diletta“* — Ipplie. — Das toll gewordene Pianoforte. 


Erſte Vorftellung einer deutihen Oper, die fehr u. f. w. 

Das Orcefter thut während des erften Actes fein Mög- 
lichſtes; im zweiten feheint die Entmuthigung bei den Mu⸗ 
fitern die Oberhand zu gewinnen; fie verlaffen ihre Inftru- 
mente Einer nad) dem Andern und die Unterhaltung beginnt. 

Da haben wir nun ein Werk, fagt Corfino zu mir, 
an dem Sie Ihr Talent nicht3zu fagen ausüben fönnten, wenn 
Sie darüber Bericht zu erftatten hätten; und das ift, man 
muß es geftehen, die ſchwache Seite aller Kritifer. — Wie das? 
ih firebe in meinen leidigen Feuilletons doch immer 
darnach, etwas zu fagen. Die Form ſuche ih möglichft man- 
nigfa zu geftalten, und was Sie nichtsſagend heißen, ift oft 
im Gegentheil fehr offen und deutlich gefprodhen. — Allerdings, 
und von einer diabolifchen Bosheit, melde man nur im 
Franzöfifchen auszudrüden vermag. Mögen diefe Herren ur- 
teilen. Ich habe da die Sammlung der Bouquet? an 
Chloris, welche Sie bis jetzt gemacht haben ; ich werde fie gleih 
holen, damit da8 Parfüm der Blumen, aus denen fie zufam- 
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wmengefegt ift, feine Würdigung erfahre. (Er geht hinaus.) 
Derwind zu mir gewendet: „Ich verftehe nicht, was er'mit 
feinen Bouquets an Chloris fagen will. Wir anderen 
Deutſchen treiben doch auch Kritif; aber unfere Berfahrungd- 
weiſe ift höchft einfach: ein neues Wer erfceint, und wenn es 
und, nahdem wir es aufmerffan gehört haben, fhön, groß- 
artig, originell vortommt, fo fhreiben wir.............- 
— daß es abſcheulich ift, fällt Winter ein, welcher ein ſchlech- 
tes Ballet componirt hat. Corſino (mit einem großen Packet 
Journale unter dem Arme eintretend): „Hier, meine Herren, 
find diefe Deifterwerke von Anmuth und Wohlwollen. Sehen 
wir ſie durch. Zuvörderft bemerken Sie, daß wenn man ſich über 
einen Autor luſtig machen will, ohne Etwas von feiner Poeſie 
zu fagen, man das abfiheuliche Mittel anwendet, das Stüd 
in Berfen zu erzählen, welche aufeinander folgen wie Profa. 
Sehen Sie fi) einmal den beftehenden Eindrud, den es her- 
vorbringt, an. Ich wähle auf s Gerathewohl eine Scene: da ift 
ein Trupp Araber, welcher mit abgemeffenen Schritten marfpirt, 
und nad üblicher Art fingt, „Ihweigen wir, verbergen wir 
und! feien wir ftille!” Der Kritifer beſchreibt diefen Auftritt 
folgendermaßen: 


Ils ’eloignent sans bruit, Sie entfernen fi ohne Ge- 
dans l’hombre de la nuit; räufch, im Schatten der Naht; 
mais un groupe les souit. aber eine Gruppe folgt ihnen. 
Le caid, gros bonhomme, Der Caid, ein dider, gutmür 
le dos un peu vofite, assez thiger Mann, mit etwas ge 
peu fier, en somme, de son frümmtem Rüden, im Ganzen 
autorit6, eraint en faisant genommen nicht gar ftol; auf 
sa ronde, quelquerencontre feine Würde, fürdhtet, indem er 
f&conde en mauvais coups feine Runde macht, irgend ein 
puis, erao! d’ötre mis en un Abenteuer, dad ihm tüchtige 
sac et lanc6 des murailles Schläge einbringen ftönnte, 
pır des gens sans enträil- dann fra! in einen Sad ge- 
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les, et de trouver la mort ftedt, von herzlofen Menſchen 

au port. über die Mauer geworfen zu 
werben, und im Hafen den Tod 
au finden. 

I n’a pas faiteingpas,que Erhat noch nichtfünfSchritte 
de grands coups de gaules gethan, al ihn tüdhtige Hiebe. 
tombants sur ses &paules von einem diden Knüppel über 
vous le jettent bas. „Au feinen Rüden, nieberwerfen. 
secours! & m’assomme! au „Zu Hülfe! Mörder! Mörder!” 
meutre:“ Un galant homme Ein gefälliger Mann verjagt 
fait fuir les assasins, appelle die Mörder und ruft die Nach ⸗ 
les voisins: une jeune voi- barn herbei; eine junge Rach- 
sine, à la mine assasine, en barin mit meuchelmörderifher 
jupon court, accourt. Etle Miene, in furzem Unterrödhen 
battu de geindre, de crier, eilt hinzu. Der Gefchlagene 
de se plaindre, en contant frächjt,fihreit, jammert bei Er- 
l'aceident. Ilmemanque une zählung des Borfalls. „Sie ha- 
dent! j’en mouyrai! mise- benmireinen Zahn ausgeſchla- 
rable! Il m'a rompu le räble! gen! id) habe den Tod davon! 
il a tape trop dur, c’estsur. O Jammer! Man hat mir 

das Rückgrat zerſchlagen! 
man hat mich fürchterlich zer- 
ſtampft! 

Hier iſt ein anderes Beiſpiel, in welchem die Verſe des 
Autors der falſchen Proſa des Kritikers vorhergehen und fol- 
gen, der Art, daß daraus ein höchſt komiſcher Miſchmaſch 
entſteht. Es handelt ſich um einen jungen Mann, welchen 

‚man wegen Schulden als Geißel zurückhalten will. 


Alibert. 
Großer Gott! 
Rudolph. 


Die Gerechtigkeit verlangt dieſes koſtbate Unterpfand. 
Das Geſetz fordert, daß er hier als Geißel bleibe. 
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. Zeila se desole, Alibert la 
console, mais le temps s’en- 
vole, ah! que devenir! Ro- 
dolphe l’invite& prendre pour 
gite son chateau. Vite, vite, 
Alibert, il faut fuir; Allons, 
vieux juif, face de suif, prete 
& ce jeune homme une forte 
somme; il t'offre en garantie 
sa liberte, sans vie. Il signe, 
es tu content? Oui, voil& de 
Yargent. — Maintenant je 
Temmene; aubergiste inhu- 
maine: je ne vous dois plus 
rien! Viens, mon amour, 
mon bien! — Ah! ca, mais, 
dit le comte, ce jeune gars 
m’affronte, il faut que je le 
dompte, ou je perdrai mon 
nom. Viens (4, fils d’Isaac, 
et tire de ton sac le billet de 
ce dröle. II me le faut! — 
Comment? sans gain? — 
Sur ma parole, tu gagnes 
cent pour cent, 


Zeila ift außer fih, Alibert 
tröftet fie, aber die Zeit ent- 
eilt, ach! was foll daraus wer- 
den! Rudolph ladet ihn ein, auf 
feinem Schloffe Nachtherberge 
zu nehmen. Raſch, rafch, Ali 
bert, e8 ift nöthig zu fliehen. 
Wohlen, alter Jude, Talg- 
geſicht, ſchieße diefem jungen 
Mann eine tüchtige Summe 
Geldes vor; er bietet Dir als 


Bürgfchaft feine Freiheit, fein 


Leben an. Er unterzeichnet, 
bit Du zufrieden? Wohlen, 
bier ift Geld. — Jept führ 
ih ihn hinweg; unmenfälie 
her Gaftwirth! ih bin Euch 
nicht mehr ſchuldig! Komm, 
meine Liebe, mein Alles! — 
Ab, aber diefer junge Burfche 
ift mir im Wege, es ift nöthig, 
daß ich feinerHerr werde. Komm 
ber, Sohn Iſaaks, und lange 
aus deinem Sad die Ber 
fhreibung dieſes Narren 
hervor. Ich bedarf ihrer! 
— Bie? ohne Gewinn? — Auf 
mein Wort, Du gewinnft 100 
Procent. 


Rudolph. 

AH! welch gutes Gefhäft habe ich da gemacht? (Huf 
Alibert zeigend.) Diefe Verfchreibung, den?’ ih, wird mid 
von ihm befreien. 9a, dur meine Gefchidlichkeit hoff ih 
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entweder feine junge Geliebte oder feine Sreibeit erfauft 
Au haben. 


I. 

„Sie halten das für graufam und abfcheulich, mein lieber 
Gorfino; und dennoch liegt dem nicht einmal ein einziger 
boshafter Hintergedanfe zu Grunde. Bloß die fortreißende 
Gewalt des Rhythmus war Veranlaffung zu diefer Schreib- 
weife. Umgefehrt, von Moliere'8 Bourgeois habe ih Berfe 
gemacht, ohne es zu wiffen. Wenn Sie daffelbe Stüd eine 
Stunde lang von einem Reierfaften vortragen hören, werden 
Sie nicht felbft darein verfallen, fei das Stüd auch noch jo 
miderwärtig? Es ift übrigens ganz natürlich, daß, wenn ih 
von Opern fpreche, in denen fich folche Berfe finden, die Verſe auch 
in meine Profa übergehen,und daß ich zulept nur mitAnftrengung 
den Feffeln des Reimes mich wieder entiwinden fann. Ueber⸗ 
dies, weßmwegen halten Sie mich hinfichtlich der Operntept-Dichter 
der Ironie für fähig: ihre etwaigen Fehler unterliegen nicht mei- 
ner Beurtheilung. Ich bin fein Schriftfteller. Mögen die 
Schriftſteller in der Muſik den Meifter fpielen, meinetwegen! 
Das ift ihr Recht ; aber niemals, ich ſchwöre es Ihnen, wird 
es mir einfallen, eine literarifche Kritik zu ſchreiben. Sie ver- 
läumden mich. Bloß die Beforgniß, zu fade, zu trüb, zu lang- 
weilig zu werden, ift der Bereggrund, meßivegen ich meinen 
Phraſen eine mannigfaltige Wendung zu geben mid) beftrebe. 
Namentlich zu gewiffen Epochen des Jahres, wo Nichts gelingt, 
was man unternimmt; wo Künftler und Kritifer Unrecht zu- 
haben feinen, daß fie überhaupt leben; mo feine ihrer Ber 
ftrebungen die Aufmerffamteit und Sympathie des Publicums 
u erregen vermag; diefes Publicums, welches in feiner Schläf- 
tigkeit zu fagen fheint: „Was wollen denn diefe Menfchen 
von mir? welder Dämon befeelt fie? Eine neue Oper! und 
giebt e8 denn wirklich neue Opern? ft diefe Form nicht ver- 
braucht, audgekoftet und erfchöpft? Kann es darin noch Neues 
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geben ? Und wäre e8 auch nicht fo, was gehen mid) die Erfin- 
dungen der Dichter und Muſiker an? was die Meinungen der 
Krititer? Laßt mich fehlummern, ihr guten Leute, und geht 
fchlafen. Wir langweilen uns, ihr langweilt una!“ An ſolchen 
Tagen, wo Sie die Kritiker für boshaft und voll bitterer Scherze 
halten, find dieſe Unglücklichen gerade von tieffter Riedergefchla- 
genheit etfüllt; zwanzigmal ergreifen fie die Feder, zwanzig ⸗ 
malentfintt ſie ihrer Hand, und in der Traurigkeit ihres Herzens 
fagen fie fih: „Ach! meßwegen ift Taiti fo fern, und warum 
bat diefe reigende Inſel ihre urfprünglihe halbnadte Schön- 
heit nicht bewahrt, ftatt ſich mit lächerlichen Reinwandfäden 
zu vermummen und Bibelgefänge nad) alten englifhen Melo- 
dien mit näfelnder Stimme abfingen zu lernen! Wir Tönnten 
da zum mindeften eine Zuflucht gegen die europäifhe Lang ⸗ 
weile ſuchen, unter den großen Cocusbäumen mit den jungen 
Zaitirinnen philofophiren, Perlen fifhen, Ova trinten, 
griechiſche Tänze aufführen und mit der Königin Pomare 
fhätern. Statt diefe umfhuldigen überfeeifhen Zer- 
ſtreuungen unter dem fhönften Himmel der Welt zu genießen, 
müffen wir uns die Mühe geben zu erzählen, wie man es in 
Paris am Tage vorher angefangen hat, und zu zwingen, tödt- 
liche fünf Stunden in einem eingeräucherten Theater mühfam 
zuzubringen!“ Denn damit ift die Sade nicht etwa 
abgemadt, daß man eine dreiactige Oper ganz anhört, daß 
man fogar ihrer Generalprobe beimohnt; am Tage ihrer erften 
Borftellung nur halb zu Mittag fpeift, um nicht eine einzige 
Rote von der Duverture zu verlieren; daß man ſich unange- 
nehme Sachen von feinem Herrn Portier fagen laſſen muß, 
weil man fi bis 1 Uhr Morgens im Theater, wo man alle 
Mitwirkenden herausrief, bis der legte Blumenftrauß der Prima- 
donna zuüßen geworfen worden, — verfpätigt hat; es genügt 
nicht, daß man auf dem Heimmege einen Theil der Nacht damit 
zubringt, die verfchiedenen Vorgänge de Stüdes, die Form 
der Mufifftüde, die Namen der Perfonen in Gedanten noch⸗ 
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mals durchzugehen; davon zu träumen, wenn man eingeſchlafen 
iſt, und wieder daran zu denfen, wenn man aufwacht. Leider ift 
das lange noch nicht Alles! wir andern Kritifermüffen aufziemlich 
verftändliche Weife berichten, was wir oft felbft nicht verftanden 
haben; aufamüfante Weife erzählen, was ung böchlichft gelang- 
weilt hat; das Warum und Wie, dad Zuviel und Zuwenig, 
das Schwache und Starke, dad Weiche und Harte eines im Fluge 
‚grob hingezeichneten Wertes fehildern, das nicht genügend lange 
und in binfänglicher Ruhe feinen Zeichnern ſich zeigte, um 
ein getreued Bild davon geben zu fönnen. ch wenigftene 
geftehe, daß ich unter ſolchen Umftänden faft eben fo gern die 
ganze Oper felbft ſchreiben möchte, als über einen einzigen Act 
derfelben berichten. Denn der Autor, — mag auch fein Berbruß 
noch fo groß fein, Rofenkränze von Cavatinen flechten und ſtets 
im Auge behalten zu müffen, daß, einmal vor einer Partitur 
für die Parifer Oper angefpannt, er ſich nicht damit amüfiren 
darf, Perlen an einander zu reihen, — der Autor arbeitet doch 
immer, wann er will. 

Der Berichterſtatter dagegen, welder zum Kritifer auf 
einen gegebenen Augenblid verurtheiltift, muß gerade erzählen, 
wann ex es nicht möchte. Er hat eine ſchlechte Nacht verbradht; 
er fteht auf, ohne zu wiffen, welcher Laune er ift; er fagt fih 
außerdem: „In diefem Augenblick überlaffen fih Halevy, 
‚Scribe und Saint-Georgeö dem erquidenden und tiefen Schlafe 
niedergefommener Frauen, während ich, mit ihrem Rinde auf 
den Armen, gendthigt bin, deſſen Amme zu Tieblofen, -— 
damit fie e8 abwartet und wäfcht, — und aller Welt zu fagen, 
wie hübfd) es ift, wie fehr e8 feinem Erzeuger gleicht; ihm das · 
Horoscop zu ftellen und ein langes Reben zu prophezeien.“ 

Ich möchte wiffen, wie Sie fi) benehmen würden, mein 
lieber Corſino, wenn zu diefen Quälereien der Theaterkritit noch 
die der Goncertfritif hinzutreten ; wenn Sie haufenmeis Talente, 
merfwürdige Birtuofen, bewunderungdwürdige Componiften 
loben müßten, wenn Ihre Freunde zu Ihnen fagten: „Bier 
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find 9 Violiniften, 11 Pianiften, 7 Bioloncelliften, 20 Sänger, 
1Symphonie, noch 2 Symphonien, 1 Myfterium, eine Meſſe, 
über die Sie noch nicht berichtet Haben ; fprechen Sie doch endlich 
davon. Wohlan! Feuer! Enthuſiasmus! damit Alleszufrieden 
fei! und namentlich feien Sie recht mannigfaltig in Ihren Aus- 
drüden. Wenden Sie nicht zwei Mal hinter einander die 
Worte: erhaben! unnahahmlid! wunderbar! unvergleichlich! 
an. Loben Sie, aber mit einer gewiffen Delicateffe; werfen 
Sie Ihre Lobeserhebungen nicht wie mit einer Maurerkelle um 
ih. Geben Sie Allen zu verftehen, daß fie Götter find, aber 
nicht mehr, und vor Allem fagen Sie es nicht zu gerade heraus. 
Das möchte ihre Befcheidenheit verlegen; man fragt die Leute 
nicht mit einem Striegel. Sie haben es mit Leuten von Herz 
au thun, welche Ihnen für die Wahrheiten, die Sie ihnen 
fagen möchten, unendlich verbunden fein werden. Die Auto- 
ten, die Künftler, gleichen nicht mehr dein Erzbiſchof von Gra- 
nada. Wie großer Eitelfeit man fie auch beſchuldigt, fein 
Einziger von ihnen wäre heut zu Tage im Stande, wie der 
Befchüger von Gil-Blas, zu feinem zu freimüthigen Beurtheiler 
au fagen: „Geh' zu meinem Schagmeifter, und laß Dir 500 
Ducaten auszahlen, u. ſ. w. .... “ Der größte Theil unſerer 
Berühmtheiten würde ſich darauf beſchränken, den Ausfprud 
eined Akademikers des Kaiferreich® zu wiederholen, ein Aus- 
ſpruch, deſſen Beſcheidenheit und Tieffinn nicht genug zu preifen 
ift. Dan hatte diefem Unfterblichen ein Banquet veranftaltet. 
Beim Deffert fagte ein junger-Enthufiaft zu feinem Nachbar 
rechts: Wohlan, laffen Sie und einen Toaft auf Herrn D. J. 
der Voltaire überragt, ausbringen! — Pfui, entgegnete der 
Andere, das ift Mebertreibung! beſchränken wir und auf die 
Wahrheit, und fagen wir bloß: Herrn D. J. welcher Boltaite 
gleicht! Herr D. 3. hatte den Vorſchlag vernommen und bei 
dieſen Worten die Hand des Widerfprechenden lebhaft ergrei- 
send, fagte er zu ihm: Junger Mann, Ihr ftrenger Freimuth 
gefällt mir!" So nimmt man heut zu Tage die Kritik auf, 
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und das ift der Grund, weßwegen es gegenwärtig fo leiht 
geworden, dieſes heilige Amt auszuüben. Wir wiffen wohl, 
daß es firenge, freimüthige Männer giebt, welche ihm noch 
beffer vorftehen würden, wenn die 500 Ducaten des Erzbifchofe 
zu dem prächtigen Lobſpruche des Afademiferd noch hinzu 
fämen ; aber das hieße doch die Anfprüche zu weit treiben, und 
der größte Theil ihrer Mitgenoffen begnügt fi) mit der füßen 
Befriedigung, welche ihnen das Bemußtfein einer gut erfüllten 
Pflicht verſchafft; was wenigſtens bemeift, daß fie ein Gewiſſen 
haben, während man beim Anblid Ihres hartnädigen Still- 
ſchweigens ſich die Frage vorlegt, ob Sie eined haben.” Was 
mwürden Sie, Corfino, den Leuten erwidern, die Sie fo in's 
Gebet nähmen? Sie würden ihnen wahrſcheinlich diefelbe 
Antwort ertheilen, welche ich gelegentlid anwandte: „Meine 
Freunde, fagte ih, Cie übertreiben. Ich habe nie Jemand 
Beranlaffung gegeben, an meiner Gewiſſenhaftigkeit zu zwei 
fein. Wahrlich, ich habe auch ein Gewiſſen, aber es ift durch 
die fhlechte Behandlung, welche man ihm täglich angedeihen 
läßt, ſchwach, elend, hinfälfig geworden. Bald fperrt man es 
ein, unterfagt ihm die Bewegung, die freie Luft, verdammt es 
-zum Stillſchweigen; bald zwingt man e8 halb nadt öffentlich 
zu erfeheinen, um, fo falt e8 auch fei, Reden zu halten, und den 
unanftändigen Aeußerungen der Müßiggänger, dem Hohnge- 
lächter der Etrafenjungen und taufend muthiwilligen Belei- 
digungen die Stirn zu bieten. Daraus entfteht natürlicher 
weiſe eine zu Grunde gerichtefe Leibesbeſchaffenheit, eine fhon 
in das zweite Stadium getretene Schwindſucht mit Blutfpuden, 
Betäubungen, Ungleichheit der Säfte, Thränendrang, Wuth- 
anfällen, hartnädigem Huften, kurz, mit Zeichen eines nahen 
Endes. Sobald e3 aber tobt ift, wird man ed nad) dem Ber- 
fahren Ruiſch's, deffen fich derfelbe bei feiner Tochter bediente, 
um ihr den Anfchein de Lebens zu verleihen, einbalfamiren. 
Ich werde es forgfältig aufberahren und in meiner Bibliothek 
aufftellen, wo man es zu fehen befommen kann; dann wird, 
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meiner Treu‘, die Zeit des Leidens für daffelbe vorüber fein. 
— (Eorfino.) Mein lieber Herr, verzeihen Sie mir die Ber 
merfung, daß Sie feiteiner Biertelftunde meine Frage umgehen. 
Noch mehr, Sie nehmen zur Ironie Ihre Zuflucht, um mir zu 
bemeifen, daß diefe Waffe Ihnen fremd fei. Aber ich berufe 
mich auf meine Beweiſe, und wenn nach deren Prüfung meine 
Mitgenoffen mir nicht dreimal Recht geben, fo mache ich mich 
verbindlich, in ihrem Beifein Ihnen demüthigſt Abbitte zu lei« 
ften, und mid) als Berläumder zu befennen. 


Theätre Ventadonr. 


Erle Dorellung von „Dogel flieg.“ (igeon vole,) 
Oper in 1 ct. 


Worte und Mufit von Gaftil- Blaze. 


Diefe Oper ift neulich vor einer zahlreichen Zuhörerfchaft, 
unter welcher man viele Künftler und Literaten bemerfte, die 
berbeigeeilt waren, um das Werk ihres Mitgenoffen zu hören, 
und es freimüthig nach der Wirkung, welche e8 hervorbringen 
würde, ohne irgend einen Hintergebanfen und ohne die ge 
ringſte übelmollende Voreingenommenheit zu beurtheilen, fait 
bis zu Ende gefpielt worden. Dan mißtraute dem neuen 
Werte ein wenig, es ift wahr, wegen der großen Beeiferung, 
womit ihr Schöpfer im Voraus defjen Anpreifung betrieb, und 
unerhörte Anftrengungen machte, feine Aufführung in der fomi- 
ſchen Oper durchzufegen ; das Unnüge diefer Bemühungen war 
die Beranlaffung, daß er felbft für einen Abend zu dem Amte 
eines Theaterunternehmer® und Directors fi bequemte. 

Diefe große Liebe zum Ruhme bei einem Manne, von dem 
Alter des Herrn Caftil-Blaze, welcher feit lange und mehr ala 
ein Anderer, Die Richtigkeit deffelben hätte erfennen müffen, ſchien, 
zuſammengehalten mit einigen anderen Umftänden, eine ganz 
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befondere und gewiffermaßen beunrußigende Gemüthäverfaf- 
fung anzudeuten. Dan dachte dabei unwillfürlih an das 
Examen, welches die beiden Aerzte Herrn von Pourceaugnac 
bei Moliere unterwerfen: „Speifen Sie? Schlafen Sie? Träu- 
men Sie? was träumen Sie?" Dan frug fih, wie und durch 
welche 'unbegreifliche Umfebrung aller Lebensgewohnheiten 
‚Herr Gaftil-Blaze darauf verfallen war, ineigner Perſon Mufit 
und Tegt zu feiner Oper anzufertigen, er, welcher bis dahin ſich 
bloß mit der Sorge befaßt hatte, Mozart, Rofjini, Weber, 
Meyerbeer, Cimarofa, Regnard, Cole, Moliere und fo manche 
andere geniale und talentvolfe Leute ein Bischen auszubeſſern; 
denn namentlich die Tonfeger waren weit davon entfernt, 
ihm da8 Ideal der mufifalifhen Schönheit darzubieten,, wel- 
ches er träumte. Der Eine hatte zu hoch für die Stimmen 
geſchrieben: man transponirte ihn, man erniedrigte feine Arien, 
feine Duetten um einen halben, fogar um einen ganzen 
Ton, und ſolcherweiſe eingerichtet, veröffentlichte man mit 
hübſcher Pianoforte- Begleitung den Glud des Salons, 
und wurde eine Art Mitarbeiter am Orpheus, an ben 
beiden Iphigenien, an Alcefte und Armide. Ein anderer 
Tonfeger war ſchwach genug gewefen, zu glauben, daß melo- 
difhe Phrafen auch einen andern ala Atactigen Rhythmus 
haben dürften, und daß ein Gefang gut geformt fei, fobald er 
das Ohr befriedige; man zählte die Tacte, und fobald einer an 
der Schulterbreite des Rhythmus fehlte, fo beeilte man fich, ihn 
hinzuzufügen, und man wurde fo zum Mitarbeiter Mozart's, 
Gretry’s u. ſ. w. Weber hatte das Unrecht begangen, feinen 
Schlußcadenzen feine hinlänglih langmeilige Weitfhweifigkeit 
zu geben, und feine Melodien zuweilen auf einen ſchwachen 
Tacttheil zu endigen; raſch ſehte man hier und da ein Schwänz« 
hen zu, unterdrüdte wo anders zwei Noten, um den Gefang 
auf einem guten Tacttheil zu fhließen, und fiehe da, Weber 
wurde ganz civilifirt. Da man wahrſcheinlich die Partituren 
nit genau anfah, fo glaubte man bald darin zu finden, was 
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nit darin ftand, bald bemerfte man nicht, was in die Augen 
fprang, und ftet3 von jener heftigen Begierde, von jener väters 
lichen Sorgfalt für die armen Componiften verzehrt, welche 
in ihrer Jugend nicht den Unterricht des Herrn Caftil-Blaze 
zu genjeßen das Glüd gehabt hatten, flickte man Poſaunen in 
ein Ungewitter hinein, two der Componift ſchon welche ange 
bracht hatte, (nur auf andere Weife), in gutem Glauben, ein 
großes Ueberſehen zu verbeffern, eine ungeheure Lüde auszu- 
füllen, und man geftand naiver Weife, auf folhe Art eine 
Sinfonie von Beethoven inftrumentirt zu haben!!! Dann 
verfertigte man eine ganze Oper aus dem Stüde des Einen 
und mit der durchgeſehenen und verbefferten Muſik von drei 
oder vier Andern; man knüpfte das Ganze beſtens an einan- 
der, ließ e8 ftechen, und führte es in Paris und in der Provinz 
unter dein Titel: Folies amoureuses (verliebte Thorheiten) 
auf. Aber ſprechen wir nicht von Thorheiten; e8 ſcheint vielmehr, 
daß es fehr weife gehandelt war. 

Plotzlich beeilt ſich Herr Caftil-Blaze, welcher das ganze 
Unnüge des Ruhmes kennt, da er die Werke des Genies vor 
feiner Art Beſchimpfung und Entweihung fhügt, fih in Be 
reitſchaft zu fepen, athemlos hinter ihm herzulaufen, mit dem 
Geſchrei, daß er ihn liebte, anbete, daß er um jeden Preis feiner 
bedürfe. Er ift bereit, fich für ihn zu Grunde zu richten; das 
‚Geld ift nur eine Chimäre, er würde für feine Werke, für Bel- 

“ zebub und Pigeon vole, dem Ruhme Alles opfern, was ihm 
die Erzeugniffe der italienifchen, franzöfifchen und deutſchen Mei- 
fter eingebracht haben. Er verlangt, daf man fie aufführe, er 
fordert mit aller Gewalt, daß man fie fpiele. O wahnfinni« 
ger Greiß!...... fei doch zufrieden! man hat Deine Sachen 
aufgeführt, man hat Dich verherrlicht, gefeiert! man fpricht 
in diefen Augenblick von Niemand in Paris ald von Dir! 
Und bald, wie der Faiferlihe Adler von Ihurm zu Thurm 
fliegend, wird Dein „Bogel flieg” Deinen, in einer neuen Glorie 
ftrahlenden Namen nad den entfernteften Orten hintragen! 
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Aber ach! ich ſchaudere bei dem Gedanken an die Leiden und 
Bitterfeiten, welche Deinem jungen Ruhme aus Deinem alten 
Rufe erwachſen fönnen. Jeder weiß in Frankreich, in Deutfch- 
land, in Italien, daß Caftil-Blaze zur Zeit, wo er nicht com- 
ponirte, die größten Componiften alter und neuer Zeit ver- 
beffert, durchgefehen, vermehrt, umgemwendet, zugeſchnitten und 
ausgeſchnitten hat; er hat offen erklärt, es fei fein Recht, ja, 
feine Pflicht, Weber, Beethoven und fo vielen Anderen die 
Wohlthat feiner Wiſſenſchaft und feines Geſchmacks angedei⸗ 
ben zu laſſen. Aber, wenn nun, hoher Meiſter, o Caſtil-Blaze, ein 
fremder, Deinen Lehren zugethaner Flider, die Hand an Deinen 
„Bogelflieg“ legt, und um ihn zu verfehönern, ihm einen Hahnen- 
fanım auf den Kopf fept oder ihm den Schwanz abhaut!!! 
Du haft fhön reden, dag Dein Baterherz davon ſchmerzlich 
betroffen würde, daß Du davon viel leiden würdeft; und wir 
erft! wir würden blutige Thränen darüber vergießen, unfere 
Entrüftung würde feine Grenzen fennen!!! Denn „Bogel 
flieg” ift eines jener Werke, wie man fie nicht wieder zu fehen 
befomnıt, ein einziges Erzeugniß, welches die Kunftfreunde dem 
gegenwärtigen und zukünftigen Jahrhunderten ala Mufter 
vorſchlagen wollen, bedauernd, daß es dem verfloffenen Jahr⸗ 
hundert nicht vergönnt war, es fennen zu lernen, was gewiß 
lich Glud, Mozart, Weber und Beethoven abgehalten hätte, 
manden Schnißer zu begehen! Famae sacra fames!!! 

Herr Caſtil · Blaze hat bei Erzeugung feines Meifterwertes 
den Scharffinn des Publicums einer Prüfung unterwerfen 
wollen. Er hat dem „Vogel flieg” den Titel eines Iyrifchen 
Dramas zuertheilt, während es in der Wirklichkeit eine zum 
Verrüdtwerden komiſche, erztomifhe Oper ift. „Sehen wir, 
fagte der berühmte Verfaffer in feinem ungerechten Borurtheil 
gegen die gefunde Vernunft der Parifer zu ſich, fehen mir, ob 
diefe erbärmlihen Menfchen meine Mufit begreifen werden! 
Ich will ihnen weißmachen, es handle fi um ein blutiges 
Drama, ich werde von Dolchen fprechen, ein wüthender Lieb- 
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haber wird auftreten, ein Ständen in düfterer Nacht wird 
plöglich unterbrochen werden, Gefchrei, das Geräufch eines 
fallenden Körpers wird fi vernehmen laffen, u. f.w...... 
Ich bin neugierig, zu erfahren, ob fie wirklich einfältig genug 
fein werden bewegt zu fein, zu weinen, und ob fie die wahre 
Bedeutung meiner Melodien nicht entdeden werben!” Die 
Wahrdheit zu geftehen, waren die Zuhörer beim erften Auftritte 
etwas verwirrt; man ſchien es für traurige Mufit, voll von Mäy- 
fichen Erinnerungen und trüben Reminiscengen,voll voonSchmerz 
abgenugten Melodien, abgeblaßten, von Leiden bleih gewor⸗ 
denen Harmonien zu halten... . Aber bald wurde Licht, eine 
gewiſſe Heiterkeit, anfangs noch unentſchieden, zeichnete ſich auf 
allen Gefichtern, welche raſch in lärmende Munterkeit ſich ver- 
wandelnd, jeden Augenblid durd ihre unmäßigen Ausbrüche 
den Saal erfehütterte. Mußte der Berfaffer in diefem Augen- 
blicke nicht eine lebhafte und füße Befriedigung empfinden? 
„Sie verftehen mich, mußte er ſich fagen, die Kunſt ift gerettet!” 
Ja, ja, wir haben Sie verftanden, fehr gut begriffen, ungeachtet 
der Falle, welche Sie unferm Scharffinn ftellten, geiftreiher und 
drolliger Schöpfer des „Bogel flieg”. Keine hervorſtechende 
Stelle ift unbemerkt geblieben; Zeugniß davon ift der Vers 
des Recitativs: ‘Il me prend done au sörieux!“ (Er hält e8 
alfo für Ernft) — (das Publicum). Ah! ah! ah! nein, ge« 
wiß, nein, nein!..... Und die Stelle, mo Camus das unge 
bührlich verlängerte Ritornell feiner Goncertarie fingt: „Ceei 
n'est que la ritournelle (da ift bloß das Ritornell)“.— (Das 
Publicum.) Ah! ah! ah! das ift nur ein Nitornell! gut, gut! 
das verfpricht Etwas!“ Weiterhin, während Herr Camus und 
Madam Gafimir ihr langes Duett für Flöte und Sopran 
fortfepten, und der graufame Geliebte der Hortenfia (ftet? 
im NRecitativ) diefe zwar richtige, aber etwas unerwartete Be- 
merfung gefungen hatte: „Man hat nie etwas Stärteres in der 
Muſik geleitet!” brach das Geſchrel, das Füßegeftampf, das 
tafende Rachen von Neuem los. Das war aber bloß der Vor⸗ 
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feine Oper ift wahrhaftig nicht ſchlechtet, als viele andere, | 
welche man täglich darftellt ; und ich habe den Beweis erlangt, 
daß Herr Gaftil-Blaze, bei feinen Attentaten auf die Meifter- 
werte, nicht, wie fein Rebenbuhler Marescot, durch Die Begierde, 
fondern dur reine Liebe zur Kunft geleitet wurde. Er han- 
delte in dem Glauben, daß er die alten Meifter verbeffern 
müffe; er bielt fi verpflichtet dazu; und Nichts wäre im 
Stande gewefen, ihn daran zu verhindern. Es ift ein ehren- 
werther Mann, welcher unglüdliher Weife von einer unheil« 
„baren Monomanie befeffen ift. Es thut mir daher leid, einem 
Kranken Aerger verurfacht zu haben. — 
Corſino fortfahrend: 
Gut! Gut! Zu was Anderem. 


Analyfe des Leuchtthurm. 
Oper in 2 Acten. 


Donnerftag, den 27. December 1849. 

Das Theater ftellt einen Plap im Dorfe Pornic vor. 
Bretagnifhe Schiffer find im Begriff mit dem Piloten Ba- 
Ientin in See zu ftehen. Sie fingen im Chor: 

„Es lebe Valentin! Tſchin, tſchin! Ihm falle Reihthum 
und eine glänzende Beute zu! Tſchin, tſchin! Mit dem Reichthum 
erlangt man die Zärtlichkeit eines niedlichen Kobolds! Tin, 
tfhin! Und man fann ohne aufzuhören eine Flafche Beaune 
ober Ehambartin nach der andern leeren! Tſchin, tſchin! 

Da mit einem Male laffen die Kanonen ihr bum! bum! 
vernehmen, die Blige erleuchten den ganzen Horizont. Bar 
Ientin fpringt in feine Barke, um zu verfuchen, ein verſinkendes 
Schiff zu erreichen, und beauftragt feinen Freund Martial, auf 
das Leuchtfeuer acht zu geben, denn wenn es erlifcht, find 
Schiff und Pilot verloren. Großer Tumult, Sturm, Gebet 
u. ſ. w. u. ſ w. 
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Ich müßte fürchten, den Lefer zu ermüden, wenn ich mich 
über die Einzelheiten der Muſik und des Tertes dieſes Werkes 
ausließe; nur über die Scenerie will ih Etwas ſagen. Wäh- 
rend man bie nämlich vorn auf der Bühne fang, ereignete 
fi im Hintergrunde derfelben, bei der erften Vorftellung, noch 
ein andered Drama, und zwar unter den Augen ber Zuhörer, 
ohne daß diefe Etwas davon bemerften. Die Decoration im 
Hintergrunde follte das ftürmifhe, wogende Meer vorftellen, 
was befanntlich durch eine horizontal ausgefpannte Dede ge- 
ſchieht, unterhalb welcher eine Menge von Pleinen niederhoden- 
den Jungen fi fortwährend erhebt und niederläßt, und fol- 
cherweiſe durch das Heben der Dede mit den Köpfen den Kamm 
der Woge hervorbringt. Man dente fi nun die Noth diefer 
armen fleinen Teufel, gezwungen 11/; Stunde lang dies 
ſchwerfaͤllige Meer mit größter Anftrengung ihrer Rüden- 
wirbelfäufe in Bewegung zu fepen, ſich niemals niederfegen 
zu dürfen und aud) nicht völlig aufrecht ftehen bleiben zu kon⸗ 
nen, genötigt, halb erftidt, wie Affen, ohne Raft und Ruh, bie 
zum Schluß eines nicht enden wolfenden Actes herum zu fprin- 
gen! — Das berüchtigte von Ludwig dem Elften erfundene 
Gefängniß, in welchem die Gefangenen ihre Glieder nicht aus- 
zuſtrecken vermochten, ift Nicht? dagegen. Nur daß die fo 
zahlreichen Tritonen der Oper unter ihrer azurnen Dede die 
Annehmlichkeit haben, ſich mit einander unterhalten zu können, 
und nicht felten damit Mißbrauch treiben. Zeugniß davon 
legte die erfte Borftellung diefer Oper ab, während welcher ein 
furdtbarer Wortwechfel das gemalte Meer bis in feine tiefften 
Tiefen aufwühlte. Anfangs hatten die Wellen auf ziemlich 
vernünftige Weife mit einander geplaudert, und hätte Neptun 
fein geneigtes Ohr geliehen, fo würde er feinen Grund gehabt 
haben, fein Quos ego! zu gebieten, da es bloß unfehuldige, vom 
Schlucken unterbrochene Ausrufungen von Seiten der unglückſeli⸗ 
gen Wogenden unter der Dede waren; in dem Augenblide, wo fie 
den Körper empor zu fehnelfen hatten, Audrufungen mie folgende: 

Becllog, gefammelte Sqhriften, II. 
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„He Du Schlingel, warum bewegft Du Dich nicht, und 
laͤßt mi ga — a — a — anz allein meine Portion Meer 
arbeiten; willft Du Dich gleih erh — e — e — ben! — 
Schu — urfe, weil ich nicht mehr ka — a — a — ann! — 
Marſch! fir! Bagabond! Dentft Du, daß man Di — i — ir 
15 Sous für ein Meer giebt, das kleiner ift, als die Seine? .. 
— Was hat diefer fi — ü — ü— mel*) ſich da — a — a — 
rum zu fümmern? Im Ganzen geht es nicht übel. Hört, wie 
man applaudirt: wir fönnen auf unfern Erfo — o — olg 
ftolz fein. Wenn man und zum Schluß herau — au — au» 
ruft, follen wir erfcheinen? — Gewi — i — if! — Oh, nein; 
i — i — ich wag ed nicht. Wenn Du fähelt, wie ih ſchwi⸗ 
i — ige, fo würdeft Du mich nicht ald vo — o — orftellbar 
anfehen. — Geh’, Ari — i — iftofrat, das Publicum wird und- 
ala Kü — ü — ünftler betrachten! Ihr Andern, wollt Ihr er- 
feinen, wenn man Euch herau — au — audruft? — Nei, 
nei — nei — nein. — Ja — a — a.— Abſtimmen. — Nein! 
ſtimmen wir durch Niederfegen und Aufftehen. Durch Aufe 
ftehen und Niederfe — e — egen: dad thu — u — un wir ja 
ſchon eine Stunde lang; ich ‚habe genug daran. — Peter 
(flüftert ganz leife eine Welle, die anhält), bleib ruhig, ich werde 
nichts fagen. — Aber fprih Du auch nicht, ich bleibe ruhig. — 
Die Andern fehen und nicht. Meine Rippen thun mir weh. 
Wie wäre e8, wenn wir rauchten, um uns zu erfrifchen? Haft 
Du Feuerfhwamm? — ic) mag’ es nicht wegen der fyeuerd- 
gefahr. — Ah! Ruggieri macht doch welches und die Barade 
brennt niht an. Aufgefchaut! da fommt der Donner... .. 
biſch — fh — fh — (ein Zünder geht ohne Knall 108). Was 
ift da8? Das ift ein Poffenfpiel. Darum alfo fagte Ruggieri, 
der ſich über den Director ärgert, am Tage vorher, — ich habe es 
ſelbſt gehört: — Gut! gut! bei meinem Leben, fein einziger Knall 
fol heute Abend losgehen. Er bat fein Wort gehalten. Er 


*) Bortfpiel: Große Belle. RP. 
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fpart fein Pulver. — Das mag fein, aber feitdem wir nicht 
mehr arbeiten, applaudirt man nicht mehr. Wir müjfen und 
wieder an die Arbeit machen‘, oder wir werden nicht heraus- 
gerufen werden. — Wohlan! frifh an's We — e — erk. Die 
Tritonen fehweigen, fie arbeiten gewiffenhaft; der Sturm ift 
herrlich, die Wellen hüpfen wie die Widder, und die Wogen 
wie edle Lämmer (sicut agni ovium). Ploßlich ruft eine er 
zürnte Woge, welche noch nichts gefagt hatte, in ganzer Höhe 
fid) emporrihtend und unbeweglich bleibend: „Ah! wie recht 
bat dod Bürger Proudhon; wenn es in Frankreich einen 
Schatten von Gleichheit gäbe, fo würden diefe Lumpen von 
Spießbürgern, welche von der Höhe ihrer Logen fi 
brüftend auf und herabfehen, an unferer Stelle mit ihren Bei⸗ 
nen zappeln, und wir Undern würden auf fie herunterfchauen. 
— Aber Du Dummtopf, erwiedert ihm eine niederfallende 
Welle, nennft Du das Gleichheit? Das hieße bloß die Ungleich« 
beit wechſeln laffen! — Das ift nicht wahr. — Er hat 
Recht. — Er iſt ein Ariftofrat. — Ein Reactionair. — Seilt 
ihn.“ Der Sturm wird zum fhredlihen Drcan, die Wogen 
fürgen mit unerhörtem Getöfe, mit einer unglaublihen Wuth, 
wie bei einer Wafferhofe, bei einem Typhon über einander. 
Das Publicum war von diefer fhönen Unordnung, der Wir- 
tung der Politif, ganz entzüdt, und rief Wunder über das 
ausnehmende Talent des Madiniften der Oper. 

Glüdlicherweife war dad Stüd zu ‚Ende, ber Vorhang 
fiel, und mit großer Mühe gelang es, indem man dad Meer 
auf einer großen Stange aufrollte, diefer Eigung der Ber 
treter der unterfeeifchen Politit ein Ende zu machen. 

— DH! oh! rufen die Mufifer lachend aus, heißt das 
eine Oper analyfiren? — Geduld, meine Herren, nimmt Cor⸗ 
fino das Wort, hier kommt noch was Stärkeres. — Ic laffe 
immer unfern wohlwollenden Kritiker felbft fprechen. 
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Analyfe von Diletta. 


Xomifge Oper in 3 Acten. 


Montag, den 22. Juli 1850. 

Es ift fehr ärger, ſich Montags mit fomifchen Opern 
befaffen zu müffen, aus dem einzigen Grunde, weil der Mon 
tag auf den Sonntag folgt. Sonntags begiebt man ſich nad 
dem Nordbahnhof, befteigt einen Wagen und fagt zu ihm: 
.Bringe mich nad Enghien.” Bon dem gehorfamen Beför- 
derungsmittel herabfteigend trifft man Freunde, aber wahre 
Freunde, nicht etwa folhe, deren Namen man nicht redt 
weiß, die aber dem Euren, wenn Ihr den Rüden abgemendet 
Habt, und man fie danach frägt, nicht gar fhmeichelhafte Bei- 
namen beilegen. 

Das Gefpräc geht in der üblichen Form vor ih: „Ab, 
da find Sie ja! — Das ift [hön, was haben Sie vor? — 
Ich werde einen Kahn miethen, und im See fifhen gehen. und 
Sie? — O! ich bin ein ſchlechter Fifcher, ich gehe zur Vefper. 
Geftern Abend war ich in der fomifchen Oper; und Sie? — 
Ich, ich bin tugendhaft, und in der Beforgniß, nicht frühzeitig 
genug heute Morgen aufzuwachen, um die Sonne aufgeben 
zu fehen, bin ich geftern nicht in der Borftellung geweſen. Ich 
habe aber von einem diden Herrn mit einer großen Melone 
viel Gutes darüber gehört, und Sie?. — dh) werde 
mid hüten, von Melonen oder Tomifepen Dpern übel zu 
fprehen; und Sie?..... Keine Antwort; man ift eben bei 
einem Felde mit Johannisbeeren angelangt. Ihr habt Euh 
auf der einen Seite darüber hergemacht, der Freund auf der 
andern, er ift ebenfall® Johannisbeeren und denkt nicht mehr 
an Euch. Denkt Ihr etwa an ihn? — 

Wahre Freundfchaft, Schwefter republifanifcher Brüder 
lichkeit! Ganz berauſcht von der Freiheit, welche fie Euch läßt, 
durchwandert Ihr zu Fuß die Ebenen von Enghien, Stille 
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überall. Ein leifes Lüftchen möchte ſich erheben, aber wagt 
es nicht, und die Sonnenftrahlen ruhen ungeftört auf den un 
beweglichen Fruchthalmen. Zwei jerfprungene Gloden fenden 
von der Höhe des benachbarten Hügels ihr unharmonifches 
Geläute herab: e8 verkündet den Beginn ber Befper in der 
Kirche zu Montmorency. Die Glocken fehmeigen; bie Stille 
nimmt zu. Man bleibt ftehen...... man lauft ...... 
ſchaut in die Ferne . . . . nad Weften.... auf Amerika, auf 
die neuen Welten, welche dafelbft entftehen, denkt an die uralten 
Gebräude, an die verſchwundenen Civilifationen, an die Groß- 
artigkeit und an ben Verfall der wilden Völkerſchaften, man blickt 
nad) Often ... die Erinnerungen an Aften treten Einem vor die 
Seele ; man dent an Homer, an feine Helden, an Troja, Grie- 
chenland, Egypten, Memphis, die Pyramiden, den Hof der 
Pharaonen, an die großen Tempel der Iſis, an dad geheim- 
nißvolle Indien, an feine traurigen Bewohner, an das hinfällige 
China, an alle diefe thörichten, mehr oder weniger von einem 
wahnmigigen Gedanken befeffenen Bölterfhaften. Man fühlt 
ſich glücklich, weder Brama noch Vichenu anbeten zu müffen, 
und als guter Chrift zur Befper nach Montmorency gehen zu dür⸗ 
fen. — Eine fröhliche Grasmücke ſchwingt fi) plöplid von 
einem Gebüſch auf, fteigt, ihren muntern Gefang herabfen- 
dend, fenfreht gen Himmel empor, ſchneidet zwanzig launen- 
bafte Zickzads durch die Luft, fängt eine Müde, und trägt fie 
mit fi) fort, Gott danfend, deſſen Güte, wie fie meint, fih 
über die ganze Natur ausdehnt, weil er 8 nicht verſchmaht, 
den Meinen Vögeln Nahrung zu fenden. Naive Erkenntlich⸗ 
teit, welche die Müde wahrſcheinlich nicht theilt! Das giebt 
viel Stoff zum Nachdenken; man denkt alfo darüber nah! 
Zwei junge Bariferinnen gehen vorüber, einfach weiß gekleidet, 
mit jener finnigen Grazie, welche nur die Pariferinnen be» 
figen. Vier Meine, nette, [hön befhuhte Füßchen, vier fammt« 
artig gewimperte Augen mit fhönen Brauen.......ba® 
giebt gleichfalls viel zu denken. Sie verſchwinden in einem 
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Getreidefelde, dad fait eben fo hoch, gerade und biegfam if, 
als ihr Wuchs. Man denft eifrig, mit einer wahren Leiden- 
ſchaft darüber nad. Aber die beiden übelftimmenden Gloden 
fenden eine zweite und letzte Aufforderung herab, und man 
fagt zu ſich: Bah! gehen wir zur Veſper. Man gelangt 
endlich auf einen Hügel, der fich wie eine Bruftwarze ausnimmt, 
und auf den fehr malerifch eine gothifche Kirche gepflanzt ift, 
keineswegs ſehr neu, aber auch noch nicht verfallen; ein fhönes 
‚Kirhenfenfter; rund herum ein wenig betretener Grasplatz; 
man merkt, daß die Menge felten herfommt. Keine Unrein- 
ficfeit, feine unkeuſchen Bilder; bloß drei Worte ftehen in 
einem beſcheidenen Winkel gefehrieben: Lucian, Louife, auf 
ewig! 

Ihr feid ganz verwirrt. Diefe romanhafte Kirhe.... 
ihre Einfamteit ...... die friedlihe Stille rings umher... 
die wunderbare Landſchaft, welche ſich zu ihren Füßen aufrollt 
. Ihr fühlt die Regungen der erſten Liebe, welche fo lange 
fon i in der tiefften Tiefe Eures Herzen? ruhte, und von neuem 
erwacht; Eure Jugend fteigt vor Euren Bliden auf, Ihr ſucht 
in der Luft nach längft entſchwundenen Geftalten....:..... 
Horch: die Drgel ertönt; eine einfache Melodie läßt fih aus 
dem Innern des Gotteshaufes vernehmen. — Ihr trodnet 
Euch die Augen und fpreht: Ach was! gehen wir zur 
Veſper; — Ihr tretet ein. 

Einige dreißig Frauen und Kinder im Sonntagsftaat. 
Der Pfarrer, der Vicar und die Vorfänger im Chor. Alle 
fingen falfh genug, um die Zähne eines Nilpferds wadeln zu 
machen. Der Organift verfteht nicht? von Harmonie; alle feine 
Sätze untermifht er mit murmförmigen Verzierungen in 
einem abfopeulihen Stil. Dennoch hält man eine Zeit lang 
die barbarifhe Aufführung des Pſalms: In exitu Israel 
de Aegypto aus, und die Beharrlihkeit diefer melancholiſchen 
Pfalmodie in der weihen Tonart, melde bei jeder Strophe 
ſtets unverändert wiederkehrt, fhläfert zulegt Eure Obten- 
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ſchmerzen ein und verfenft Euch wieder in die Traummelt. 
Diesmal find es fünftlerifhe Traumbilder, welche in Cuch aufs 
fteigen. Man fagt fih, wie fehön es wäre, diefe Kirche ald 
Eigenthum zu befigen, wo die Kunft alddann ihre ganze Süßig- 
keit entfalten fönnte, wo fie mit fo vieler Behaglichkeit ihre 
Hymnen, ihre Idyllen, ihre Liebesgedichte fingen, — wo 
fie beten, denfen, die Vergangenheit zurüdrufen, weinen und 
lachen könnte, und ihren jungfräulichen Stolz vor der Berüh- 
zung der Menge zu bewahren, und in engelhafter Reinheit 
nur fi und einigen Freunden zu leben vermöchte. Hier fpielt 
der Organift eine eine Tanzmelodie aus.einem alten Opern, 
ballet, und der Contraft zwifchen ihr und dem antiken Text des 
Chors mat Eud fo ungeduldig, daß Ihr weggeht. Da ftent 
Ihr von · neuem auf dem Grasplatze; leiſes Gemurmel aus der 
heiligen Stätte gelangt noch an Euer Ohr. Die Orgel ſetzt 
ihre Meinen Späße fort. Ihr flucht wie ein Fuhrmann. 
Zwei Ballons erheben ſich von fern in der Luft, eine Rauch⸗ 
fäule fteigt von der Eifenbahn empor. Die Profa macht fi 
wieder geltend; und auf dem befcheidenen Begräbnißplage an 
der Kirche, einen in geeigneter Richtung geneigten Grabftein be- 
merfend, findet ihr, daß man ſich bequem darauf hinftreden 
Tonne, um das 12. Buch der Aeneide zum 200ften Male zu lefen. 
Ehen ſchickt Ihr Euch dazu an, als ein aus dem Hohlwege, der 
dem Begräbnißplage entlang läuft, hervorfommendes Schluch · 
zen Euch abhält. Ein kleines auf Krüden fich ftügendes Mäd- 
hen flimmt den Hügel herauf, ein Körbchen in der Hand und 
bitterlih weinend. Ihr fragt: „Was ift Dir denn, mein Kind? 
.... (Keine Antwort). Sag’ doch, was iſt Dir geſchehen? 
Germehrtes Weinen). Willft Du 10 Sous, um einen Pfeffer- 
tuchen zu kaufen? — Ah! ich made mir viel aus Ihrem 
Pfeffertugen! — Aber was fehlt Dir denn? fag’ es mir, und . 
vor Allem, ärgere mich nicht, fage mir feine Grobheiten, ich 
mache mich nicht über Dich luſtig, ich bin fein Parifer, fei 
zubig. — Nun wohl, mein Herr, meine Großmutter hatte mır 
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‚gefagt, daß ed mir Glück bringen würde, und daß mein Bein 
an demfelben Tage heilen würde, wie das ihrige; und ich 
glaubte daran, und gab ihr fo viel Fliegen in ihr Körbchen! 
.... Wie, Deine Großmutter ißt Fliegen? — O, nicht doch. 
meine Schwalbe; ich hatte vergeſſen, es Ihnen zu ſagen. Sie 
hatte ſich die Beine in den Haaren und Federn ihres Neſtes 
ſo verwickelt, daß ſie ſich, ich weiß nicht wie, den Schenkel 
gebrochen hatte, und außerdem war ein großes Stück Erde 
an ihren Füßen hängen geblieben, welches fie verhinderte zu 
fliegen. Ich fing fie vor 8 Tagen, und meine Großmutter 
fagte zu mir: „Siehft Du, diefe Vögel bedeuten Glüd; Du 
mußt fie recht pflegen, und wenn fie heilt, wirft Du auch heilen, 
und an demfelben Tage deine Krüden wegwerfen fönnen.” 
Da es mich fehr ärgert, folchen Zwang zu ertragen, fo that 
ih, wie meine Großmutter fagte. Ich habe die Schwalbe 
ordentlich abgemafchen und ihre Schenkel mit Schwefelfäden 
forgfältig zufammen gebunden. Die gange Zeit über, wo fie 
krank war, blieb fie ruhig in ihrem Korbe; ihre großen Augen 
blidten mich mit einer gewiffen Dankbarkeit an. Ich gab ihr 
fortwährend fihöne Fliegen, denen ich bloß den Kopf abriß, 
damit fie nicht wegflögen. Und meine Großmutter fagte 
immer: „Das ift wohl gethan, man muß gegen die Thiere gut 
fein, wenn fie gefund werben follen. Noch 3, 4 Tage, und Du 
wirft gleichfalls gefund fein. Da hört meine Schwalbe plöplich 
den Schwarm der anderen, welche da oben um den Glodenthurm 
zwitfchern, und das dumme Thier ftößt den Dedel deö Korbes 
mit ihrem Kopfe auf, und während ich mich damit befchäftigte, 
ihr noch Fliegen zurecht zu machen, ift fie (hu, hu, hu!) davon 
geflogen. — Ich begreife Deinen Kummer, mein Kind; Du 
batteft fie gern, Deine Schwalbe. — Ich fie gern? ab, 
nicht im Geringften! aber fie war noch nicht vollftändig ger 
heilt, und ich werde nun gleichfalls nicht gefund werden. Die 
anderen, welche fie aufgefucht hat, werden ihr den Schentet 
wieder zerbrechen; ich weiß es wohl. — Warum meinft Du, 
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daß die andern fie mißhandeln werden?.... — Gewiß, weil 
fe fo bösartig find, wie alle Vögel. Ich habe es im Tepten 
Winter gefehen, wo es fo falt war; ich hatte einen Spap, 
welchen man mir geſchenkt hatte, lebendig abgerupft, und ihm 
bloß die Flügel- und Schwanzfedern gelaffen; nachher ließ ih 
ihn Angefihts eines Dupend anderer fliegen. Er flog zu fei- 
nen Cameraden, weldhe fammtlich über ihn herfielen und ihn 
mit Schnabelhieben töbteten; ich habe niemals fo viel ge 
lacht (Hi, hi, Hi!) Sie fehen alfo, daß mein Bein nicht heilen 
wird. Hätte ich es vorher gemußt, (hu, hu, hu!) ich hätte ihr 
ſogleich den Hals umgedreht. 

Ihr ftedt darauf das Buch, welches Ihr in der Hand 
hieltet, in Eure Taſche. Mit der Poefie ift ed zu Ende. Ihr 
feid Höchft ärgerlih. Ohne ein Wort zu fagen, zündet Ihr 
eine Eigarre an, und gehet rauchend und beftürzt davon. Ihr 
habt nod nicht dreißig Schritte gemacht, als die Meine Hin- 
tende Euch nachruft: Ei, mein Herr, und die 10 Sous. die 
Sie mir verfprochen haben! — Du magft ja feinen Pfeffer- 
kuchen. — Nein, aber geben Sie nur immer her. — Meiner 
Treu, ich habe nur ein fünf Sous-Stüd bei mir. Ihr werfet 
Ihr Eure fünf Sous zu, das Kind hebt fie auf, läßt Euch noch 
einige Schritte gehen, und ruft Euch nad: Oho! alter Lump 
Ariſtokrat!“ Ihr rauchet heftig, durchſchneidet wiederum di, 
Ebene, ganz dumm im Kopfe, beſteigt den Wagon, um nache 
Paris zurüctzukehren, und ſagt zu Euch: „Hätte fie mich nur 
Ariftofrat oder Lump geheißen, aber alt..... Bah! ih 
‚gebe gewiß nicht wieder zur Veſper nah Montmorency.“ 

Deswegen bin ich fo wenig aufgelegt, Euch heute, Mon- 
tag, von der neuen fomifchen Oper zu berichten. Die Idylle 
don geftern hat mich ganz betäubt. Alfo morgen...... 


Es ift ja bloß ein Kind! 
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Dienfiag, den 23. Juli. 

Es ift immer fehr traurig, fih am Dienftag mit komiſchen 
Opern befhäftigen zu müffen, aus dem alleinigen Grunde, 
weil der Dienftag auf den Montag folgt. Die Tage folgen 
fih, ohne ſich zu gleichen, es ift alfo Mar, daß, falls man am 
Montag in melancholiſcher Stimmung war. man am Dienftag 
in fröhlicher fein wird. Es giebt alfo feine fhredlicheren Freu. 
denftörer, als eine Analyfe folder Werke abzufaflen, oder — 
fie zu leſen. Auch habe ich feit heute Morgen noch nicht auf⸗ 
gehört, über ein vergangenen Freitag Herrn Erard zugeftoßenes 
Ereigniß zu laden, von dem das ganze Biertel des Gonferva- 
toriums für Muſik fih unterhält. Man wird zugeben, dad etwas 
ganz Beſonderes dazu nöthig ift, um fo lange die allgemeine 
Aufmerkfamkeit zu feffeln. Es ift allerdings etwas ganz 
Außerordentliches, um was es ſich handelt; ein Wunder, dad 
zwar für einen berühmten Mann höchſt fatal ift, mir aber 
dennoch vielen Spaß verurfaht. Ich gebe zu, daß das übel 
von mir gedacht if. Wahrfcheinlich hat mich der Umgang mit 
den Kindern von Montmorency bereitö verdorben! .... 

Hier folge die Thatfache in ihrer ganzen Unerklärlihkeit 
und erſchreckenden Einfachheit. 

Die Prüfungen am Gonfervatorium hatten in lepter 
Woche begonnen. Am erften Tage begann Herr Auber, gleich⸗ 
fam, um, wie man fagt, den Stier bei den Hörnern zu faffen, 
mit der Prüfung der Claſſe der Pianofortefpieler. 

Die unerfhrodene, mit dem Abhören der Bewerber be- 
auftragte Jury vernahm ohne feheinbare Gemüthsbewegung, 
daß es 31, nämlich 18 Damen und 13 Herren wären. Das 
zur Probe gewählte Concert war das in G-moll von Mendels- 
fohn. Falls nicht während der Sipung Einen der Bewerber 
der Schlag rührte, wurde daffelbe Concert alfo 31 Dial hinter 
einander gefpielt; darauf hatte man ſich gefaßt gemacht. Aber 
was man vielleicht noch nicht weiß, und was ich felbft noch 
vor einigen Stunden nicht ahnte, da ich nicht die Kedheit ge⸗ 
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habt hatte, dabei zugegen zu fein, da3 hat mir heute Morgen 
einer der Claffen- Schüler des Eonfervatoriums erzählt, in 
demfelben Augenblide, wo ich noch ganz befchäftigt mit der 
Bezeichnung alt — melde die Amaryllis von Montmorency 
mir beigelegt hatte, den Hof dieſes Gebäudes durchſchritt. 
„Ad! der arme Herr Erard! fagte er, welches Unglüd! 
— Erard, was ift ihm zugeftoßen? — Wie, Sie waren nicht 
bei der Prüfung der Pianoforteclaffe? — Wahrlich nein. Was 
ift denn vorgegangen? — Denten Sie fi, Herr Erard hatte 
die Gefäligfeit, un® für diefen Tag ein prädtiges Pianoforte 
zu leihen, welches er eben vollendet hatte, und nach London zur 
alfgemeinen Weltausſtellung von 1851 ſchicken wollte. Es 
braucht nicht erft gefagt zu werden, daß er damit zufrieden 
war. Ein zauberhafter Klang, ein Baß, wie man ihn nie 
vernommen, mit einem Worte, ein außerordentliches Inftru- 
ment. Die Spielart war nur etwas ſchwer, aber eben 
deswegen hatte er es und gefandt. Herr Erard ift ein Muger 
Mann, und dachte, wenn die 31 Schüler ihr Concert herunter 
gearbeitet haben, fo wird dad auch den Taften meines 
Pianoforte zu gutegefommen fein. Ganz wohl; aber der arme 
Mann hatte feine Ahnung davon, was ſich weiter ereignen 
würde. Wer vermochte auch die Folgen zu berechnen, welche 
aus der 31maligen, unmittelbar auf einander folgenden Wie- 
erholung deffelben Concert? an demfelben Tage entfpringen 
Tonnen? — Der erfte Schüler tritt auf, findet das Inftrument 
etwas hart, und muß fih daher tüchtig anftrengen. Der 
Zweite deögleichen. Beim Dritten ift das Inftrument nicht 
mehr fo fpröde; beim Fünften noch weniger. Ich weiß nicht, 
wie es der Sechſte gefunden hat; ich mußte im Augenblid, 
wo er auftrat, ein Flacon mit Eau de Cologne für einen der 
Herren Preisrichter holen, welchem unwohl geworden war. 
Der Siebente endigte eben als ich zurückkam, und ich hörte ihn, 
als er abgetreten war, äußern: Dies Piano ift nicht fo hart, 
wie man fagt; id finde es im Gegentheil in jeder Hinſicht 
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Dienfg dern Goncur- 
Es ift immer fehr traurig, ſich am Di// rfichetten fogar, 
Opern befchäftigen zu müffen, aus Di , hart, fondern zu 
weil der Dienftag auf den Montag; 
fi), ohne ſich zu gleichen, es ift o Scchdundzwanzigften 
Montag in melanholifher Stim ‘; fangen; dieReihe war 
in fröhligher fein wird. Es gir f ger die harten Pianofor- 
denftörer, ald eine Analyfe * .yr daher gelegener tommen, 
fie zu leſen. Auch habe " agte, daß man das Inftrument . 
gehört, über ein vergan '& gleich zur Anfprache zu bringen; 
Ereigniß zu laden, v .ert fo leicht heraus, daß fie glatt den 
toriums für Mufitf Wenn ich fage glatt, fo ift das aller- 
gang Befondered ahr; fie hat ihn mit Mademoifelle Bidat 
Aufmerkfamfeit .e Roug getheilt. Auch diefen beiden Damen 
Außerordentli nfhlag der Claviatur zu gute gefommen; eine 
zwar für ei jeit, daB das Fnftrument zu fpielen anfing, fobald 
dennoch Y, darüber hinhauchte. Hat man je ein Pianoforte 
von mir,t gefehen? Im Augenblid, wo der Reunundzwanzigfte 
den Sa mar ich genöthigt, nochmals fortzugehen, um einen. 
Ä u holen; einem Anderen von den Herren Preisrichtern 
w 7 da8 Blut nad) dem Kopf geftiegen, und man mußte ihm 
‚haus zur Ader laffen. Ja, ja, mit folder Pianoforte 
prüfung iſt nicht zu fpaßen! es war höchfte Zeit als der Arzt 
fam. Als id) wieder in’8 Foyer der Bühne trat, fah ich No.29, 
den kleinen Plants, ganz bleih von dem Piano zurüdfommen;; 
er zitterte von Kopf biß’zu den Füßen, indem er fagte: „Ich 
weiß nicht, was das Piano hat, aber die Taften beivegen fih 
ganz allein von felbft. Man möchte faft glauben, daß Jemand 
im Innern ift, der die Hämmer in Bewegung ſetzt. Ich fürdte 
mid.” — „Hafenfuß, Du fiehft Gefpenfter, entgegnet der kleine, 
drei Jahre ältere Cohen. Laß mich nur fommen; ic habe 
teine Furt, ih.” Cohen (Ro. 80) tritt auf; er fept fih an’d 
Pianoforte, ohne die Taften anzufehen, trägt fein Goncert fehr 
gut vor; doch im Augenblicke, mo er auffteht, beginnt da nicht 
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Wianoforte von neuem das ganze Concert von born an zu 

? — Der arme junge Mann hatte ſich wader gehalten; 

Vem er einen Augenblid wie verfteinert geblieben 

ex zulegt ſo ſchleunig wie möglich fein Heil in der 

dieſem Augenblide an, feßte das Pianoforte, 

Stärke immer mehr zunahm, feine Arbeit fort, 

, Triller, Harpeggien. Das Publicum, wel- 

.0 hinter dem Inſtrumente fipen fah, und e8 zehn- 

‚er erflingen hörte ald vorher, verbreitete fich in alle 

‚x des Saales; die Einen lachten, die Andern fingen an 

q zu fürdten, alle Welt war, wie Sie denken fönnen, in großem 

Erftaunen. Einer der Preisrichter, welcher aus dem Hin- 

tergrunde der Loge nur die Bühne erblidte und glaubte, da 

Cohen das Concert wieder von neuem angefangen habe, rief 

mit aller Anftrengung feiner Lunge: „Genug! genug! genug! 

Hören Sie do auf! Machen Sie No. 31, dem Lepten Plap.” 

Bir waren genöthigt, ihm von der Bühne zugurufen: „Rier 

mand fpielt, mein Herr; das Piano hat fi an das Mendeld- 

fohn’fhe Concert gewöhnt und fpielt es von felbft nach feiner 

Weiſe. Sehen Sie ſelbſt.“ — „Ah fo, aber das ift ja unanftändig; 

man rufe Herrn Erard. Raſch, raſch! vielleicht fommt er noch 

zeitig genug, um dieſes entfepliche Inftrument zur Vernunft 

zu bringen.“ Wir holen Herrn Erard. Während deffen hatte 

das Pianoforte nad) Beendigung des Concerts dafjelbe wieder 

von born angefangen, und zwar ohne einen Augenblick Unter- 

brechung eintreten zu laffen, und mit immer heftigerem Getöfe; 

man hätte darauf ſchworen mögen, vier Dugend Pianofortes 

zugleich zu hören. Läufer, Tremolos, Baffagen in Serten 

und Terzen mit Verdoppelung in den Dctaven, Accorde von 

10 Tönen, dreifache Zriller, ein Plagregen von Tönen, das 
große Pedal, der Teufel und feine Großmutter. 

„Hert Erard fommt an; er mag machen was er will, das 

Pianoforte, welches ſich nicht mehr kennt, erfennt ihn gleichfalls 

nit. Er läßt Weihwaffer fommen, er befprengt das Jnftru- 
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ment damit, Nichts hilft; ein Beweis, daß feine Zauberei dabei 
im Spiele, .fondern daß es nur die natürliche Folge der 3Oma- 
ligen Wiederholungen deffelben Eoncert3 war. Man nimmt 
das Inftrument auseinander, man entfernt daraus die Glavia- 
tur, welche fich fortwährend bewegt, und wirft fie mitten in den 
Hof der Garde-Meuble (Geräthlammer), mo Herr Erard fie 
wüthend mit Beilhieben zjerhauen läßt. Das machte die Sache 
aber noch fehlimmer; jedes Stüd! ſeinerſeits tanzte, fprang, hüpfte 
auf dem Pflafter, zwiſchen unferen Beinen, gegen die Mauer, 
überall hin, fo, daß der Schloffer deö Garde-Meuble, um 
der Geſchichte ein Ende zu machen, die ganze verrüdt gewordene 
Mechanik auf den Arm nehmen und in feiner Werfftatt dem 
Feuer überliefern mußte. Armer Herr Erard! ein fo ſchoͤnes In« 
firument! das zerreißt und Allen das Herz. Aber was war fonft 
zu machen? es gab fein anderes Mittel um uns davon zu befreien. 
Ein Concert dreißig Mal hinter einander in demfelben Saale, an 
demfelben Tage fpielen, und das Pianoforte ſoll ſich nicht daran 
gewöhnen! Zum Teufel! Mendelsfohn kann ſich nicht Darüber 
beflagen, daß man feine Mufit nicht aufführt! Aber freilich, 
dies find die Folgen davon. 

Ich feße fein Wort zu der Erzählung hinzu, welche man 
eben gelefen hat, und die ganz nad) einem Mährchen ausfieht. 
Man wird ohne Zweifel fein Wort davon glauben, und fogar 
fagen: Das ift albern. Aber eben weil es albern ift, glaub’ 
ich e8, denn niemal® hat ein Schüler des Confervatoriums 
eine folde Ungereimtheit erfunden. 

Bir fommen jept zum Hauptgegenftande diefer Abhand- 
lung. Wir mögen die ernfte Sache, um welche es ſich han« 
delt, nicht bis morgen verſchieben; es ift immer fehr 
traurig, fi am Mittwoch mit fomifhen Opern befaffen zu 
müſſen. 


Diet 2 oo one 
. ... aber..... 
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fehr .. die Muff . 
nen . immer . oo. 
Mb... gemein. 

Das Manufeript des Verfaſſers ift hier fo unleferlich geworben, daß 
feiner von allen unferen Factoten mehr davon zu entziffern vermocht hat. Wir 


fehen uns aljo gezwungen, eine etwas unvollftändige Kritik der reigenden 
Oper Diletta zu geben. (Rote des herausgebers) 


Alle Muſiker im Chorus: „Schrecklich! abſcheulich! 
Corſino hat Recht. Es iſt unmenſchlich, dergleichen Aus- 
gelaſſenheiten fi) zu geſtatten. — Aber, meine Herren, hören 
Sie mic) doch an. Kennen Sie die Opern, deren Befprehung 
zu umgeben, id} mich folherweife abmühte? — Nein. — Nie 
mand unter Ihnen kennt fie? —- Nein! nein! — Nun wohlan! 
wenn Ihnen nun zufällig der Beweis würde, daß fie noch 
durchaus viel nichtiger find, als diejenige, welche Sie heute 
Abend fo vornehmer Weife mit halbem Orchefter abzufertigen 
fi erlauben, würden Sie mich dann auch noch zu freng finden? 
— Nein, geroiß nicht. — Dann habe ih gewonnen, und Cor« 
fino hat Unrecht; denn ih erfläre hier feierlich, im Bergleih 
zu dieſen beiden Werfen ift Ihre neue Oper ein Meifterwerk. 
Zum Teufel! ehe man über meinen Schiedäfpruch ein Urtheil 
fällt, muß man beide Parteien hören. So matt mein Ge 
wiſſen ald Kritifer aud fein mag, und ich habe Ihnen gefagt, 
daß ich eins befige, fo lebt es doch noch. Es wäre aber todt 
geweſen, wenn ich eine begründete, ftrenge, felbft unbarmherzige 
Meinung über ähnliche Dinge ausgeſprochen hätte, von denen 
es, vom fünftlerifchen Etandpuncte aus, Nichts, durchaus Nichts 
zu fagen giebt. Ihr Eifer, mid) zu verurtheilen, betrübt und 
verwundet mid. Ich wähnte, daß Sie eine beſſere Meinung 
von mir hätten. Grlauben Sie, daß id) mich entferne. — 
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Seht doch, feht doch, fagt Kleiner der Aeltere, indem er 
mic zurüdzuhalten verfucht, man muß fi über eine ſolche 
Kleinigkeit nit ärgern. Mir hat man noch ſchlimmer 
— Nein. Adieu, meine Herren!” 

Mitten im dritten Acte ging ich hinaus. 


Drud von Leopold Sqhnauß in Leipzig. 


Bars GOOgle 
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Dienftag, den 28. Juli 

Es ift immer fehr traurig, ih am Dienftag mit komiſchen 
Opern befhäftigen zu müffen, aus dem alleinigen Grunde, 
weil der Dienftag auf den Montag folgt. Die Tage folgen 
fi, ohne ſich zu gleichen, es ift alfo Mar, daß, falls man am 
Montag in melancholiſcher Stimmung war, man am Dienflag 
in fröhlicher fein wird. Es giebt alfo keine fehredlicheren Freu- 
denftörer, als eine Analyfe folder Werke abzufaifen, oder — 
fie zu lefen. Auch habe ich feit heute Morgen noch nicht auf⸗ 
gehört, über ein vergangenen Freitag Herrn Erard zugeftoßene® 
Ereigniß zu laden, von dem das ganze Biertel des Conferva- 
toriums für Mufit fih unterhält. Dan wird zugeben, das etwas 
ganz Befonderes dazu nöthig ift, um fo lange die allgemeine 
Aufmerffamteit zu feffeln. Es ift allerdings etwas ganz 
Außerordentliches, um was es ſich handelt; ein Wunder, das 
zwar für einen berühmten Mann höchſt fatal ift, mir aber 
dennoch vielen Spaß verurfacht. Ich gebe zu, daß dad übel 
von mir gedacht iſt. Wahrfcheinlich hat mich der Umgang mit 


‚Hier folge die Thatfache in ihrer ganzen Unerklärlichkeit 
und erfehredenden Einfachheit. 

Die Prüfungen am Gonfervatorium hatten in lepter 
Woche begonnen. Am erften Tage begann Herr Auber, gleich» 
fam, um, wie man fagt, den Stier bei den Hörnern zu faflen, 
mit der Prüfung der Claſſe der Pianofortefpieler. 

Die unerfohrodene, mit dem Abhdren der Bewerber ber 
auftragte Jury vernahm ohne ſcheinbare Gemüthebewegung, 
daß es 31, nämlich 18 Damen und 13 Herren wären. Das 
zur Probe gewählte Goncert war das in &-moll von Mendelö- 
fohn. Fall nicht während der Sigung Einen der Bewerber 
der Schlag rührte, wurde daffelbe Concert alfo 31 Mal hinter 
einander gefpielt; darauf hatte man ſich gefaßt gemacht. Aber 
was man vielleicht noch nicht weiß, und was ich felbft noch 
vor einigen Stunden nicht ahnte, da ich nicht die Kedheit ge« 
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habt hatte, dabei zugegen zu fein, das hat mir heute Morgen 
einer der Elaffen- Schüler des Conſervatoriums erzählt, in 
demfelben Augenblide, wo ich noch ganz befchäftigt mit der 
Bezeihnung alt — welche die Amaryllis von Montmorency 
mir beigelegt hatte, ben Hof diefes Gebäudes durchſchritt. 
„Ad! der arme Herr Erard! fagte er, welches Unglüd! 
— Erard, was ift ihm zugeftoßen ? — Wie, Sie waren nicht 
bei der Prüfung der Pianoforteclaffe? — Wahrlich nein. Was 
iſt denn vorgegangen? — Denken Sie fi, Herr Erard hatte 
die Gefälligfeit, und für diefen Tag ein prächtiges Pianoforte 
zu leihen, welches er eben vollendet hatte, und nach London zur 
allgemeinen Weltauöftellung von 1851 ſchicken wollte. Es 
braucht nicht erft gefagt zu werden, daß er damit zufrieden 
war. Ein zauberhafter Klang, ein Baß, wie man ihn nie 
vernommen, mit einem Worte, ein außerordentlihes Inftru- 
ment. Die Spielart war nur etwas ſchwer, aber eben 
deswegen hatte er ed und gefandt. Herr Erard ift ein kluger 
Mann, und dachte, wenn die 31 Schüler ihr Concert herunter 
gearbeitet haben, fo wird dad auch den Taften meines 
Pianoforte zu gute gefommen fein. Ganz wohl; aber der arme 
Mann hatte feine Ahnung davon, was fich weiter ereignen 
würde. Wer vermochte auch die Folgen zu berechnen, welche 
aus der 31maligen, unmittelbar auf einander folgenden Wie- 
derholung defjelben Concert? an demfelben Tage entfpringen 
tönnen? — Der erfte Schüler tritt auf, findet da8 Inftrument 
etwas hart, und muß fidh daher tüchtig anftrengen. Der 
Zweite deögleihen. Beim Dritten ift das Inftrument nit 
mehr fo fpröde; beim Fünften noch weniger. Ich weiß nicht, 
wie es der Sechſte gefunden hat; ich mußte im Augenblid, 
wo er auftrat, ein Flacon mit Eau de Cologne für einen der 
Herren Preisrichter holen, welchem unwohl geworden war. 
Der Siebente endigte eben als ich zurückkam, und ich hörte ihn, 
als er abgetreten war, äußern: Dies Piano ift nicht fo hart, 
wie man fagt; ic finde es im Gegentheil in jeder Hinſicht 
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vortrefffich und untadelhaft. Die 10 oder 12 andern Eoncur- 
enten waren derfelben Meinung; die letzten verficherten fogar, 
der Anfchlag des Inftrumentes wäre nicht zu hart, fondern zu 
weich. 

. Um 2%, Uhr war man bis zum Sechsundzwanzigſten 
gefommen; um 10 Uhr hatte man angefangen; die Reihe war 
an Mademoifelle Hermance Levi, welcher die harten Pianofor- 
tes zuwider find. Nichts konnte ihr daher gelegener fommen, 
da um diefe Zeit ſich jeder beflagte, daß man das Inftrument . 
nicht anrühren konne, ohne es gleich zur Anſprache zu bringen; 
auch brachte fie das Concert fo leicht heraus, daß fie glatt den 
erſten Preis erhielt. Wenn ih fage glatt, fo ift das aller- 
dings nicht ganz wahr; fie hat ihn mit Mademoifelle Vidal 
und Mademoifelle Roux getheilt. Auch diefen beiden Damen 
ift der fanfte Anſchlag der Claviatur zu gute gefommen; eine 
folde Sanftheit, daß das Inftrument zu fpielen anfing, fobald 
man nur darüber hinhauchte. Hat man je ein Pianoforte 
diefer Art gefehen ? Im Yugenblid, wo der Neunundzwanzigfte 
begann, war ich gendthigt, nochmals fortzugehen, um einen. 
Arzt zu holen; einem Anderen von den Herren Preisrichtern 
war das Blut nach dem Kopf geftiegen, und man mußte ihm 
durchaus zur Ader laffen. Ja, ja, mit folder Pianoforter 
prüfung ift nicht zu fpaßen! es war höchfte Zeit als der Arzt 
fam. Als ich wieder in's Foyer der Bühne trat, fah ich No. 20, 
den kleinen Plants, ganz bleih von dem Piano zurücdtommen ; 
er zitterte von Kopf bis zu den Füßen, indem er fagte: „Ich 
weiß nicht, was das Piano hat, aber die Taften bewegen ſich 
ganz allein von ſelbſt. Man möchte faft glauben, daß Jemand 
im Innern ift, der die Hämmer in Bewegung ſetzt. Ich fürchte 
mid.” — „Hafenfuß, Du fiehft Gefpenfter, entgegnet der Kleine, 
drei Fahre ältere Cohen. Laß mich nur kommen; ich habe 
feine Furcht, ih.” Cohen (No. 80) tritt auf; er feht fi an's 
Bianoforte, ohne die Taften anzufehen, trägt fein Concert fehr 
gut vor; doch im Augenblide, wo er auffteht, beginnt da nicht 
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das Pianoforte von neuem das ganze Concert von vorn an zu 
fpielen? — Der arme junge Mann hatte ſich wader gehalten; 
aber nahdem er einen Augenblid wie verfteinert geblieben 
war, ſuchte er zulept ſo ſchleunig wie möglich fein Heil in der 
Flut. Yon diefem Augenblide an, fepte das Pianoforte, 
defien Ton an Stärke immer mehr zunahm, feine Arbeit fort, 
fpielte Tonleitern, Triller, Harpeggien. Das Publicum, wel- 
ches Niemand hinter dem Inftrumente figen ſah, und es zehn- 
mal ftärter erklingen hörte als vorher, verbreitete fih in alle 
Theile des Saale; die Einen lachten, die Andern fingen an 
ſich zu fürchten, alle Welt war, wie Sie denken können, in großem 
Erftaunen. Einer der Preisrichter, welcher aus dem Hin- 
tergrunde der Loge nur die Bühne erblidte und glaubte, daß 
Cohen das Eoncert wieder von neuem angefangen habe, rief 
mit aller Anftrengung feiner Lunge: „Genug! genug! genug! 
Hören Sie doch auf! Machen Sie No. 31, dem Lepten Plap.” 
Bir waren genöthigt, ihm von der Bühne zugurufen: „Rier 
mand fpielt, mein Herr; das Piano hat fih an dad Mendeld- 
ſohn ſche Concert gewöhnt und fpielt es von felbft nach feiner 
Weiſe. Sehen Sie ſelbſt.“ — „Ah fo, aber das iftja unanftändig; 
man rufe Herrn Erard. Rafch, raſch! vielleicht kommt er noch 
zeitig genug, um diefes entjegliche Inftrument zur Vernunft 
zu bringen.” Wir holen Herm Erard. Während deffen hatte 
das Pianoforte nach Beendigung des Concerts daffelbe wieder 
von vorn angefangen, und zwar ohne einen Augenblid Unter- 
brechung eintreten zu laffen, und mit immer heftigerem Getöfe; 
man hätte darauf ſchwören mögen, vier Dupend Pianofortes 
zugleih zu hören. Läufer, Tremolos, Paffagen in Serten 
und Terzen mit Verdoppelung in den Octaven, Accorde von 
10 Tönen, dreifache Triller, ein Plagregen von Tönen, das 
‚große Pedal, der Teufel und feine Großmutter. 

„Herr Erard kommt an; er mag machen was er will, dad 
Pianoforte, welches ſich nicht mehr kennt, erfennt ihn gleichfalls 
nicht. Er läßt Weihwaſſer fommen, er befprengt das Jnftru- 
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ment damit, Nichts hilft; ein Beweis, daß feine Zauberei dabei 
im Spiele, fondern daß ed nur die natürliche Folge der 30ma- 
ligen Wiederholungen deffelben Concerts war. Man nimmt 
das Inftrument auseinander, man entfernt daraus die Clavia- 
tur, welche fi fortwährend bewegt, und wirft fie mitten in den 
Hof der Garde-Meuble (Geräthfammer), wo Herr Erard fie 
wüthend mit Beilhieben zerhauen läßt. Das machte die Sache 
aber noch fehlimmer; jedes Stüdl feinerfeitö tanzte, fprang, hüpfte 
auf dem Pflafter, zwiſchen unferen Beinen, gegen die Mauer, 
überall hin, fo, daß der Schloffer dc8 Garde-Meuble, um 
der Geſchichte ein Ende zu machen, Die ganze verrüdt gewordene 
Mechanik auf den Arm nehmen und in feiner Werkftatt dem 
Feuer überliefern mußte. Armer Herr Erard! ein fo ſchoͤnes In⸗ 
ſtrument! das zerreißt und Allen das Herz. Aber mas war fonft 
zu machen? es gab fein anderes Mittel um uns davon zu befreien. 
Ein Concert dreißig Mal hinter einander in demfelben Saale,arı 
demfelben Tage fpielen, und das Pianoforte follfih niht daran 
gewöhnen! Zum Teufel! Mendelsfohn kann fih nicht darüber 
beffagen, daß man feine Mufit nicht aufführt! Aber freilich, 
dies find die Folgen davon. 

Ich fege fein Wort zu der Erzählung hinzu, welche man 
eben gelefen hat, und die ganz nad) einem Mährchen ausſieht. 
Man wird ohne Zmeifel fein Wort davon glauben, und fogar 
fagen: Das ift albern. Aber eben weil e8 albern ift, glaub’ 
ich e8, denn niemals hat ein Schüler des Gonfervatoriums 
eine ſolche Ungereimtheit erfunden. 

Wir fommen jept zum Hauptgegenftande diefer Abhand- 
lung. Wir mögen die ernfte Sache, um welche es ſich han« 
delt, nicht bis morgen verfihieben; es ift immer fehr 
traurig, ſich am Mittwoch mit fomifhen Opern befaffen zu 
müſſen. 


Dilettaan.. 
Ve Eee 
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fh 2.22 ee. MeMufl . 
Der a immer . oo... 
Ba... gemein. 

Das Manufcript des Verfaſſers ift hier fo unleferlic geworden, daß 
feiner von allen unferen Factoren mehr davon zu entziffern vermocht hat. Wir 
fehen und aljo gezwungen, eine etwas unvollfiändige Kritik der reizenden 
Oper Diletta zu geben. (Rote des Heraudgebers.) 


Alle Mufifer im Chorus: „Schredlih! abſcheulich! 
Corfino hat Recht. Es ift unmenſchlich, dergleihen Aus- 
gelafenheiten ſich zu geftatten. — Aber, meine Herren, hören 
Sie mid) doch an. Kennen Sie die Opern, deren Beſprechung 
zu umgeben, id mic) folcherweife abmühte? — Nein. — Nie 
mand unter Ihnen kennt fie? — Nein! nein! — Nun wohlan! 
wenn Ihnen nun zufällig der Beweis würde, daß fie noch 
durchaus viel nichtiger find, als diejenige, welche Sie heute 
Abend fo vornehmer Weife mit halbem Orchefter abzufertigen 
ſich erlauben, würden Sie mich dann auch noch zu ftreng finden? 
— Rein, geroiß nicht. — Dann habe ich gewonnen, und Cor» 
fino hat Unrecht; denn id) erfläre hier feierlich, im Vergleich 
zu diefen beiden Werfen ift Ihre neue Oper ein Meifterwer. 
Zum Teufel! ehe man über meinen Schiedöfprud ein Urtheil 
fällt, muß man beide Parteien hören. So matt mein Ge 
wiſſen als Kritifer auch fein mag, und ich habe Ihnen gefagt, 
daß ich eins beige, fo lebt es doch noch. Es wäre aber todt 
geweſen, wenn ich eine begründete, ftrenge, ſelbſt unbarmherzige 
Meinung über ähnliche Dinge ausgefprochen hätte, von denen 
es, vom fünftlerijch en Standpuncte aus, Nichts, durchaus Nichts 
zu fagen giebt. Ihr Eifer, mid) zu verurtheilen, betrübt und 
verwundet mi. Ich wähnte, daß Sie eine beffere Meinung 
von mir hätten. Erlauben Sie, daß ich mich entferne. — 
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Seht do, feht doch, fagt Kleiner der Neltere, indem er 
mich zurüdzuhalten verfucht, man muß ſich über eine ſolche 
Kleinigkeit nicht ärgern. Mir hat man noch fhlimmer..... 
— Nein. Adieu, meine Herren!“ 

Mitten im dritten Acte ging ih hinaus. 


Drud von Leopold Scpnauß in Leipzig. 








